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Schädel aus

OnCU-G«^Vi

dem nordholländischen WestMesland.

Von

Dr. A- Sasse in Zaandam (Holland).

(Hiera Tafel I und UL)

Die Schädel, die in folgenden Zeilen nach WeiBbach’s Schema beschrieben werden «ollen
t

stammen aus 2 Dörfern her, beide in jenem nördlichsten Theil der Provinz Nord-Holland belegen,

der jetat noch öfters mit dem Namen West-Friesland benannt wird. Und zwar ist dieser Name aus

alter Zeit überliefert, als Holland noch von Karolingischen Grafen regiert wurde, deren Autorität nörd-

lich bis nach Alkmar, d. ln gerade bis zu den Grenzen Weatfrieslands reichte. Ocfters machten diese Wo«t-

friesen verheerende Streifzüge im angrenzenden Theil Nordhollandn, Kennemerland genannt (angeblich

nach dem Namen der Caninefaten), bis sie vom Grafen Floris V. (f 1298), dessen Vater Wilhelm II.

im Kampfe gegen sie am 28. Januar 1256 umkam, unterjocht wurden. Die beiden Dörfer sind

das südlichere: Brock auf Langendyk (in der Tabelle als L angedeutet) und da« nördlich belegene

Dorf: Kolhorn (2l). Namentlich jetzt, da man die Schädel des nordwestlichen Deutschlands sowie

die Schädel Marken« einer eingehenden Untersuchung werth erachtet hat, dürfte auch die Unter-

suchung der hier vorliegenden Schädel einiges Interesse haben, weil namentlich die Kolhorner sich

als ausgezeichnete Chamaecephali ausweisen werden. In der Ueberschrilt habe ich die Schädel als

aus dem nordhollindischen Westfriesland herkünftig bezeichnet In Holland begnügt man sich

freilich mit dem einfachen Namen Westfriesland, weil die niederländische Provinz, die im Deutschen

als Westfriesland bezeichnet wird, hier ganz einfach Friesland heisst

Der Umfang de« Schädels beträgt im Mittel 528,18 Millimeter (Max. 557, Min. 498; ll,2Proo.)

und nähert sich der für die Friesen gefundenen Ziffer (531,4) mehr als bei einer der bis jetzt unter-

suchten Serien niederländischer Schädel gefunden wurde. Die übrigen Schädel aus Nordholland

erreichten nur 514,31 (Ryp.) und 518 (Amsterdam.)

Die Länge des Schädels erreicht im Mittel dieGrösae von 186,06 Millim. (Max. 199, Min. 175;

12,9 Proc.), und unsere Schädel stehen damit wieder den friesischen ain nächsten, deryn Länge

= 187,2, während die der Hyper Schädel = 178,28, die der Amsterdamer = 717 int.

Archiv Kr Anthropologie. Bd IX. X

Digitized by Google



2 Dr. A. Sasse,

Die grösste Breite war im Mittel 143,17 Millim. (Max. 158, Min. 133; 17,5 Proc.), schmäler als

bei den Hyper (144,72) oder Amsterdamer (144,29), aber auch schmaler als bei den friesischen

Schädeln (145,1 Millim.).

Der Index ceph&licus ist somit = 769, ziemlich gleich der für die Friesen (775) gefun-

denen Ziffer, während die Hyper Schädel 812 nnd die aus Amsterdam 810 lieferten. Und aber-

mals gleich wie unter den Friesen kein einziger lichter Brachycephale im Sinne Broca’s sich vor-

fand mit Index grösser als 833,3, so ist dies auch bei den hier beschriebenen der Fall. Es fanden

sich in der Serie:

Wahre Dolicbocephale .... 5 = 27,8 Proc.

Sub-dolicbocephale 6 = 33,3 „

Mesaticephale 2=11,1 „

Snh-brachycephale 5 = 27,8 „

* Die Iniallänge (nach Broca’s Angabe von der Glabelln an bis zur Protub. occipit ext.

gemessen) ist 176,50 Millim. (Max. 188, Min. 161; 15,3 Proc. Schwankung) iBt somit U,5G Millim.

kleiner als die grösste Schadellänge. Dieser Unterschied ist grösser als bei den friesischen (7,67 Millim.)

oder den Hyper Schädeln (7,5), und viel grösser als bei den Zeeländern (5 Millim.). Er kömmt nur

dem bei den Geertruidenbergern gefundenen Unterschied (10 Millim.) sehr nahe. In meiner Be-

schreibung der zuletztgenannten Schädel äusserte ich die Vermuthung, es dürfte der besagte grosse

Untorschied damit Zusammenhängen, dass die Geertruidenberger Schädel niedriger sind als alle

anderen niederländischen Schädel, die ich bis jetzt untersucht hatte. Und zwar könnte man sich

denken, meinte ich, die geringe Höhenentwickclung des Gehirns habe veranlasst, dass dieses Platz

gesucht habe in der rückwärts gedrängten Hinterhauptsschuppe. Jedenfalls fand ich die bei den

Geertruidenbergern gefundene Coincidenz bei den hier beschriebenen zntreffen
, wie unten näher

constatirt wird.

Von der Nasenwurzel aus gemessen findet man für die grösste Lunge 184,08, wieder am

nächsten den Ziffern der Friesen 184,7; für die Iniallänge ebenso 172,50. Nur bei den Geertruiden-

bergern wurde eine so grosse Differenz zwischen beiden Abmessungen gefunden wie hier, und zwar

hier 11,58 Millim., bei den Geertruidenbergern 12,28, bei den Friesen 10,6.

Die Messung der Höhe wird zweifelsohne in Zukunft nach Topinard’s Methode, weil

unstreitig der heHten, geschehen (Kevue d’Anthropologie, T. 1, p. 464). Ich kann aber nicht unter-

lassen auch die Höhenbestimmung nach Weisbach und nach Ecker mitzutheilen
,
weil mir bis

jetzt nur so Vergleichung mit anderen, namentlich niederländischen Schädeln möglich ist. Pur die

Höhe nach Weisbach fand ich 131,78 Millim. (Max. 145, Min. 121; 18,2 Proc.), noch etwas weniger

als bei den Geertruidenbergern (132,25), die schon so niedrige Schädel hatten, viel niedriger als die

Friesen (136) und dieZeeländer (133,8). Bei den Hyper Schädeln wurde zwar ein noch niedrigeres

Maas« (130,53) gefunden, aber der Höhenindex war hier 732, während er bei den wcstfriesischen

Schädeln 708 war, kleiner als bei den Geertruidenhergem und den Friesen (727.)

Ecker’« „aufrechte Höhe* wurde zu 136,20 gefunden hei 10 der Schädel aus Langendyk. Die

7 Schädel aus Kolhorn wurde aus Versehen zu messen unterlassen; diese waren aber nicht unbe-

trächtlich niedriger als die Langendyker. Auch so waren aber unsere Schädel niedriger als die

Geertruidenberger (136,65), die Friesen (141,59) und die Zeeländer (138,3). Nur die Hyper waren

noch niedriger (135,76), absolut genommen, aber im Verhältnis« zn der grössten Länge doch etwas
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Schädel au» dein nordholländischen Westfriesland. 3

hoher (762), wahrend hier 730 gefunden wurde (bei den Frieden 756, bei den Zeeländeru 804).

Der Breitenhöhenindex ist 933, kleiner als bei Geertmidenbergeru (958), Friesen (976) und Zee-

hindern (945).

Die Höhe der Schädel nach Topinard i*t = 127,3 Millim. und der hieraus berechnete Index

= 684. Wenn dieser Werth etwas niedriger gefunden wurde als der naoh Ecker's Angabe gefun-

dene, so erklärt sich dies gröastentheils daraus, dass Topinard’s Methode wohl eine genauere Be-

stimmung zulässt, theilweise aus dem Umstande, dass bei dieser Messung auch der niedrigeren Kol*

horn’schen Schädel Rechnung getragen werden konnte.

Der sagittale Bogen, der zu dem Abstand der Nasenwurzel von der Tuberositas ocoip. ext.

gehört, erreicht im Mittel 322,21 Mm, ziemlich gleich der Zahl bei den Geertruidenbergern (323,04),

kleiner als bei den Friesen (330,7), grösser als bei den Rypern (312,42). Die hieraus berechnete

Krümmung der Schfideldeoke ist = 1 : 1,868, kleiner als bei einer der anderen Reihen niederlän-

discher Schädel.

Die Brette an der Basis ist = 123,67 Millim. (Max. 133, Min. 116; 13,7Proc.), wasderbeiden

Geertruidenbergern (123,16) und den Rypern gefundenen Zahl (122,06) am nächsten kommt.

Die Friesen stehen mit 127,31 und die Zeeländer mit 125,8 etwas ferner. Mit der Schädellünge

(= 1000) verglichen, ist dieses Maas* = 665, gleich der Ziffer bei den Geertruidenbergern (666),

während die Friesen 680, die Ryper 685 lieferten. Der Vergleich mit der grössten Schädelbreite

(= 1000) ergiebt 864, genau die Zahl der Geertruidenberger (864) und der Zeeländer (860), wäh-

rend bei den Friesen 877, bei den Rypern 843 gefunden wurde.

Der Querumfang des Schädels misst im Mittel 301,78 Millim. (Max. 340, Min. 267; 24 Proc.)

und ist um 20,43 Millim. kürzer als der obige sagittale Bogen. Bei den Geertruidenbergern und

Rvperu wurden dieselben Zahlen gefunden (301,8, re»p. 301,29). Nur war die el>en angedeutete

Differenz bei den Geertruidenbergern ziemlich gleich (22,2), bei den mehr brachycephalen Rypern

(11,13 Millim.), wie auch bei den Friesen mit höher gestalteten Schädeln (15.) kleiner. Die Quer-

wölbung des Schädel« ist im Verhältnis« wie 1 : 2,441 gewölbt, ganz wie bei den Geertruidenbergern.

Bei den Friesen war die Wölbung etwas stärker (1 : 2,479, bei den Rypern = 1 : 2,467.)

Die hier beschriebenen Schädel sind also ziemlich gross, sub-dolichocephal und

ausserordentlich niedrig. Ausserdem sind sie nicht breit an der Basis, in querer

Richtung wenig, in sagittaler Richtung ganz besonders wenig gekrümmt.

1. Vorderhaupt.

Das Vorderhaupt liat die an den einzelnen Schädeln zwischen 125 und 103 (19,6 Proc.)

schwankende durchschnittliche Länge von 112,5 Mm. Dieses Maas« steht zur Länge des Schädels

im Verhältnis« von 605 : 1000, am nächsten den Geertruidenbergern (600), während für die Ryper

618, für die Friesen 614 gefunden wurde.

Der sagittale Stirnbogen misst 126,59 Millim. (Max. 142, Min. 115; 21,3 Proc.), wie bei

den Geertruidenbergern (126,44). Die Krümmung des Bogens ist = 1 : 1.134, mit alleiniger Aus-

nahme der Ryper Schädel, wo «ic = 1,135, der der Geertruidenberger (1,138) anf nächsten stehend.

Die Breite des Vorderhauptes erreicht durchschnittlich 113,06 (Max. 121, Min. 104;

1
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4 Dr. A. Sasse,

16 Proc.) etwas schmäler als bei den anderen niederländischen Schädeln (Geertrnidenberger 113,74,

Friesen 113,59, Zeeländer 113,6), mit eintiger Ausnahme der Ryper (112,14). Doch giebt die Ver-

gleichung mit der grössten Schädelbreite (= 1000) eine höbe Verbältnisszald 790, grösser als bei

den Friesen (783), den Zceländern (776) und Rypern (775) und nur etwas kleiner als bei den Geor-

truidenbergern (798), so dass man behaupten kann , der Schädel sei nach vom und unten wenig

verschmälert. Das Verhältniss tur grössten Schädellänge ist 606, gleich den bei den Friesen (607).

Das Verhältnias tur Vorderhauptslänge (= 1000) ist 1005, bei den Ryper Schädeln 1018, bei den

Friesen 977, bei den Zceländern 1051, bei den Geertruidenbergern 1024.

Der horitontale Stirnbogen (161,69 Millim. im Mittel, twischen den Extremen 177 und 149;

17,3 Proc.) ist ziemlich gleich dem der Ryper (162,06), der Geertrnidenberger (162,7) und der Zeeländer

(161,3)Sehädel. Für die Friesen wurde 165,65 gefunden. Die Wölbung des Vorderhauptes in horizon-

taler Richtung ist also gering, und zwar = 1 : 1,430, genau wie bei den Geertruidenbergern, während

bei den Friesen dies Verhältnias = 1,458, bei den Rypern = 1,445 gefunden wurde.

Die durchschnittliche Grösse der Stirnbreite beziffert sich auf 94,19 Millim. (Mat. 100,

Min. 90; 10,6 Proc.), ziemlich genau wie für die Geertrnidenberger (94,02), etwas grösser als bei

den Friesen (93,6) und den Rypern (93,24). Sie verhält sich zur Scbädelbreite = 665 : 1000,

zur grössten Länge = 506, am meisten gleich den Verhältnisstahlen bei den Geertruidenbergern

(659 resp. 508).

Die beiden Stirnhöcker fassen zwischen sich einen Abstand von 57,29 Milliin, kleiner als bei den

Geertruidenbergern (58,42), bei denen diesMaass schon auffallend klein war. Bei den Friesen 60, den

Rypern 62,91, den Zceländern 63,1. Mit der grössten Breite, resp. der grössten Länge = 1000

verglichen, ist dieser Abstand = 400 resp. 308, am meisten gleich diesen Zahlen bei den Geer-

truidonbergem (410 resp. 316) und den Friesen (414 resp. 320), während die Zeeländer (431 resp. 366)

und die Ryper (435. resp. 353) ziemlioh weitabstehen und in dieser Hinsicht unter sich sehr ähnlich sind.

Die Höhe des Vorderhaoptes misst 123,76 Millim. (Muz. 137, Min. 109; 21 Proc.), ist also um
8,02 kleiner als die Weisbach’sche Höhe, um 12,44 kleiner als die Ecker’ sehe aufrechte, um 3,54

als die Topin ard’sche. Eine sogrosse Differenz findet bei keinen der anderen Serien niederlän-

discher Schädel stau. Die grösste Annäherung finden wir wieder bei den Geertruidenbergcn
, wo

die erstgenannte Differenz = 4,15 Millim. ist. Diesen zunächst stehen die Ryper Schädel mit der

Differenz 3,41, während bei Friesen und Zeeländem nur 1,35 resp. 1,8 gefunden wurde. Mit der

W eisbaoh’schen Höhe (= 1000) verglichen ist diese Höhe — 939, kleiner als bei den Geertruiden-

bergem (969), den Rypern (974), viel kleiner noch als bei den Friesen (990) und Zeeländem (987 >.

Das Vorderhaupt ist bei geringer Länge und Breite in sagittaler Richtung
massig stark, in horizontaler Richtung nicht sehr gewölbt. Sein breiter Stirntheil

hat nahe zusammenliegende Höcker.

2. Mittelhaupt

Die Länge desselben 11 2,38 Millim. (Max. 125, Min. 101,5; 21 Proc.) ist gleich der des Vorder-

hauptes (112,5), ebenso wie bei den FrieBen and den Geertruidenbergern. Bei den brachyoephalen

Schädeln aus Zceland und den Ryp ist sie um 2,82 resp. 1,32 kleiner als die des Vorderhauptes.
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Hit dieser Länge stehen unsere Schädel den G eeriroidenbeTgern (111,7) wieder am nächsten.

Weiter ab stehen die geographisch nächst vergleichbaren Friesen (114,7) und Rypcr (108,82).

Auch der sagittale Scheitelbogen (123,47 Millim. schwankend zwischen 140 und 111 mit

23,6 Proe. (gleicht am meisten dem der Geertruidenberger (123,96), während er bei den Rypern

= 120,24, bei den Friesen = 126,3 gefunden wurde. Die hieraus berechnete Krümmung des Mittel-

hauptes ist = 1 : 1,099, also sehr gering.

ln der Scheitelbreite (= 132,71; Max. 151, Min. 115; 27,1 Proc.) Übertreffen unsere Schädel

noch die bis jetzt als die breitesten gefundenen Friesen (131,47). Und dasselbe gilt auch für das

Verhältnis* zwischen dieser Breite und der grössten Breite = 927 : 1000, da* dem der Friesen (906)

am nächsten kommt.

Die Höhe der Scheitelhöcker (101,16 Millim.) ist sehr ansehnlichen Schwankungen unter-

worfen (21,2 Proc., zwischen 113 und 92, was theilweise wenigstens durch die Veränderlichkeit der

Maasspunkte bedingt wird. Der Vergleich mit der Schädelhöhe (nach Weisbach) lehrt, dass die

Scheitelhöcker nicht hoch am Schädel gestellt sind. Das Maas* ist nämlich 667 Promille von der

Weisbach’schen Höhe, während bei den Geertruidenbcrgern 780, bei den Friesen 776, bei den

Rypern 777 und bei den Zecländern 799 gefunden wurde. Mit Topinard* Höhe = 1000 ver-

glichen, ist das Maass = 795.

Die Länge des Scheitels ist 114,36 Milliin., schwankend zwischen 134 und 105 (25,4 Proc.),

wie bei den Friesen (114,44), kleiner als bei Geertruidenbergem (116,68), etwas grösser als bei den

Rypern (1 13,53), viel grösser als bei den Zeeliindem (107,8), Relativ zur Schild eiläuge ist diese Länge

= 615, wie bei den Friesen (611), kleiner als bei den Rypern (637) und den Geertruidenbcrgern

(631). Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 121,33 Millim. und ist nach dem Verhältnis« von

1 : 1,061 gekrümmt, genau wie bei den Gcertruidenbergern, stärker gekrümmt als bei den Friesen

(1,047) und den Rypern (1,041).

Das zwischen den Stirn- und Schcitelhöckcm gemessene Scheitelviereck misst 418,72 Millim.

fast aufs Haar gleich dem der Gecrtruidenbergcr (419,21), der Ryper (418,91 ) und der Friesen

(420,3). Wie aus dem Verhältniss des gegenseitigen Abstandes der Scheitel- zu dem der Stirn-

höcker (= 1000 : 432) erhellt, ist das Scheitelviereck gegen die Stirn hin viel mehr verschmälert

als bei Geertruidenbergem (459) und Friesen (456) und noch beträchtlich mehr als bei Rypern

(488)
#

und Zeeländcrn (486).

Die Keil-Schläfenfläche ist 87,04 Millim. lang (Max. 95, Min. 80; 17,2 Proc.), kleiner noch als

hei denRypern (88,01 ), bei denen sie der der übrigen niederländischen Schädel (Zeeländer [89,1), Friesen

(91,47 1, Geertruidenberger [91,69]) nachstehend gefunden wurde. Auch nach dem Verhältniss zur

grössten Schädellänge (= 1000) ist dieses Maas* (468) kürzer als bei einer der anderen Schädelreihen

(Friesen 489, Geertruidenberger 496, Ryper 494, Zeeländer 518).

Die seitliche Wand des Schädeldaches misst 95,32 Millira. (Max. 110,Min.87; 24 Proc.), ist

also merklich kleiner als bei Friesen (99,82) und Geertruidenberger (99,38), nur etwas grösser als

bei den Rypern (94,16). Mit der grössten Schädellänge (= 1000) verglichen ist dieses Maas*

= 512, bei den Friesen und Geertruidenbergem wurde 533, resp. 539, bei den Rypern noch 528

geft&nden. Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 99,18 Millim., ist also nach dem Verhältnis«

von 1 : 1,040 gewölbt und somit gleich wie bei den Friesen 1,039, schwächer als bei den Rypern

(1,058).
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Das Mittelhanpt der nordholländischen Westfriesen ist gleichwie dies auch bei

den Friesen und den Gcortruidenbergern der Fall wir, ziemlich gleich gross wie das

Vorderhaupt, und in sagittaler Richtung gleich wenig gekrümmt wie bei den Friesen.

Die Parietalhöcker sind am Schädel niedrig gestellt und liegen relativ «'eit ausein-

ander. Der Scheitel hat keine grosse Ausdehnung und ist nach vorn sehr ver-

schmälert; seitlich mässig stark gekrümmt Die Keil-Schläfenfläche ist ausser-

ordentlich klein, gleichwie die seitliche Wand des Schädeldaches; diese selbst ist

sehr schwach gewölbt.

3. Hinterhaupt.

Die Hinterhauptsschuppo hat eine Länge von 90,(59 Mitlim. (Max. 104, Min. 85; 19,6 Proc.),

wieder aufs Haar, wie bei den Ueertruidenbergern (96,66), kleiner als bei den Friesen (99,2), aber

grösser als bei den Rypern (93,71). Setzen wir die Länge des Mittelhauptes = 1000 an, so ist

diese Länge = 860, ganz wie bei den Rypern (86 1 ), den Friesen und den Geertruidcnbergern (865);

dagegen erhalten wir die Ziffer 519 beim Vergleiche mit der grössten Länge, näher bei den Geer-

truidcnbergern (523) als bei Friesen (530) und Rypern (526). Der dieser Sehue entsprechende

sagittale Hinterhauptsbogen ist 119,39 Millim., oder 1,31 Millim. grösser als bei den Gecr-

truidenbergorn ,
5,03 Millim. grösser als bei den Rypern, hingegen 4,31 Millim. kleiner als bei den

Friesen. Die Krümmung dieser Linie ist also = I : 1,235, am nächten der der Friesen (1,247),

während sie bei den Rypern = 1,182, bei den Geertruidcnbergern = 1,217 war.

Die Länge des Interparietaltheiles der Hinterhauplsachuppe betrügt durchschnittlich

65,44 Millim.— kleiner als beiden Friesen (67,6) and Geertruidenbergeru (68), — aber grösser als bei

den Rypern (61,93). Relativ zur Schädellänge ist die» Maas» = 352, ziemlich gleich dem Verhältnis»

bei den Rypern (347), etwas mehr abweichend von dem bei Friesen (361) und Geertruidenbergeru

(368) gefundenen Verhältnisse.

In der Länge des Receptaculum cerebelL (48,19 Millim.) gleichen unsere Schädel mehr

den Friesen (49) und Rypern (47,37) als den Geertruidcnbergern (43,37) und Zeeländern (41). Auch

die Vergleichung der grössten Länge bringt die Schädel mit 259, uäliur den Friesen (262) und

Rypern (266), al» den Geerlruidenbergern (235) und Zeeländern (238).

Die Breite des Hi nterhauptes beträgt 114,53 Millim. und schwankt zwischen 125 und 107 mit

15,7 Proc. Sie ist genau 1 Millim. kleiner als die der Friesen, 0,91 Millim. kleiner alB die der

Rvper, 0,73 als die der Geertruidenberger. Im Verhältniss zur grössten Breite ist das Hinterhaupt

»ehr breit (800), wie bei Friesen (796) und Geertruidenbergern (798), breiter als bei den Rypern

(785) und Zeeländern (774).

Die zwischen 126 und 109 Millim. um 14,5 Proc. der Mittelzahl 117,11 Millim. schwankende

Hinterhauptshöhe ist nur wenig kleiner als bei den Friesen (118,82), grösser als bei den Gecr-

truidenbergern (115,21) und sonderlich als bei den Rypern (11 1,76). Das Verhältniss zn der grössten

Schädelhöhe (nach Ecker) kann ich nur ron 10 Schädeln (aus Langcndyk) angeben. Bei diesen

fand sich die Vcrhältnisszahl 861, grösser als bei irgend einer der bis jetzt untersuchten nieder-
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ländlichen Scbädelserien. Und eB Bcheint diese hohe Zahl i. u Hammen zuhängen mit der

geriugen Höhenentwickelung de« VorderhaupteB. So hat es mich wenigstens die ver-

gleichende Betrachtung der Schädel gelehrt, ohne das* ich die Wahrheit dieser Meinung bis jetzt

mit Zahlen belegen konnte, was ich hoffentlich in Bälde nachholen werde bei der vergleichenden

Untersuchung einiger »ehr niedriger niederländischer Schädel. Kleiner als bei den früheren niederlän-

dischen Schädelserien, fanden wir den gegenseitigen Abstand der Spitze der Warzenfortsätze

= 99,19, während er bei den Rypern = 100,13, bei den Friesen = 114,73, bei den Geertruiden-

bergern = 101,3 war. Mit der Schädelbreite verglichen, ergiebt dies Maas* aber dieselbe Verhält-

n iw-zahl (693) wie die Hyper (692). Die Geertruidenberger ergaben 710, die Zeeländer 728, die

Friesen gar 791.

Das Hinterhauptsviereck zwischen den Scheitelhöckern und Warzen spitzen hat einen Um-
fang von 434,22 Millim., 15,5 Millim. grösser als der des Scheitelvierecks. Bei den Rypern war

dieses Viereck = 431,95, bei den Friesen = 457,38, bei den in so mancher Hinsicht

ähnlichen Geertruidenbergern 435,15. Vergleicht man mit diesem Umfang (= 1000) den

des Scheitelvierecks, so findet man für letzteren 904, wie bei den Rypern (970), ziemlich abweichend

von dem Verhältnis bei Friesen (939) und Geertruidenbergern (936). Es liess sich Vorhersagen,

das« der Warzenabstand mit der Parietalbreite (= 1000) verglichen, eine sehr geringe Zahl ergeben

würde (747, gegen 777 bei den Rypern, 795 bei den Geertruidenbergern, 799 bei Friesen, 820 bei

ZeeUndern).

Unsere Schädel haben also ein langes, relativ sehr breites, und zugleich hohes

Hinterhaupt, das in sagittaler Richtung sehr stark gekrümmt ist und dessen Warzen*

fortsätze sehr nahe zusammenstehen.

4. Schädelbasis.

Bei unseren Schädeln erreicht die Schädelbasis die Länge von 97,64 Millim., indem sie zwischen

106 und 91 mit 15,4 Proc, schwankt Und diese Zahl wird wohl ziemlich genau die der West-

Friesen Nordhollands zukomrnende angeben, weil sie, wie ich bei einem so bedeutungsvollen Maaesc

gesondert anzugeben der Mühe werth finde, bei den 11 Schädeln ans Langendyk = 97,95, bei

den 7 aus Kolhorn = 97,14 war. Immerhin haben wir hier eine beträchtliche Differenz von den

Schädeln der Friesen, wo 101,6 Millim. und der Geertruidenberger, wo 100 gefunden wurde. Da-

gegen grosse Annäherung zu den Rypern (96,94 Millim,) und denen ans Amsterdam (97,76).

Was ich schon bei der Betrachtung der Ryper Schädel bemerkte, dass die Schädelbasis

einen vielleicht richtigen Maassstab giebt iur die Vergleichung der Längenmaasse an der vorderen

Schädelhälfte, nicht für die Schädel maasse überhaupt, bewährt sich auch hier, wie ich des

Weiteren beweisen werde.

Mit der grössten Schädelläoge (= 100) verglichen, ist die Schädelbarislänge nur 52,5, kleiner

als bei irgend einer der niederländischen Schädelserien ,
kleiner auch als bei den von Weisbach

untersuchten Schädeln.
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Du Hinterhauptgloch int durchschnittlich 37,29 Miliim- laag und schwankt zwischen den

äussersten Grenzen 40 und 31 Miliim. und 24,4 Proc. Die 15reite ist = 31,59 Miliim. (Mai. 36,

Min. 27; 28,5 Proc.) und der aus beiden Zahlen berechnote Index = 847. In den absoluten Zahlen

stimmt der Schädel also mit dem Geertruidenberger aufs Haar überein (37,27 resp. 31,69 Miliim.).

Der Indes ist bei allen niederländischen Schädelserien fast gleich, schwankt nämlicli zwischen 843

und 854, während nur die zeeländiscben mit 815 weiter abstehen. Dasselbe gilt für das Verhältnis*

der Länge des Foramen magnutu zur grösstem Länge (= 20,0 : 100), das bei den anderen Serien

zwischen 19,6 und 20,3 Proc. schwankt, nur bei den Zeeländern 21,5 Proc. ist.

Der gegenseitige Abstand der Griffel warze niöc her beträgt 85,58 Mill. (Max. 95, Min. 80;

17,5 Proc.), fast geuau wie bei den Geertroidenbergera (86), während die Hyper (mit 84,44) und

die Friesen (mit 88,94) sich weiter entfernen. Merkwürdig ist aber die fast identische Zahl, die man

bei den verschiedenen niederländischen Schädolserien findet für das Verhältnis« zwischen der Breite

an der Basis und diesem Maass. So hier 69,2 wie bei deuRypem (=100), 69,8 bei den Geertruideu-

bergern; 69,9 bei den Friesen und den Zeeländern.

Die Schädelbasis ist sehr kurz, und hat ein ziemlich langes, breites Hinter-

haupts loch und Foraminastylomast. und ovalin, die sehr na he an ein an der gerückt sind.

5. Geaiobtssohädel.

Die Gcsicktahöhe beträgt 69,07 Miliim. (Max. 79, Min. 60; 27,4 Proc.), ist somit etwas grösser

als bei den Ryporu (68,83) und den Friesen (68,32), aber kleiner als bei den Geertruidenbergeru

(69,78). Vergleichen wir diese Höhe mit der grössten Sckädclhöhe (nach Ecker), so finden wir sic

= 51,2 Proc-, ziemlich übereinstimmend mit der Zahl bei den Ryporu (51,4), den Geerlrtiideu.

bergern (51,0) und den Zeeländern (50,7), dagegeu ziemlich abweichend von der der Friesen (48,3)'

Ich muss bemerken, dass für diese V'erhältnisszahl die 7 Schädel aus Kolhorn ausser Betracht ge-

lassen werden mussten, weil die Höhe nach Ecker nicht bestimmt wurde. Mit der Topinard’schen

Höhe = 100 verglichen ist die Gesichtahöhe aller im Mittel = 54,3 Proc.

Die Vergleichung mit der grössten Sehüdolläuge (= 1000) bringt diese Schädel (mit 371)

den Geertruideubergern (377) und den Friesen (365) am nächsten, während die Kypcr (mit 391)

and die Zeeländer (mit 407) weiter abstehen.

Durch die relativ geriuge Jochbreite = 126,53 Miliim. (Max. 140, Min. 120; 15,8 Proc.)

kommen unsere Schädel den Rypern (128,37), sowie besonders denen aus Amsterdam (126,33) am

nächsten, und entfernen sich ziemlich beträchtlich von den Geertruideubergern (131,22), den Zee-

ländern (132,3) und den Friesen (134,42). Auch die Vergleichung dieser Breite mit der grössten

Breite = 1000 bringt unsere Schädel mit 884, den Rypern (mit 887) und den Amsterdamern (880)

sehr nahe, entfernt sie dagegen von den Zeeländern (904), den Geertruidenbergeru (920) und den

Friesen (926).

Während aber die Vergleichung der Gesichtsbreite mit der grössten Schädellänge bei allen

Schädelserien Zahlen ergab, die zwischen 71,0 und 72,0 Proc. schwankten (nur bei den Zeeländern

fand ich 76,7) erhielt ich hier 68,0 Proc.
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Bei Vergleichung der Gcsichtshöhc (= 100) mit der Gesichtsbreite ergab sich die Zahl 183,2,

näher der der Ryper (186,5) und der Gccrlruident>crger (188,0) als der der Friesen (196,7).

Fürdie Länge der Jochbeine wurde gefunden 85,41 Millim. (Max. 95,5, Min. 79,5 ;
18,7Proc.);

mit der grössten Schädelläng« (= 100) verglichen 45,9, ziemlich nahe dem Verhältnisse bei Rypern

(46,9), Friesen (46,9) und Gecstruidcnljcrgeru (46,7).

Der Jocbbcinbogen (98,03 Millim., Max. 112, Min. 91) ist nach dem Verhältnis* von 1 : 148

gekrümmt, genau so wie bei den Rypern (1,143) und Friesen (1,148) Der Jochbeinbogen bei

den Gocrtruidcnbergem war viel stärker (1,162), der bei den Zeeländern viel schwächer (1,106)

gekrümmt.

Die obere Gesichtsbreite ist gering (103,50 Millim., Max. 110, Min. 97; 12,5 Proc.) und

nur etwa* grösser als bei den Rypern (102,88), aber kleiner als bei den Friesen (105,73) und den

Geertruidcnbergern (106,04). Suchen wir aber das Verhältnis* zwischen diesem Maas* nnd der

Jochbreite (= 1000), so finden wir 818; das Gesicht ist also nach oben noch etwas weniger ver-

schmälert als bei den Geertruidcnbergern (808) und Rypern (801), die schon eine grösssere Ver-

hältnisszaid <larbotcn als die Zceländer (791) und Friesen (787).

Mit der Breite der Oberkiefer (88,30 Millim., Max. 96, Min. 77; 21,5 Proc.) kommen unsere

Schädel noch unter den Rypern (89,67), die sich schon durch Kürze dieses Maosses von den übrigen

niederländischen Seliädelserien unterschieden (Friesen 91,12, Gecrtruidenberger 92,57, Zceländer 95,2).

Weil aber auch die Jochbreite besonders klein ist, kömmt bei der Vergleichung mit dieser noch

die ziemlich beträchtliche Vcrhältnisszald von 714 heraus, nur um ein geringes kleiner als bei den

Zeeländern (719), etwas grösser als bei den Geertruidcnbergern (705) und den Rypern (698), aber

viel grösser als bei den Friesen (678.)

Die Kieferlänge wurde zu 97,32 Millim. gefunden (Max. 107, Min. 91; 16,4 Proc.), nur

0,32 kleiner als die Schädelbasis. Diese* Verhältnis ist ganz und gar abweichend von dem

bei den übrigen Schädelscricn gefundenen. Hei den Zeeländern war diese Differenz = 5,4 Millim.,

bei den Rypern und den Friesen 7 Millim, bei den Geertruidcnbergern gar 1 1 Millim. Es kömmt

nun zwar hierbei in Betracht, dass die Schädelbasis unserer Schädel klein ist, aber nucli so ist die

Kiefcrlänge gross. Interessant ist noch, dass die Kieferlänge, die bei den Friesen nur nra 3,5 Millim.

die Kieferbreite übertrifft (bei den Rypern gar nur um 0,27), bei den Gecrtruidenbergern nnd Zee-

ländeni sogar kürzer wird als die Kieferbreite — bei unseren Schädeln um 9,02 länger ist als die

Kieferbreite.

Für das lineare Maass der Prognathie. (Differenz der horizontalen Distanz zwischen dem

vorderen Ende des Zahnfortsatze* des Oberkiefers und dem hinten am weitesten proininircnden

Punkte des Schädel* einerseits und der horizontalen Distanz zwischen der Nasenwurzel und dem

nämlichen Punkte) wurde gefunden 192,84 Millim. — 180,47= 12,37 Millim., grösser also als bei irgend

einer der untersuchten niederländischen Schädel. Bei den ihnen in dieser Hinsicht am nächsten

kommenden Schädeln aus der Ryp wurde gefunden 10,79, bei den Gecrtruidenbergern 5,72, bei den

Friesen 4,48, bei den Zeeländern nur 3,3. Diese Differenz ist= 6,8 Proc. der horizontalen Sobädcllänge

und = 15,3 Proc. der vorderen Hälfte dieser Länge. Auch hier ersehen wir den beträchtlichen

Grad der Prognatliie unserer Schädel. Für die Ryper Schädel wurde ja in derselben Weise

gefunden 6,2 resp. 13,6 Proc., für die Gecrtruidenberger 3,18 resp. 6,62 Proc., für die Friesen 2,47

resp. 5,06 Proc, lur die Zceländer endlich 1,97 resp. 8,84 Proc.
Archiv für Anthropologin. Bd. IX. • Q
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I)i«' Breite des Gaumens lieaa sich nur bei 6 Schädeln im Mittel zu 40 Millim. (39— 43Millim.)

bestimmen. Für dicLänge wurde (bei 12) als mittleres Maass gefunden 55,48 Millini. (schwankend

zwischen 48 und 65, oder gar um 30 Proc.), grösser als bei den Rypcrn (52,79), deu Friesen (52,53)

und den Geertruidenbergern (51,71). Setzen wir die Kiefcrlänge = 100, so ist dieses Maas«

= 57,0 Pro«, oder kleiner als bei Rypern (58,7 Proc.) und Geertruidenbergern (58,0 Proc.), aber

grösser als bei Friesen (55,5 Proc.) und Zeeländem (66,1 Pro«.).

Die Orbitalbreite misst 39,94 Millim. (Mat. 44,5, Min. 37; 19 Proc.), ziemlich dieselbe Zahl

als bei den Rypern (40,09 Millim.) und den Friesen (40,47), während bei den Geertruidenbergern

41,88 gefunden wurde. Auch die Vergleichung dieses Maasses mit der grössten Gesichtsbreite

(— 1000 gesetzt) bringt unsere Schädel mit 316 den Kypcm (312) und Geertruidenbergeni (319)

am nächsten, näher als den Friesen (301).

Dagegen wurde die Orbital höhe grösser gefunden als bei irgend einer der niederländischen

SchädclBerion (35,89 Millim., Max. 40, Min. 33 ; 1 7 Proc) und zwar fand sich bei den Schädeln aus Laugen -

dyk 35,83, bei denen aus Kolhoro 35,96. Die Schädel waren also bei diesem Maasse ganz besonders

übereinstimmend. Nur bei deu nüchstbei kommenden Friesen fand sich ahor 35,18, während ilie

niedrigste Ziffer die der Zeeländer war (34,5); die Kyper (34,72) stimmten mit den Geertruiilcu-

bergern überein. Bei Vergleichung der Orbitalhöhe mit der Gesicbtehühe (= 100) berechnete sich

50,5 Proc., wie bei den Rypeni (50,4 Proc.), während die Geertruidenberger 49,9 Proc. und die

Friesen 51,5 Proc. lieferten.

Vergleichen wir die Orbitalhöhe mit der Orbitalbrcite = 100, so finden wir 89,9 Proc., ein

Index grösser als bei einer der anderen niederländischen Schädclserion. Bei den Rypcrn fand ich

nämlich 86,6 Proc., bei den Friesen 86,9 Proc., hei Zeeländem 87,8 Proc, bei den Geertruidenbergern

sogar 83,0 Proc.

Für die Orbitaltiefc wurde 49,82 Millim. gefunden, gleichwie bei den Friesen (49,8) und

den Rypeni (49,5), abweichend von der, bei Zecländern (46) und Geertruidenbergern (51,1) gefun-

denen Ziffer.

Die Nasenwurzelbreite wurde zu 20,03 Millim. bestimmt und schwankt zwischen deu Ex-

tremen 19 uml 26. Sie ist also besonders klein (bei Rypcrn 21,84, Friesen 22,00, Geertruiden-

bergern 22,44, Zeeländem 23,3). Auch mit der grössten Gesichtsbreite = 100 verglichen, ist «lies

Maass besonders klein. Sie erreicht nämlich dann 15,8 Proc. (bei Rypcrn 17,0 Proc, Geertruidcn-

bergeru 17,1 Proc, Friesen IG,4 Proc, Zeelämlcrn 17,6 Proc.). •

Die grösste Breite der Choanen beträgt 26,12 und schwankt zwischen 24 und 31,5, ist also

wieder kleiner als bei Rypcrn (27,12), Friesen (27,88), Geertruidenbergern (29,52) und Zeeländem

(29,6). Die Vergleichung mit der grössten Gesichtsbreite (= 100) ergiebt vollkommene Ueber-

einstimmung mit den Friesen (= beide 20,7 Proc), sehr nahe bei den Rypeni (21,1 l’roe.), wählend

die Geertruidenberger (22,5 Proc.) und Zeeländer (22,4 Proc.) weiter abstehen.

Aeusscrst gering wurde die Choanenhöhe gefunden = 16,7 Millim, schwankend zwischen

13 und 21, mit seinem Maximum nocli nicht einmal das Mittlere erreichend der für dieliyper gefun-

denen Zahl (22,07). L'nd doch lieferten diese schon eine kleinere Zitier als die Zeeländer (24),

die Geertruidenberger (24,13) und die Friesen (25,44). Es kann also nicht Wunder nehmen, das.«

mit «1er uicht geringen Gesichtshöho (= 100) verglichen, «lie Choanenhöhe besonders gering

gefunden wird — 24,2 Proc, während die correspoiidiromle Ziffer bei «len Rypera = 32,1 Proc.,
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 11

bei den Gcertruidenbergeru = 34,6 Proc. , bei den Zeeländern = 34,3 Proc., bei den Friesen

= 37,3 Proc. war.

Der Vergleich »wischen Breite (= 100) und Hohe der Choanen führt für letztere zu

der Zahl 63,9 Proc., abweichend von dem für die anderen Scbädolsericn gefundenen Verhältnis».

Ich fand ja hei den Zeel&ndern 81,1 Proc., hei den Rypern 81,4 Proc., bei den Geertrnidonbcrgcrn

81,7 Proc., bei den Friesen 91,2 Proc.

Das Gesiebt ist also einigermaassen niedrig und zwischen den ziemlich stark

gekrümmten Jochbeinen schmal, obgleich nach oben wenig verschmälert, stark

prognath. Die Augenhöhlen sind nicht breit, sondern hoch und ziemlich tief, sowie

durch eine schmale Nasenwurzel von einande r getrennt Der Gaumen ist lang und

anscheinend nicht breit Die Choanen sind schmal und ganz besonders niedrig.

Ich lasse hier noch einige Maasse folgen, die ich in meiner früheren Skizze über die zeclän-

diseben Schädel nicht erwähnt habe (Archiv für Anthropologie, Bd. VI
,

S. 76) und die mir doch

ziemliches Interesse darzubicten scheinen.

So bestimmte ich die kleine Stirnbreite (an der Linea tcmporalis gerade oberhalb der Pro-

cessus orliit ert) zu 97,28 Milliin. (Max. 103, Miu. 89; 14,4 Proc.), kleiner als bei den Rypern (98,41),

den Friesen (98,2), den Geertruidenbergcrn (98,62) und nur etwas grösser als bei den Zeeländem (96,8).

Mit der grössten Schädelbreite (= 100) verglichen, ist dicsMaass = 67,9 Proc, gleich «de bei den

Rypern (68,0 Proc.) und den Friesen (67,7 Proc.), grösser als bei den Zceländcrn (66,2 Proc.) aber

kleiner als bei den Gecrtnddenbergern (69,9 Proc.)

Die grösste Vorderhauptbreitc (Kreuzungspunkt der Sut. eoronatis und Linea teinporalis)

misst 115,61 Milliin. (Max. 132, Min. 104; 24,2 Proc.), kleiner als bei irgend einer meiner Serien

(Hyper 119,29, Zeclünder 119, Gestruidcnbergcr 118,36; Friesen 117,6). Die Vergleichung mit

der grössten Schädelbreite (“ 100) bringt aber unsere nordholländischen Westfriesen mit 80,9 Proc.

den Friesen (mit 81,1 Proc.) sowie auch den Zceländcrn (81,3 Proc.) sehr nahe. Die Ryper

(82,4 Proc.) und die Gcertruidenberger (83,0 Proc.) stehen weiter ab.

An der Schädelbasis verdienen noch einige Maasse Beachtung. Vorerst die Distanz der

Processus pterygoid. ext aussen hinten oben. Es wurde dafür gefunden 47,43 Millim.

(Max. 54, Min. 43; 23,2 Proc.) wie bei den Rypern (47,38), nur um ein geringes kleiner als bei den

Gecrtnddenbergern (47,9) und den Friesen (48), merklich kleiner als bei den Zeeländem (49,5).

Mit der grössten Sehüdelbreite (— 100) verglichen besteht vollkommene üebereinstimmung mit

den Friesen (33,1 Proc.). Die Verhältnisszahl der Ryper ist etwa» kleiner (32,7 Proe.), die der

Gcertruidenberger (33,6 Proe.) und der Zceländcr (33,9 Proc.) etwas grösser. Bei Vergleichung

mit der Breite an der Basis (= 100) 6nden wir 38,4 Proc., am meisten übereinstimmend mit Ryper

(38,8 Proc.).

Die Distanz zwischen demjenigen Punkte der Kcilbcinflügol-äcbuppennnht beiderseits,

welche von dem queren Kamme auf der Ala magna (CriBta infra-temporslis, Henlc) getroffen

wird, beträgt 85,24 Millim. (Max. 95, Min. 76; 22,3 Proc.), ziemlich genau die Ziffer der Ryper

(85,53), kleiner als bei Friesen (87,1), Geertraidenhergcrn (87,41) und Zeeländem (88,6). Vergleichen

wir dieses Maass mit der grössten Schädelbreite (= 100), so finden wir sio = 09,6 Proc., womit

sie die Mitte hält zwischen Rypern (59,1 Proc.) und Friesen (60,0 Proc.). Bei den Zeeländem

wurde 00,6 Proc., bei den Gecrtruidonbcrgom 61,3 Proe. gefunden. Die Vergleichung mit der Breite

2 *
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12 Dr. A. Sasse,

an der Basis (= 100) bringt unsere Schädel mit 68,9 Proc. den Friesen (68,2 Pro«.) am nächsten.

Die Hyper halten sich mit 70,1 Proc. näher an die Zeeländer (70,4 Proc.) und Geertruidenlierger

(70,9 Proc.).

Zwischen den hinteren Enden der Foramina ovalia beträgt die Distanz 56,67 Milliin. (Max. 65,

Min. 52; 23 Proc.), etwas grösser als bei den Kypern (55,88), die durch ihr kleines Maas« eine Aus-

nahmestellung einnehmen, aber doch kleiner als bei den anderen Schädclsericn (Friesen 59,2, Geer-

truidenbergern 59,17, ZecJändcrn 58,3). Vergleicht man das Maass mit der Breite an der Basis

(= 100), so erhalten wir genau dieselbe Ziffer (45,8 Proc.) wie bei den Itypern. Die Friesen

ergaben 46,3 Proc., die Zeeländer 46,5 Pro«., die Geertruidcnberger 48,7 Proc.

Auch die Distanz zwischen den hinteren Enden der Keilbeinflügelschuppennähle und den

äusseren Seiten der ProcessuB spinosi des Keilbeins, die 71,64 Millim. (Max. 80, Min. 67,5;

17,4 Proc. beträgt, ist der der Hyper (71,29) sehr nahe kommend, was um so mehr Beachtung

verdient, als die anderen Schüdelserien (Geertruidcnberger 74,31, Zeeländer 75,1, Friesen 75,7)

eine ziemlich abweichende und doch unter sich mehr übereinstimmende Ziffer darboten. Auch die

Vergleichung mit der grössten Schädelbreite, sowie mit der Breite an der Basis bringt unsere

Schädel der Sonderstellung der Ryper äusserst nahe. Für das erstem Verhältnis* fand sich näm-

lich 50,0 Proc., bei den Kypern 49,2 Proc. (die Zeeländer ergaben 5 1 ,3 Proo., die Friesen 52,2 Proc.,

die Geertruidcnberger 52,1). Das andere Verhältnis« war 57,9 Proc. und bei den Kypern 58,4 Proc.

Hingegen fand ich bei den Friesen 59,5 Proc, Zeeländern 59,7 Pro«., Gcertruidenbergern 60,S Proc.

Die kleinste Breite der Schädelbasisaxe zwischen den Spitzen der Felsenbeine misst

21,22 Millim. (Max. 24, Min. 18; 26,4 Proc, noch etwas kleiner als bei den Kypern (21,66), denen die

Geertruidcnberger (21,73) am nächsten kamen. Die Friesen hatten schon 22,21, die Zeeländer 23.

Die Vergleichung mit der Breite an der Basis ergab nahezu dieselbe Zahl Ihr unsere Schädel

(17,1 Proc.), die Ryper (17,7 Proc.), die Friesen und Geertruidcnberger (17,4 Proc.). Die Zee-

länder entfernten sich etwas mehr (18,3 Proc.),

Die Vurdcrhauptköhc an der Richtnngalinie der Tuhera frontalin vom vorderen Rande

desFornmen magnum aus gemessen misst 117,00 Millim. (Max. 125, Min. 109; 13,7 Proc,), wenig

kleiner als bei den Rypcm (1 16,65 Millim.), die so beträchtlich in dieser Beziehung den Gecrtruidcn-

bergern (119,25), Friesen (121,82) und Zeeländern (123,5) nachstnndcn.

Die Distanz vom Rand der Augenhöhle (an der Jochbeinnaht) zum Kieferr.md zwischen

dein erstell und zweiten Maidzahn beträgt 39,77 Millim. (Max. 46, Min. 32, ist also sehr veränderlich,

.35 Proc.). Dies Mittlere ist sehr nahe übereinstimmend mit dem der Ryper (39,57), während für die

Friesen (41,62), Zeeländer (42) und Geertruidcnberger (43,9) das Maass beträchtlich grösser gefunden

wurde. Bei der Vergleichung mit der Gesichtshöhe (= 100) stossen wir auf dieselbe niedrige

Ziffer (57,6 Proc.) wie bei den Kypern (57,5 Proc-X was beträchtlich unter der der Zeeländer (60,0 Proc.),

der Friesen (60,9 Proc.) und der Geertruidcnberger (62,9 Proc.) ist

Welcker’s Linie rp wurde zu 43,05 Millim. gefunden (Max. 49,5, Min. 38; 26,7 Proc. etwas

grösser als bei Ryperu 42,32X kleiner als bei Gcertruidenbergern (44,36), aber viel grösser als bei

Friesen (36,09). Letztere verhalten sich in dieser Hinsicht ganz absonderlich, auch wenn man dieses

Maass mit der Gesichtshöhe (=100) vergleicht Man findet dann nämlich für die Friesen 52,8 Proc.,

für unsere Schädel 62,5 Proc., für die Ryper 61,5 Proc., für die Geertruidcnberger 63,6 Proc-, für

die Zeeländer 62,9 Proc.
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Schädel au» dein nordholliindischen Westfriesland. 13

Die Distanz zwischen der Aussenseite fler Foramina infraorbitaiia ist 54,87 Millim. Bei aller

Veränderlichkeit dieses Maasscs (Max. 66,5, Min. 47,5; 34,6 Proc.) finden wir aber doch eine nahe

Ucbcrcinstimmung mit der Ziffer bei Rypern (55,00), wo sie schon kleiner war als bei Zeeländern

(55,6), Geestruidenbergern (57,11) nnd Friesen (57,31). Gegenüber dieser ziemlich beträchtlichen

Differenz der absoluten Maassc, fiillt die nahe Ucbcrcinstimmung der Vorliältnisszahlon auf, die man

erhält bei der Vergleichung mit der Gesichtsbreite. Dann findet man nämlich für unsere Schädel

43,4 Proc., für die Ryper 42,» Proc., für die Geertruidenberger 43,5 Proc., für die Friesen 42,G Proc.,

für die Zeeländer endlich 42,0 Proc.

Ich komme jetzt noch zu der Erwähnung einiger Maasse, die ich zn den boachtenswertbeston

rechne.

Die horizontale Schädeilänge wurde nach der Broca’sohen Methode bestimmt, wobei der

Schädel hinten auf den Condyli occipitale»
,
vorn auf den Alveolarrand des Oberkiefers ruht. Der

vordere Endpunkt war die Nasenwurzel. Es wurde gefunden 180,47 Millim. (Max. 191, Min. 170?>

11.1 Proc.}, eine Ziffer, die ganz nahe übereinstimmt mit der für die Geertruidenberger (180)

unil für die Friesen (181,7) gefundenen, dagegen von der für die Zeeländer ( 107,5) und für die

Ryper (173,29) gefundenen ziemlich beträchtlich abweicht Sehen wir uns aber näher an, wie dieses

Maass dnrcli den Vorderrand des grossen Hinterhauptloches in ein vordere* und ein hinteres Stück

zerlegt wird, so finden wir die HebereinStimmung mit den Friesen und Gecrtruidenbergern als eine

nur scheinbare. Die Länge des vorderen Stückes ist nämlich 80,1 Millim. (Max. 91, Min. 70;

24.2 Proc.), fast identisch mit der Länge bei den Rypern (79,59), die, obgleich das hintere Stück

der horizontalen Länge sehr nahe gleich laug war (93,71), wie das bei Friesen (94,41) und Gecrtruiden-

bergern (93,02) in Betreff der geringen Entwickelung des vorderen Stückes der horizontalen Länge

vereinzelt dastanden. Unsere nordholländischen West-Friesen bieten jetzt ein Seitenstück dar.

Und auch darin findet nahe Uehercinstiminung zwischen unseren Schädeln und den Rypern Statt,

dass die Schädelbasis, die bei den Rypern sich durch auflallende Kürze (96,94 Millim.) von der bei Zee-

ländern (90,32), Gecrtruidenbergern (100) und Friesen (101,6) unterschied, auch hier kurz gefunden

wurde (97,64).

Dagegen war das hintere Stück 100,37 Millim. (Max. 112, Min. 92; 19,9 Proc.) viel länger als

die eben mitgetheillen entsprechenden Stücke der übrigen Sehädelserien. Zur näheren Beleuchtung

der hierbei obwaltenden Verhältnisse diene beifolgende graphische Skizze:

Man sicht deutlich die nabe Uebereinstimmnng, die in der vorderen Schädelhältte — und nnr

in dieser — zwischen unseren Schädeln und den Rypern obwaltet Man findet sogar, wenn man

das vordere Stück kürzer machen will nach dem Verhältnis» das zwischen der Schädelbasis bei

unseren Schädeln und den Rypern besteht, 79.53 also ganz wie i>ei diesen.

Zu ganz ähnlichen Resultaten gelangen wir, wenn wir den horizontalen Umfang (528,18 Millim.)

nach Broca’s Vorgänge in ein vorderes und hinteres Stück zerlegen, durch einen Bogen, der von

einem äusseren Gehörgang querüber die vordere Spitze der Pfeilnaht zum anderen gezogen

wird. Nahe Uebercinstimmung zwischen dem vorderen Stücke bei beiden Sehädelserien (hier

242,25, bei Rypern 241,25), grösseres LTcbcrwiegcn des hinteren Stückes bei den hier beschriebenen

(285,31 gegenüber 273,06 bei Rypern).

Während ich früher aber in meiner Beschreibung der Geertruidenberger Schädel die Länge

des Vorderbauptbogens im sagittalcn Umfang mit zeugen lies« für die Entwickelung des Vorder-

Digitized by Google



14 Dr. A. Sasse,

hnuptes, fand ich diese Meinung nicht bestätigt hei der Untersuchung der Ryper Schädel. Bei

diesen mit so kurzem vorderen Schädelstücke fand ich ja den Frontalbogen “ 40,0 Proc, desSagittal

Fig 1 >).

e*

umfange* von der Nasenwurzel bis zu der Prolub. occip. extr. gerechnet. Bei den Gecrtruidcn-

bergern fand sich 39,C Proo., bei den Friesen 39,7, bei den Zeeländem 39,5 Proc. und doch hatten

diese alle eine viel besser entwickelte vordere Schädelhälfte. Auch bei den hier beschriebenen

Schädeln ist der Frontalbogen = 39,4 Proc. des oben bestimmten Umfanges.

Die Schädcldiagrarame Figg. 1 und 2 dienen zu einem Vergleich zwischen den Schädeln der

nordholländischen Friesen einerseits, mit denen aus dein Dorfe vonRyp, etwa 5 Stunden nördlich von

Amsterdam, ein paar Stunden südwestlich von Alkmar (Fig. 1), andererseits mit den früher schon

von mir beschriebenen , aus alten friesischen Gräbern aufgegrabenen Schädeln (Fig. 2 a. f. S.)

(Revue d’Anthropologie, III, C33).

Ich luge eine kurze Charakteristik der Schädel bei.

L. I.

Der ganzen Pfeilnaht entlang, namentlich an der hinteren Hälfte sichtbar, läuft eine rinnen-

förmige Vertiefung. Der Schädel ist hinten etwas pyramidal, weil er sich von allen Seiten her

nach hinten zu verschmälert und zuspitzt. Die Hintcrhanptsscliuppe tritt etwas abgesetzt aus der

hinteren Fläche hervor. Von hinten angesehen erscheint der Schädel eher brachycepliat als dolicho*

cephal gebaut. Ziemlich starker Prognathismus; der Unterrand der Apertura pyriformis nasi ist

nicht scharf, sondern wie etwa bei den Malayen gebaut. Das Ilinterhauptslocli ist rund und gross.

Arcus superciliares mächtig entwickelt Stirn zurückweichend. Protub. occip. ext angedeutet

') In dieser Figur, sowie in Fig. 2 (s. f. S.) sind die ausgesogeuen Linien die der nordkollindischea

Westfriesen.
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Schädel aus dem nordholländischen Westfinesland. 15

z. n. <?

Starke Arcus supereil., die sich bis zum hinteren Drittel des Orbitalrandes verlängern; stark

gezeichnete Glabella und zurückweichende Stirn. Ziemlich starker Prognathismus
, aber der-

Fig. 2.

artig, dass die Gesichts)inie ziemlich gerade verläuft und nicht gebrochen erscheint, an den

Alveolen z. B.

Nähte frei, Hinterhaupt einigenuaassen abgeplattet; Hinterhauptsschuppe etwas abgesetzt

Fig. 3. (Die Erklärung der Figur u. auf S. 13.)
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(Erinnert etwa* an die Schädel von Borresby.)

L. HL 9

Niedriger, platter, breiter Schädel; niedrige Stirn. Der hintere dritte Theil der Pfoil-

naht neigt eine riunenförmige Vertiefung. Da» Hinterhaupt ist platt; die Schuppe nicht

abgesetzt; starke Proc. mastoid. und styliformes; schwache Muskelleistcu. Protub. ocoip. ext nur

angedeutet Hiuterhaupbdoch gross und ziemlich rund.

L. IV. 9

Von oben angesehen erscheint der Schädel nach hinten etwas verschmälert, obgleich das Hinter-

haupt etwa* abgeplattet ist. Die Schuppe ist nicht abgesetzt Die Arcus superdl. sind höchstens

angedeutet. Die Muskelleisten sehr schwach. Protub. occip. ext nicht zu sehen. Nasenöfliiung

weit und nach unten cinigerinaassen wie z. B. bei den Malayen.

Prognathismus, besonders alveolärer, Schädel länglich. Niedrige, zurückweichende Stirn,

Sehr tiefe Fossa malaris.

l. vi. cr

Arcus supcrcil. ziemlich stark. Muskelleisten ziem lieh kräftig. Schwache Tnbcra frontalia;

sehr deutliche Parietalhöcker. Hinterhaupt einigenuaassen pyramidal, die Schuppe etwas abgesetzt

l’rotuh. occip. ext. gerade sichtbar. Hinterhauptsloch oval, mässig gross». Tiefe Fossa malaris.

L. VII. cf

Arcus supcrcil. mässig; Stirn zurfickweicheiid. Pfeilnaht verwachsen; die Nath zwischen Kcil-

und Stirnbein gleichfalls. Spur der rinnenlbrmigen Vertiefung der Pfeilnaht entlang. Hinterhaupt

etwas pyramidal; die Schuppe etwas abgesetzt Protub. occipit. ext. gut sichtbar, aber nicht gerade

sehr stark. Die Lineae semieirc. aup. sind stark und bilden eine scharfe Grenzlinie zwischen einem

vertiealen und horizontalen Theil des Hinterhaupts.

Mässig starker Prognathismus.

L. vm. 9

Wenig entwickelte Arcus supercil. Muskelleisten und Proc. inastoid. schwach. Protub. occipit

ext. nicht zu unterscheiden. Tub. frontalia und parietalia mässig sichtbar.

Gesicht*theii fehlt grüsstentlieils.

L. X. <f

Schädel au den Pariotalhückeru breit, nach den Schläfen, sowie nach dem Hinterhaupt hin

venchmälemd. llinterhauptsschuppe nicht abgesetzt. Spur von einer rinnenförmigen Vertiefung

in der unteren Hälfte des Scheitelbeins. Spur von einer rPo*t-coroual depression“, die aber hiervor

der Sut. coronalis liegt

Schwache Arcus supercil. und Muskclleistcn
,
schwacher Processus inastoid. Dahingegen ist

der Schädel gross und oben nicht sonderlich flach.

Hinterhaupt ziemlich flach; kleines Hiutcrliauptslocfa.

Gesicht schmal und nicht sehr prognalh; Nase hoch und schmal.

L. XI. <?

Schädel ohne Gesicht. Slirnnaht. Schädel etwas nach hinten sich verschmälernd. Hinterhaupts-

schuppe schwach abgesetzt. Keine rinnenformige Vertiefung. Arcus supercil. mässig. Tub.

parietalia schwach, wie bei den meisten dieser Schädel; Tub. frontalia etwas besser angedeutet
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K, I.

Dicker, schwerer Schädel mit starke Arcus supcrciL und sehr sichtbaren Tub. frontal. Stirn

zurückweichend, namentlich im unteren Theile. Die Kronen- und Pfeiluähtc verwachsen. Von
der Lambdanaht kann nur noch der Verlauf vermuthet werden. Hinterhauptsachuppc nicht abge-

setzt. Sehr gut sichtbare Protub. occip. ext. und Linea semicircuL sup.

Die Nähte des Schläfenbeins deutlich. Die Schuppennaht des Keilbeins etwas weniger.

llinterbauptsloch rautenförmig, was die Breite des Loches etwas grösser macht als sonst der

Fall wäre.

K. II. d"

Langer, massig hoher Schädel. Schwache leistenformige Erhebung auf der Stirn und

vorzüglich im vorderen Viertel der Pfeilnaht, Hinterwärts, der Pfeilnaht entlang, eine

Spur von rinnenfonuiger Vertiefung. Schädel nach hinten etwa« pyramidal, Schuppe etwas

abgesetzt.

A'. III. <?

Bruder der IV. 8. Schwache Arcus snpereü. und Muskellcisten. Proc. mastoid. etwas schwach.

Schädel nicht niedrig und flach wie Nr. IV.

Ziemlich stark pyramidal nach hinten, obgleich die Hinterliauptsscliuppe nicht abgesetzt ist,

was sonst so häutig zusammentritfh Die Hiutcrhauptsfläebc ist schräg abgeplattet.

A\ IV. ?

Niedriger Schädel; Arcus supcreil. schwach. Muskclleistcn nicht stark; Protub. occip. ext.

nicht, Linea semicircul. sup. ct inf. kaum sichtbar. Process. mastoid. schwach. Schädel nach

hinten etwas pyramidal und mit abgesetzter Schuppe.

K. V. 8

Schädel klein uud niedrig. Niedrige Stirn. Postcoronale Depression. Schädel „Tapering

towards the occiput“, aber Schuppe nicht abgesetzt. Sehr grosses Hinterhauptsloch.

Schwache Arcus supcrciL, Muskelleisten und Proc. mastoid. Weder rinnenformige Vertiefung

der Pfeilnaht, noch leistenlormige Erhebung. Massiger Prognathismus.

Tiefe und etwas schmale Fossae gleuoid. Unterkiefer niedrig mit seitlich breiten, von vom

nach hinten schmalen Gelenkliöckern. Stumpfer Winkel des Unterkiefers.

K. VI. 8

Muskellcisten und Warzenfortsätzc schwach. Die Gegend der Glabella voll, wodurch die

Arcus supcrciL wenig ausgeprägt erscheinen. Diese erstrecken sieh bis etwas vorbei der Incis.

supraorbit.

Leistenlormige Erhebung auf der Stirn und der vorderen Hälfte der Pfeilnabt; in der hinteren

Hälfte dieser Naht leise Spar von einer rinnenformigen Depression. Pfeilnaht verwachsen uud nur

durch diese Erhebung und Vertiefung zurückzufinden. Schwache Post-coronaldepression. Sut.

lambdoid., namentlich an der Spitze fast verwachsen. Sut. coron. au den unteren Stücken schwach

sichtbar.

Schädel niedrig und lang, gehört zum nachher zu beschreibenden Langeraartypus. Grosse

Inialdistanz. Gut entwickelte Nasenknochen. „Tapering towards the occiput*; Hinterliauptsscliuppe

etwas aligesetzt. Foramon magnum rautenförmig.

Ziemlich tiefe Fossae molares.

Archiv für Aatliropolofi«. Bd. IX. 3

Digitized by Google



Dr. A. S.asse

Maasstabelle für die Schädel aus Broek au
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Erklärung der Tafeln I und II.

Die Bedeutung der Buebstabeu L und K fliehe auf Seite 1 , S. 14 bis 17 und in den Maasstabellen

S. 18 bi« 23.

Tafel L

I. Figuren 1 bi# 5 = L. 1.

IL „ 1 bi» 5 = L. II.

III , 1 bis 5 = L. VIII.

Tafel II.

IV. Figuren 1 bis 5 = L. X.

V. „ 1 bis 6 = K. I.

VI. „ 1 bis 5 = Friese.

(Vergleiche Revue d’Anthropologio, III, 633.)
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n.

Die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Q |

r
'"^ Von

Dr. Schmidt in Essen a.
f

d. Ruhr.

Die Frage nach der Horizontalebene am Schädel ist für die Craniologie eine brennende gewor-

den. Wir können kaum an die Betrachtung eines Schädels heraugehen, ohne in erster Linie zu

fragen: Was ist seine Horizontal-, »eine Normalebene? Wenn w*ir seine Höhe messen wollen, wenn

wir beurtheilen wollen, wie weit der Kiefer nach vorn, da» Hinterhaupt nach hinten entwickelt ist,

ob der Scheitel mehr noch vorn
, oder mehr nach hinten liegt, welche Position das Foramen mag*

num, welche Neigungen die verschiedenen Schädelebenen einnehmen, — stet* müssen wir dabei

von der Horizontalstellung des Schädels ausgehen. Ohne sie giebt es keine Scheitel-, keine Gesichts*,

keine Basal-, keine Hinlerbauptsnorm. Wollen wir Schädelzeichnungen machen, die vergleichbar

miteinander sein sollen, wir können es nicht, ohne die Objecte genau nach ihrer Normal- d. h.

Horizontalebene aufgestellt zu haben.

Noch nicht lange wird der Horizontalebene des Schädel.« die Bedeutung beigelegt, die sie verdient

Das prncisirte Postulat einer Horizontalen datirt erst seit kaum anderthalb Deoennien, seit dein neuen

Aufschwung, den die Anthropologie von 1861 an genommen hat Die erstem Versuche, die Gestalt

des Schädels nach genauerer, mehr mathematischer Methode zu bestimmen, liessen die Frage nach

der Horizontalrichtung desselben noch ganz ausser Betracht. SpigePs

1

) Lincae cephalometricae sind

vier sngittale, transversale und verticale Linien, deren Länge für die Form des Schädels maaas-

gebend sein sollte, deren Richtung aber noch nicht Gegenstand der Untersuchung war. Erst später

fasste inan auch die Richtung gewisser Linien ins Auge, aber auch dies nicht mit Rücksicht auf

die Horizontale, sondern nur in Beziehung auf die Richtung gewisser anderer Linien. Aus dem

Winkel, den die fraglichen Linien cinschlossen
,
zog man seine Schlüsse auf den Grad der Ent-

Wickelung des Schädels. Oft näherte sich der eine Schenkel solcher Winkel mehr oder weniger der

Uoruontalrichtung, so dass er geradezu „die Horizontale
4
* genannt wird; damit wird indessen nicht

l
) Spigelii de humaoi corporis fabrica. 1645. pag. 16.

Arefair ff&r Aathropotogt«. Wd. IX. 4
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26 Dr. Schmidt

der Anspruch erhoben, dass diese Linie für die Aufstellung des Schädels, für Zeichnung etc, die

Normalrichtung sein solle. Die Caraper’sche „Horizontale“ bat von allen diesen Linien die grösste

Berühmtheit erworben *)•

Hatten sich fast alle früheren Beobachter damit zufrieden gegeben, die Grosse eines Winkels

zu messen und danach den Schädel in die eine oder andere Rubrik ihres Sohema’s zu verweisen,

so konnte ein so dürftiges Verfahren einem Forscher, wie Bluraenbach nicht genügen. Er wollte

mehr von einem Schädel wissen, als die blosse Grösse eines Winkels; seine mehr rundliche oder

l
) Eine Zusammenstellung solcher Winkel und Linien findet sich in Pieror und Choulant, anat. physiol.

Realworterbach 1821, Bd, IV, S. 519 ff., und bei J. A. Meigs, the mensuration of tbe human skull, in

North American Medico - chirurgical Review, Sept. 1861. Auch Broca giebt in seinen später zu erwähnenden

Aufsätzen einige dieser „Horizontalen" an. Ich gebe hier eine Liste der mir bekannten „Winkel“ und

„Horizontalen“

:

Daubenton’s Winkel (1764) wird gebildet durch die Ebene des Hinterhauptsloches und die Ebene, welche

den hinteren Rand des Foramen magnum mit den unteren Orbitalrändern verbindet.

Camper’s Gesichtswinkel (1768, wahrscheinlich zurück zu datiren bis 1768) liegt zwischen einer „Hori-

zontallinie*, die „längs dem unteren Theil der Nase und dem Gehörg^ng* verläuft, und einer „Gesichts-

linie“; vom „Schluss der Zahne längs des Nasenbeins und der Stirn“.

Herder (1784) schlägt vor, vom Atlas Radien zum „letzten Punkt des Hinterhaupts, zum obersten des

Scheitels, zum vordersten der Stirn und zum hervorspringendsten des Kinnbeins* zu ziehen , und dar-

aus auf „das Verhältnis» des Geschöpfes zur horizontalen und perpendiculären Kopfstellung“ zu schliessen.

Walther'« Winkel (1802) zwischen einer Linie, die von der Protuberantia occipit. externa über die Crista

galli verläuft, und einer anderen Linie, welche „den am meisten vorragenden Punkt des Stirnknochens

mit der Nasenwurzel“ verbindet.

Doornik’s „Senkrechte* (1808) vom Scheitel zum äusseren Gehörloch.

Spix’e „Horizontallinie“ (1815) vom untersten Punkt der Gelenkköpfe des Hinterhauptbeines zum unteren

Rand deB Processus alveolaris des Oberkiefers.

Mulder’s Winkel (1810) zwischen der Cam per’ scheu Gesicbtslinie und einer Linie, die von der Sutura

naso - frontalis zur Sutura spheno - basilaris (am median aufgesägten Schädel) gezogen wird.

Barclay'» Horizontale (1813) durch das Dach dea harten Gaumens.

Cuvier, Gcoffroy, St. Hilaire und Jacquart (1866) nehmen als Horizontale für ihre Gesichtswinkel*

messungen eine Linie, die von der Kante der oberen Schneidezähne zur Mitte zwischen beiden Obr-

offnungen verläuft.

Morton (1639) folgt in seiner Gesichtswinkelbestimmung im Ganzen Camper, lässt aber seine Horizontale

durch die Spina nasalis (anstatt durch den Boden der Nasenhöhle) verlaufen.

Owen (1832) und Gosse (1865) benutzen als Horizontale die Basis, d. h. die Ebene, auf welcher der

Schädel ohne Unterkiefer aufruht.

Lucae (1857) und Durooutier (1864) nehmen die Richtung de» Jochbogens als Horizontale an.

Meissner (1661) hält die Ebene des For. magnum für die wahre Horizontale.

v. Baer und die Versammlung der Anthropologen zu Göttingen (1861) einigen sich, den oberen Jochbogen-

rand, eventuell eine Linie, welche vom Anfang des oberen Randes de« Jochbogens nach dem unteren

Rand der Augenhöhlen verläuft, als „Horizoutallinie* anzunehmen.

llis (1864) lässt seine Horizontale vom vorderen Nasenstachel zum hinteren Rand des Foramen magnum
verlaufen.

v. Ihering (1872) zieht sie von der Mitte dea äusseren Gehörgang« durch den unteren Rand der Orbita.

Broca (1862) nimmt die Orbitalaxe und (nach dem Vorgänge von Spix) die Ebene, welche den tiefsten

Punkt der Gelenkfortsätzc des Hinterhauptbeines und den Alveolarrand des Oberkiefers schneidet, als

horizontal an.

Uamy's Horizontale (1873) verläuft von der Ginbella nach der Spitze der Hinterhauptsschuppe.

Bush (1861) siebt eine Verticale vom Bregma (Vereinigung der Coronal- und Sagittalnaht) zur Mitt« des

äusseren Gehörgang«; die Ebene, welche anf dieser Verticalen senkrecht steht, und durch Meatus-

Mitte verläuft, ist ihm die Horizontale.

Schliesslich ist noch Aeby’s Basislinie (1862) vom vorderen Rand des For. magnum zum For. coecum zu

erwähnen; Aeby beansprucht für sie zwar nicht die Bedeutung einer Horizontal- wohl aber die einer

Normallinie.
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 27

mehr längliche Form, seine Entwickelung noch den verschiedenen Richtungen des Raumes schienen

ihm eine bessere Grundlage tur Beurtheilung und Eintheilung der Schädelformen zu seiu. Er

glaubte die Aufgabe, init einem Blick alle wesentlichen Punkte der Schädelform zu überschauen,

am besten durch seine Norma verticalis lösen zu können. Mit dieser streift er zum ersten Mal die

Frage nach der Horizontaicbene des Schädels; eine Verticalanaicht hat ja zur Voraussetzung, zur

Bedingung die Existenz einer Horizontalen. Aber leider lässt Blumenbach gerade in scharfer

Bestimmung seiner Methode zu wünschen übrig. Dieselbe findet sieb zum erstenmal beschrieben

in der dritten Auflage seine» Werkes De generis humani varietate nativa 1795. Er sagt (§. 61):

^cum (aapectum) prae aliis huic scopo egregie reapondere experiendo didici, quando crania ossibus

suis jugalibus versus eandem lineain horizontalem directis junctim cum maxillis suis inferioribus

eidem tabulac una serie imposita retro a vertice intuemur**. In der drei Jahre später erschienenen

deutschen Uebersetzung heisst es Jedoch S. 148: „ich bin durch Erfahrung überzeugt worden,

«lass sie (die Methode) diesem Zweck vor Allem ungemein entspreche, wenn man die Schädel ohne

die unteren Kinnladen mit ihren Jochbeinen alle auf Einer horizontalen Linie richtet und in Einer

Reihe auf den Tisch stellt, sodann aber sie von hinten betrachtet4
*. Und in der 1800 erschienenen

Decas wiederruft Blumenbach den Ausdruck junctim cum maxillis inferioribus; er sagt pag. 12

in der Anmerkung: „quem tarnen locum ita emend&re oportet: crania (reraoti» maxillis inferiori-

bus) etc. Auch später (in der zweiten Auflage 1807 der Geschichte und Beschreibung der Knochen

S. 99) hat Blumenbach an der letzteren Art, die Schädel aufzustellen, festgehalten.

Eine genaue Orientirung des Schädels nach einer Horizontalen ist bei Blumenbach nicht

ausgesprochen. Aus »einen Abbildungen gebt jedoch hervor (was wohl auch die Worte: „mit den

Jochbeinen auf Eiuer horizontalen Linie richten
1
*, bedeuten sollen), dass Blumenbach die Rich-

tung deB Jochbogens als Schädelhorizontale annahm. Es ist sehr zu bedauern, dass er die Wichtig-

keit der Horizontalen nicht mehr hervorhob und daraus die naheliegenden Con Sequenzen zog.

Schon Lavater 1
) batte schöne Darstellungen von Schädeln in Lateral-, Facial-, Vertieal- und Basal*

norm gegeben. Aber er war kein Anatom; wie viel mehr, als er es schon gethan, hätte Blumen*

hach die Craniologie fördern können, wenn er sich nicht auf die Verticaloorm beschränkt, sondern

auf der Grundlage einer cxacten Horizontalen auch die übrigen Normen in deu Kreis seiner Unter-

Huchungen gezogen hätte.

Die Verschiedenheit und Unbestimmtheit der Angaben Blumenbach’s war die Ursache, das»

seine Nachfolger ganz verschiedene Aufstellungen als die echt Blumenbach’sche betrachteten.

Während Prichard*) sich an die lateinischen Worte der dritten Ausgabe (de gen. hum. var. nat.)

hält, giebt Lawrence*) an, Blumenbach habe die Schädel so aufgestellt, das» die Jochbogen

vertieal standen (with the zygomas perpendicular) , und sie dann von hinten betrachtet- Wieder

anders fasst Broca 4
)
Blumen hach 4

» Methode auf. Nach ihm stellte er die Schädel ohne Unter-

kiefer in einer Reibe auf und liess den Blick senkrecht von oben darauf fallen. (Pla^nt donc lo

l) Lavater 1

« Physiognom. Fragmente, herausgeg. v. Armbruiter 1784. Bd. 2, S. 224, 225, 237.

*) Prichard, The natural history of man. 4 edit. 1855. I, pag. 107 u. 108.

*) Lawrence, Lectnreaon phyainlogy, zoology and natural hist, of Man. 3. edit. 1823. pag. 287. Lawrence
verwech«elt wohl einen Vorschlag Wiedemann'« (Arch. f. Zool. und Zootomie, I. pag. 18) mit Blumen-
bach’s Verfahren.

*J Balletin «oc- Anthropol. 2nM «erie, VIII. pag. 51 f.

4 *
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28 Dr. Schmidt,

cräne u »es pieds sur un sol horizontal, il le faia&it repoaor naturellement eur sa base et le regar-

dait verticalement de haut en bas). Daraus folgert er, dass Blumenbach die Ebeoe, auf welcher

der Schädel ohne Unterkiefer mit seiner Basis aufruht, als Horizontale betrachtet habe, und er

giebt daher der Ebene der Schädelbasis ohne Weiteres den Namen: le plan de Blumenbach.

Keiner der vorgeschlagenen Horizontalen gelang es, überall festen Boden zu gewinnen. Wollte

man einen Schädel zeichnen, so setzte man ihn, wenn man überhaupt nicht ganz systemlos zu Werke

ging, bald auf der Schädelbasis auf, bald wurde die Camper’sche Horizontale, bald die Ebene

des Hinterhauptsloches, bald die Richtung des Jochbogens als horizontal angenommen. Am conse-

queniesten wurde letztere von Lucae durchgeführt, der durch das geometrische Princip seiner

Schädelzeichnungen am klarsten die NothWendigkeit einer Horizontalebene erkannt und durch genaue

Naturbeobachtung gefunden hatte, das» die Jochbogenlinie am meisten mit der natürlichen Hori-

zontalen des Schädels übereinstimmte. Die Verschiedenheit der bis dahin in Anwendung gebrach-

ten Aufstellungen, die eine Vergleichung der Resultate in Beschreibung und Abbildung ganz

unmöglich machten, drängte darauf hin, Bich über die Horizontale des Schädels auszusprechen und

ein einheitliches Vorgehen für die Aufstellung der Schädel anzubahnen. In Deutschland, England,

Holland, Frankreich, Amerika verlangten ganz gleichzeitig die Craniologen nach Revision der

Schädelmessungen und Aufstellung gemeinschaftlicher Principien. Besonders v. Baer’s Verdienst

war es, immer wieder auf die NothWendigkeit einer Einigung über die Horizontale hingewiesen

zu haben. Und so war eine der Hauptfragen für die im September 1S61 nach Göttingen berufene

AnthropologenVersammlung die Frage nach der Horizontalebcne des Schädels, v. Baer zeigte,

wie di« bisherige Systemlosigkeit nicht genügte, wie nothwendig es sei, sich in diesem Punkte

zu einigen, und wie man bei der Untersuchung von der Beobachtung am Lebenden ausgehen

müsse. (Er machte seine Beobachtungen an einem horizontal stehenden Spiegel.) Man einigte

sich *), den oberen Rand des Jochbogens, wenn er vorherrschend gerade verläuft, als Horizontale

atizunehmen; wenn aber der obere Rand des Jochbogens deutlich geschwungen ist, d. h. in seinem

vorderen Theil aufstoigt, »o sollte man eine gerade Linie, die vom Anfang de» oberen Randes des

Jochbogens nach dem unteren Rande der Augenhöhle gezogen wurde, als Horizontale annehmen.

In Frankreich war es Broca, der gleichzeitig mit der Göttinger Versammlung und unab-

hängig von derselben das Problem der Horizontalen aufnahin; seine Untersuchungen darüber sind

seit 1862 in den Bulletins de la soc. d1Anthropologie in einer Reihe von Aufsätzen publicirt 3
), in

denen sich die Entwickelung »einer Ansicht Schritt für Schritt verfolgen lässt Die erste Idee

Broca 1
» war, die Kauebene als Horizontale anzunehmen. Indessen veranlagtsten ihn bald wichtige

Gründe, dieselbe nicht als Normalebene festzuhallen; die Käuflichen der Zähne liegen nur selten

in einer Ebene, dann wird durch Abschleifen der Kauflächen, durch Ausfallen von Zähnen, durch

Kieferschwund die Kaufläche stets verändert, schliesslich fehlen bei einer beträchtlichen Anzahl

von Schädeln in den Sammlungen die Zähne, und es würde daher bei diesen eine Bestimmung

>) Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen im 8ept 1861 in Güttingen. 8. 37.

*) Bulletins de la soc. d'Anthropologie do Paris. l r# 86r. T. ITI, pag. 514: 8ur les projections de la Uts.

Bulletins de la soc. d’Antbropologie de Paris. 2»» Ser. T. VIII, pag. 48 ff. 8ur le plan horizontal de la tete.

Bulletins de la soc. d’Authropologie de Paris. 2»* Ser. T. VIII, pag. 150 ff. Quelques rüsultata de la detennination

trigonometrique de 1'angle alvüolo - condylion. Bulletins de la soc. d*Anthropologie de Paria. 2*°* Ser. T. VIII,

pag. 542 ff. Nouvellea recherches aur le plan horizontal de la tüte
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der Horizontalen von vornherein nicht auszuführen sein. Ira weiteren Verlauf deiner Unter-

suchungen gelangte Broca dazu, den sogenannten plan alveolo-condylien, d. h. die Ebene, welche

beide Condylen des Os occipitis und den unteren Kami de* Proc. alveol. de* Oberkiefers in der

Medianlinie tangirt, als Horizontalebene des Schädels anzu nehmen. E» ist die*, wie wir bereit*

sehen, die von Splx 1815 aufgestellte Horizontale; Broca kannte indessen die Priorität von Spix

nicht, und seine Untersuchungen führten ihn ganz selbstständig zum plan alveolo-condylien, wel-

chen wir daher als Broca’sche Horizontale bezeichnen wollen.

Broca geht von dem Satz aus, dass der Kopf horizontal gerichtet ist, wenn er bei aufrechter

Körperhaltung in natürlichem Gleichgewicht anf der Wirbelsäule aufruht und der Blick gerade

aus (horizontal
)
gerichtet ist. (Bull. VIII, p. 66: c’est la direction naturelle du regard. C’est celle

qu’ils (te* yeux) prennent lorsque leurs muscles sont au repos.) Nun ist aber die Kichtung des

horizontalen Blickes für die praktische Anwendung am Schädel unbrauchbar; es ist ein physiolo-

gischer Begriff, kein anatomischer, und der zu untersuchende Schädel kann doch nur nach anato-

mischen Punkten anfgestellt werden. Es kommt also darauf an, eine durch anatomische Punkte

bestimmte Ebene zu finden, welche der Ebene des .horizontalen Blickes“ parallel ist, und Broca

glaubt diese Aufgabe durch den oben genannten plan alveolo-condylien gelöst zu haben. Freilich

ist die Parallelität beider nicht ohne Weiteres zu erweisen, aber Broca findet das Zwischenglied

seines Schlusses in der Orbitalaxe, welche, mit der Vision horizontale identisch, zugleich parallel

dem plan alveolo-condylien sei und somit die Parallelität dieser Ebene mit derjenigen des horizon- /

talen Blicke* beweise. Er sagt (I. c. p. 68). On sait que, lorsque l’oeil est en repos, le centre de

la pupille oeenpe assez exactement le milieu de Pouverture orbitaire. On sait en outre que, sur

Phemisphere posterieur du globe ocnlaire, le point ou aboutit le nerf optique se trouve ä peu pre»

sur le meme niveau que le trou optique. Par consequent une aiguille ä tricoter introduite dans ce

trou et passant d’autre part au centre de Pouverture orbitaire, indique avec une approximation

süffisante la dirc-ction du regard horizontal“. Broca hat um die Richtung der Orbitalaxe genau

zu bestimmen, ein eigenes Instrument , den Orbitostat c-onstruirt Eine Anzahl von Beobachtungen

ergab nun, dass diese Orbitalaxe parallel der Alveolocondyienebene verläuft, und Broca hielt

deshalb die letztere für die beste aufzufindende Kormalebene, weil sie der wahren Horizontalen

(„des Blickes“) parallel, und zugleich praktisch brauchbarer sei, als diese. Schon a priori müsse

man diese Ebene für die Horizontale halten, denn da die wahre untere Begrenzung des Schädels

nach hinten die Condylen, nach vorn der untere liand des Oberkiefers sei, le crane doit etre con-

ttiderö comme horizontal, lorsque le point alveolaire anterieur et les deux condytes occipitaux sont

dans un plan horizontal. In seiner ersten Arbeit über Schädelhorizontalc (1862) betrachtet Broca

die Parallelität beider Ebenen als ganz constant; elf Jahre später gesteht er zwar gewisse geringe

Schwankungen zu; doch hält er noch den Satz aufrecht, dass le plan alveolo-condylien de Phomme

presente une direction tres-pen variable et toujours tres-rapprochee de la direction horizontale

(1. e. p. 74). Aber schon nach fünf weiteren Wochen, nachdem er genauere Methoden angewandt

hatte, um die Variation der Winkel beider Ebenen zu constatiren, musste er gestehen, d—
Schwankungen von nicht unbedeutender Grösse vorkämen. Bei einer Zahl von 43 normalen Schä-

deln betrug die Abweichung nicht weniger, als 15,52% während die beiden Ebenen bei 11 künst-

lich verunstalteten Schädeln sogar 19,13° variirten. Dennoch hält Broca an der Alveolocondylen-

ebene, als der besten und brauchbarsten fest.
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Der Satt, von welchem Broca ausgeht, dass iiimlich der Kopf als huritontal zu betrachten ist,

wenn er bei geradeaus gerichtetem Blick in natürlichem Gleichgewicht auf der aufrechten Wirbel-

säule aufruht, ist richtig, wenn man auch den Beweis, den Broca für die natürliche Richtung des

horizontalen Blickes beibringt, ebensowenig für genügend erachten kann, als den aprioristischen

Grund für die horizontale Richtung des plan alvöolo-condylien. Alle weiteren Auseinandersetzungen

Broca’s basiren aber auf Annahmen, die erst auf iuductivem Wege zu beweisen wären. Wenn

Broca sagt: On sait, que sur rhemiaphere posterieur du globe oculaire le point, oü aboutit li-

nerf optique se trouve ä peu pres sur le meine niveau que le trou optique, so ist dagegen zu

erwidern, dass mau das ganz und gar nicht weis«, dass im Gegentheil von allen Anatomen das

Orbitaldach als mehr oder weniger der Horizontalen sich nähernd, die Orbitalaxe also nach vom

und abwärts geneigt und die Eintrittsstelle des N. opticus in den bulbus daher nicht in demselben

Niveau mit dem For. opticum liegend angesehen wird. Schon der alte Zinn *) sagt vor mehr als

100 Jahren: „In adultis paries superior orbitae ab anterioribus ad posteriora in plano horizontali

ponitur“ und: r unde facile patet, si orbita sectione horizontali parallela dividatur, foramen opticum

in parte superiori situm esse, et Centrum bulbi oculi in parte inferiore inveniri*.

Ein zweiter Irrthum Broca’s war, dass er die Orhitalaxe und seine Alvcolocondylenebene für

constant parallel hielt, ein Irrthum, der freilich sofort als solcher erkannt werden musste, sobald

Broca mit genauerer Methode die einzelnen Fälle prüfte. Beide Voraussetzungen, auf denen die

Richtigkeit von Broca’s Horizontalebene beruht, sind somit nicht begründet; die entere ist von

vornherein falsch, die zweite, wie er später selbst zugestehen muss, nur in beschränktem Maasse

richtig. Und so ist die horizontale Richtung des plan alveolo-condylien zuin Mindesten nicht

erwiesen.

In England veröffentlichte Rink*) 1661 sein System, den Schädel zu messen, gleichzeitig mit

den Sitzungen der deutschen Anthropologen iü Göttingen. Sein Princip war es, Maasse aufzustellen,

welche ein möglichst genaues Bild de« ganzen Schädels, sowie seiner Haupttheilo, also des Gesichts,

der Stirn, des Scheiteltheils und des Hinterhauptes geben sollten. Für die Gestalt der letzteren

war ein Hauptmoment ihre Höhe, d. h. die Entfernung ihrer medianen Hauptpunkte von einem

gemeinschaftlichen Punkt an der Basis. Busk wählt für letzteren die Mitte zwischen beiden Meatus

auditorii, einen Punkt, der ungefähr dem Beginn der Ausstrahlung der Crura cerebri entspricht,

der also auch der Ausgangspunkt tür Messungen des Gehirns sein würde. Von diesem Punkt,

wie von einem Schädelcentrum zieht Busk mediane Radien nach dem Alveolarrand des Ober-

kiefers, der Sutura fronto-nasalis, der Mitte des Stirnbeins, dem Vereinigungspunkt der Sagittal-

und Coronalsutur (bregma) der Mitte der Pfeilnaht und der Spitze der Hinterhauptsschuppe. Stellte

Busk einen Schädel so auf, wie er wohl im Leben horizontal stand, so fand er, dass der Radius

nach der Coronosagittalverbindung, der den Schädel in eine vordere und hintere Hälfte theilte,

ziemlich genau vertical stand. Eine Ebene
,
welche senkrecht auf diesen Radius durch die Mitte

der äusseren Ohröffnungen gelegt wurde, coincidirte pretty nearly with the base line of most writers,

and in most cases with the tioor of the nontrils (pag. 347).

l
) J. G. Zinn, Descriptio anatomica oculi buroani. Gotting. 1855, pag. 153.

*) TransacüonB of the Ethuological Society, Vol. I, 1861, pag. 341 ff: Busk, Observations on a syatematic

mode of Craoiometry.
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Als später die Göttinger Anthropologen ihre Sitzungsbericht* veröffentlichten, glaubte Bnsk

um so weniger von seiner Verticalen, resp. der durch sie bestimmten Horizontalen abgehen zu

müssen, als diese Ebene will be found to run in the same plane with the zygoma, and to cut the

nostrils at a variable distance above their floor l
). Somit glaubte er sich in Bezug auf Schädel«

Aufstellung in völliger UebereinStimmung mit den deutschen Anthropologen.

Nach der Einigung der zu Göttingen versammelten Anthropologen hielten die meisten Cranio-

logen Deutschlands an der dort angenommenen Horizontalen fest; es wurde dadurch der wesent-

liche Vortheil erreicht, dass Messungen und Zeichnungen unter einander vergleichbar wurden.

Eine Ausnahme machte His*); er nahm eine Ebene als Horizontale an, welche durch den vorderen

Nasenstachel und den hinteren Hand des For. magnum verläuft. His liess sich wohl uur dadurch,

dass diese Ebene genauer als der obere Jochbogenrand durch anatomische Punkte in ihrer Lage

bestimmt war, bewegen, ihr den Vorzug zu geben. Er hält beide Ebenen ja im Ganzen für parallel.

Dass seine Ebene horizontal verlaufe, lasse sich bis zu einem gewissen Grad von Genauigkeit selbst

am Lebenden beobachten; da im Niveau des hinteren Randes des For. magnum die Lineae semi-

circulares inferiore» verlaufen, diese aber l>ei nicht allzu mnsculösen Menschen sich durchfiihlen

lassen, so könne man das LageVerhältnis» dieses Punktes zu der Stelle des vorderen Nasenstachels

am horizontal gerichteten Kopf untersuchen, und constatiren, dass beide Punkte in demselben

Niveau liegen. Doch lassen sich die Lin. seiuic. infer. bei Weitem nicht bei allen Menschen durch«

fühlen, ihr Niveau entspricht nicht immer, weder demjenigen des hinteren Randes des Hintcrhaupts-

loches, noch dem des vorderen NasenStachels beim aufrechtstehonden
, den Kopf horizontal halten-

den Menschen. Die His’sche Ebene ist daher am Lebenden nicht genaner zu bestimmen und zu

beobachten, als die Ebene der Göttinger Anthrojiologenversammlung, und wenn sie auch ziemlich

nahe mit derselben übereinstimmt, so hat sie doch den Xnclitheil, dass sie die Vergleichung der

Resultate mit denen anderer Forscher unsicher, oft unmöglich macht

Derselbe Nachtheil haftet der Ebene an, welche H. v. Ihering als die wahre Horizontale

ansieht, und wrelcbe vom unteren Orbitalrand durch die Mitte beider äusseren Gehöröffnungen ver-

läuft. v. Ihering übt in seinen beiden Arbeiten 3
) zuerst eine äusserst heftige Polemik gegen alle

bisherigen Autoren, deren „Zwietracht, Eigensinn und Eitelkeit die Schuld am traurigen Zustand

der Craniologie“ trage. Dann sucht er mit allem Nachdruck zu beweisen, dass es überhaupt keine

Horizontale gebe. „Die Annahme fixer Punkte ist eine durchaus willkürliche“. .Kein Theil des

Schädels hat vor dem anderen eine constantere Regelmässigkeit der Lagerung voraus“. „Die Un-

möglichkeit eine Horizontale zu finden, welche durch gewisse anatomische Punkte in stets gleicher

Weise ihrer Lage nach fixirt ist“. „Es wird überhaupt niemals möglich sein, durch anatomische

Punkte eine Horizontalebene zu bestimmen“.

Dann aber, nachdem er die Möglichkeit einer durch anatomische Punkte bestimmten Horizon-

talen so ausdrücklich in Abrede gestellt, glaubt er in der Verbindungslinie des Porus acnst mit

dein unteren Rand der Orbita eine Horizontale gefunden zu haben, die für alle Racensclmdel eine

*) Natural hist review 1862, p. 856.

a
) His und Rütimeyer, Crania helveticm 1864.

8
) Hermann v. Ihering, lieber das Wesen der Prognathie etc. Archiv für Anthrop., V, 3- 359 ff. und:

Zur Reform der Craniometrie in Zeitschr. f. Ethnologie, V, 8. 121 ff.
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richtige Stellung ermöglicht Er ist so sehr von der Kichtigkeit dieser Horizontalen überzeugt,

dass er sie nieht nur als Basis für die Projeotiou der Hauptachädelmaaasc annimmt, sondern auch

aus dem durch sic mitbestimmten Profilwinkel die schärfsten Hacenunterschiede herleitet So soll

das Maximum des Profilwinkels beim Papua 88,2° betragen; ein Schädel mit einem Profilwinkel

von 89,1°, der uns als Schädel eines Papua bezeichnet wird, kann von einem solchen nicht her-

stammen. Wie genau muss da die Horizontale bestimmt sein, wenn auf ihr als Grundlage Winkel-

schwankungen von 1° von so einschneidender Bedeutung sind.

Man hätte glauben sollen, dass v. Ihering die Methode eingehend darstellte, die ihn zu einem

Resultate führte, welches gewiss nicht nur seine Erwartungen, wie er selbst gesteht, sondern auch

die aller seiner Leser übertrifft. Nachdem er den Männern der Göttinger Versammlung „Zwie-

tracht, Eigensinn und Eitelkeit
11

ins Gesicht geschleudert
, konnte man erwarten ,

dass er gezeigt

hätte, welche gewichtigen Gründe gegen die dort vereinbarte Horizontale und für die seinige sprä-

chen, seine Aufgabe war es, nachzuweisen, wie weit die Untersuchungen, welche r. Baer der

Versammlung vorlegte, irrig oder falsch waren, und wie seine eigene Methode zur Bestimmung

der Horizontalen die von v. Baer übertreffe. Nichts von alledem! Wir müssen uns mit der sehr

unbestimmten Acusseruug bescheiden, dass „eine eingehende und oft wiederholte Untersuchung

des grossen Materials der Blumenbach’schen Sammlung ihn zu der Ucberzeugung“ führte, dass

die fragliche Horizontale die beste sei. Er, der so bestimmt ausgesprochen, wie leicht man in

Irrthümer verfallt, wenn man den knöchernen Schädel „nur nach subjectivem Gutdünken“ aufstelll,

hatte gewiss objectivcre Anhaltspunkte für die Aufstellung der knöchernen Schädel der Blumcu-

bach’scheu Sammlung, ln der Tbat spricht Herr v. Ihering von einer „Reihe von Control-

momenten“. Diese Reihe besteht aus zwei Sätzen: 1) das Dach der Orbita verläuft am gerade

gestellten Kopf horizontal, und 2) eine Horizontale, welche durch den Unterkieferwinkel gelegt

wird, berührt vom die Schneidczühne. Für den zweiten dieser Sätze beansprucht Herr v. Ihering

Bclbst nicht einmal allgemeine Gültigkeit, so dass die ganze „Reihe“ sich auf den Satz von der

llorizontalrichtnng des Orbitaldaches reducirt Aber ist das ein objectivcr Anhaltspunkt? Was

objective Gültigkeit haben soll, muss doch erst bewiesen sein. Hat Herr v. Ihering einen Beweis

dafür beigebrachl, »biss das Orbitaldach am Lebenden horizontul verläuft, und wie will er das über-

haupt beweisen? Auch der andere Satz von der Horizontalen am Unterkiefer ist ebenso wenig

bewiesen. So lange aber hier Beweise fehlen, bleiben diese Sätze eben so gut subjective Ansich-

ten, als die v. Ihering’sche Horizontale selbst.

Das ist die Begründung der v. Ihering’schen Horizontalen, welche der Ausgangspunkt für

die „Reform der Craniometrie“ zu sein bestimmt ist

Einen vxacten Beweis für die Richtigkeit der zu Güttingen vereinbarten Horizontalen, wenigstens

für den deutschen Schädel, hat Ecker 1
) geführt Er ging von dem richtigen Grundsatz ans, dass

es nicht genügt, den knöchernen Kopf allein zu betrachten
, sondern dass es nüthig ist, denselben

mit sammt seinen Wcicbtheilen an der Leiche, und die Stellung des Kopfes am Lebenden ins

Auge zu fassen. Ecker nahm das genaue Profil des zu untersuchenden Kopfes vermittelst geome-

trischer Zeichnung auf, dann wurde die gezeichnete Seite bis auf die Knochen abpräparirt, und

von Neuem Profil der Weichtheile und der Knochen gezeichnet Wurde dann Kopf und Zeich-

>) Ecker, Ueber die verschiedene Krümmung des Schädelrohrs elc. im Archiv f. Anthrnp., IV, S. 287 ff.
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nnng in eine Stellung gebracht, die man bei aufrechter Haltung als natürliche bexeichnen kann,

so aeigte sich, dass bei dem Kopf eines deutschen Mädchens die Jochbeinlinie genau der Hori-

zontalen entsprach. Ecker wiederholte dasselbe Verfahren an einem schwarzen Turkokopf und

fand, dass bei diesem die Jochbeinlinie nicht unbeträchtlich nach vorn und abwärts geneigt war,

und dass daher die natürliche Horizontale mit dieser Linie einen Winkel bildete. Ein schwer-

wiegender Einwand gegen die Annahme einer allgemein gültigen Horizontale! Wir werden im

weiteren Verlauf dieser Arbeit zu untersuchen haben, ob dennoch die Göttinger Horizontale nicht

auch für andere Kacen ihre Gültigkeit behält.

Wenn wir die Horizontale des Schädels stndiren wollen, so kann dies nur auf inductivem

Wege geschehen. I>ie Aufgabe liegt klar vor: die Horizontalstellung des Kopfes ist ein physio-

logischer Begriff, den wir durch Beobachtung am Lebenden linden müssen; ist erst festgestellt,

wie die Horizontalebene den lebenden Kopf in seiner Normalstellung schneidet, dann ist es die

weitere Aufgabe, diesen Begriff ins Craniologische zu übersetzen, d. h, am todten Schädel zu zeigen,

welche anatomische Ebene hier der physiologischen Horizontalen am meisten entspricht Vm aber

diese Uebersetzung überhaupt machen zu können, ist es schon bei der Beobachtung am lebenden

Kopf nöthig, Punkte zu berücksichtigen, die auch ftir den todten Schädel Merksteine sind; es

künucn nicht dss Ohrläppchen, die Nasenspitze, die Pupille des ruhenden Auges als Beobachtungs-

punkte dienen ; sie wären für die Aufgabe
,
die Horizontale auf den Schädel zu übertragen

, nicht

zu gebrauchen.

Wir haben uns also am lebenden Kopf nach einer Ebene umzusehen, welche, durch Punkte

des knöchernen Schädels bestimmt, der physiologischen Horizontalen wenigstens nahe kommt Als

lw-ster hinterer Punkt bietet sich die Mitte der äusseren Ohröffnung dar. Nicht die sehr veränder-

liche Protuberantia oocip. externa, nicht der ebenfalls sehr variable Processus mastoides, noch

weniger die tief unter Fett and Muskeln verborgenen Lineae semicircnlares inferiores bieten der

Beobachtung die gleichen Vortheile, wie die änsscre Ohröffnung. Mehr Meinungsverschiedenheit

könnte über die vordere Bestimmung der Bcobachtungsebene bestehen. Die Punkte, welche hier

in Betracht kommen könnten, sind: das Kinn, die Kante der Sclmeidezihne des Oberkiefers, der

Alveolarrand des letzteren, der Winkel zwischen Oberlippe and Nase, der untere Augenhöhlenrand,

die Nasenwurzel und allenfalls der obere Angenhöhlenrand. Nun zeigt schon die oberflächliche

Betrachtnng, dass die untersten und obersten dieser Punkte weit von der wahren Horizontalen

abweichen, wenn dieselbe durch die äussere Ohröffnnng gelegt wird; v. Baer bat schon gezeigt,

das» sic die Nase zwischen oberem und unterem Drittel schneidet. Wollen wir also als vorderen

licstimmnngspnnkt unserer Ebene einen solchen wählen, der nahe an der Horizontalen liegt, so

wird cs der untere Orbitnlrand sein müssen; derselbe hat noch den besonderen Vortheil, dass dio

Orbitalkante scharf ausgesprochen und die Haut über ihr so dünn ist, wie an keinem anderen

Theile des Gesichte».

Wir legen also unsere Beobachtungsebene durch den unteren Orbitalrand und durch die Mitte

der änsscren Ohrüffnungen, und wir haben nun das Verhalten derselben zur wahren Horizontalen

zu untersuchen, d. h. das Lageverhältniss ihres Mittels zur Horizontalen, sonne die Grösse ihrer

Schwankungen zu derselben zu ermitteln. Es kommt dabei darauf an, die Winkel jeder Einzel-

Archiv ftlr Aothrojtolagie. tut. IX. &
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beobachtung tu messen. Die Beob&chtilog vor dem Spiegel ist mehr eine allgemeine Schüttung

und lässt eine genaue Messung nicht tu. Ein genaueres Verfahren wäre es, eine grossere Anzahl

von Profilpbolographien genau horizontal gestellter Köpfe antufertigen
,
deren unterer Orbitalrand

vorher so markirt ist, dass er sich auf der Photographie leicht erkennen lässt. Die Methode würde

sicher, aber umständlich sein; Ich versuchte es, den Winkel der Keobachtungsebenc tum Horizont

direct am Lebenden tu messen« Zu dem Zweck liess ich mir von recht leichtem, trockenem Holt

ein rechteckiges Kühmchen anfertigen, von 24 Cm lichter Lunge und 20 Cm lichter Breite (bei 3 Cm

Fig 4.

Holzbreite und 3 Min Holtdicke). Etwas hinter der Mitte sind auf beiden Längsseiten kleine Klötz-

chen aufgeleimt und genau in der Fuge zwischen Klötzchen und liahmen ist beiderseits recht-

winklig auf die Längsseite ein kleiner Canal angebracht, der in derselben Linie mit dein der

anderen Seite liegt. In diesem Canal lässt sich jederzeit* mit einiger Reibung ein .Messingstift

hin- und herschieben, der am inneren Ende mit einem konischen, in die Ohröffhung passenden

Knopf, aussen mit einem rundlichen Griffknöpf versehen ist. In der Mitte der vorderen Quer-

seit« ist in ähnlicher Weise ein Stift angebracht, der sich ebenfalls etwas schwer von vorn nach

hinten 1k*wegen hisst, und an seinem inneren Ende eine kleine Krücke für die Nase, an seinem

äusseren einen GrifTknopf trägt Zu beiden Seiten dieses Stiftes ist die Querleiste des Rähm-

chens, der Lage der Augen entsprechend, verschmälert An der einen Längsseite befindet sich ein

vermittelst Charnier aufstellbare* und niederlegbares Ilotzplättchen, auf welchem durch Senkel

und Gradbogen angezeigt wird, welche Neigung zum Horizont die obere Fläche des Apparates

einnimmt Die Kintheilung des Gradbogens ist derart, dass, wenn der Senkel auf 90° steht, die

obere Fläche horizontal gerichtet ist; bei weniger als 90° ist sie nach hinten und abwärts geneigt,

und umgekehrt.

Um den Apparat anzuwenden, ist es zuerst nüthig die Lage des unteren Orbitairandes auf

der Haut durch einen kleinen Punkt mit Blaustift oder Tinte zu bezeichnen; dann wird der Kab-

inen mit ausgezogenen Stiften über den Kopf gebracht und zunächst durch Vorschieben der Obren-
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stifte bis iu den Gehörgang hinten fixirt; die Feststellung des vorderen Theila geschieht durch den

Naaenatift in dem Augenblick, wo das Ober die Oberfläche dea Rahmens visirende Auge den

Punkt des Orbitalrandes in gleicher Ebene mit der Rahmeuoberflficho erblickt Da nun auch die

Mitten der äusseren Gehörgänge in gleicher Fläche liegen (die Axenmitte der Ohrenstifle fällt in

die Rahmenolierfläche) , so entspricht die Oberfläche des Apparates unserer Beobachtungsebene,

und der Senkel zeigt den Grad der Neigung dieser Ebene zum Horizont

Wie verhält sich nun unsere Beobachtungsebene zur physiologischen Horizontalen?

Al» solche bezeichnet man am Kopfe die Ebene de» Horizontes bei gerader Kopfhaltung; der

Kopf ist gerade gerichtet, wenn er bei aufrechter Haltung und horizontal gerichtetem Blick mit

möglichst geringer Muskelanstrengung auf der Wirbelsäule aufruht. So ist jedermann im Stande,

mit Hülfe de» horizontalen Blickes und des Muskelgeffihls »einen Kopf gerade zu stellen. Nun

entwickeln aber auch die Erfahrungen und Beobachtungen, welche man an sich selbst, wie an

anderen macht, das Urtheil darüber, ob der Kopf auch eines Anderen gerade gestellt ist; wir

können sagen: jener Mann hält den Kopf gerade, oder aufwärts, abwärts geneigt. Somit ist zu

unterscheiden zwischen der geraden Kopfstellung, welche der Beobachtete «einem eigenen Kopfe

giebt, und deijenigen, welche ihm vom Beobachter gegeben wird. Wir wollen, um jedesmal weit-

läufige Umschreibungen zu vermeiden, entere die Selbststellung, letztere die passive Gcradestellung

nennen. Beide sind eine Sache de» Gefühl», der Schätzung, und es lässt sich von vornherein

annehmen, dass «ie gewissen Ungenauigkeiten unterworfen sind. Es ist also zunächst zu unter-

suchen, wie gross diese Ungenauigkeiten der einen, wie der anderen Methode »ind.

Ich beobachtete zunächst eine Reihe von Selbst*tellungen. Meine Bcobachtung«objecte waren

14 Männer von 19 bis 40 Jahren. Ich liews »ie, aufrecht stehend und bei möglichst ungezwungener

Kopfhaltung horizontal blicken, und notirte bei jeder Beobachtung den Winkel der Beobachtungs-

ebene zum Horizont. Bei jedem Individuum machte ich zu verschiedenen Zeiten zehn Beobach-

tungen. I)a» Resultat war folgende«:

Tabelle I.

R e o b a c h t u n g e n
Mini-

mum
Maxi-

mum
Diffe-

renz
Mittel

F. Kaiser . . 85 8!) 90 92 92 90 91 89 90 93 85 93 8 «i,i

K Hart mau n 76 79 79 80 77 79 80 76 78 76 76 84) 4 79,0

G. W eissoli

n

ai 84 85 82 79 80 79 80 81 81 79 85 6 81,2

Jüngst . . . 94 86 95 93 87 88 64 84 87 84 81 95 11 9»,2

Anschütz . . 87 86 86 84 «5 84 87 86 85 86 84 87 3 85,6

Wedde . . . 82 86 »3 78 79 83 8t 83 76 80 78 8(3 8 97,6

Iloenning . . 84 85 82 86 90 91 88 «6 90 88 82 91 9 87,0

Kaufmann . 76 79 85 84 84 82 81 85 84 60 76 85 9 82,0

Becker . . . 75 75 79 81 81 84 75 78 79 80 75 84 9 78,7

Stempel . . . 80 85 86 83 83 87 86 6o 87 88 80 87 7 84,8

Jansen . . . 83 83 84 84 84 84 84 85 84 84 83 85 2 83.8

Heim «... 88 88 86 85 85 85 86 843 87 85 85 88 3 86,0

Dr, Budde . . «9 86 88 91 67 87 87 89 88 90 86 91 5 894

I>r. Körte . . 84 « 82 87 85 643 89 68 88 86 82 89 7 93,8

6 *
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K« ergaben dich bei allen Beobachteten Schwankungen, die bei je zehn Beobachtungen von 2°

bi« 11* and int Mittel 6,46° betrugen. Die grösste Unsicherheit der Selbststellung (11*) hatte

Jüngst, ein Typhusreconvalescent, den ich dazu genommen hatte, um den Einfluss der Muskel-

schwäche zu prüfen. Die geringste Differenz der Kopfstellung (2*) hatte Jansen, ein kräftiger

Mann, und früher Soldat. Auch AnscliOtz (3°), Ilartmann (4°) und Budde (5*), waren früher

Soldaten gewesen. Die Uebung der Muskeln war hier wohl die Ursache der sichereren Kopfhaltung.

Die muskelatarken Individuen hatten durchweg geringere Schwankungen, als schwächliche, intelli-

gentere geringere als geistigstumpfe.

Ebenso verschieden, wie die Kopfstellungen der Einzelnen, sind deren Mittelzahlen; dieselben

bewegen sich zwischen 78* und 90*, eine nicht unbedeutende Differenz. Auch bei den Mittel-

zahlen lassen sich gewisse mitbestimmende Verhältnisse aufEnden; die früheren Soldaten hielten

ihren Kopf gewöhnlich mehr nach aufwärts gerichtet, schüchterne Personen'hatten eine gesenkten-

Kopfstellung. Die Zahlen schwanken weit auseinander, und der Werth der Kinzelbeobachtnng

ist darum nicht gross; das Mittel aus einer grosseren Anzahl von Selbststellungen hat dagegen

Werth; die Durchschnittszahl von 140 Selbststellungen betrügt 84,5*.

Um den Werth der passiven Oeradestellung zu untersuchen, stellte ich an denselben Indivi-

duen eine gleichgrosse Reibe (je 10) Beobachtungen an, indem ich ihren Kopf nach meinem Ur-

theil gerade richten, und die Winkel notiren liess.



Die Horizontulebene des menschlichen Schädels. 37

Die Differenzen der Kopfstellungen bei den einzelnen Beobachteten sind hier etwas grösser

als in Tab. II; sie liegen zwischen 2° und 8® und betragen im Mittel 5,1° (gegen 3,64® in Tab. II).

Die Differenzen auf Tab. II und Tab. III gehen im Ganzen parallel, d. h. beide Beobachter haben

bei denselben Individuen die geringeren, beziehungsweise die grosseren Schwankungen
;
dagegen

ist kein Parallelgeben mit den Zahlen der Tab. I (Selbststellung) nachzuweisen. Was bei der

passiven Kopfstellung wesentlich die grössere oder geringere Sicherheit des Unheils über die

Geradeholtung bedingt, ist die Profillinie. Gewöhnlich wird (beim Europäer) der Kopf für gerade

'gehalten, wenn eine Verticale, die das Kinn berührt, etwas unterhalb der Tubera trontalia die

Stirn schneidet. Je gerader das Gesichtsprotil eines Individuums verläuft, um so grösser ist die

Sicherheit, mit der wir seinen Kopf gerade stellen, je gebogener, desto schwieriger wird die Be-

urtheilung. Orthognathe Gesichter zeigcy die geringeren, prognathe die grösseren Schwankungs-

zahlen. Ich möchte das v. I he rin gasche Wort, dass „im Allgemeinen ein Schädel um so unrich-

tiger aufgestellt wird, je prognather er ist
u

, dahin modificiren, dass die (passive) Geradestellung

eines Kopfes am so unsicherer wird, je prognather er ist.

Wenn man die Mittelzahlen der beiden letzten Tabellen nebeneinander stellt, so zeigt sich,

dass in Tab. III die Köpfe etwas mehr (um 2,72°) nach aufwärts gerichtet sind, als in Tab. II;

die kleinste Differenz der Mittelzahlen betrugt 0,6°, die grösste 4,6®. In den Einzelbeobachtungen

ist bei einem Individuum die niedrigste Zahl bei Herrn Dr. Ungar 79®, die höchste bei mir 90®.

Es kann also Vorkommen, dass zwei Beobachter eiuen Kopf um 11° verschieden aufstellen, und

doch beide ihre Aufstellung für die gerade halten. Ja es wäre möglich, dass bei einer grösseren

Anzahl von Beobachtern noch grössere Differenzen sich ergeben. Zur Prüfung dieser Frage bat

ich einige Collegen, ebenfalls eine Anzahl von Bestimmungen vorzunehmen, deren Ergebnisse in

Tab. IV aufgezeichnet sind.
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Tabelle IV.

Beo b a c 1 t e r

Minimum Maximum

—
N
c
Bk

5
Mittel

s
«•

jt
Ci

5
c
Q

tat

k
o _
« 3

Jt JS

Ja
Ci

k

k J* I)r.

Ungar

3c
h
m
id
t

Mey ........ 86 84 86 84 85 84 86 a 85,0

Uhdert 86 »5 89 90 84 84 90 6 86,8

Blaeser 61) 87 87 86 88 86 89 * 87,2

Frei manu ..... 87 86 87 88 88 86 88 2 87,2

W” 81 81 82 82 84 81 64 3 82,0

Meyer . 84 86 87 83 84 83 87 4 84,8

Sch aale st 78 88 84 83 78 84 • 81,8

Heit* 81 81 80 »0 81 80 81 . 1 801,6

I-oge 87 85 87 «7 87 85 87 2 8<>,r>

Schappo 81 84 86 85 86 81 86 * Hl,

2

Kohnert 86 87 87 86 87 86 87 1 86,6

Es gab Individuen mit sehr otthognathem Geliebt, bei welchen die Zahlen von fünf Beob-

achtern nur um 1* differirten; bei anderen erreichte die Verschiedenheit der Aufstellung 6®, durch-

schnittlich schwankte die passive Kopfstellung bei fünf Beobachtern und elf Beobachteten um 3,3°

gegen 2,4° bei 180 Beobachtungen von zwei Beobachtern. Die großse Differenz von 11° auf

Tab. III und II ist danach jedenfalls nur eine seltene Ausnahme, und die Verschiedenheit der Auf-

stellung sowohl bei wiederholten Aufstellungen von demselben Beobachter, als bei verschiedenen

Beobachtern bewegt sich im Ganzen immer nur innerhalb enger Grenzen. Die Resultate der

passiven Aufstellung sind sonach sicherer, als die der Selbststellung; während letztere im Mittel

um G,46° schwankt, zeigt die passive Stellung (Tab. II, III und IV) nur Mittelschwankungen von

3,64, 5,1 und 3*8®. Immerhin ist auch diese Methode nichts weniger als ganz exact; da sich das

subjective Moment auch bei ihr nicht climiniren lässt, bleibt die Einzclbestinmiung auch hier bis

zu einer gewissen Breite unsicher.

Die vorliegenden Untersuchungen haben uns gezeigt, wie gross die Verlässlichkeit der ange-

wandten Methoden ist, sie haben uns aber auch als Ergebnis» dieser Methoden die Grosse des

Winkels gegeben, den unsere Beobachtungsebene mit dem Horizont bildet Zunächst ergiebt sich

eine auffallende Uebereinstimmung der Durchschnittszahlen beider Methoden; so gross auch die

individuellen Schwankungen sein mögen, das Endresultat ist nahezu gleich, sobald nur eine grössere

Anzahl von Beobachtungen zur Bildung der Durchschnittszahl herangezogen wird. 140 Selbst-

stellungen ergaben ein Mittel von 84,5% 285 passive Aufstellungen 84,32°, also eine Differenz von

noch nicht einem viertel Grad. Die passiven Aufstellungen haben ein Einzelminimum von 78®,

ein Einzelmaximum von 01°; es kommen also Schwankungen von etwa (i*/*® nach beiden Seiten

von der mittleren Richtung vor; bei weitem die meisten Einzelbeobacbtungen fallen jedoch nahe

um das Mittel, die weiter abweichenden Zahlen sind nur Ausnahmen.
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Die bisherigen Zahlen waren nur au» Beobachtungen von Männern gewonnen; zur Beantwor-

tung der Frage, wie sich unsere Beobachtungsebene bei Frauen und Kindern verhält, machte ich

auch an diesen eine Anzahl Winkelraessungen. Wennschon bei Männern die Selbststellung grausen

Variationen unterworfen war, so zeigte eich bald, dass diese Methode bei Frauen noch viel un-

sicherer, und bei Kindern gar nicht anzuwenden war. Die meisten Frauen senkten den Kopf

mehr oder weniger stark, wenn sie aufgefordert wurden, ihn gerade zu halten, und die Kinder

hatten zum grössten Theil keine Ahnung von gerader Kopfhaltung. Ich beschränkte mich daher

schon nach wenigen Versuchen auf die „passive Kopfstellung“.

Ich kann mich hierauf eine Zusammenfassung der Resultate beschränken, und die Einzel-

zahlen weglassen, die ich oben geben musste, wo es sich um Darstellung und Prüfung der ange-

wandten Methode handelte. Bei 20 Frauen von 24 bis 93 Jahren ergab sich eine mittlere Stellung

der Beobachtungsebene von 84,2®, also fast genau dieselbe DurchsclmiUsstellung, wie bei den

Männern. Die Beobachtungen lageu zwischen 80'* und 90°, also nahezu in derselben Breite, wie

diejenigen der Tab. II.

Anders gestalteten »ich diese Verhältnisse bei Kindern. Meine Beobachtungsobjecte waren

25 Knaben von 4 bis 14 Jahren. Das Minimum der Messungen betrug 75°, das Maximum 86°,

die Differenz beider also ebenso viel, als bei den Männern auf Tab. II; jedoch waren Minimum

und Maximum um 3® an der Messungsscala nach abwärts gerückt. Als Mittel ergaben die Messun-

gen an den Köpfen der Knaben 81,44°, also 3 J weniger als die Mittelzahleu bei Männern und

Frauen, d. b. die Beobachtnngsobene steigt bei Kindern nach vorn um 3° mehr auf.

Ohne Zweifel i»t der Grund dieser Erscheinung in der Entwickelung der Kiefer nach vorn zu

suchen. Vor der Entwickelung der letzten Zähne tritt da» Untergesicht noch nicht SO weit vor,

als später, da» Gesichtsprofil ist also im Verhältnis» zun» übrigen Kopf steiler, überhängender. Nun

habe ich schon früher darauf hiugewiesen, dass wir uns bei der Geradestellung des Kopfe» wesent-

lich durch die Verticalrichtung des Gesichtsprofil* bestimmen lassen. Stellen wir daher einen

kindlichen Kopf mit dem Gesicbtsprofil gerade, so wird die Ohrorbitallinie steiler nach vorn auf-

steigen müssen, als beim erwachsenen Kopf. Meine Messungen ergaben eine Differenz von 3°,

jedoch sind sie nicht ausgedehnt genug, um definitiv die Frage zu lösen, die eine specielle ein-

gehende Untersuchung verdient. Hier möge es genügen
,
die Anregung dazu gegeben zu haben.

Lassen wir also den kindlichen Schädel vorläufig ausser Betrachtung, so erhalten wir als

Stimme der bisherigen Beobachtung für den erwachsenen deutschen Schädel folgendes

Resultat:

Die Ebene, welche durch die Mitte der äusseren Ohröffnungen und durch den

unteren Orbitalrand gelegt wird, ist nicht die physiologische Horizontale; sie steigt

über der letzteren nach vorn auf, und zwar unter einem Winkel, der im Durchschnitt

einer grösseren Reihe von Beobachtungen ö 1/*® bis 5 3
/4

® beträgt. Ihre Beobachtung zeigt

Schwankungen, die bis 13° sich belaufen können; diese Schwankungen sind tlieils begründet durch

die »nbjectiven Fehler im Urtbeil des Beobachter», theil» durch die wirkliche, objeetive Variation

dieser Ebene zur Horizontalen; es ist unmöglich, beide Factoren zu trennen, jedoch lässt sich mit

ziemlicher Sicherheit annehraen, dass die objectiven Schwankungen der Beobacbtungsebene zur

Horizontalen »ich innerhalb nicht weiter Grenzen bewegen. Erwachsene Männer* und Weiber-

schädel verhalten sich gleich in Bezug auf die Lage der Ohrorbitalebene zur Horizontalen.
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Sind diese Sätze, die (Ui- den deutschen Schädel gelten
,
auch richtig für die Schädel anderer

Raten? Wir haben gesehen, daaa Ecker in seiner Arbeit Aber Krümmung des Schidelrolires au

dem Resultat kam, dass die Jochbeinlinie wohl die natürliche Horisontale für den deutschen Schädel,

nicht aber für den Negersch&del sei; bei letzterem laufe die Jochbeinlinie nicht unbeträchtlich nach

vorn nnd abwärts geneigt.

Wer sum erstenmal Gelegenheit hat, eine grössere Anzahl Neger iu beobachten, dem wird

einer der ersten eich klärenden Eindrücke der sein, dass der Neger den Kopf anders trägt, als der

Weisae. Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, dass die natürliche Stellung des deut-

schen Kopfes diejenige ist, in welcher die Profillinie des Gesiebtes im Ganzen vertic&l gestellt ist.

Nicht so beim Neger. Bei ihm springt bei leichter, ungezwungener Haltung des Kopfes das Unter-

gesicht vor, das Obergesicht weicht nach hinten geneigt zurück. Diese Stellung ist so in die

Augen fallend, dass man sie am lebenden Neger kaum überBehen kann. Schon Camper'), der

in Holland und Cassel eine Anzahl Neger zu beobachten Gelegenheit batte, sagt: „die Neger

sohlagen den Kopf hinterwärts über“, Pruner-Bey’) bemerkt: „II a la figure projetJe en avant,

c’est-ii-dire oblique de baut eu bas et d’arrierc cn avant“. Auch Burmeisters ’) Zahlen über

die Proportionen der einzelnen Geaichtstheile beim Neger zeigen dasselbe Verhältniss. Er giebt

an, dass, während sich der normale, schöne Europäerkopf durch horizontale Linien in vier gleich-

grosse Thcile zerlegen lasse (Scheitel, Stirn, Nase, Untergesicht), diese Theile beim Neger von

oben nach unten beträchtlich an Grösse zunehmen. Bei einem Kaflemkopf z. B. verhielten sieh

dieselben wie 11:13:15:18. Burmeiater maaaa die senkrechte Höhe dieser Theile, d. h. die

Projection ihrer Längsentwickelung auf eine Vorticalc; misst man nicht diese, sondern die wirk-

liche lineare Grösse, so ergiebt sich wohl ein Unterschied bei Negern und Weissen, derselbe ist

aber nur sehr unbedeutend. Ich machte in Amerika an Farbigen eine grosse Anzahl Körper-

messungen nach dem Novaraschema; ich finde für die lineare Höhe der Stirn, Nase und des Untcr-

gesiehts folgende Mittelzahlen:

Stirn Nase Untergesicht

Mittel von 26 Vollblutnegern65,27 Mm. 46,62 Mm. 76,92 Mm.
„ „ S4 Mulatten 66,73 „ «7,79 . 74,85 .

Mittel von 60 Farbigen 66,1 Mm. 47,28 Mm. 75.75 Mm.
„ „82 Deutschen 67,7 „ 52,8 . 70,6 „

Stirn- und Nasenmaasee sind bei mir anders genommen, als bei Rurmeister, der die Augen-

brauen als Grenze zwischen Stirn und Nase angenommen zu haben scheint, während ich von der

Sut fronto - nasalis maaa»; da« Verhältnis« des Untergesichtes zum Obergesicht (Stirn und Nase)

ist jedoch bei beiden Beobachtern gleich und läSHt «ich darum vergleichen. Meine Zahlen ergaben,

dass das Untergesicht beim Neger wirklich absolut und relativ grösser, und das Obergesicht kleiner

ist, als beim Europäer; doch reichen die Zahlen bei Weitem nicht aus, den grossen Unterschied

der Burmeister’schen Messungen zu erklären. Diese Unterschiede kommen erst dadurch zu

Stande, dass Burmeister nicht die lineare Ausdehnung der einzelnen Kopfabschnittc
,
sondern

') P. Camper, Ueber die natürliche Unterscheidung der Gesichtszüge, übersetzt von Sömmering. 1792,

8. 34.

*) Pruner-Bey, Memoire sur le« negres, in Mi'mnire« de la »oc. d’Anthrop., T. I, pag. 298.

*) Burmeister, Geologische Bilder, Bd. II, 1855, 8. 12517.
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deren Projektion misst, welche natürlich um so kleiner wird, je mehr die zu projicirende Linie

dem Horizont zu geneigt ist. Wenn daher Burmeister sagt, dass die beträchtliche Grössen-

ztin&hme der Kopfabschnittc von oben nach unten beim Neger die Hegel bilde und dass darin

ein Hauptunterschied zwischen Weissen und Negern zu finden sei, so heisst das, dass beim Neger

da« Untergesicht ziemlich gerade gestellt ist, Mio Nase aber, und noch mehr die Stirn weiter zurück-

weicht, als beim Europäer, dass also die Richtung des Profil« bei natürlicher Haltung des Neger-

kopfes im Ganzen nicht eine vertic&le, sondern mehr rückwärts gerichtet sei.

In Folge der Eck er 1 sehen Arbeit hatte ich mir, als ich im Herbst 1874 nach Aegypten ging,

vorgenommen, die Kopfstellung der dortigen Racen möglichst genau zu Iwobachten. Ich lies«

während eines halbjährigen Aufenthaltes keinen Neger, Nubier oder Aegypter an mir Vorbeigehen,

ohne darauf zu achten, wie er den Kopf trug. Als ich glaubte, mir ein ziemlich richtige« Urtheil

Zutrauen zu dürfen, maass ich eine Anzahl Individuen der dort vertretenen Racen. Eine Messung

der „Selbststellung“ war unthunlich; keiner verstand, was es heissen sollte, wenn er aufgefordert

wurde, den Kopf gerade zu halten. Ich ma&s« daher nur die passive Stellung“ und gebe die

erhaltenen Zahlen in der folgenden Tabelle wieder:

Tabelle V.

A e g y p t o r.

Mustafa Bieli 85 .fahr, aus Unterägypten . . . 89°

Mens abil el Meua 35 Jahr, aus Gizeh (Unter-

agypten) 85

Achmed abn Saadi 25 Jahr, aus Unterägypten 88

Ibrahim abu itodin 22 Jahr, aus l‘nterig>ptcn 84

Abd el Ouached 25 Jahr, aus Fnjum ..... 84

Mustafa Gebali 25 Jahr, aus Unterigypten . . 85

Neger.

Machmud abu Hamid (Vater Neger, Mutter

Nubierin) 22 Jahr, aus Daböd ...... 84

Fad el Allah 14 Jahr, aus Fer Gell in Wadai - 84

Bu Bekr 28 Jahr, au« Magoromeri in Bornu . 84

Said 26 Jahr, aus Bagirmi 79

ßilama 14 Jahr, aus Bornu . 66

Muhammed 18 Jahr, Fullahncgcr 79

N ubier.

Muhammed 19 Jahr, aus Ibrim ...... 89°

Muhammed Saleh 25 Jahr, aus Wadi Haifa 86

Muhammed Idris 23 Jahr, aus Daböd ... 82

Muhammed abu Schahin 22 Jahr, aus Abu

Hör 84

Hafis abu Muhammed 17 Jahr, au* Abu Ilor 82

üuxned abu Awad circa 40 Jahr, au* Kalabsche 89

Osmau abu Muhammed 17 Jahr, au« Ibrim . 84

Soliman abu Ali 25 Jahr, aus Ibrim .... 83

Daoti abu Sen 21 Jahr, aus Toschko .... 85

Omar abu Advullah 25 Jahr, aus Kalabsche 83

Ibrahim abd Un 18 Jahr, au* Kalabsche . . 85

Muhammed abd el Achmed 25 Jahr
,

aus

Dougola 86

Ausserdem hatte ich noch Gelegenheit an einzelnen Individuen anderer Racen Messungen

anzustellen. Es hatten

ein Perser Abd el Cherim aus Agam in Persien, 27 Jahr , . .
89°

ein Araber IladBche Abbar aus Mekka, Jahr 85°

ein Japanese FukaU au* Kiu-Siu, 26 Jahr 87°

Aus obigen Zahlen
, die freilich keine grossen Reihen darstellen

,
geht hervor , das« die Rich-

tung der Ohrorbitalebene bei Fcllacheu (Aegyptern) und Nubiern ziemlich genau mit derjenigen

Archiv für Anthropologie. Bd, IX. 6
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42 Dr. Schmidt,

der Deutschen znsammenfällt; bei Negern ist sie nicht nur nicht mehr gesenkt, sondern sogar noch

etwas mehr gehoben als bei Deutschen (circa 2°). Doch ist der Unterschied zu gering, die Zahl

der .Beobachtungen zudem nicht ausgedehnt genug, um auf die Verschiedenheit der Stellung unserer

Ebene zu viel Gewicht zu legen, und inan wird gewiss keinen grossen Kehler machen, wenn man

bei Aufstellung des Negerschüdels der Ohrorbitallinic- dieselbe Richtung giebt, wie beim Schädel

eines Deutschen. Und auch die Einzelbeobachtungen , so dürftig das Material auch ist, sprechen

wenigstens nicht gegen die Richtigkeit dieser Aufstellung bei noch anderen ltacen; keine einzige

fällt ausserhalb der Grenzen, welche wir für den deutschen Schädel constatirt haben.

Ecker hat darauf aufmerksam gemacht 1
), dass bei natürlicher Stellung des Europäerkopfcs

eine Vcrtieale, die den vorderen Rand des Kommen magnum trifft, den Kopf in zwei nahezu gleiche

Theile thcilt, dass dagegen, wenn man den Negerkopf ebenso aufstellt, der Kopf durch diese Verti-

cale in zwei ungleiche Abschnitte zerlegt wird; der vordere verhält sich zum hinteren fast wie

2:1. Er vermuthet, dass andere Einrichtungen in Muskeln und Rändern vorhanden sein möchten,

die das Balunciren des Kopfes erleichterten. Die Beobachtung des lebenden Negers zeigt, dass

er sich durch veränderte Kopfhaltung hilft; indem er den Kopf nach hinten rotirt, lallt eine Verti-

cale, die den vorderen Rand des Kommen magnum trifft, so weit nach vorn, dass jetzt die beiden

Schädelabschnitte wieder ungefähr glcichgross geworden sind. Das Gesicht erhält dadurch einen

Zag, der cs pliysiognomisch so bestimmt charakterisirt, das sebnauzenhafte Vorspringen des Unter-

gesichtes. Aber gerade dieser Zug fehlt in den sonst ganz genauen Darstellungen von Neger-

köpfen in dem erwähnten Aufsatz; der Kopf, Kig. 43, macht mehr den Eindruck eines plumpen

Europäerkopfcs, als den eines Negers. Ebenso sind die Kig. 44, 45 und 4<i für die Normalstellung

des Negerkopfes nicht genug nach hinten rotirt. Und wenn Ecker von der Mehrzahl der Dam-

mann'schen Photographien annimmt, dass sie unnatürlich nach oben gewandt seien, so hat man

gerade bei diesen Aufnahmen den Negern gestattet ihre natürliche Kopfhaltung einzunehmen,

während die beiden Köpfe Nr. 1 Visitenkartcnfomiat und Nr. 12 im Gegentheil erst in eine Stel-

lung gebracht worden waren, welche dem Photographen nach seinem europäischen Maassstab die

richtige zu sein Nchien.

Das Ergebniss der vorliegenden, am Lebenden angustellten Untersuchungen lässt sich in zwei

Sätzen zusammenfassen

:

1) Die Ohrorbitalebene des erwachsenen Schädels hat nahezu dieselbe Stellung bei Männern,

wie bei Weibern, bei Deutschen, wie bei Negern, Nubiern, Aegyptern und anderen Racen.

2) Die Ohrorbitalebene fallt nicht mit der natürlichen Horizontalen zusammen, sondern steigt

nm 6*/»* bi» 5 S/«* nach vorn über derselben auf.

Es bleibt uns übrig, am todten Schädel zu untersuchen ,
wie sich andere wichtige Ebenen zu

der Ohrorbitalebene verhalten, und ob sich unter diesen nicht eine finden lässt, welche näher an

die wahre Horizontale herantritt, und zugleich constant genug ist, um als Normalebene zu dienen.

Broea bat, um die Lage der einzelnen Schädelebenen zu einander zu bestimmen, in seinen

oben angeführten Arbeiten die trigonometrische Methode angewandt, ein Verfahren, das durch die

*) A. Ecker, Krümmung des Scbädelrohres, S. HOÖf.
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Genauigkeit, mit welcher man die Winkel bi« auf die kleinsten Brucktheilc einer Secunde aus-

zurechnen im Stande ist, sehr besticht Da indessen die Punkte, durch welche die Schenkel der

Winkel gelegt werden müssen, immer mehr oder weniger unbestimmt sind, verliert die blendende

Genauigkeit dieser Methode sehr an Bedeutung. Zudem gestattet das trigonometrische Verfahren

nicht, am unversehrten Schädel die Winkel von Ebenen zu messen, deren Lage durch Punkte be-

stimmt ist, die dem Innenraum des Schädels angehören. Da ich nun aber auch solche Ebenen,

wie die der Aoby’schen Linie und des Lringsdurchmessers des Gehirns in ihrem Verhalten zu

anderen Ebenen untersuchen wollte, entschloss ich mich, an allen zu untersuchenden Schädeln

Längsdurchschnitte zu machen, und an den davon abgenommenen geometrischen Zeichnungen die

Winkel direct zu messen. Ich legte die Schnitte, um den Vomer zu schonen, dicht neben die

Medianebene und parallel zu dieser. Nachdem ich die eine Schädelhälftc in Lucac's Apparat so

fixirt hatte, dass die Schnittfläche genau parallel der Glasplatte war, machte ich zuerst eine genaue

geometrische Zeichnung der Schnittfläche. Dann wurde auf die unverrückt fixirte untere Schädel-

hälfte die obere genau aufgelegt und die in Frage kommenden Punkte der Schüdeloberfläche (Mitte

der Ohröffnung l
), Jochbogenleiste über der Ohröffnnng, unterer Rand der Orbita) in die Zeichnung

des Schädeldurchsehnittes auf der Glasplatte hineingezeichnet. Die Richtung der Orbitalaxe war

vorher durch zwei Orbitoetate ä vis bestimmt; da wo die Nadeln beider Augenhöhlen in der ortho-

graphischen Projection sich nicht deckten (weil die Ebene ihrer beiden Axen nicht rechtwinkelig

auf der Medianebene 6tand), wurde die Mitte zwischen beiden Nadeln als mittlere Richtung der

Orbitalaxen gezeichnet- Auf der so gewonnenen Zeichnung wurden dann die betreffenden Winkel

direct gemessen. Sie sind der Ausdruck der Neigung der verschiedenen Ebenen zu einander, die

ja alle auf der Medianebene, und somit auf der dieser parallelen Glastafelzeichuung senkrecht stehen.

Das Object der Untersuchungen bildeten mit Ausnahme eines, der Senckenberg’schen Samm-

lung äugehörigen ,
bisher noch nicht beschriebenen Australierschädels , den mir die Gute des

Herrn Prof. Lucac ftir Messung und Zeichnung zur Verfügung stellte, Schädel aus meiner Samm-

lung; ich wählte nur solche aus, deren Herkunft in Bezug auf Raee sichergestellt war; die meisten

sind sogar nach dem Individuum (Geschlecht, Alter, Grösse etc.) genau bestimmt. Es kam mir

darauf an, eine möglichst gemischte Gesellschaft von Schädeln der verschiedensten Raccn zusammen-

zustellen, dagegen glaubte ich Abstand nehmen zu müssen von der Bildung gleichgrosscr Gruppen

von Schädeln verschiedener Racen, wie dies Broea s
) versucht hat, der die Stellung verschiedener

Ebenen bei 12 Auvergnaten-Scbudeln, 1*2 Schädeln von der Westküste Afrikas und 12 „Mongolen"-

Schädeln aus Central- und Ostasien verglich. Die Gruppen sind zu klein, die Begriffe: Westafrika,

Central- oder Ostasien zu unbestimmt, die genaue ethnographische Zugehörigkeit dieser Schädel

zu unsicher, als dass eine solche Vergleichung wirklich ein brauchbares Resultat geben sollte. Wenn

i) Diu äussere Ohröffnung am knöchernem Schädel gleicht mehr einer Ellipse als einem Kreis ; indessen

verläuft wenigstens die obere Begrenzung der Ohröffnung halbkreisförmig, und das Centruin dieses Halb-

kreise« zeichnete ich, weil es mit dem „Ohrmittelpunkt*1 am Lebenden am meisten übereinstimmt, uls Ohr-

öffnungsmitte ein. Ebenso war für mich der .Jochbogenanfang“ der Kücken der Joch fortsatzleiste über dem

Ohr; auf linearen Schädeldarstellungen wird gewöhnlich der Schatten über dieser Leiste als Linie gezeichnet;

diese Linie entspricht dann der concaven Krümmung zwischen Schläfenschuppe und Jochfortsatz, und liegt

darum höher als der wirkliche Jochbogenanfang.

*) Broca, Bull. soc. Anthrop., 2. »er., VIII, pag. 649 ff

6 *
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aber eine nette runde Zahl als fertige» Resultat dasteht, so ist man zu leicht geneigt, zu vergessen,

auf welcher ungenügenden Grundlage sie entstanden ist, man nimmt sie zu leicht ohne Beschrän-

kung und Kritik als positive Errungenschalt auf, und es kostet oft später viel Mühe, sich ihrer

wieder zu entledigen. Aus diesem Grunde verzichte ich darauf, in Bezug auf die Stellung der

einzelnen Ebenen zu einander einzelne Raten mit einander zu vergleichen; zunächst ist erst das

Allgemeinste festzustellen, ist das geschehen, dann ist es Zeit auch das Detail zu studiren, aber mit

grösserem Material, als hier thunlich ist.

Welche Ebenen sind nun in ihrem Verhalten zur Horizontalen zu untersuchen? In erster

Reibe diejenigen, welche bisher als Horizontal- oder Normalebenen des Schädels benutzt worden

sind. Ausser der von mir am Lebenden angewandten Beobachtungsebene, die ich kurzweg als

v. Ihering'sche Ebene bezeichnen will, weil er sie als Horizontale am todten Schädel vorgeschlagen

hat, ist es vor Allen die von der Göttinger AntkropologcnvcrKammlung angenommene Jochbogen-

linie, genauer die Linie, welche die Jochbogenleiste dicht über dem Ohr mit dem unteren Augen-

höhlenrand verbindet. Ich will sie kurz die „Göttinger Linie“ nennen.

Sodann ist zu prüfen die Ilis’sche Linie, die Orbitalaxe, die Alveolocondylenebene Broca’s,

Hamy’s Linie, zwischen Glabella und Spitze der Hinterlmuptsschuppe, Bask’s Horizontale, d. h.

die durch die ObrOftbnng gelegte, auf dem Bregmaradius senkrecht stehende Ebene, Aeby’s Basis-

linie zwischen vorderem Rand des Kor. magntun nnd For. coccnm (nicht Frontonasalsutur, wie

Broca angiebt), und die Ebene des Forameti magnum.

Ich habe zn diesen Ebenen noch einige andere herangezogeu , die mir für die Bildung des

ganzen Kopfes und somit auch für die Bcnrthcilung der obigen Linien in ihrem Verhalten zu dem-

selben von Wichtigkeit zu sein schienen. Es sind die Ebene der Basis (auf welcher der mit Zäh-

nen versehene Schädel ohne Unterkiefer aufruht), der Alveolarradius
,

d. b. diu Verbindungslinie

von Alveolarrand des Oberkiefers und Ohröffnung, der äussere Längsdurehmesscr des Gchim-

schädels, der Lüngsdurchmesser des Gehirns selbst, die Linie, welche Nasenwurzel und Protub.

occip. ext. verbindet, und schliesslich die Danbenton’schc Linie, zwischen hinterem Rand des

For. magnum und unterem Orbitalrand '). Von der ebenfalls als Horizontale vorgeschlagenen

Barclay’scben Gaumenlinie nehme ich Abstand; das Gaumengewölbe ist, nie sein Name schon

sagt, keine Ebene, und selbst im Mediansclmitt erscheint seine hintere Hälfte nur bei der geringeren

Hälfte aller Schädel als eine gerade Linie, meistens bildet das mediane Profil des Gsumendaches

in seiner ganzen Ausdehnung einen mehr oder weniger gekrümmten Bogen.

Broca hat in der erwähnten Arbeit auch die sogenannte Bell’sche Vertieale besprochen,

und es veranlasst mich dies, sic hier kurz zu betrachten, um so mehr als ich sie bei der Aufzählung

der vorgeschlagenen Horizontalen (Verticalcn) ganz weggelassen habe. Bell*) suchte nach einem

möglicht einfachen Ausdruck für die Gcsammtcntwickelung der Schäddform und besonders für

das Verhältnis der Ilaupttheile, des Vorderhaupts und des Hinterhaupts, zu einander. Diese Bilanz

der Scbädclvertheilnng glaubte er mit Hülfe einer Linie gefunden zu haben, die nach ibm die

>) Da sich beim Zeichnen einige der diese Ebenen bestimmenden Punkte mit dem Orthograph nicht

sehen lassen (wie der vordere und hintere Hirnpnnkt. die Scheitelpunkte der Coronai- und Lambdanaht),

war es nöthig, schon vor der Zeichnung die Lage derselben auf dem Schädeldnrchschnitt tu markiren, nnd

diese Marken mitzazeichnen.

*) Bell, Ch., Essays on the Anatomy and Philosopby of Expression 1824, pag. 167 ff.
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„Bell’schc Verticale“ genannt wird. Bell lies» den in untersuchenden Sehfidel auf der Spille

eines verticalen, feststehenden Eisenstiftes, der durch das Kommen magnum bis an das Schädel-

dach geführt war, balanciren. Der Schädel wurde so lange vorwärts und räckwärts verschoben,

biB er, auf der Stiftspitze frei schwebend, in der Lage ins Gleichgewicht kam, dass der Eisenstift

genau in der Mitte iwiseben beiden Condylen stand. Bei den verschiedenen Schädeln war natflr-

lich die Neigung des Schädels nur feststehenden Verticalen sehr verschieden, und gerade in dieser

verschiedenen Neigung glaubte Bell einen besseren Ausdruck für die Entwickelung der einseinen

Schädeltheile gefunden su haben, als im C'amper’schen Winkel, ßell’s „Perpendicular line“ ist

Nichts weniger als eine Normaltinic. Unter einer solchen ist nur eine möglichst constantc Linie

xu verstehen, der Werth von Bell’s Linie liegt aber gerade in ihrer Variabilität; Bell sieht seine

Schlüsse gerade an« den Schwankungen, die der Schädel xu ihr macht Sie ist nichts Anderes, als

die feststehende Säule, auf der eine xweinrraige Waage lialancirt; die Neigung der Waage sur

Säule seigt an, wie die Last auf der Waage vertlieill ist. Bell selbst erhebt auch gar nicht den

Anspruch, dass seine „Perpendicular line“ eine constante Lage am Schädel einnehmen solle, sic

ist für ihn freilich eine feststehend« Linie im Raum, aber gans und gar nicht für den Schädel, der in

ganx verschiedenen Winkeln sich su ihr aufstcllt. Bell’s Linie ist daher nicht in dieselbe Reihe

mit den oltengenannten anatomischen Linien xu stellen, mit denen sie gar nicht gleichartig ist.

Die Untersuchung über die relative Lage der obigen Ebenen ergab nun folgende Resultate.

Stellte ich die Sehädclxeichnungen so auf, dass die v. Ihering'sche Ebene (unsere Beobachtung*-

ebene am Lebenden
)
genau horizontal stand, so erhielt ich Tab. VI, in welcher die v. Ihering'sche

Ebene mit 0, die vorn und aufwärts gerichteten Ebenen positiv, die nach vorn und abwärts ge-

richteten negativ bezeichnet sind.
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58 Dr. Schmidt,

Auf Grand des hier gesammelten Materials haben wir nun die beiden Fragen näher za

untersuchen

:

1) Welche Ebene nähert sich in ihrem mittleren Verhalten ain meisten der Horizontalen?

2) Welche Ebene hat die verhältnissmässig constanteste Lage am Schädel?

Ziehen wir für alle Winkel der einzelnen Ebenen mit der v. Ihering’sclien Ebene (Tab. VT)

die Mittelzablen aus 40 Schädeln, so ergiebt sich folgende Keihe:

Alveolarradius = — 22,81”; Schädelbasis (Mittel ans 34 Schädeln, die anderen sechs waren

mit den übrigen wegen aasgefallener Zähne oder Kieferschwund nicht zu vergleichen
;
sie sind in

den Tabellen mit * bezeichnet) — 15,3°; Camper — 12,7*; liuxk — 11,92*; Broca — 9,28"

;

Haray — 9,15*; Orbitalaxe — 8,79*; Göttinger Ebene — 5,71°; His — 2,31*; v. Ihering 0°;

Längsdurchmesser -f- 1,36*; Ebene des For. maguum -f- 2,18*; Verbindungslinie von Nasenwurzel

und IlintcrbaupWhücker f- 5,81*; Daubenton -(-8,15*; Gelnrndurchmesser -j- 8,3*; Aeby + 30,79*.

Nun ist, wie uns die Beobachtungen am Lebenden gezeigt haben, die v. Ihering'sche Ebene nicht

horizontal gerichtet, sondern steigt um ®Vz* bis 5 s/«° nach vom auf; wir müssen also, wenn wir

den Schädel gerade stellen wollen, denselben um ebenso viel über die v. Ihering’sche Auf-

stellung nach oben rotiren. Dann entspricht die Göttinger Ebene ziemlich genau der Horizon-

talen, die Gruppe der Orbitalaxe, der Haray’sohen und der Broca’achen Ebene, deren Mittel

nahe zusainmenfallen
, ist um 3*V bis 3 3 4® nach vorn und abwärts geneigt, die Ebene Buak’s

um 6*/4
«
t
diejenige Campor’s um 7°, die Schädelbasis um 9*/i* und die Ebene des Alveolarradius

um 17°. — lieber der Horizontalen steigen nach vorn auf: die His’sche Ebene um 8*/j
ö
, die

v. Ihering’sche um ö*/**, die des Längsdurchmessers uni 7°, des For. magnum um 8°, die Ebene

zwischen Nasenwurzel und Hinterhauptsprotuberanz um 1 1 V*° , die Daubenton’sche um IS1
/«

0
*

die des Himdurchmessers um 14° und die Aeby’sche um 36Vs°-

Am nächsten an die Horizontale fallen also in ihrer mittleren Lage nach der Göttinger Ebene

die His’sche (-f- S 1
/*

0
)» die Orbitalaxe (— 3 ,

/*°) ,
die Ebenen Hamy’s (— 3 1 ’*•) und Broca’s

(— 3 S /). Dann kommt die v. Ihering’sche (-(- 5J
/«°) und erst in letzter Keihe die Busk’eche

(— b 1
/*

0
)- Die übrigen Ebenen entfernen sich so weit von der Horizontalen, dass wir sie hier

ausser Betracht lassen können.

Wir kommen zur zweiten Frage, welche Ebene die verhältnissmässig constanteste Lage am

Schädel hat? Eine Ebene, deren mittlere Lage am genauesten der Horizontalebetie entspricht, ist doch

vielleicht wegen ihrer Variabilität weniger geeignet, bei der ächädclauStellung als Nonnalebene

zu dienen, als eine andere, und wir würden letzterer den Vorzug geben, wenn sich erweisen lässt,

dass sie an Constanz der Lage die erstere übertrifft-

Die constanteste Lage hat diejenige Ebene, welche zur Summe aller übrigen Transversal-

ebenen die geringsten Schwankungen aufweist. Es wäre also eigentlich unsere Aufgabe, alle Trans-

versalebenen, die durch irgend welche anatomischen Punkte von Bedeutung bestimmt sind, in

ihren Schwankungsgrössen gegen die zu prüfenden Ebenen zu untersuchen. Es dürfte indessen ge-

nügen, wenn wir aus allen möglichen Transversalcbonen die wichtigsten auslesen; in unserer Reihe

sind wohl alle, für den Aufbau des Schädels bedeutsamen Transversalebenen berücksichtigt, und

so dürfte ihre Anzahl wohl genügen, um daran die Stabilität der einzelnen Ebenen zu messen.

Wenn wir nun in den letzten sechs Tabellen für die dort horizontal gestellten Ebenen die

Maxima und Minima der Winkel aufsuchen, welche sie mit jeder der untersuchten Transversal-
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 59

ebenen bilden, so gicbt uns die Differenz von Maximum und Minimum die Sehwankungagröesc je

zweier Ebenen, In Tab, VI z. B., wo die v. Ihering’achc Ebene horizontal gestellt ist, giebt uns

die erste Verticalreihe die Winkel, welche diese Ebene mit dem Alveolarradiua bildet, die zweite

die Winkel mit der Basis u. s. w. Das Minimum der ersten Reibe ist — 16'*, da» Maximum — 29*,

die Differenz beider also 13°, d. h. die v. Jbering’sche Ebene schwankt gegen die Ebene des

Alveolarradius in einer Breite von 13®. Die Summe aller Scbwaakuogagröaseo der v. Ihoring’-

schen Ebene mit sämmtüchen untersuchten Transversalelienen wird daher der Ausdruck für die

Stabilität dieser Ebene sein. Indem wir diese Summe für jede in Frage kommende Normalebene

anfsuchen, erhalten wir ein Mittel, die grossere oder geringere Constanz dieser Ebenen tu he-

lirtheilen-

Unter den untersuchten 40 Schädeln sind mit Absicht drei Schädel aufgeiHuuinen ,
von denen

sich erwarten lässt, dass sic von den übrigen Schädeln abweichende Verhältnisse zeigen. Es sind

dies ein australischer Kinderschädel, ein schräg von unten und vorn nach oben und hinten sehr

stark in die Länge gezogener Peruanerscbädel und ein deutscher Stirimahtschädel. Schliesst man

diese drei Schädel aus, so erhält man für die übrigen 37 folgende Tabelle:

Tabelle XII.
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=

£

<3
'l

4

c

B

o

y.

S
3

%

»V

s
a

«
b
O

i

'

«jX
&

1
e

I i
o =

Ü
Ö
k
4>

t»

i
5
Im
O
ild

£ ü

1

1

ii
a

,

H
3 B
«* 5

i g

£
'

U
s -

a o

$1
&

!
c
«
X
Ö
e
C.

X
©
<

m
£
3

Göttinger Ebene . l9Y. 10 15 9 12'
,
14 13', » 8% & 19 15% 18»/, 12% 10 12 182',

i

Hi« 14 ' 15 11 14V, 10 11% 8% 0 8 17 19 1(1»/, H% 11 10% 183

Ihering .... 13 101/, 14 10 UV, 16 11 & 8 0 -*% 15 16 11% 9 11 186

Brooe 15 »% 18 16 '<•' 18'/» 0 i:i% u 1

j 13 25'/ 18'/, 15'
,
21 16 15% 248»/,

Orbit* 14V» 18 20'/, ir.V, 0 22% IG»/* 12»/, 14'/, n% 2'% 17 18 19 13% i«% 257'',

Bnek .... 19 ,0 11 »1 20t, 17 18 15 15

|

H 21 24 14', 21 16 ««% 267

Die sechs zu prüfenden Ebenen theilen sich demnach in zwei Gruppen: die Göttinger, Hia’-

sehe und v. Ihering’sehe Ebene zeigen die geringeren Summen der Winkelschwankungen, die

llroca’scbe, Orbital- und Buek’seUu Ebene die grösseren. Es ist bemerkenswert!! , dass diese

Verschiedenheit der Summen nicht etwa bedingt ist durch zufällige exceasive Schwankungen der

einen oder anderen Transversalebcne , sondern dass die letzten drei Ebenen Schritt für Schritt

höher« Zahlen aufweiaen, als die ersteren; der Grand liegt also nicht in den anderen Transversal-

ebenen, sondern in der geringeren Stabilität der Broca’schen, Orbital- und Busk’achcn Ebene.

Unter den drei stabileren Ebenen ist es wieder die Göttinger Ebene, welche die anderen über-

flügelt; sie bat von allen Ebenen die geringsten Scbwankungssummen.

8 *
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60 Dr. Schmidt,

Fügt man bei der Untersuchung der Winkelscbwankungen die drei vorhin nicht mit berück-

sichtigten Schädel hinzu, so wird dadurch wohl die Schwankungsgum ine für jede Ebene vergröasert,

die Reihenfolge aber nicht geändert.

Tabelle XIII.
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Göttinger Ebene . >•
!

17 9 15%, ii 18% 0 8% 5 24 20% 12% 10 12 22.1V,

Hi-. 14 12% 21%j 11 18% “ 11% 8% 0 «% 22% 18% 26% H% 11 11 223

y. Ihcring .... u 15 15 10 "% [16 19 5 8% 0 24 21 3 t 18% ö n% 2*23

ßroca ‘lö 13 20 16 18 ii% 0 18% H% 13 32 19 30 21 10 15% 272

Orbita 18 lU'J *1% i-v; 0 22% 18 15 V* 18% ii% 36 80 12% 19% 17 10% 328

Bo.k 19 2S%' 0 10% •21% 28% 20 17 21% 15

.

27

r
42 23% 23% 20 385 1

,

Auch hier behält dio Göttinger Ebene den Vorzug der geringsten Schwankungen, der grössten

Stabilität Die Kroca’sche Ebene kommt erat in vierter, die Busk’sche in letzter Reihe.

Das Resultat der vorliegenden Arbeit kurz zusammengefasst lautet:

Die Ebene, welche den Jochbogenanfang über die Ohröffnung mit dem unteren

Augenhöhlenrand verbindet, die Ebeue der Göttinger Anthropologcnversammlung,

ist die beste aufzufindende Horizontale; sie nähert sich am meisten der wahren

physiologischen Horizontalen und sie hat unter allen vorgeschlageiicn Normal*

ebenen die grösste Stabilität
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Zur Kenntniss der Wirkung der Skoliopadie des Schädels auf

Volumen, Lage und Gestalt des Grosshirns und seiner

\b-vw_ einzelnen Theile ’).

Von A. Ecker.
(Hierzu Tafel III.)

I.

Einleitung:.

Die Frage, welchen Einfluss die künstliche Misastaltung des Schädels der Kinder, wofür ich

der Kürze wegen und in Antithese gegen das Wort Orthopädie die Benennung Skoliopädie

gewählt habe, auf das Gehirn und dadurch auf Intelligenz und Charakter ausübe, ist sicherlich so-

wohl in physiologischer, als auch in ethnologischer Beziehung von nicht geringem Interesse; es

scheinen aber leider bis jetzt die Ansichten der verschiedenen Autoren über den Einfluss dieser

Missstaltungen auf die psychischen Functionen ziemlich aus einander zu gehen. Die einen sind

der Meinung, das Gehirn sei ein äusserst geduldiges Organ und, so wie es die haarsträubendsten

Artikel gläubig aufnehme und in seinem Inneren treu bewahre, wenn ihm dieselben nur frühzeitig,

hübsch langsam und in der richtigen Form beigebracht werden, so lasse es sich auch die unglaub-

lichsten Missstaltungen seiner äusseren Form gefallen, ohne den Gehorsam zu kündigen, wenn die

diese hervorrufende Procedur nur früh im Leben beginne und langsam effectuirt werde. Andere

dagegen halten diese Folgen für keineswegs so geringfügig und verzeichnen ihrerseits Tlmtsachen,

aus welchen erhellt, dass nicht allein die psychischen Functionen darunter litten, sondern dass die

Gesundheit überhaupt gestört, nicht selten das Leben dadurch bedroht und seihst der Tod herbei-

geführt wurde.

Die Vertheidiger der erstgenannten Ansicht (Morton, d’Orbigny, Soouler u. A.) J
) be-

rufen sich für diese besonders auf einzelne, insbesondere an amerikanischen Indianern gemachte Beob-

achtungen, wonach ein Einfluss dieser Procedur anf die Intelligenz nicht wahrzunehmen sei und

finden dies dadurch sehr erklärbar, dass das Gehirn und seine einzelnen Abtheilungen eine V olum-

abnahme dabei eigentlich nicht erfahren, indem, wenn dasselbe auch nach einer Richtung hin ge-

*) Nachstehende Abhandlung ist zuerst in kleiner Auflage als Festprogramm der medicinischen Facultät

der Universität Freiburg zur Feier des 50jährigen Doctorjubiläums, eines ehemaligen Mitgliedes derselben,

de« berühmten Begründers der operativen Orthopädie, Prof. Louis Stromeyer, erschienen.

*) Siehe bei Gosse, Essai sur lee düformatious artifleielles du eräne. Paris 1855. S. 73 u. ff.
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hemmt sei, sich zu entwickeln, es hierfür nach einer anderen Seite hin um so mehr Freiheit habe.

Dass dies bis au einem gewissen Grade richtig ist, lässt sich wohl von vornherein auch nicht leug-

nen und C. E. v. I3aer bat gewiss den richtigen Ausdruck hierfür gefunden, wenn er sagt 1):

„Et ist ein wahres Glück, dass die mechanischen Verbildungsmittel, auf die der Mensch in

den verschiedensten Gegenden gefallen ist, so wenig auf die Basis des Schädels unmittelbar zu

wirken im Stande sind. Die Verbildungen, auf welche die verschiedenen Völker gefallen sind,

erlauben dem Iiirn gewöhnlich, wenn es in einer Richtung gehemmt wird, in einer anderen sich

auszudehnen *)
u

.

Für die entgegengesetzte Ansicht, dass diese skoliopädiachen Proceduren keineswegs so un-

schuldig seien, liegen aber ebenfalls sehr gewichtige Zeugnisse vor, von denen ich nur einige er-

wähnen will. Diego de Landa *) berichtet über diese Sitte auf der Halbinsel Yucatan und sagt,

dass die Plage und Gefahr für die armen Kinder so gross sei, dass einzelne dabei zu Grunde gehen.

Er sah bei einem derselben am Kopf hinter den Ohren Löcher entstehen und meint, da« müsse bei

vielen so gewesen sein. C. E. v. Baer 4
) giebt auch an (die Quelle ist nicht genannt), dass in

den Grabkammern von Peru unverhiütni*smn«sig viele Kinder sich befinden und dass man glaube,

dass manche derselben durch die Verbildung getüdtet wurden. Für diese Annahme spricht auch

eine Verordnung vom Jahre 1752, welche sich in den „Ordinanzas del Peru, Lima 1752 4
(vol. I,

lib. 2, tit IX, ord. 8) findet und deutsch folgendcrmassen lautet 5
): „Ebenso befehle ich, dass kein

Indianer und keine Indianerin die Köpfe der neugeborenen Kinder zusammendrücken, wie sie es

zu thun pflegen, um jene länger zu machen, weil den Kindern dadurch Schaden erwachsen ist und

erwächst und sie daran sterben können; es sollen daher die Gerichtehöfe, Priester, Friedensrichter

und Caciken besondere Sorge darauf verwenden , dass dies nicht mehr geschehe.“ Im verflossenen

Jahre liat Broca in der Sitzung der Pariser anthropologischen Gesellschaft*) vier Kinderschädel,

alle von Kindern von sechs Monaten bis zu einem Jahr vorgezeigt, die aus alten Grabstätten in

Peru und Ecuador stammen und von welchen zwei mLswstaltet sind, zwei nicht, während alle vier

deutliche Zeichen von Osteitis an verschiedenen Stellen zeigen. Broca glaubt, dass der ein-

getretenen Entzündung wegen wahrscheinlich die Procedur bei den beiden letzteren aufgegeben

worden war. — Auch die Häufigkeit der Apoplexie bei Individuen mit SchüdelniissBtaltung wird

von verschiedenen Autoren betont 7
).

Was den bleibenden Einfluss der Skoiiopädie des Schädels auf Intelligenz und Charakter be-

trifft, der uns natürlich liier am meisten interessirt, so muss ich, um nicht zu ausführlich zu werden,

*) E. v. Baer, Die Makrocephalen im Boden der Krym und Oesterreichs etc. Mcm. de l’aead. de

St. Petersbourg. VII"® Ser., T. II, Nr. 6. S. 18.

2
) Bancroit (The Natives Racea of the Pacific State« of Norib-Amerika, Leipzig, Brockhau n, 1875, Vol. I.

S. ISO) fasst die Meinungen dieser Richtung in folgenden Worten zusammen: „Observers generally agree thal

little or no harm is done to the brain by thi« inHiction, the trace* of which to a great extent disappear
later in lif®.*

*) Diego de Landa, Relation de« chozes de Yucatan, par l’abbe Brasseur de Bourbourg. Paris 1864,

pag. 180.

4
) L. c. S. 18.

5
) M. Forbes, On the Aymara Indians of Bolivia and Peru. The journ&l of tho ethnological sooiety of

London. New serie*. Vol. II. London 1870, pag. 205.

•) Bulletins de la socicte d'Anthropologie de Paris. II“* Ser., T. X, 1875, pag. 199.

*) Siehe bei Gosse L c. S. 80.
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in Betreff der Einzelheiten auf die zahlreichen Angaben bei Gosse 1
) verweisen. Dieselben lauten,

soweit sie die amerikanischen Stamme betreffen
,
ziemlich verschieden

,
so dass sich aus denselben

kaum ein bestimmtes Facit ziehen lässt. Bei weitem übereinstimmender dagegen sprechen sich

angesehene französische Aerzte, meist Irrenärzte, sicher in dieser Angelegenheit die eigentlichen

Sachverständigen, über die psychischen Folgen solcher Missstaltungen aus, und man wird daher

gut thun, vorzugsweise diese zu berücksichtigen. Bekanntlich war die Sitte der Skoliopädie des

Schädels einst auch in Europa sehr verbreitet; im Laufe der Zeit wurden aber die barbarischen

Gebräuche aufgegeben, d. h. die Absicht der Missstaltung des Schädels wurde aufgcgcbeu oder

ward vergessen, die Manipulationen aber, durch welche diese Missstaltung bewirkt wurde
,
die Ein-

wickelangen, Bandagirungen des Kopfes der Kinder bald nach der Geburt durch Bänder, Hau-

ben etc. pflanzten sich durch die Hebammen und Mütter von Generation zu Generation als leere

Form, deren Inhalt und Sinn längst verloren gegangen, als sogenannte „Ucberlebsel“, oder, um

mit Mephisto zu reden „als ewige Krankheit“ fort. So lässt sich begreifen, dass in manchen Ge-

genden noch heutigen Tages ganz unabsichtlich diese Skoliopädie des Schädels mit Erfolg aus-

geübt wird und selbst die Mehrzahl der Personen einer Gegend dieselbe erkennen lässt. Das ist u. A.

ganz besonders in einigen Gegenden Frankreichs der Fall, wie z.B. in den Departements des Deux-

Sevres, de la baute Garonne etc., und die französischen Anthropologen haben der in der letzt-

genannten Gegend ungewöhnlich häufigen Form von Schädelmissstaltungen den besonderen Namen

der Deformation toulous&ine gegeben. Foville und Lunier*) und andere Aerzte bringen mit

aller Bestimmtheit eine Reihe von Krankheitserscheinungen physischer und insbesondere psychi-

scher Natur in nrsuchliche Beziehung zu diesen Missstaltungen und weisen auf das grosse Contin-

gent hin
,
welches die Individuen mit missstalteten Schädeln zu der Bevölkerung der Irrenanstal-

ten liefern.

Von den Bich entgegenstehenden Ansichten hat die letztgenannte, welche einen entschieden

schädlichen Einfluss der Missstaltungen auf die Hirnfunctionen verficht, wohl ihren HauptVertreter

in Gosse gefunden, welcher sogar die Ansicht vertritt, dass es möglich sei, durch die Art der

Gestaltung des Schädels den psychischen Eigenschaften eines Individuums eine ganz bestimmte

Richtung zu geben. In entgegengesetzter Richtung hat sich dagegen Virchow *) ausgesprochen,

indem er behauptet, dass eine Abflachung einzelner Schädeltheile an sich eine Verminderung der

Hirnmasse nicht zur nothwendigen Folge habe, indem derselbe Gebirutheil, wenn er gehindert

werde, sich in der Länge regelmässig auszudehnen, eine Compensation in der Breite finden könne.

Aus dem im Vorstehenden flüchtig gezeichneten Stand der Frage ergiebt sich wohl ohne

Zweifel
,
dass die zunächst zu lösende Aufgabe eine anatomische sein muss. Zur künftigen Lösung

dieser Aufgabe einen wenn auch nur kleinen Beitrag zu liefern, ist der bescheidene Zweck der

folgenden Blätter.

*) 0 o • » e 1. o. S. 77 u. ff.

*) Gosse 1. c. S. 77 u. ff. Ferner, Brief an Virchow. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. V, 1873. Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie S. 74.)

*) Ja gor, Reisen in den Philippinen, Berlin 1873, S. 368. — Zeitschrift für Ethnologie, Bd. V, 1873.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft etc. 8. 78.)
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n.

Aufgabe der anatomischen Forschung.

Die Aufgabe, welche der Anatomie von der anthropologischen Forschung in dieser Frage

gestellt ist, kann offenbar nur die sein, so ermitteln, welchen Einfluss die künstlichen Missstaltungen

des Schädels auf Volumen, Gestalt und Lage des Gehirns, insbesondere der Hemisphären des grossen

Gehirns und ihrer einzelnen Theilc ausüben.

Mit der Lösung dieser Aufgabe ist es aber leider bis jetzt sehr schlecht bestellt; wir

besitzen nur eine einzige Untersuchung und zwar von Broca über das Gehirn eines miss-

staltetcn Schädels, von der weiter unten noch die Hede sein wird, während es nn Angaben über

den Einfluss der Missstaltung auf die Functionen des Gehirns, wie aus dem Vorhergehenden erhellt,

keineswegs fehlt.

Ich habe dom Gegenstand schon länger meine Aufmerksamkeit geschenkt, und, bis es mir

gelingen würde Gehirne zu erhalten, vorläufig gesucht, mir wenigstens einiges Material von künstlich

missstaltoten Schädeln zu verschaffen. Durch diu Gefälligkeit von Herrn Dr. E. Hessels in

Washington erhielt ich denn auch sechs sogeuannte Flatheadschädcl mit der keilförmigen Miss-

staltung. Dieselben stammen aus dem Oregongebiet ; näheres über den Stamm, dem die einstigen

Trägerderseihen angehörten, konnte aber leider nicht mehr eruirl werden. Ein in Boliria ange-

stelltcr badischer Bergwerkingenieur, Herr Baur, war ferner so freundlich, mir vier missstaltcte

Gräberschädel von Avmaras zu verschaffen, die die sogenannte eylindrische Deformation (Gosse)

zeigen, und endlich erhielt ich durch Vermittelung meines Collegen l’rof. Fischer einen ganz

auffallend geformten Schädel, angeblich aus Alaska. — Ja ich war sogar — für kurze Zeit — schon

glücklicher Eigcnthümer von Flatheadgchirnen! Als Herr Dr. Bessels mir nämlich im Frühjahr

des verflossenen Jahres 1875 seine Absicht mittheilte, demnächst eine Expedition nach dem N'ord-

westen Amerikas zu unternehmen und sich freundlichst erbot, etwaige Desiderate von mir zu berück-

sichtigen
,
nannte ich natürlich vor allem Scliädel mit Gehirnen von Flatheads. Leider litt der

unternehmende und vielgeprüfte Heisende auf dieser Heise abermals Schifl'bruch und verlor dabei

nebst vielem Anderen auch das, was er für mich gesammelt hatte. Er schrieb mir am 5. Juli vorigen

Jahres bald nach der Katastrophe 1
) aus Benicia Arsenal, Cnlifornicn, wie folgt: „Leider muss ich

nun die Heise auf nächstes Jahr verschieben, denn die Jahreszeit ist zu weit vorgerückt. Ich ver-

liere dadurch mehr, als ich in der Scyinoml-Enge einbüsstc. Audi Sic kommen nicht schadlos weg,

denn ich hatte die Schädel von sieben Flathcad-Leichen
,
die nur wenige Tage alt warefl'. Unser

zweitägiger Aufenthalt in Nnnaitno auf Vancouver war änsserst erfolgreich. Ich erhielt vier grosse

Kisten voll Steinwerkzeugen, theils von dem Ingiata-, thcils von dem Nanaimo-Stamme (beide

*1 Dieselbe fand am 18. Juni unweit der Küste von Vancouver statt. l>«i Schiff rannte mit Gewalt (regen

einen unter dem Wasser verborgenen Felsen und sank nach Verlauf von kaum mehr als einer -Stunde nach

dem Aufstosse. Die Mannschaft konnte sich nach Vancouver- Island retten, die gusammte Ladung aber war
verloren.
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Flatbeads) und gegen 70 Schädel au» einem alten Gräberfelde. Die Nanaiiuo-lndianer waren von

Blattern heirngesucht, die viele Opfer verlangten. Von den zuletzt Gefallenen verschaffte ich mir

die Köpfe und lieg* dieselben in einer Tonne mit schwacher C&rbol&äurclösung an Bord bringen

(einige Stunden vor unserer Abreise ), um die Gehirne in Alkohol zu erhärten. Leider wurde mir

die Mühe erspart, da wir am folgenden Morgen Schiffbruch Litten.
8 — Weiterhin schreibt er dann:

„Interessant war mir zu erfahren, dass der in der Nähe der Nanaiino wohnende Stamm der Inglata

es aufgegeben hat, die Köpfe der Neugeborenen abzuflachen. Das Warum? konnte ich nicht erfahren

;

ich vermuthe, dass der Einfluss der Engländer dasNutkige dazu beiträgt. Bei dem ganzen Stamme

fand ich nur zwei der ursprünglichen Wiegen oder vielmehr Tragkissen vor, die man mir nur ungern

überliess.“ — Auch diese nebst einer Anzahl photographischer Aufnahmen von guten Typen dieser

Stämme (die meisten völlig nackt), sowrie die Körpermessungen wurden eine Beute des Meeres.

Da nun kaum Aussicht vorhanden ist, das Verlorene ersetzt zu erhalten, versuchte ich es, an

den Schädeln einigen Aufschluss über die in Kode stehende Frage zu erhalten. Unter den oben

erwähnten sechs Flathead -Schädeln befindet sich nämlich auch der eines Kindes von circa 7 bis

10 Jahren, an dem einmal die Missstaltung sehr stark ausgeprägt ist 1
) und dessen Wandungen über-

dies in grosser Ausdehnung sehr dünn erschienen, so dass, wrenn ich ihn gegen das Fenster hielt

nnd durch das Foramen magnum hineinblickte, ich die Furchen und Windungen wie in einem

transparenten sogenannten Lichtbild von Porcellan abgedrückt sah. Diesen durchsägte ich in der

Medianebene und machte darauf einen Leimabguss der Schädelhöhle. Dasselbe geschah dann aucli

mit einem zweiten Schädel eines Mannes.

Im Folgenden werde ich nun zunächst die Schädel kurz beschreiben und dann die Schiidel-

aosgüsse.

m.

Beschreibung der Flathead-Schädel *).

1. Schädel eines Kindes von 7 bis 10 Jahren, ohne Unterkiefer (Fig. 1). Die Milchback-

zähne des Oberkiefers sind noch vorhanden, aber ziemlich abgeschliffen. Der erste bleibende

Backzahn ist ebenfalls vorbanden, jedoch noch nicht abgc&ohliffen. Mau wird also dos Alter

des einstigen Trägers dieses Schädels zur Zeit seines Todes auf nicht unter 7 und nicht

viel über 10 Jahre schätzen dürfen. Schneide- und Eckzähne fehlen, die Schädelnähte sind

noch sehr wenig gezackt. Die Synchoudrosis »pheno-occipitalis natürlich offen.

Der Schädel zeigt die sogenannte keilförmige Missstaltung in sehr hohem Grade; Stirn

sowohl als Hinterhaupt erscheinen platt und der Scheitel bildet einen queren Wulst. Die

folgenden Maßangaben werden die kurze Beschreibung in mehrfacher Beziehung verdeutlichen.

') Die Müifltaltung pflegt überhaupt au jugendlichen Schädeln aui stärksten zu sein und es scheint, das« später,

falls nicht Nahtaynostose ointritt, sich dieselbe oft sehr verwischt. (S. oben die citirte Stelle bei Bancroft.)
9
) Ich beschränke mich in vorliegender Arbeit ganz auf die Flathead«, da die, meist von älteren Individuen

stammenden Aymara-Schädel zu wenig Hoffnung auf zu Gehimstudien brauchbare Leimausgüsse geben.

Archiv für AuUsropoiogie. Bd, IX. 0
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1) Capacität 1295 Cubikcentimeter

2) Grösste Breite 155 Millimeter

3) Länge des Schädels von der Glabella bis zur Stelle der (hier

ganz abgetlachten) l’rotnberantia occipitalis externa (sogenannte

grösste Länge der gewöhnlichen Messungen) ....... 135 „

4) Aufrechte Höhe 121 „

5) Verschiebungslänge (von der Sutura naso-l'rontalis bis zum

höchsten Punkt der Wölbung der Scheitelbeine, welche der

Stelle der Foramina parietalia entspricht) 156 „

6) Länge vom Schneidezahurand des Oberkiefers bis zum hinteren

Hand des Foramen mangnum 130 n

7) Sagittaler Bogen 310

8) Sehne desselben (= Scbädelbasislänge) 8G *

9) Länge des Stirnbeins.

a) Bogen 110 ,

b) Sehne 102 „

10) Länge des Scheitelbeines.

a) Bogen «... 105 „

b) Sebne 87 n

11) Länge des Hinterhauptbeines.

a) Bogen 95 „

b) Sehne * 90 „

12) Höhe des Scheitelbeines (Sutura «quainosa — Sutura sagittalis).

a) Bogen 140 „

b) Sehne 118 „

13) Circumferenz 407 „

14) Condylenwinkel (Ecker 1). 110°

15) Sattelwinkel (nach Welcher*) 145°

Die vorstehenden Maasse ergeben vor Allem eine auffallende Breite des Schädels (1 55 Millim.),

während das Längenmaass, in der gewöhnlichen Weise genommen, nur 135Millim. beträgt, so dass

sich daraus der curiose Index von 114,8 ergiebt Die Wandungen des Schädelgehäuses sind von

sehr verschiedener Dicke; am dünnsten ist dasselbe am Stirnbein und an der Hinterhauptaschuppe und

das besonders an den durch den äusseren Druck am meisten abgeflachten Stellen und hier ist

auch die Diploe völlig geschwunden und in der Tiefe der Windungsoindrücke die Scliädelwand

sogar auf eine fast papierdünne durchscheinende Lamelle reducirt. Aehnlich verhält sich die Schoppe

des Schläfenbeines, viel dicker ist dagegen die Wandung des Scheitelbeines, Am Stirnbein ist

die obere Hälfte in der Mitte ganz platt eingedrückt und diese platte Fläche erscheint umrahmt

von einem Wulst, der, von dem oberen (Kranznaht') Hand des Stirnbeins gebildet, vor der Sutura

coronalis und in der ganzen Länge dieser verläuft. Lateralwärt« bildet dieser Wulst, dessen Ent-

stehung ohne Zweifel dem Uebereinanderschiebon der Schädelknochen zuzuschreiben ist, entsprechend

l
)
Ecker, Archiv Für Anthropologie, IV, 296 u. fF. — *) Welcher, Bau und Wachsthum des Schädels.

Leipzig 1962, §. 5, S. 27.
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der kleinen, in den Wandungen ebenfalls sehr verdünnten Superficies tcmporalis des Stirnbeines

einen deutlichen Vorsprung. Der Grad der Abdachung des Stirnbeines ergiebt sich deutlich

aus den vorstehend angegebenen Maasscn, Nr. 9 a und b. Die Differenz zwischen Bogen

und Sehne des Stirnbeines beträgt hier nur 8 Millirn. , während sie an einem wohlgebauten euro-

pfiischen Stirnbein circa 20 Millim. ausmacht. Hinter der Kranznaht verläuft, parallel mit dem

oben genannten Wulst eine flache Rinne quer über die Scheitelbeine, von da erheben sich diese

bis gegen ihr hinteres Dritthcil, um dann rasch gegen das lliiiterliauptsbein abzufallen. Die

Differenz zwischen Bogen und Sehne beträgt beim Scheitelbeine (Nr. 10 a und b) 18 Millim., beim

Hinterhauptsbein 5 Millim. In der unteren Hälfte des Stirnbeines bemerkt man mehrere rundliche

Erhabenheiten
, an deren Stelle der Knochen bläulich durchscheinend ist Hält man den Schädel

gegen das Licht und blickt durch das Foramen magnum in die Schädelhohle, so sieht man, das» dies

sehr tiefe Impressioncs digitalen sind, die selbst auf der äusseren Oberfläche ein Relief, wie von

getriebener Arbeit, hervorgebracht und dabei den Knochen, wie schon oben bemerkt, zu einer

papierdünnen Lamelle rcducirt haben.

2. Der Schädel eines Mannes, ohne Unterkiefer (Fig. 5). Es ist dies der Schädel eines

erwachsenen, jedoch noch jungen Mannes, denn der dritte Molaris ist kaum ungeschliffen, während

der erste und zweite (andere Zähne sind nicht vorhanden), ziemlich abgeschliffen erscheinen. Die

Synchondrosis spheno-occipitalin geschlossen, die Nuhte offen. Der Schädel zeigt die sogenannte

keilförmige Missstaltung ebenfalls in ziemlich hohem Grade, indem Stirn und Hinterhaupt ganz

abgeplattet sind, während der Scheitel einen queren, kammartigen Wulst bildet.

Auch von diesem Schädel theile ich einige der wichtigsten Maasse zur Verdeutlichung der

Beschreibung mit:

1) Capacität

2) Grösste Breite .

3) Länge von der Glabella bis zur Protubefantia

occipitalis

4) Aufrechte Höhe

5) Verschiebungslänge

6) Länge vom Schneidezahnrand des Oberkiefers

bis zum hinteren Rand des Foramen magnum

7) Sagittaler Bogen

8) Schädelbasislänge (Sehne des sagittalen Bogens)

f
Bogen .

9) Länge des Stirnbeinen t

(Sehne .

10) Länge des Scheitelbeines {

°

(Sehne

11) Länge des Hinterhauptsbeines
(Sehne ....

(Bogen
12) Höhe de« Scheitelbeine« !

[Sehne

IS) Circumfereni

1500 Cubikccntimetcr

158 Millimeter

157 »

131
1»

178
1»

146

340 1»

100
1*

120 *

115 1

110

90 •»

105 _

100 3

135 n

111 3

495 n

9

Digitized by Google



68 A. Ecker,

14) Längeubreitemndex 100,6 Millimeter

16) SettelWinkel 130»

16) Coodylenwinkel 126*

Die Schädclwändc aind rtellenweiae sehr dünn, seihet durchscheinend, so besonders an dem

Stirnbein (Mitte der Pars frontalis und Pars orbitalie), Squama U'inporulie und oberen Theil der

Hinterhauptaachuppc; dagegen ist der untere Theil dieser mit der Protuberantia occipitalis sehr

dickwandig und auch das Scheitelbein ziemlich dick. Der Meatus auditorius externug beiderseits

durch eine Knocbenwucherung in der Richtung von vorn nach hinten verengt.

Von den übrigen vier Flathead-Schüdeln will ich nur die wichtigsten Verhältnisse angeben.

Nr. 3 (Nr. VI, 16 der anthropologischen Sammlung), ist ebenfalls der eines Kindes, das viel-

leicht zwei Jahre älter als das unter 1 genannte gewesen sein mag; der erste bleibende Backzahn

ist sebon etwas abgeschliffen, der zweite Prämolaris steckt noch in seiner Alveole. Der Wulst vor,

und die Rinne hinter der Kranxnaht fast noch stärker ausgeprägt, als bei Nr. 1 , Hinterhaupt

aber weniger flach.

Capacität

Grösste Breite

Länge (von Glabella bis Protub. occip.)

Längenbreitenindex

Aufrechte Höhe

Sagittaler Bogen

Sehne desselben

1300 Cubikccntimeter

166 Millimeter

143

109,90 „

125

260

83

Nr. 4 (Nr. VI, 12 der anthropologischen Sammlung). Schädel eines Mannes, Alter 20 bis

30 Jahre. Dens sapientiae noch nicht, die übrigen ziemlich abgchcbtiflen. Missstaltung weniger

auffallend; der Schädel etwas seitlich assymetrisch.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Längenbreitenindex

Aufrechte Höhe . .

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . ,

1265 Cubikccntimeter

155 Millimeter

109,1 ,

127

310

101

Nr. 5 (Nr. VI, 11 der anthropologischen Sammlung). Aeltervr Mann, Missstaltung viel weniger

auffallend, insbesondere die Stirn mehr gewölbt; Protuberantia occipitalis ganz deutlich, Sagittalnabt

geschlossen.

Capacität . . .

Grösste Breite.

Länge ....
Aufrechte Höhe

1570 Cubikcentimeter

153 Millimeter

165 .

143 ,
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Sagittaler Bogen 350 Millimeter

Sehne desselben 100 *

Längenbreitenindex 92,7 „

Kr. 6 (VI, 13 der anthropologischen Sammlung). Altes Individuum (weiblich?); Nähte theil-

weise geschlossen; Schädel sehr assymctriseh, ganz nach einer Seite verschoben.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . .

Aufrechte Höhe . .

Längenbreitenindex

1270 Cubikcentimeter

152 Millimeter

150

330

95

123

101,3 .

Nr. 7, der angebliche Alaska-Schädel (s. oben Seite G4), der dem bei Schoolcraft ')

Tab. 60 abgebildeten Schädel eines Chenook sehr ähnlioh ist, besitzt eine Breite von 175, eine

Länge von 165 Millim. (Index also = 106,06) und eine Capacität von 1375.

Vergleichen wir diese Schädel unter sich und mit einigen anderen nicht missstalteten Schädeln

von amerikanischen Indianern, deren Zahl freilich in unserer Sammlung leider nicht gross ist, so

ergiebt sich:

1) Dass die Missstaltung im Ganzen an jugendlichen Schädeln am ausgeprägtesten ist (Nr. 1

und 3) und dass sie später häufig sich mehr verwischt und nuBgleicht (Nr. 4 und 5), wenn

nicht Synostosen dies verhindern. Es bestätigt dieser Befund also die Angaben bei

Bancroft’) und Anderen.

2) Die Capacität der sechs Klathead-Schädel aus Oregon wechselt von 1570 bis 1265, betrügt

also im Mittel 1366. Philipps’) giebt Ihr die Flathead der Oregon-Indianer (also wohl

den unsrigen aufs nächste verwandt) eine Capacität von 80Cubikzoll engl. (= 1310Cubik-

centimeter) an. Die nicht missstalteten Schädel derselben Stämme zeigen nach diesem

Forscher nur eine geringe Differenz (80’/4 Cubikzoll = 1323 Cubikcentimeter) und

derselbe meint, die geringe Anzahl der untersuchten Schädel könne sehr wohl diese

Differenz erklären. Philipps sagt aber weiter, diese Oregonstämme seien von allen ameri-

kanischen Stämmen die niedrigsten, und es sei das nicht zu verwundern, wenn man bedenke,

dass das Hirnvolumen derselben 4 Cubikzoll unter dem amerikanischen Mittel und

8 Cubikzoll unter dem Maximum (der Irokesen) stehe. Da die Differenz zwischen miss-

stalteten und nicht missstalteten Oregonschädeln so unbedeutend sei, so müsse man schlicssen,

dass das Hirnvolumen durch die Schädelmissstaltung , wie bedeutend diese auch sei, keine

erhebliche Veränderung erfahre. Von vier amerikanischen Schädeln unserer Sammlung

zeigt die Capacität folgende Zahlen: 1) Pahnis 1115; 2) Arikaras 1175; 3) Cayuabos

(Südamerika) 1325; 4) Corosdo 2 (Südamerika) 1250 (die beiden letztgenannten Geschenke

') Schoolcraft, Information respecting the Imtory, condition, and prcpect* of the Indian tribea of the

United-Stalcs. Philadelphia 1862, 4°, Vol. U, S. 333. — *)L. s. c. — *) Schoolcrsft, 1. c. 8. 333.
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von Herrn Kellor-Leuzingcr), im Mittel also 121(1,2. Es darf also wohl die Annahme

von Philipps für richtig gelten, dass die Capacität der Schädel im Ganzen durch

die Skoliopädie derselben keine erhebliche Veränderung erfahre.

Was die Capacität der einzelnen Sehädelabtheilmigcn betrifft, so halte ich die Methoden

zur Bestimmung derselben bis jetzt für viel zu unvollkommen, als dass daraus irgend welche

Schlüsse gezogen werden dürften.

3) Es erklärt sich diese geringe oder ganz fehlende Beeinträchtigung der Capacität wohl

vorzugsweise durch die grosso Brvilcnzuunbme der Schädel. Die Breite wechselt von

158 bis 152, beträgt also im Mittel 154,5 auf eine (an den gewöhnlichen Stellen gemessene)

Länge von 148,4, was ein Indexmittel von 104,8 ergicbt-

4) Die Verhältnisse der Schädelbasis betreffend, so muss ich es hier vorläufig, da mir noch

uiclit genügende Messungen zu Gebote stehen, unterlassen, hierauf näher eitizugchen, doch

scheint mir aus der Vergleichung der Scbädeldurchschnitte (Fig. 1 und 5) mit verschie-

denen Durchschnitten deutscher Schädel hervonugefaeu, dass die Schädelbasis keine wesent-

liche Veränderung erlitten hat und dass die oben (S. 62) erwähnt« Annahme von v. Baer

wohl im Ganzen richtig* ist. Man kann wohl in der Tbat die Verschiebung des Schädel-

gehäuses der einer Pappschachtel vergleichen, die bei unverletztem Boden und auf einer

horizontalen Tischplatte stehend durch ein aufgelegtes Gewicht schief gedrückt wurde. Der

Condylenwinkel gleicht beim Schädel Nr. 2 ganz dem eines hiesigen Schädels (125°), wäh-

rend der des Schädels Nr. 1 (1 10") sich allerdings schon etwas dem des Negers nähert. Ob

der Druck auf das Hinterhaupt es war, der die Verkleinerung dieses Winkels bewirkte,

will ich nicht entscheiden.

IV.

Die topographisohen Beziehungen zwischen Schädel und
Gehirn im normalen Zustande.

Da bei den Flathead-Schädeln das Gehäuse für den Stirnlappen, wie ein Blick auf den Median-

schnitt des Schädels zeigt, in dem Durchmesser von vorn nach hinten bedeutend verringert ist, so

entsteht die Krage, ob dieser wichtige Gehirntbeil sich den nöthigen Kaum nur durch Verbreite-

rung — denn diese ist nicht zu verkennen — verschallt, oder ob derselbe sich auch durch Ver-

schiebung über die Grenzen seines eigentlichen Territoriums nach hinten Platz zu verschaffen strebt,

oder endlich ob derselbe, sich dem Raummangel fügend
,
in sagittaler Richtung in entsprechender

Weise eine Volumvenninderung erfahren hat- Und ähnliche Fragen ergeben sich auch für den

Hinterhauptslappen.

Zur Beantwortung dieser Fragen ist natürlich nothwendig, die normalen topographischen Be-

ziehungen zwischen Schädel und Gehirnoberfläche zu Ralhe zu ziehen und zu fragen, welche Schädel-

theile in dem normalen Zustande deu einzelnen Thcilen der Gehirnoberfläche entsprechen. Rigo-

ros genommen, sollte die Untersuchung hierüber allerdings an normalen Indianerschädeln und

Gehirnen angestellt werden ; in Ermangelung solcher wird es aber wohl erlaubt sein, den normalen
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Europäerschüdel zur Vergleichung zu verwenden und es ist nicht anzunehmen, dass hierdurch

erhebliche Kehler gegeben »ein werden.

Ueber die genannten topographischen Verhältnisse, welche aus nahe liegenden Gründen in

klinischer Beziehung von grosser Wichtigkeit siud, besitzen wir Angaben von Bischoff, Broca

und Turner. Bischoff

1

) hat an mehreren Schädeln Erwachsener das Verhältnis» der Schädel-

nähte zum enthaltenen Gehirn genauer festzustcllen gesucht. Zu diesem Zwecke durchbohrte er die

noch geschlossenen Schädel im Verlauf der Kranznaht, Schuppennnht und Lambdanaht und führte

durch diese Bücher Nadeln in das Gehirn ein, um dadurch auf der Oberfläche desselben den Ver-

lauf jener Nähte genau zu bezeichnen. Er fand hierbei, dass die Grenze der Kranznaht nicht genau

der .jetzt fast allgemein angenommenen Grenze des Stirnlappens, nämlich der vorderen Central*

Windung 4 entspreche. Nur am unteren Seitenrand sei das der Fall, wo die Kranznaht mit dem

unteren Ende der vorderen Centralwindung au ihrer vorderen Begrenzung der Fossa Sylvii so

ziemlich Zusammenfalle. Von da an weichen aber die Centralwindungen weiter nach hinten gegen

den Scheitel zurück, während die Kranznaht mehr gerade aufsteige. Die Entfernung beider von

einander auf der flöhe der Hemisphären könne 2 Ccntirn. und darüber betragen. Der obere Winkel

der Schuppe des Hinterhauptsbeines oder die ehemalige kleine Fontanelle entspreche bei dem Er-

wachsenen der Fissura occipilalis interna (Fissura parieto-occipitalis Ecker) oder der Hinterspalte

ziemlich genau und das untere Ende der Lambdanaht oder ihre Verbindung mit dem Warzen-

theil des Schläfenbeines einem oft vorhandenen Einschnitt am hinteren Thoil des äusseren Randes

der Hemisphären. Man könne daher, meint Bischoff, allerdings annehmen, dass der Verlauf der

Lambdanaht der vorderen Grenze des Hinterhauptslnppens gegen den Scheitellappen entspreche.

Die Scbuppennaht entspreche der Fossa Sylvii, gehe aber nicht so hoch hinauf wie diese, verlasse

sic vielmehr, um sich gegen den unteren äusseren Rand der Hemisphäre herabzuziehen.

Broca’) bestreitet ebenfalls die Richtigkeit der Angaben von Gratiolet, dass der Sulcus

centralis direct unter der Kranznabt gelegen sei, und dass der Sulcus occipitalis, welcher die vor-

dere Grenze des Lohns occipitalis bildet, weit unter der Lambdanaht liege. Broca befolgte ein

ähnliches Verfahren wie Bischoff, dessen Arbeit er übrigens nicht erwähnt; er führte kleine

Holznägel von verscliiedener Farbe durch BohrOffuungen in das Gehirn ein und nahm daun dieses

heraus. Er constatirte auf diese Weise: 1) dass der Sulcus occipitalis (parieto-occipitalis Ecker)

beinahe immer ziemlich genau der Lambdanaht entspreche und 2) dass die Contral/urche stets

ziemlich weit hinter der Kranznaht liege, so dass also der Raum tür den Lobus occipitalis durch

die Fossa occipitalis »uperior gegeben sei, während die Stirnlappen, beim Mensehen viel grösser

als der Raum des Stirnbeines (die Stirnkammerl, ziemlich weit auf die Scheitelgegend fibergreifen.

Die Centralfurche liege medianwärt.« mindesten» 4 Centim. (im Mittel 4,7 Centim.) hinter der Kranznaht

;

von da aus lateralwärt« nähere sie sich im Herabsteigen dieser so, dass sie an ihrem unteren Ende

schliesslich nur noch läMillim. von derselben entfernt sei.

Eine andere Methode zur Ermittelung der genannten topographischen Verhältnisse befolgte

Turner ’), indem er kleine Stücke der Schädclwand aussägte und die darunter befindlichen Particen

l
) Bischoff, Die Grosahirnwindongen des Menscheu. München 18(58, S. 20.

*) Bulletins de la societe d’Anthropologie de Paris. 2m“ Serie, T. VI, 1871. pag. 104.

’) Turner, 1) On the relations of the convolutions of the human cerebrum to tho outer surface of the
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der Hirnoberfläche genau zeichnete, zu welchem Zwecke er die ganze Schüdelfläche in eine Anzahl

von Regionen theilte. Die Fissura Sylvii beginnt nach dienern Aut-or unmittelbar hinter dem hin-

teren Rand der Ala minor de« Keilbeines, wird im Aufsteigen von der Ala major bedeckt und ver-

lauft dann unter dem oberen Rand der Schläfenschuppe rückwärts. Der Sulcus centralis liegt

hinter der Kranznaht, und zwar in verschiedenen Gehirnen in verschiedener Entfernung, das me-

diale Ende 2 bis 1,5", das laterale 1,5 bis 1,3" hinter derselben. Die Fissura parieto - occipitalis

liegt am medialen Ende 0,7 bis 0,8" vor der Spitze der Lambdanaht In dieser letzteren Beziehung

weichen demnach Turner*« Angaben von denen Bischoffs und Broca’a ab.

Eine, wie ich glaube, noch genauere Controle gewährt die folgende Methode: Ich durchsägte

den Schädel einer frischen Leiche (gefrorene eignen sich noch besser) in der Medianebene, nach-

dem ich die Richtung der Nähte nach der BischofP- Hroca’schen Methode durch eingeführte

Holzstäbchen bezeichnet hatte. Dann nahm ich die beiden Gehirnhälften heraus, zeichnete die

hauptsächlichsten Furchen und Windungen nebst den Holzstäbchen mit dem Diopter und legte sie,

mit der Schnittfläche auf einer horizontalen ebenen Unterlage, in Chlorzinklösung und später in

Weingeist An den beiden Schädelhälften bezeichnet© ich nach Entfernung der Dura mater die

Richtung der Nähte auf der inneren Wand mit woisaer Lackfarbe und goss dann dieselben mit

Leiin aus. Auf dem erhärteten Leimausguss waren die Nähte nun in weisa aufgetragen und es

liess sich so, wenn man Gehirn und Ausguss mit einander verglich, das VerhältnisB der ersteren

zur Oberfläche des letzteren mit aller wünschbaren Genauigkeit ermitteln. An einem wohlgebauten

Schädel eines jungen Mannes aus hiesiger Gegend ergab sich hierbei, dass das mediale Ende des

Sulcus centralis 3,8 Ccntim. hinter dem medialen Ende der Kranznaht, das laterale Ende desselben

1,7 Centim. hinter der letzteren gelegen war. Die Kranznaht verläuft über das Operculum gegen den

Anfang der Fissura Sylvii herab. Von da verläuft die Schup|>ennaht, in spitzem Winkol sich von

der aufsteigenden Linie der ersteren trennend in ziemlich horizontaler Richtung über den Lobus

temporalis, anfangs dem Laufe des Sulcus temporalis eino kurze Strecke folgend, rückwärts. Von

da ungefähr, wo die Grenze zwischen Schläfen- und Hinterhauptslappen angenommen werden kann,

wendet sich dann die Lambdanaht auf den letzteren, um gegen die Fissura parieto - occipitalis auf-

zusteigen. Die Spitze der Lambdanaht befand sich in diesem Fall etwa 7 Millim. hinter dem media-

len Ende dieser Furche.

V.

Das Gehirn der Flatheads.

A. Des 7- bis 10jährigen Kindes (Fig. 2, 3 und 4). Die Gesammtforra desselben ist nicht

wenig auflallend und es gilt dies ganz besonders von der Ansicht von oben (s. Fig. 2), in welcher

die ungemeine Breite auffallt, so dass die beiden Hemisphären in der That hier diesen Namen ver-

dienen und zusammen einen fast vollständigen Kreis bilden. Stirn- und Hinterhauptslappen machen

w*eniger den Eindruck der Abflachung als die entsprechenden Scbüdeltheilc, und dies wohl Vorzugs-

skull and head, und 2) An illuütration of tkc relations of the convolutions of the human cerebrum to tbe

outer surface ofthe skull. (Thejournal of anatomy and physiology cond. by Humphry and Turner. II. icrie;

1) Nr. XIII, November 1873, pag. 142; 2) Nr. XIV', Mai 1874, pag. 369.)
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weine deshalb, weil gerade an diesen Stellen auf der inneren Fläche des Schädels sich dio Win-

dungen deutlich abgedrückt haben. Die Furchen und Windungen des vorderen und medialen

Theils des Stirnlappens erscheinen an dem Leimausguss deutlich ausgeprägt und ebenso auch die

des Lobus occipitalia, also gerade der Theile, auf welche der mechanische Druck von aussen beson-

ders stark eingewirkt hat und an welchen der Schädel, wie der Durchschnitt zeigt, auch am dünn-

sten ist. Aueh die Windungen der Seitenfläche des Lobus temporalis erscheinen auf dem Ausguss

sehr deutlich; dagegen werden dieeelben undeutlich im hinteren Theile des Stimlappens. Hier

zieht nämlich — entsprechend dem starken, oben erwähnten Wulst auf der äusseren Schädelfläche

parallel mit und vor der Kranznaht — ein breiter, wulstiger Streif (s. Fig. 2 und 3, * und *) über das

laterale Drittheil des Stirnlappens, in welchem keine weiteren Furchen und Windungen sichtbar

sind. Hinter diesem Wulst und der Kranznaht folgt eine, ebenfalls der des Schädels entsprechende,

quer über das Gehirn ziehende flache, rinnenfonnige Depression (s. Fig. 2 und 3). Hinter dieser

beginnt dann die starke Vorwölbung des Scheitellappens
, welcher eine ganz homogene Oberfläche

ohne alle Furchen und Windungen darbietet (s. Fig. 2, 3 und 4 P), indem diese erst wieder auf

dem Lobus occipitalia erscheinen. Es liegt sehr nahe nnzuuehmen, dass der Grund dieser Ver-

schiedenheit der sei, dass an der Stelle des Scheitellappens, an welcher jeder äussere Drack fehlt,

ein starker Gegendruck des ausweichenden Gehirnes von innen her stattgefunden habe, wodurch

die Windungen an einander gepresst und die Sulci zu linearen Spalten verschmälert wurden, wäh-

rend an den Stellen des starken äusseren Druckes — Stirnbein und Hinterhauptsbein — wohl gerade

dag Umgekehrte stattfand *).

Betrachten wir nun die Spalten und Furchen de» Gehirnes im Einzelnen, so sehen wir die

Fissura Sylvii sehr deutlich nach hinten aufsteigen; der vordere Schenkel derselben steigt aber

nicht auf- und vor-, sondern auf- und rückwärts *) , so dass das Operculum einen nach vorn gerich-

teten und zugespitzten Lappen bildet, zwischen welchem und dem Schläfenlappen die Fissura

Sylvii eine ziemlich breite Depression bildet, von der die gablige Theilung der Fissura iu vorderen

und hinteren Schenkel ausgeht. Schwieriger ist es, den Sulcus centralis mit Sicherheit zu be-

stimmen, da dieser in der oben erwähnten, hinter der Kranznaht quer verlaufenden rinnenfurmigen

Vertiefung gelegen ist; doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich ihn in der mit cc bezeichneteD

Furche erkenne 5
). Einmal entspricht der Verlauf dieser Forche nach hinten, auf- uud median-

wärt», ganz dem des Sulcus centralis, und dann ist die» die einzige, die am medialen Hemisphären-

rande wirklich ausmündet.

Die einzelnen Lappen des Gehirne» betreffend, so sind, wie schon erwähnt, die Windungen im

vorderen und medialen Theii des Stirnlappens sehr deutlich, dagegen nicht im lateralen. Aus

dem hier befindlichen, oben erwähnten, breiten Wulst sicht man den dritten Gyrus frontali» (Fig. 3)

hervorgehen, der zunächst ein stark lateralwärts vorragendes Uöckerchen , das in einer Grube der

Facies temporalis des Stirnbeine» gelagert ist, bildet und dann aufwärts steigt, um mit einer starken

Knickung in die Superficies orbitalis des Stirnlappens umzubiegen. Die erste Stirnwindung säumt

den ganzen medialen Rand der Hemisphäre; erste und zweite Stirnwindung stehen, so viel sich an

dem Abguss wahrnehmen lässt, durch zahlreiche Brücken mit einander in Verbindung und alle

]

) Es darf hierbei allerdings nicht unerwähnt bleiben, dass auch an LeimauegÜKSn normaler europäischer

Schädel die Soheitelwindungen häufig am wenigsten ausgeprägt erscheinen. — 3
)
Fig. 3 und 5. — 3

) Fig. 2 und 3.

Archiv Ar Anthropologie. Bd. IX. H)
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drei fliessen in dem Siebschnabel zusammen. Dieser erscheint, entsprechend der schräg lateral-

wärt« aufsteigenden Richtung der Lamina orbitalis des Stirnbeines, sehr stark ausgeprägt, wie ins-

besondere ans Fig. 6 ersichtlich; ein Umstand, der ebenfalls wenig zu Gunsten der von C. Vogt

aufgestellten Ansicht aber die Bedeutung dieses Siebschnabels spricht.

Was nun die Ausdehnung des Lobus frontalis nach hinten betrifft, so glaube ich, wie schon

erwähnt, annehmen zu müssen, dass der Sulcus centralis durch die auf den Fig. 2 und 3 mitte

bezeichnet« Furche repräsentirt ist, und dass daher die auf der Fig. 2 mit ft bezeiehneten Win-

dungen ebenfalls noch zum Stirnlappen gehören. Das auf dieser Figur so auffallende Weitzurück-

liegen des Sulcus centralis ist nur ein scheinbares
; die Messung ergiebt nämlich

,
dass dieser Sul-

cus am medialen Ende der Hemisphäre 3,5 Cenlim., am lateralen Ende der Furche dagegen nur

2,5 Centim. hinter der Kranznaht zurückliegt. Das erster« Verhältnis« ist aber, wie aus dem auf

S. 72 Milgetheilten hervorgeht, fast vollkommen dem normalen entsprechend und das letztere Maass

betreffend , so übertrifft die Ausdehnung des Stirnlappcns nach hinten beim Flnthcad - Gehirn

die de» europäischen nur um 8 Millim. Da« etwas auffallende Ansehen des Gehirnes in der Vcr-

tiealansicht ist durch die unweit hinter der Centralfurche beginnende Knickung des Scheitellappens

bedingt, in Folge welcher bei der Ansicht von olusn die hintere Hälfte desselben gar nicht mehr

sichtbar ist.

Am Lobus lemporalis ist die erste Windung (

T

1

) »ehr deutlich ausgeprägt und geht durch

den Gyrus supramarginalis (Jn) in das untere Svheitelläp|>chen über. Die zweite Windung (2\*)

fliessl nach vom bogenförmig mit der ersten zusammen und geht nach hinten sowohl in den

Scheitel- als den Hinlerhauptslappen über.

Die vordere Grenze des Lobus occipitalis, t.c der Sulcus parieto-occipitalis fallt jedenfalls

ziemlich nahe mit der Lambdanaht zusammen. Die Windungen an diesem Theile sind, wie schon

oben erwähnt, recht deutlich ausgeprägt, doch glaube ich, angesichts der am Gehirn selbst nicht

immer leichten Deutung der einzelnen Windungen desselben, auf einen Versuch der Aualysirnng

dieser an dem Schädelausguss nicht näher eingehen zu sollen.

B. Von der Scliüdelhöhlc des zweiten Schädels wurde ebenfalls ein Leimansguss gemacht

and von diesem ein Gypsabgusa, welcher in die Höhle des Schädcidurclischnittes oingezeichnet

wurde (Fig. 6). Die Windungen erscheinen an diesem Ausguss im Allgemeinen viel undeutlicher

als an dem vorher beschriebenen, doch lässt Bich auch hier erkennen, dass die des Stirn- und Hinter-

hauptslappens am deutlichsten ausgeprägt sind. Die Form des Gehirnes und seiner Lappen, das

Verhältuiss der Breite zur Länge etc. sind im Ganzen dieselben, wie die des vorher beschriebenen

und insbesondere zeigt sich der Siebschnabel fast noch mehr ausgeprägt als an diesem (Fig. G).

Ks ist hier der Ort, noch der oben (8. 64) schon kurz erwähnten Untersuchung des Gehirnes

eines künstlich missataltcten Schädels durch Broca *) zu gedenken. Derselbe gehörte einer alten,

aus Toulouse gebürtigen Frau an und zeigte die (s.oben 8. 63) von den französischen Anthropologen

als Deformation toulousainc bezcichnotc Art der Missstaltung. Die Capacität des SohädeU betrug

’) Bulletins de la societc d'Anthropologie do Paris, II“ särie, T. VI, 1872. S. 108.
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nur 1043 Cubikcentimeter, der Sulcus centralis befand sich 57 Milliin. (das von Uroca bis

dabin beobachtete Maximum an normalen Schädeln war 56 Millim.) hinter der Kranxnaht, so dass

also der Lobus frontalis seine gewöhnliche hintere Grenze Überschritten bat; die Lambdanaht fiel

dagegen mit dem Sulcus parieto-occipitalis zusammen.

VI

Resultate.

Wie klein auch das Material im Ganzen ist, auf welches sich die im Vorliegenden mitgetheilten

Beobachtungen stützen, so glaube ich doch, dass sich aus denselben mit einiger Bestimmtheit

wenigstens die folgenden Resultate entnehmen lassen:

1) Die Capacität der Schädelhöhle im Ganzen hat in den Schädeln der Flatheads keine Ver-

ringerung erfahren, und es ist also anzunehmen, dass das Gehirnvolumen im Ganzen

durch die Missstallung nicht wesentlich alterirt wird (s. oben S. 69).

2) Schädelbohle und Gehirn haben in der ursprünglichen Längenrichtung allerdings sehr an

Raum eingebüsat (vgl. Fig. 2, 4, 6); es ist jedoch anzunehmen, dass diese Raumver-

minderung eine genügende Compensation gefunden habe in der ungemeinen Breitenent-

wickelung des Schädels und Gehirnes (vgl. Fig. 1, 3,5 x oben 9. 70 n. 72).

3) Was die einzelnen llirnabtheilungen betrifft, so liegt insbesondere kein genügender Grund

vor, anzunehmen, dass der Stirnlappen eine Volnmabnahme erfahren habe. Derselbe

reicht eben soweit hinter die Kranznaht (s. oben S. 74), als an einem normalen europäischen

Gehirn, hat aber in der Breite wohl eben so viel an Volumen zugenommen, als er durch

Abnahme der Wölbung seiner oberen Fläche verloren hat. Ks ist dies freilich, wie ich

gern gestehe, nur eine sehr oberflächliche Schätzung; leider stehen mir aber im Augenblick

keine genaueren Vergleichungsmomento zu Gebot. Die Windungen am Stirnlappen

erscheinen wold entwickelt und es scheint nicht, dass der mechanische Druok auf

das Stirnbein eine Obetflächenverringerung der darunter liegenden Gehirntheile im

Gefolge habe.

Selbstverständlich ist die Form des Stimlappens modificirt. Derselbe ist einmal

abgeflacht, jetloch ist, aus den oben angegebenen Wahrsehcinlichkeitsgründen, die Ab-

flachung am Gehirn minder auffällig, als am Schädel; dann ist ferner der vordere Schenkel

der Fissura Sylvii nach rückwärts geschoben und dadurch die Gestalt und Richtung des

Operculnm etwas modificirt und endlich ist der Siebschnabel (in Folge der schrägen

Stellung des Orbitaldaches) weit mehr entwickelt als sonst.

4) Der Ilinterbauptslappen hat seine Lage ebenfalls beibehalten; die Stelle am Schädel-

ausguss, welche, wie ich glaube annehmen zu dürfen, der Fissura parieto-occipitalis ent-

10 *
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spricht, fällt, wie immer, mit der Lambdanaht ziemlich genau zusammen. Die Windungen

des Hinterhanpwlappena sind sehr deutlich ausgeprägt. Eine Abnahme des Volumens des-

selben anzunehmen, liegt ebenfalls kein Grund vor.

5) Wohl die grösste Gestaltveränderung durch die starke Knickung hat der Scheitellappen

erfahren, und wenn irgendwo, so könnte an diesem anch eine Volnmabnahmc staugefunden

haben. Die Distanz an dem Leimansguss des Schädels Nr. 1, zwischen Centralfurche and

Snlcas parieto-occipitalie beträgt 7,5 Centim.
,
an einem europäischen Gehirn 8,0 Centim.

Es ist aber wohl nicht erlaubt, aus dieser Differenz irgend einen Schluss zu ziehen.

ERKLÄRUNG DER TAFEL.

Sämmtlichc Gegenstände sind in ihren Umrissen mit dem Diopter aufgenommen, nach der Natur

ansgeführt und um die Hälfte verkleinert. Als Horizontale ist die Jochbeinlinie angenommen. Der Verlauf

der Nähte ist in Roth angegeben und mit griechischen Buchstaben bezeichnet.

Fig. 1. Flat- head- Schädel (Nr. I) des 7— 10 jährigen Sande«, median durchs&gl

„ 2. Schädel- Ausguss desselben, von oben; nur die linke Seite ausgefuhrt.

, 8. Derselbe, von der Seite.

B 4. Derselbe, von hinten.

a 6. Flat-head-Schädel (Nr. II) eines Mannes, median durchsägt, der Schädelausgnsa eingezeichnet.

, 6. Schädelausgus» dieses Schädels, von vorn.

, 7. Schädel und Gehirn eines jungen Mannes sos hiesiger Gegend, mit der Angabe des Verlaufs

der Nähte. ____________

Die folgenden Zeichen haben in allen Figuren die gleiche Bedeutung;

S ' Fissura Sylvii, horizontaler Schenkel.

S" Fissura Sylvii, aufsteigender Schenkel.

F Stirnlappen.

F*S. Dritte Stirnwindung, in scharfer Knickung auf die Orbit&ifläche des Stirnlappens umbiegend,

Fo Orbitalfläche des Stirnlappens.

R Sieb -Schnabel.
* • Wulstiger, windungsloser Theil des Stirnlappens, dem queren Wulst des Stirnbeins entsprechend,

c c Sulcus centralis.

fc Hinterste Windungen des Stirnlappens.

B ZE) C^-Windcng.

P Scheitel -Lappen.

JP 1 Oberes Scheitelläppchen.

P% Gyrus supra marginalis.

Pv Gyrus angularis.

T 1. 2. 3. Erste, zweite und dritte Schläfen -Windung.

0 Hinterhauptlappen.

pa Fissura parieto-occipitalis.

Cb CerebeUum.

St Sinus transversus.

s Kranz -Naht.

X Lambda- Naht,

c Schuppen -Naht.
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IV.

Hat man in den interglaciären Ablagerungen in der Schweiz
wirkliche Spuren von Menschen gefunden oder nur Spuren

-I £,CA«AA> von Bibern?

Von

Japetns steenatrup.

Briefliche Mittheilung an A. Ecker.

Verehrter Herr College!

Der Güte meine» »ehr geehrten Collegen, Herrn Professor Dr. L. Rfltimeyer in Basel verdanke

ioh einen in voriger Woehe empfangenen Abdruck (in 8°) Beiner überaus interessanten in dem Arohiv

für Anthropologie, Bd. VIU (1875), 8. 133 bis 137 aufgenommenen Mittheilung: „Spuren des

Menschen aus interglaciären Ablagerangen in der Schweiz“. Durch die Zusendung dieser und

anderer wichtiger Abhandlungen, für welche ich dem Verfasser sehr dankbar bin, wurde ich mit

einem Funde genauer bekannt, auf den meine Aufmerksamkeit bisher nur durch ganz kurze und

mit keinen Figuren ansgestattete Auszüge in fremden Zeitschriften gelenkt worden war und von

dem ich also nur eine sehr unvollständige Kenntnis» gewonnen.

Der Fund batte mich indessen von Anfang an sehr interessirt, und ioh hatte auch gelegent-

lich im Vorübergohen mich auf denselben berufen, namentlich vielen anderen Funden gegenüber,

die nur sehr ungenügende Zeitangaben erbrachten. In dieser Beziehung standen ja die in den

interglaciären Schieferkohlen bei Wetzikon gefundenen, mit schneidenden Werkzeugen znge-

»pitxten und wie mit Quereinschnürangen versehenen Holzstäbe ganz einzig da.

Mein Interesse für diesen Fund hat sich aber womöglich noch mehr gesteigert, nachdem ich

in dem gesandten Abdrucke und später, eben in diesen Tagen, im Archive selbst, die Figuren und die

ausführliche Beschreibung dieser Stäbe kennen gelernt hatte. Den Abbildungen und den von den

Professoren Uütimeyer und Schwendener gegebenen Beschreibungen zufolge haben nämlich

diese Stäbe eine so auffallende Aebnlichkeit mit den sogenannten „Biberstöcken“ aus unseren
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Torfmooren, das* dadurch unwillkürlich zwei sehr interessante and wichtige Fragen sich auf-

drängen.

Einmal: Diejenigen Werkzeuge oder Instrumente, mit welchen die Wetzikonstäbe

ztigespitzt worden Bind, und die noch andere Eindrücke auf der Oberfläche der Stäbe hinter-

lassen haben, sind die nicht ganz einfach Biberzähne gewesen? Ich bitte, mit Rücksicht auf

diese Frage sich zu erinnern, dass die Schneidezähne der grösseren Kager (Lcpus, Castor u. a. m.)

als gute-Messer und Meissel von den ältesten, bo wie von den mit der Verarbeitung der Metalle

noch unbekannten, jüngeren Menschenracen benutzt worden sind und noch benutzt werden.

Und wenn dieses sich vielleicht als Resultat eines genauen Vergleiches der genannten Stäbe

mit „Biberstöcken“ hcrausstellen sollte, dann zweitens: sind diese schneidenden Instrumente

oder Meisset wirklich durch Menschenhand oder nnr durch die Kiefer der Biber

geführt worden? Habe ieh ja doch den Unterschied der Prodnete dieser zweierlei Vorgänge

seit vielen Jahren in meinen Vorlesungen demonstriren müssen.

Um ilie Berechtigung, Ihrem geschätzten Archive diese zwei Fragen vorlegen zu dürfen, recht

einleuchtend zu machen, erlaube ich mir, dieselben mit einigen Figuren von Theilen der Biberstöcke

aus unseren Torfmooren zu begleiten
, da es wohl unwahrscheinlich ist, und wenigstens nicht vor-

ausgesetzt werden darf, dass den Lesern des Archive« Vergleichnngsmaterial dieser Art zur Hand

sein wird. Fragen und Figuren füge ich noch folgende kurze Bemerkungen hei.

Unter dem Ausdrucke: „Biberstöcke“ verstehe ioh nicht allein die kürzeren oder längeren,

mehr oder weniger dicken Holzstücke, die vom Biber, seiner Bauten und Dämme wegen, abgenagt

und zusammengcschlcppt sind, sondern auch diejenigen, die ihm als Xahrungsvorrath dienen sollen

und gewöhnlich in der Nähe der Biberwohnungen zusammengebraebt sind. Von diesen letzteren

wird also die Rinde — welche ja die einzige Nahrung des Bibern ist — nach und nach »bgenagt,

und das Abschälen der Rinde geschieht immer auf die Weise, dass der abgeschnittene Zweig oder

Stamm thoil mit den Vorderpfoten des Thieres ganz langsam um seine Axe gedreht wird, sobald

die nach oben gerichtete Seite von Rinde entblösst ist. Dadurch entstehen die sehr regelmässigen

Eindrücke, die, von den auf der Vorderflächo leicht convexen Schneidezähnen herrührend, rings

u m das Holzstüek gehen und demselben das Aussehen geben, als wäre es auf einer Drechslerbank

ganz leicht behandelt worden. — Gewöhnlich sind es nur Eindrücke, seltener leichte Einschnitte

oder Kerbungen (vergl.Fig. 7. b.), wenn die Zähne nämlich ein wenig tiefergegangen; aber in allen

Fällen — und selbst wo sie ganz schwach sind — geben sic unverkennbare Charaktere einer statt-

gefundenen Biberbehandlung an. In natürlicher Grösse stellen die Figuren 5 und 6 ein End-

stück und ein Mittelstück von solchen Stöcken dar, welche oft eine Lauge von 2 bis 3 Fuss oder

mehr haben. In diesen zwei — nach den in Spiritus »eit Jahren aufbewahrten Spocimina sehr

treu gegebenen — Figuren sind es also die zwischen den Buchstaben b' bis b liegenden, parallelen

Eindrücke, welche unwillkürlich an die in der Fig. 45 Ihres Archive« durch dieselben Buchstaben

b bis V bezeichneten „Einschnürungen“ erinnern und desshalb mit denselben genauer verglichen

zu werden fordern.

Der Biber schneidet mit seinen paarigen Meisscln; eine paarweise Stellung der Eindrücke

und eine paarweise gleiche Stärke derselben ist daher ain öftesten auf dem Biberstocke zu erkennen,

diese Eigentümlichkeit ist besonders da zu beobachten, wo wirkliche Schnitte gemacht oderSpähne

abgebissen sind; hier ist immer ein paariges Zusammengehören der Schnitte nicht zu verkennen.
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In dieser Beziehung erlaube ich mir auf die Figuren 5 und 7 zu verweisen, wo man in jedem

breiteren Schnitte (Zwillingsschnitle) bei den Buchstaben m, »i, eine schwach erhabene Leiste

Fig. 0. Kig. 6.

Figuren 5 und G Bibcntöckc von Erlen- und Espenholz.

bemerken wird, die von dein Zwischenräume zwischen den zwei Schneidezähnen herrÜhrt In der

Fig. 45 des Archivs kann ich allerdings nicht deutlich sehen, oh dergleichen Reife oder Leisten

Fig. 7.

Fig. 7 Biberatock von Kieferholz ( Pi nun Bylvaticua). ** Kleine Flecken von zurückgebliebener Rinde.

sich auf dem gespitzten Ende des Stabes vorfUnden, es sind aber Linien da, die sehr gut andeuten

konnten, dass Zwillingsscbnitte da wären.

Unter allen Umständen zeigt diu Fig. 45, dass die Wetzikonstübe durch quergehende

Schnitte zugespitzt sind, und dasselbe scheint mir auch die Fig. 48 anzudeuten, und die Ausdrücke

des Textes, „dass die Jahresringe allerdings einer nach dem anderen abgetragen sind“, enthalten

nichts, was faktisch dagegen sprechen könnte. Die Zuspitzung der Biberstöcke ist immer durch

quergehende Schnitte geschehen, welches ja ganz natürlich mit der Abtragungsweise der Zweige

und Stammstücke zusarninenhängt. — Dagegen habe ich auf grossen Knochenlanzen und anderen

Geräthen, welche die Eskimos mit Nagerziihnen verarbeitet hatten, eine derartige Querstellung der

Zwillingsschnitte nur ausnahmsweise gesehen, sie giugen hauptsächlich der Länge der Fibern nach.

Allerdings sind es nur wenige Gegenstände von dieser Bearbeitungsart, die ich bis jetzt habe beob-

achten können.

Ehe ich die Wetzikonstäbe selbst verlasse, muss ich noch die Aufmerksamkeit auf einige der
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Länge nach stehende, kurze Linien lenken, die auf der Fig. 45 zwischen a

'

und a" dargestellt

>ind, und zwar zu regelmässig im Aussehen, um &U natürliche Risse oder Sprünge gedeutet werden

zu können. Ganz ähnliche Zeichen stehen nämlich sehr oft auf den Biberstöcken, wie meine

Fig. 7 bei a" und u" zeigt; sie sind durch die Schneide der grossen Zähne hervorgebracht, wenn

diese zu senkrecht an das Holz hineingriffen. Es wäre sehr wichtig, eben diese kurzen Linien auf

den Kohlenstäben scharf zu beobachten.

Nun wende ich mich also von den Stäben ab, um schliesslich zwei Verhältnisse zu besprechen,

welche die Lage und nächste Umgebung derselben betreffen, die man aber nicht ausser Acht

lassen dar£ wenn man die Stube mit Biberstöcken vergleichen will.

Hervorzuheben ist hierbei denn erstens der Umstand, dass die Biberstöcke nicht allein in

grosser Menge zusammen im Torfe begraben sind, sondern auch da fast regelmässige Schichten

bilden können, sowie sie auch nach horizontalen Linien geordnet und fast alle in derselben Rich-

tung liegend Vorkommen können. In den senkrechtstehenden schwarzen Wänden der Torfstiche

oder Torfgräben kann man ziemlich oft ganze Reihen von helleren, zirkeltomiigen oder ovalen

Figuren sehen; es sind die Durchsclmittsflächeu solcher mehr oder weniger zusammengedrückter

Biberstöcke. Wenn man sich eine Reihe, oder Reihen auf der Seite liegender O-Buchstaben ver-

stellt, z. B. so: oooooooo o dann bekommt mau ein recht gutes Bild vou dieser

Lagerung. Der Grad der Zusammendrückung der Zweige und Stämme ist abhängig von der

Mächtigkeit der darüberliegenden Torfmassc, der Weichheit der Holzarten u. s. w.; Fichtenholz

wird nur sehr wenig zusammougedrückt;
4
Erle und Eiche, die Hauptmasse der Biberstöcke aus-

machend, oft ziemlich stark. Nicht selten bin ich in meinen Durchforschungen der Dänischen

Torfmoore auf das Dasein der Biberstöcke aufmerksam geworden eben dadurch, dass Linien wie

die oben erwähnten sich darboten. Es kann diese Stellung übrigens zum Theil von den Bibern

selbst herrühren; zum Theil kann sie wohl durch eine schwache Strömung des Binnenwassers

hervorgerufen sein. Sei hiermit wie ihm wolle, das parallele Zusammenliegen der Wetzikon-

stäbe gchliesst keinerweiso die Möglichkeit aus, das» sie einfache Biberstöcke gewesen sind.

Die gleiche Folgerung ziehe ich aus der weiteren Thatsache, dass nämlich ein Stück Laub-

holzrinde die eine Seite eines der Stäbe umgab, als wäre er damit theilweise umwickelt worden.

Nichts ist gewöhnlicher in unseren Holzmooren, als dass lose Rindenstücke, kleinere oder grössere,

ganze Streifen von einer Art Rindentorf bilden, und sich über die Stämme und Zweige anderer

Holzarten, seien sie noch berindet oder schon entrindet, ausbreiten und sie bedecken, und mehr als

einmal bin ich im ersten Augenblicke durch diese Maskirung irregefilhrt worden. Eben diese Ein-

führung fremder Rinde geschieht überall, und nicht am sparsamsten da, wo die Biber gehaust haben.

Diese Verhältnisse alle fordern, meiner Meinung nach, eine erneuerte Prüfung der Wetzikon-

stäbe, um die Frage zu beantworten:

Hat man in den interglaciären Ablagerungen iit der Schweiz wirkliche Spuren
von Menschen gefunden oder nur Spureu von Bibern?

Kopenhagen, den 27. Februar 1876.

Mit der grössten Hochachtung und collegialcn Grüsseu

Japctus Stcenstrup.
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V.

Zur Kenntniss der quaternären Fauna des Donauthaies.

Von

Dr. Reh mann,
fUntlich fbrctcabergUcbeia Hofrmilt und Leibant in D»a*uMctii«c«B

und

A. Eoker.

Schon vor etwa drei Decennien wurde bei Langenbrunn im badischen Theil des Donauthaleft

unweit von Sigmaringen, bei Gelegenheit der Anlegung eines Kalktu ff-Steinbrnchs, der als Bausteine

geschützte Blöcke liefert, ein in einer Mergclschicht eingebettetes reiches Lager von Knochenrestea

quaternärer Thiere entdeckt» Leider wurde dieser Fund damals nicht beachtet, die Knochen wurde!

grössten theil» verschleudert oder in der Schutthalde begraben, was um so mehr zu bedauern ist,

als nach Angabe der Dorfbewohner in früherer Zeit viel mehr und besser erhaltene Knochenstücke,

namentlich auch ganze Geweihe, vorgekommen seien. Der frühere Pfarrer des benachbarten Dorfes

Hausen berichtete, dass er davon eine ziemliche Anzahl, besonders Kiefer und Zähne gesammelt

und durch einen Unterhändler an das Briti»h Museum in London verwerthet habe. Erst zu Anfang

der fünfziger Jahre befasste sich der um archäo logische Forschungen sehr verdiente Hofmarschall

von Mayenfisch in Sigmaringen mit Sammeln dieser Knochenrcste und theilte eine grössere

Anzahl derselben dem Obermedicinalrath Dr. G. Jager in Stuttgart mit, der im Jahre 1853 eine

Beschreibung derselben mit Abbildungen veröffentlichte !
). Diese Stücke wurden später (1873)

aus den fürstlichen Sammlungen in Sigmaringen grossmfithigst an das fürstliche Naturaliencabinet

in Donaueschingen abgetreten. Von letzterem aus waren schon längere Zeit Grabarbeiten in dem,

der fürstlichen Standeftherrscbaflangehörenden Steinbnieh zum Zweck der Ausbeutung des Knochen

-

lagere angeordnet worden und hatten eine nicht unerhebliche Ausbeute geliefert. Im September

*) Jager, lieber fossile Säugethiere aus dem Diluvium und älteren Alluvium des Donauthalee und den

Bohnerxablagerungen der schwäbischen Alb. (Wurtembergische naturwissennch. Jahreshefte, Band IX, Heft 2,

1853. Separatabdruck.)

Archiv flu Aathropolofi*. Kd. IX. \\
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1872 begaben wir nns, einem lang gehegten WnnBche folgend, endlich »eibet nach Langenbrann,

am das interessante Knochenlager näher zu untersuchen und waren so glücklich, unt r Beihülfe des

erfahrenen fürstlichen Strassenmeisters Herrn Mayer, der einen Weg in den Steinbruch anzulegeD

hatte, in einem Tage einen grossen Korb voll solcher Knochenreste auszugraben, welche, mit

allen übrigen zusammen, dann von einem von uns in Freiburg genauer untersucht wurden '). Alle

sind jetzt in der fürstlichen Naturaliensammlung in Donaueschingen vereint aufgeslellt. — Leider

ist nun vorerst keine begründete Aussicht zu weiteren Funden vorhanden und so mag es denn

wohl entschuldigt werden, wenn wir über die bisherigen Ergebnisse, die doch in mancher Hinsicht

nicht uninteressant sind einen kurzen Bericht veröffentlichen , obschon wir in mehrfachen Bezie-

hungen anstatt Antworten zu gehen nur weitere Fragen aufstellen können. In dem Gebiet der Ur-

geschichte, die sich ja mosaikartig nur aus kleinen Bruchstücken zu einem Gesammthilde aufbaut,

ist es aber wohl erlaubt, auch solche Fragmente, wenn sie nur unverfälscht sind, zur Kenntnis» der

Fachgenossen zu bringen.

L

Geologische Verhältnisse.

Die junge Donau hat schon im Beginn ihres Laufes, nachdem sie durch Vereinigung ihrer

Quellen bei Donaueschingen kaum zum Fluss erstarkt ist, eine bedeutende Kraftprobe zu bestehen.

Ein mächtiger Gebirgswall stellt sich ihr entgegen und zwingt sie, quer durch den Körper der

schwäbischen Alb den Weg zu suchen. Wohl mag dieser Weg bei Rücktritt des Meeres schon

vorbereitet gewesen sein, die jetzige Gestalt und Tiefe des Juraquerthales, durch welches die Donau

abfliesst, ist das Ergebnis» der Kämpfe ihrer Gewässer, mit den ihnen in den Weg tretenden

Gebirgsschichten. Auch die Wutach, welche längst dem Rheine zufliesst, hat in der Urzeit an

diesem Erosionswerke theUgenommen
;
mächtige Lager im Aitrach- und oberen Donauthale von

Geröllen, die an den Quellen der Wutach ihr Muttergcatcin haben, sind unwiderlegbare Documente

von dem einstigen Laufe dieses Flusses.

Die weicheren Gesteinschichten des braunen und unteren weissen Jura im oberen Theile des

Donauthaies haben den Gewässern einen schwächeren Widerstand geleistet und flieset der Fluss

in breitem Bette, trägen Laufes weiter; bei Immendingen verliert er einen ansehnlichen Theil

seines Wassers, welches mit hörbarem Geräusche unterirdisch abäicast und, wie man vcnnutliet, der

Höhgauer Aach zu gut kömmt. Erst wo die Donau in die oberen, härteren Schichten des weissen

Jura eintritt, wird sie in ihrem ruhigen Verlaufe vielfach gestört und aufgehalten. Unterhalb des

Städtchens Müllheim beginnt der ernstere Kampf in dem nun sehr beengten Thale
;
mächtige Fels-

wände der Quaderkalke erheben sich und weisen den anprallenden Fluss ab; er ist genöthigt, sie

in einer verwickelten Schleife zu umgehen und schneidet mit dem hier eintretenden Bärenbache

,
) In der folgenden Darstellung haben wir uns demgemäss derart in die Arbeit getheilt, dass Rehmann

den geologischen, Ecker den zoologischen Theil geliefert.
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«io« förmliche Halbinsel ab. Nachdem der Fluss hart an die Felswände angedrtickt
, eine Strecke

geraden Weges zurückgelegt, den Hügel von Beuron in grossem Bogen glücklich umgangen, wird

er durch die nun coulisscnartig vortretenden Felssporne von Neuem hin und her geworfen bis er

bei Langenbrunn in die weichereu, thonrcichcn Schichten des weissenjuras eingreift und mit stär-

kerem Gefälle das breiter werdende Thal durcheilt. In seinem weiteren Verlaufe verlegen ihm

die gewaltigen Fclsmauern von Neuem den Weg; er umgeht sie in weiteren und engeren Bogen

und tritt endlich siegreich iu die schwäbische Ebene heraus.

Mannigfaltige , liebliche und ernste Landsclmftsbilder umrahmen die jugendliche Donau anf

diesem beschwerlichen Wege, namentlich ist es aber das gewaltige Felsgewirr, welches überraschen

muss, wenn mau über die einförmige Ebene des Juraplateaus hersebreitend plötzlich au dem Steil-

rand des Thaies angelangt ist. Fast möchte man sich bei dem Anblick der gewaltigen Felsmauern,

die sich aus der Tiefe des einsamen Thaies zu schwindelnder Höhe über die kahlen, auch

stellenweise mit schönem Buchwald bedeckten Schutthalden erheben, in die Urwelt versetJrt

sehen , wenn nicht die malerischen Ruinen und Schlösser auf den natürlichen Zinnen der

Felsen keck aufgesetzt an eine spätere ebenfalls längst entschwundene Zeit, die friedlichen

Ansiedelungen im Thalgruude an die Gegenwart erinnerten.

Längst war das abgelegene und schwer zugängliche Donauthal ein Anziehungspunkt für Tou-

risten wegen seiner landschaftlichen Reize; es bietet aber neben diesen den Männern von Fach,

zumal den Archäologen und Geologen ein besonderes Interesse, auf beschränktem Raume zusammen-

gehäuft ein reiches, noch lange nicht erschöpftes Material für wissenschaftliche Forschungen.

Schon ira Jahre 1860 hat Lindennchmit in seiner Schrift: Die vaterländischen Alterthümer

der fürstlich Hohenzollernschon Sammlung in Sigmaringeu, Mainz, 4°, auf die reizende Gegend

aufmerksam gemacht, die hier begrabenen Reste vorhistorischer Zeit, die Höhlenwohnungen und

Opferplätze beschrieben, der vielen Hügel- und Reihengräber, der zahlreichen Spuren römischer

Niederlassungen auf den Höhenzügen erwähnt; neuere Nachforschungen haben gezeigt, dass hier

noch vieles aufzudecken ist.

Die geologischen Verhältnisse des Thaies und angrenzenden Gebietes sind von den Professoren

Zittel und Vogelgesang im 26. Heft der Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Baden

1667 eingehend beschrieben und von Quenstedt im Jahrbuch für Mineralogie 1872 noch weiter

aufgeklärt worden. Kaum irgendwo an der schwäbischen Alb ist ein so grossartiger Einblick in

den Bau des weissen Jura gewährt, wie hier, wo alle Schichten gut aufgeschlossen und durch zahl-

lose gut erhaltene colonienweise angehäufte Petrefacton gekennzeichnet sind. Tertiürablagorungen

und zwar von marinem Grobkalk finden sich nur im oberen Donau- und im Aitrachthale; im unteren

engeren Thale ist davon nichts zu finden; dagegen waren die Bohnerzlagerstätten bei Frohnstetten

und Messkirch auf dem Juraplateau reiche Fundgruben von Resten der ersten und zweiten Säuge-

thierfonnation.

Die Eröffnung des unteren Donauthaies kann sieh dcsshalb erst zu Ende der Tertiärzeit voll-

zogen haben, war aber in der Diluvialzeit schon so fortgeschritten, dass die Säugethiere dieser Zeit

bereits in grosser Zahl darin leben konnten. Ein Lager von Resten solcher Thiere ist nun das in

Rede stehende bei Langenbrunn. Am linksseitigen Gehänge des erweiterten Donauthales, wo sich

das enge und steile Finsterthal auamündet, erhebt sich kaum 80 Meter über der Thalsole ein

Hügel, auf deaseu Höhe ein Steinbruch ausgebeutet wird; derselbe ruht auf einer Unterlage von

!!•
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»mmoniUinrtiohcn ilergelschichten de« weiascn Jnra f, welche aohon durch ihre dunklere graue

Färbung von den oben aufgelagerten Quadern und Massenkalkon leicht zu unterscheiden sind.

Das hier aufgelagerte Gestein ist ein fester, schon im Bruche klingend harter Kalktaff, gelbbraun,

gelbgrau, von vielen unregelmässigen Ilohlraumen durchsetzt, die mit traubenfbrmigen Stalactiten

ansgekleidet sind und da und dort Stengel- und Blattabdrücke zeigen. Das Gestein hat 5 bis 6 Meter

Mächtigkeit, ist ira Ganzen vielfach zerrissen und zerklüftet, bricht in unregelmässigen Blöcken, die

als Bausteine benutzt und geschätzt werden. Als unmittelbare Unterlage des Kalktuffes findet

Bich iin Bruche eine Schicht weissgelben, kalkigen Sandes, welcher sich bis zu 1 Meter Höhe hori-

zontal auabreitet und als Bausand ausgebeutet wird; es ist der gleiche Kalksand, der an den Höhen

der Massenkalke häufig vorkommt und durch Verwitterung der zuckerkörnigen Kalke entsteht.

Ueber und neben dem Kalktufflager liegt eine bis zu 1 Meter mächtige Schicht dunkel-

braunen, bituminösen, sandigen Mergels, worin die Reste von quaternären Säugethieren begraben,

theils massenhaft angehäuft, theils sparsam zerstreut liegen. Das Ganze ist mit mächtigerem Ab-

achutt und einer mageren Humusdecke bedeckt, welche zu einem ziemlich steil ansteigenden Acker-

felde cultivirt wurde. Ganz in der Höhe erheben sich senkrecht über einer kahlen Schutthalde die

Massenkalke. Am Kusse des Bruches ist eine mächtige Schutthalde ausgebreitet, welche den Steio-

bruch schwer zugänglich macht und den klaren Einblick in die Lagerungsverhältnisse erschwert.

Es mögen darin noch viele Knochenreato, vielleicht noch andere Documente begraben liegen, welche

Aufschluss geben könnten und bei An- und Abbau des Bruches aus Unkenntnis« unbeachtet blieben.

Dr. G. Jäger von Stuttgart, welcher im Jahre 1852 den Steinbruch untersuchte, spricht in

seiner Abhandlung (s. oben) von eineT 20 Fuss unter dem Kalktufflol«en gelegenen horizontal sich

ausbreitenden Höhlung, welche mit Mergel ausgefullt sei, worin die fossilen Knochenreste Vorzugs*

weise vorkämen. Nach unseren Untersuchungen ist ein solcher Hohlraum allerdings vorhanden,

enthält aber den weissgelben Bausand und durchaus keine Knochenreste. Die kiioclienfÜhrende,

dunkele Mergelschicht liegt über und neben dem Kalktuffe und sind nach der übereinstimmenden

Auslage der Arbeiter die Knocbenre6te Btets nur bei Abdeckung der den Tuff überlagernden

Schichten zu Tag gekommen. Der dunkelgraue Mergel liegt unmittelbar über dem Kalktuffe und

ist stellenweise in dessen Klüfte eingedrungen; es finden sich darin neben spärlichen aber unver-

kennbaren Resten von Holzkohle, zahlreiche Knochenregte und Zähne riesiger und kleinster Säuge-

thiere, kreuz und quer durcheinander gelagert in mannichfaltigster Mischung. Alle sind in der

Mergelsohicht fest eingebettet, in der Erdfeuchtigkeitsehr mürbe und zerbröckeln leicht beim Heraus-

heben; an der Luft werden sie spröde und blättern ab. Seltener finden sich solohe Knochen, zumal

Schädel und Kieferfragmente in den Klüften des Kalktuffes mit Gehäusen von Helix arbustorum

und Pomatia; erstere ist auch in der Mergelschicht ziemlich häufig. Die in den Klüften der Tuffe

vorkommenden Knochen sind heller von Farbe, fester und besser erhalten, zumTheil incrustirt und

von Kalkmasse durchdrungen. Die Mehrzahl der Knochenfnigmente sind gut erhalten, zeigen

scharfe Ecken und Runder und keinerlei Spur von Abrollung durch Einwirkung von Fluthen.

Wie bereits erwähnt, beginnt das Donauthal bei Langenbrunn breiter zu werden, der Fluss

fliesst mit stärkerem Gefalle rascher; in der Thalsole ist das wasserführende und -verschlingende

Beta des weissen Jura, an den unteren Thalgehängen das thonreiche Gamma in mächtigen Schichten

abgelagert. Die durch die oben aufliegenden vielfach zerklüfteten Massenkalke rasch versinkenden

Meteorwasser werden hier aufgohalten und brechen als weiche Quellen hervor, welche eine üppige
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Vegetation begünstigen. Eine starke Quelle entspringt thalaufwärts unter dem Eichfelsen auf

weiasem Jura 0, welches zwischen Quelle und Strasse zu Tage steht; die Quelle wird zum förm-

lichen Bach, der eine halbe Stunde lang neben der Donau hinfiiesst und einen Theil Beines Wassers

in Rührenleitung mittelst Turbine gegen 200 Meter hoch nach Schloss Werenwag hinauftreibt

Eine andere Quelle findet sich oben im Gamma des Finsterthaleg und 2 stärkere treten unter dem

Langenbranner Hügel ans ß zu Tage.

Drei Thalschluchten, das Finsterthal und dag von Hausen links, das Bohncnthal rechts führen

von dem wasserarmen Juraplateau in der Nähe von Langenbrunn in das weiter geöffnete Donau-

thal abwärts; der Zutritt zu dem quellenreichen, mit üppiger Vegetation bekleideten Thalabschnitt

war schon in der ersten Diluvialzeit von verschiedenen Seiten ermöglicht and ist desshalb das Vor-

handensein von Resten so vieler pflanzen- und fleischfressenden Thiere gerade an dieser Stelle

kein zufälliges. Erstere waren genöthigt in den Zeiten des Wassermangels oben auf dem Plateau

wie unten im Thale das Trinkwasser aufzusuchen, und fielen dabei den Ranbthieren, welche kaum einen

geeigneteren Jagdplatz finden konnten, zur Beute. Es ist kein Zweifel, dass alle diese Thiere hier

gelebt, gehaust oder gewechselt und verendet haben. Auch im oberen mehr ausgebreiteten Donau-

thale bei Tuttlingen wurden in den Gerölllagern schon ansehnliche Reste solcher Thiere ausgegraben;

ein vollständiger Unterkiefer von einem erwachsenen Mammuth und Geweihstangen vom Riesen-

hirsche von dorther finden sich im fürstlichen Naturaliencabinet zu Donaueschingen.

n.

Die Thierreste 1

)-

Proboscidea. Von Elephas primigenius sind eine ziemliche Anzahl und zum Theil sehr

wohl erhaltene Reste gefunden; darunter die folgenden: 1) Os metacarpi secundum des linken

Beines 17,7 Centim. lang, 9,0 Ccntim. breit (am proximalen Ende), vollkommen intact 2) Os

metatarsi, 15,5 Centim lang, 6,6 Centim breit (Die Ossa metatarsi sind stets kleiner und ins-

besondere dünner als die Ossa metacarpi). 3) Os semil unsre carpi (der rechten Seite); der

Knochen gleicht einem Gewölbe-Schlussstein, die Basis nach oben und vorn die Spitze nach unten

nnd hinten gewendet. Dazu kommen: 4) Ein Bruchstück des Astragalus und einige andere Frag-

mente von Tarsus- oder Carpusknochen, die nicht mit mehr Sicherheit zu bestimmen waren. 5) Von

Beckenknoehen sind eine Anzahl Fragmente vorhanden, insbesondere aus der Gegend des Aceta-

bulmn. 6) Von besonderem Interesse ist endlich der Backenzahn eines jungen Mammuth, schon von

Jäger 2
) erwähnt und abgebildet Ich halte ihn nämlich mit Rütimeyer für einen solchen, obgleich

Jäger sich zur Annahme neigt, es habe derselbe einem, dem Phacochaerus aethiopieus ähnlichen

Säugethiere angehört

9 Bei den Bestimmungen derselben hatte ich mich, wie auch noch im Einzelnen angegeben werden wird,

mehrfach der werthrollen Mithilfe meines verehrten Freundes Prof. Rütimeyer in Basel zu erfreuen, und

verschiedene Diagnosen sind ihm ganz allein zu verdanken. E.

*) Jäger, L c. S. 21, Taf. II, Fig. 44 und 46.
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Anisodactyla. Hhinoceros tichorbious. Vom wollhaarigen Nashorn sind ebenfalls eine

Anzahl Reste vorhanden, von denen ich die folgenden namhaft machen will: 1) Rückenwirbel

(erster?). Dimensionen: von der vorderen Fläche des Wirbelkörper» bis zum Ende des (abgebrochenen)

Proc. spiii Os us = 15 Centim.; Höhe des Wirbels = 8,5 Centim. Die vordere (Kopf-)fläche des

Wirbelkörpers ist stark convex, die hintere (Schwanz-)fläche stark concav. Neben der letzteren

findet sich eine kleine Facette für das Capitulum costae. 2) Ein — wahrscheinlich — dem Khino-

ceros augehöriges Fragment des Reckens mit dem Acetabulum legt sehr verführerisch die Annahme

nahe, dass diese Pfanne (mit dem Os pubis als Stiel daran) als grosser (Suppen-) Löffel oder als

Trinkschale gedient habe. 3) Astragalus. Grösste Breite (von recht» nach links) 8,7 Centim.,

grösste Länge 8,0 Centim. 1
). 4) Obere Hälfte des Radius. Länge des Fragments = 28,6 Centim.,

Breite des oberen Gelenkendes 11,1 Centim., Breite den Mittclstücks = 6,6 Centim. 5) Grund-

phalanx einer Zehe. Länge 4,5, Breite 5,5 Centim. 6) Os metacarpi. Obere (proximale) Hälfte,

7) Bruchstück der Diaphysc des Os femoris i
). 8) Bruchstück des rechten Oberkiefers mit dem

dritten und vierten Backenzahn (abgebildet bei Jäger 1. c. Taf. II, Fig. 40). Ein einzelner, fünfter

Backenzahn gehört offenbar zu diesem Stück. — Ausserdem noch mehrere einzelne Zähne, darunter

auch Milchzähne.

Cervina. Cervus vlaphus. Vom Edelhirsch fanden sich Bruchstücke ungewöhnlich grosser

Geweihe, so dass wohl einen Augenblick Zweifel entstehen konnten, ob dieselben wirklich vom

Cervus elaphus stammen. Ausserdem fanden sich Unterkieferstücke, Zähne, Radius, Ulna, Phalangen,

alle keineswegs von ungewöhnlicher Grosse.

Das Ren thi er ist zahlreich vertreten und an den Resten desselben finden sich die meisten

Sporen, die möglicherweise als von der Hand des Menschen herrührend gedeutet werden könnten.

Davon soll weiter unten die Rede sein; hier handelt es sich nur um das Ronthier selbst.

Gefunden wurden: Geweihstücke, Schädelstücke, Kieferstucke, Zähne, die Röhrenknochen

(besonder* Ossa metatarsi und metacarpi), dann Ossa tarsi u. s. w. Hervorzuheben ist, dass diese

Knochen durchaus nicht alle dieselbe Beschaffenheit zeigen; die einen haben das gewöhnliche,

ziemlich recente Ansehen der meisten anderen Knochen (wie es z. B. insbesondere auch die des

Mammuth und Rhinoceros zeigen), andere haben ganz die Beschaffenheit fossiler Knochen, sind

schon ganz mit mineralischen Stoffen durchdrungen, die Markhöhle der Knochen mit Kalk erfüllt

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser Untersc hied davon abhängt, dass diese letzteren Knochen

in Höhlungen des Travertin lagen, woselbst sie mit Kalk impragnirt wurden, während die enteren

in der Mergelschicht gelagert waren.

Antilopina. Raipicapra. Von einer Antilope stammen Astragalus, Phalangen, Zähne.

Rütimeyer glaubt, dass man dieselben, so lange nicht Hornstftckc das Gegentheil beweisen, unbe-

denklich der Gemse zuschreiben könne.

l
)
Der Aatragalu» bildet, von oben gesehen, eine breite Rolle; die eine Hälfte niedriger al« die andere;

vor der Holle eine Vertiefung. Am distalen vorderen Ende zwei Gelcnkflächen. Auf der unteren Fläche unter
dem breiten Theil der Holle eine flache Geleukgrube, welche halbmondförmig eine rauhe Grube umgiebt.

*) Für das 0* femoris de* Hhinoceros ist charakteristisch die Btarke Abplattung des oberen Theil* von
vorn nach hinten und das Vorhandensein eines dritten Trochanters, welcher sich bei den lebenden Rhinoceros-

arten mit dem zweiten verbindet, so dass dadurch ein Loch entsteht, während dies beim fossilen Hhinoceros
nicht der Fall ist. (Cuvier, (Lsements fossiles, Atlas I, pl. 41 et 56. Text, Bd. III, S. 83, 157. Pander
und d’ Al ton, Skelete der Pachydermen, Taf. IX, 2.
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Ovina. Capra ibex. Der Steinbock ist durch nnr wenige Knoehen (Atlas, Fragment des

Ob femoris, Os metacafpi, Phalangen nnd einige Zähne) vertreten. Die Diagnose der Skelettheile

dieses Thieres, das leider in unserer Skeletsamnilung fehlt, verdanke ich ebenfalls meinem ver-

ehrten Freunde Rütimeyer.

(In Betreff einiger weniger Knochenreste und Zähne des Schafs, die wir nicht selbst ausge-

graben haben, möchte ich keine bestimmte Meinung auBsprechen. Jäger, L c. S. 15 erwähnt

dieselben ebenfalls.)

Bovin a. Unter den Bruchstücken vom Skelet dieser Gruppe sind nur wenige, die durch ihre

Grösse sofort unzweifelhaft zu erkennen geben, dass sie einer der grossen ausgestorbenen Ochsen-

arten, dem Bos primigenius oder Bison priscus angehören. Es ist dies vor allem eine Mittel-

phalanx, die 5,6 Centim. lang und 4,8 Centim. breit ist, dann ein Dorn fortsatz und einige Rippen.

Ich glaubte sie dem Bison zuschreiben zu müssen, und Prof. Rütimeyer bestätigte die Diagnose

des ihm zugesendeten erstgenannten Stückes. Einige andere Knochen, ein astragalus, humerus etc.

schienen einem Thiere von der Grösse des heutigen Rindes anzugehören, noch andere standen in

der Grösse zwischen beiden, bo dass ich bei dem keineswegs reichlichen Material und meiner nicht

sehr umfassenden Erfahrung in diesem Gebiet mir kein bestimmtes Urtheil darüber zu geben getraute.

Prof. Rütimeyer, dem ich die Knochen überschickte, konnte ebenfalls keine ganz entschiedene

Ansicht gewinnen, glaubte aber jedenfalls die Anw*esenheit von Bos taurus mit Bestimmtheit

annehmen zu müssen.

In der folgenden Tabelle habe ich die Maasse einiger dieser Knochen, verglichen mit dem

a) eines grossen Bison priscus aus Bretten J
), b) eines grossen Stiers unserer einheimischen Rind-

viehrace, c) eines Bison europaeus aus Litthauen zusammengestellb

') Im Jahre 1873 wurden in einer mit Lehm gefüllten Spalte de* Muschelkalk* bei Bretten zahlreiche

Knochen dieses Thieres anfgofunden. Leider erhielt ich zu spät erst Kenntnis* von dem Funde, sonst hätte

man wohl da* ganze Skelet erhalten können.
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89Kenntnifts der quaternären Fauna des Donauthaies.

Solipeda. 1. Equus cabullue. Das Pferd ist durch sehr zahlreiche, wohl die zahlreichsten

Koste vertreten und zwar stammen dieselben ,
wie insbesondere die Hufknochen erkennen lassen,

durchaus nicht alle von Tb»eren derHoll>en Grösst*. Die einen gehören offenbar einer kleineren

Kuce an, andere Thieren grösseren Schlages. Neben Kesten erwachsener Thiere fanden sich auch

solche von jungen (Unterkiefer mit Milchgebiss), und unter den Knochen alter auch solche, welche die

durch Arthritis deformans entstehenden Veränderungen in ausgeprägtester Weise «eigen.

2. Equus asinus. Ein ganz ausserordentlich kleiner Astragalus eines Equiden, den ich

eben dcssbalb nicht zu Eq. cabailus rechnen konnte, vgranlasste mich, denselben meinem erfahrenen

Freunde Kütimeyer zu senden, um, da von dem tertiären Ilipparion doch wohl auch abgesehen

werden musste, dessen Meinung zu hören. Alsbald folgte die Antwort mit der Diagnose: Equus

asinus J
). An dieses Thier und in der vorgenannten Gesellschaft hatte ich allerdings kaum zu denken

gewagt; auch besans unsere Sammlung damals (1873) kein Skelet desselben. Diese Lücke ist

jetzt ausgefullt und ich kann mich nun nach eigener Anschauung nur einverstanden erklären mit

dieser Diagnose und cs ist höchstens die selbst lur den Esel auffallende Kleinheit der Knochen, welche

noch einige Heden ken erregen könnte.

Die dem Esel zuzuschreibenden Knochen sind die folgenden: 1) der rechte Astragalus; 2) Frag-

ment des linken Culcaneus (die hintere Hälfte mit dem Ferseuhocker fehlt); 3) das rechte Os metatarsi

(das untere Gelenkende fehlt); 4) das proximale Ende der zweiten Phalanx.

Fig. 8.

Astragaluf de« Esels.

Von heute. Von Langeiibrunn.

Die Maas.se, verglichen mit denen eines heutigen, ebenfalls kleinen Esels sind in der folgenden

Tabelle zusammengestcllt.

l
) Rütimeyer schreibt: das Thier ist weit kleiner als das, von dem die Skelete stammen, die ich hab4,

and weit kleiner als Ilipparion.

Archiv für Aothropölogie. Bd IX. |2
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Längen.
Esel von

Langen-

brunn.

Heutiger

Esel.

Astragalus.

1. Grösste Dimension von vorn nach hinten, von der vorderen Uclenkfläche

bis zum hinteren Ende der medialen Kollenkante 3,2 4.4

2. 3,2 3,7

3. Distanz der Itollenkanten auf der Höhe 1,9 221

4. Breite der vorderen Gelenkfläche 2,8 3,5

Calcaneus.

1. Höbe des Fersentheila 2,8 3,8

2. Grösste Breite in der unteren Hälfte 1,3 2,3

3. Grösste Breite des Knochens an der Stelle des Suatentaculum tali .... 3,0 3,4

4. Von der Kante der oberen Gelenkfläche für den Astragalus bis zum late-

ralen Ende der vorderen Gelenkfläche für das 0* cuboideum .... 3,0 3,0

Oa metatarsi dextr.

1. Länge des Stücks 13.8

2, Breite des oberen Gelenkendes 3,0 3,6

3. Dicke 2,1 2,8

4. Breite des Mittelitiicks 2,0 2,1

5. Dicke 1,7 1,9

Phalanx.

i. Breite der Gelenkflächo 3,0 8,5

2. Dicke (von vorn nach hinten) 1,4 1,7

Die (Mrnmtlichen Knochen des KrcU sind hart, woiss, von ganz fossilem Aussehen.

Carnivora. Urius spelaeus. Vom Höhlenbären haben sich zahlreiche Fragmente gefunden

(im Ganzen circa 40 Stück). Ich erwähne von Knochen der Extremitäten das untere Ende

eines Os humeri eines grossen Exemplars (grösste Breite des Knochens 13,1 Centirn.), oberes Ende

der Ulna, Ossa carpi, Ossa metacarpi, Phalangen, insbesondere Klauenph&langen. Wirbel (Hals*,

Rücken-, Lendenwirbel, Atlas) und Rippen; Schädelknochen und Zähne (Schädelfragineut mit

Crista cranii, Os occip. und temporale), Fragment von einem grossen Exemplar (bestehend aus beiden

Oberkiefern, Zwischenkiefer, Gaumenbeinen, Backzähnen und rechtem Eckzahn), linker Unterkiefer

mit Backzähnen und Eckzahn, Oberkieferfragmcnt der rechten Seite mit dem letzten Backzahn

und diverse einzelne Zähne.

Meies taxus. Vom Dachs, anscheinend vom heutigen nicht verschieden, fanden sich; Schädel-

decke, Unterkiefer und Phalangen.

Von Mtislela und Lutra einige wenige Reste.

Cania vulpes. Vom Fuchs sind vorhanden: Unterkiefer, Zähne, Tibia und einige andere

Knochen.
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Der Unterkiefer stammt ans der filteren, schon längst in Donaueschiiigeu befindlichen Langen-

brunner Sammlung und war als dem Canis lagopus angehörig bezeichnet. Derselbe stimmte auch

ziemlich gut mit dem einzigen in unserer (Freiburger) Sammlung befindlichen Schädel vom Cants

lagopus. Kütimeyer aber, dem ich diesen Schädel zeigte, war der Meinung, dun ein Schädel vom

Canis lagopus, den er Belbst, und zwar aus unzweifelhafter Quelle besitze, wesentlich grösser sei,

als der tmarige und dies daher der vorliegende Unterkieler vorläufig und vor eingehendem Ver-

gleich mit mehreren unzweifelhaften Schädeln vom Canis lagopus wohl nicht anders, denn als Cauis

vulpea zu bezeichnen sei. Die Tibia erschien Prof. Kütimcyer für unsern Fuchs ungemein

gross und wir fanden dieselbe in der Tbat bei einer gemeinsam vorgenommenen Vergleichung weit

mehr der des Valpes fulvus Nordamerikas entsprechend.

Canis lupus. Vom Wolf ist vorhanden ein rechter Unterkiefer, ein Stück des Oberkiefers,

Zahne, Halswirbel.

Von llyaenu spelaea sind eine Anzahl sehr wohl erhaltener und interessanter Kieferstücke

vorhanden und zwar sowohl von alten Thieren, als insbesondere von jungen mit Milchgebiss, von

enteren ist ein Unterkieferstück bei Jäger (1-^ Tal* II, Fig. 19 und 20, S. 10) als dem Agnothcrium

antiquum Kaup ungehörig abgebildet und beschrieben; von letzteren findet sich auf derselben Tafel,

Fig. 3 und 4 eins dargestellt.

Felis lynx. Obere Hälfte einer Ulna.

Roden tia. Arctomys marmotta. Das Vorhandensein von Resten des Alpenmurmelthiers

hat ebenfalls schon Jäger (1*°*) erkannt und mehrere Stücke abgebildet. Wir selbst haben bei unserer

Ausgrabung im September 1872 mehrere Stücke, insbesondere auch Kieferfragmente mit Zähnen

aus der oben erwähnten dunkeln Mergelschicht entnommen.

Von Lcporiden (wahrscheinlich Lopus timidus) liegen 2 Astragali vor.

•
. Von Cricetus vulg. Humerus, Ossa femoris, Tibia.

Von Vogelknochen fanden sich nur 2 Stücke, dem Rebhuhn und dem Schwan augehörig.

Ueberblickcn wir die Gcsammtheit der im Voranstellenden aufgezählten Tbiere, so erkennen

wir sofort eine grosse Aehnlichkeit dieser Fauna mit der vom Hohlefela, von Thayingen, von Freuden-

thal, doch ist es nicht völlig die gleiche. Wir luiben z. B. hier den Höhlenbären und die Höhlen-

hyäne, die in Thayingen fehlen, während andererseits vom braunen Hären, Vielfrass, Alpenhasen und

Moschusochsen, die in Thayingen auftraten, hier nichts gefunden ist.

Von ganz besonderem Interesse, weil bis jetzt an keinem der anderen genannten Orte gefunden,

ist, wie schon oben angedeutet, der Esel. Meines Wissens waren bis jetzt Reste dieses Thieres

überhaupt in Deutschland weder in Höhlen, noch in sonstigen quaternären Ablagerungen, noch in

Pfahlbauten 1

j gefunden worden, während dagegen in Frankreich uud in Italien derartige Funde

gemacht worden sein sollen, in Frankreich in Höhlen mit Resten quaternärer Thiere, in Italien in

Terremarelagern *). Verträgt sich das letztere Vorkommen mit einer ziemlich späten Einführung

*) Naumann (Archiv für Anthropologie, Bd. VIII, 8. 16), erwähnt denselben in denen des Starnberger

Sees, hält aber die Diagnose für sehr zweifelhaft.
9

)
ln Frankreich sollen nach Puel .(Bulletin de la soc. geol. de France, T. IX, p. 244) (eitirt bei

Gervaia, Zool. et palöontologie fran^aiae«, 2 edit. Paria 1859, S. 79) in der Höhle von Brenguo« (Lot) einige

Knochen des Eacla mit denen des Pferde», ßenthiera, Rhinocoroa tichorhinua gefunden Bein.

n m
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<lie«e* Thierei in Europa, so weist dagegen das erster* auf eine sehr weit zurückliegende

Zeit hin. Da min die Reste unserer Hansthiere vor allen die Wege bezeichnen, welche der Mensch

auf seinen frühesten Wanderungen in Zeiten, zu welchen weder Schrift noch Tradition hinaufreichen,

gegangen ist, so wird die Verfolgung der Spuren dieses Thieres ttlr die Urgeschichte des Menschen

nicht ohne Wichtigkeit sein. Die Fragen, um deren Beantwortung es sich liier handelt, werden

insbesondere sein: „Welches ist das Stammland des Esels? In welchen Gegenden Europas, in

welchen Schichten der Erdrinde und in Begleitung welcher anderer Thiere begegnen uns dessen

Reste? War das Thier, dein diese angeboren, ein wildes, oder war es schon gezähmt? Leider ist

für den Augenblick nur wenig Aussicht vorhanden, auf alle diese Fragen genügende Auskunft

geben zu können und wir werden uns in Betreff mehrerer derselben damit begnügen müssen, nur

die Fragen etwas einlässlicher zu behandeln.

Was zunächst das Stammland des Esels betrifft, so kann wohl nach ziemlich übereinstimmendem

Urtheil verschiedener competenter Forscher als derjenige wildlebende Asinide, welcher allein mit

unserem Hausesel vollkommen identisch ist, nur der Wildesel Nordafrikas und insbesondere Abys-

siniens (Jagdesel, Harnar-Seet) betrachtet werden J
).

Gewiss ist jedenfalls soviel, dass diese beiden unter sich viel weniger differiren, als sie von den

asiatischen Wildeseln abweichen. Von diesen sind, wie insbesondere George (I. c.) hervorbebt,

beide wohl unterschieden, einmal durch die längeren Ohren, dann durch das graue Fell mit schwarzem

Rücken* und Schulterstreif und endlich den dickeren Kopf. Dass der Esel von den ältesten Zeiten

bis heutzutage in Nordostafrika im wilden Zustande lebt und dass w ir aus diesem Ländergebiet auch

die ältesten schriftlichen, bildlichen, sprachlichen und naturhistorisch en Zeugnisse über ihn als Haus-

thier besitzen, dürfte w*ohl keinem Zweifel unterliegen. Der Absatz des Nildelta enthält bis in die

tiefsten Schichten Knochen von Ilausthieren (Ochsen, Schweinen, Eseln, Kameelen, Hunden) 2
),

der Esel erscheint schon auf sehr alten ägyptischen Darstellungen und wahrscheinlich waren, wie

in vielen anderen Beziehungen, im Alterthuin *; auch in dieser Hinsicht die Verhältnisse in diesen

conservativen Ländern ziemlich die gleichen, wie wir sie heute von den neuesten Reisenden 4
)

Ferner finden wir auf der Liste der in der Höhle von Aurignac gefundenen Thiere auch den Esel auf*

gezeichnet, jedoch hat Lartet selbst dieser Species ein Fragezeichen vorgesetzt, damit wohl die Möglichkeit

zugebend, dass dieser Esel auch ein kleines Pferd «ein könne.

In Italien wurden Eselknochen in den Terremarelagern mit Bronzegegenständen gefunden. (Strobel,

e Pigorini, Le terremare e le polafitte del Parmenese, seconda relazione. p . 52. — Canestrini, im annuario

dei naturaliati in Modena, anno I, p. 111. — Strobel, Avanzi preroraani, p. 13,1

*) Die«c Ansicht vertheidigt insbesondere George (Etüde* zoologique» sur le« hemione* ei quelques autres

especes chevalinea. Annalea des Science* naturelle», V. serie. Zoologie et |udeontologie, T, XII. 1869, S. 6)

auch gegen Ileuglin, welcher den Wildesel Abysainiens als Equus taeniopus von unserem Esel unter-

scheiden za müssen glaubt.

8
)
Vogt, Lehrbuch der Geologie, 3. Aull.. II, 115. — 3

)
Siehe hierüber die Literatur bei George, I. c. S. 16;

ferner Pietrement, Les origine» dn cheral domestique d’aprv* la paleontologie
,

)a Zoologie, fhistoire et

la philologie. Paris 1670. S. 171 und 473. — Lenormant, Die Anfänge der Cultur. Jena, Costenoble, 1676,

I. Bd. S. 205.

4
) Schweinfurth, Feber die Art des Reisen« in Afrika (Deutsche Rundschau, I, 5, S. 254) sagt darüber:

„Im gesammten Nilgebiet bis an die Grenzen der heidnischen Negerländer ist für den Personen- und Local*

verkehr innerhalb der Culturdistricte der Esel das unentbehrlichste Hausthier. Pferde sind selten, und. mit

Ausnahme von Abyssinien, nur im Besitze von Wohlhabenden. Die Eselzucht ist vor Allem im nubischen

Nilthale eine sehr ausgedehnte; in unmittelbarer Nähe der noch heutigen Tages von der wilden Stanimart

bewohnten Gebirge entwickelt sich das Thier vortrefflich“. — Hildebrandt, Uebcr die Hausthiere Abyssiniens

Zeitschrift für Ethnologie, VI, 336,
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geschildert finden. Was nun die Beantwortung der Krage betrifft, zu welcher Zeit und auf welchen

Wegen der Esel aus seinem Stammland nach Europa übergefuhrt worden sei, so werden wir diese

einestheils in den Angaben alter Schriftsteller *) suchen, andemtheiU dieselbe den paliontologischen

und archäologischen Forschungen entnehmen müssen. Man darf wohl aus den enteren, insbesondere

aus den griechischen und lateinischen Benennungen des Esels schliessen, dass derselbe die Griechen

und Italiker nicht auf ihrer Wanderung begleitet hat, sondern aus deiu semitischen Kleinasien und

Syrien (unbeschadet derAbstammung desselben aus Xordostafrika) ihnen zugekommen ist, nachdem

diese Culturvfllker bereits in »len beiden elastischen Halbinseln ansässig geworden waren. Von

hier ist er wohl mit der Obst- und Weincultnr *), die Grenzen derselben nicht überschreitend, auch

weiter nördlich, insbesondere nach Gallien gekommen. Dass das Thier gegen Kälte sehr empfindlich

sei und in den nördlichen Ländern Europas nicht fortkommc, hat schon Plinius angegeben 3
). Die

Ui berftihrung desselben nach Nordcuropa bat daher wohl auch erst in einer sehr späten Cnlturperiode

stattgefuudcn, in England z. II. wTie es scheint, erst unter den angelsächsischen Königen und selbst

zur Zeit der Elisabeth scheint der Esel noch als ein ziemlich fremdes Thier betrachtet worden zu

sein 4
). Und in Deutschland dürfte die Einführung dieses Thieres kaum sehr viel weiter zurück-

liegen. Was nun die zweite Categorie von Gesehichtsquellen für diese Frage, die arclüiologischen

und paluontologischen Funde betrifft, so vertragen sich die in Italien in den TerremarelagiTn

gemachten obenerwähnten Funde ganz wohl mit den Angaben der alten Schriftsteller und beide

weisen auf eine ziemlich späte Ze it der Uebcrführnng dieses Hausthiers nach Europa hin.

Damit steht nun aber der Fund von Langeubrunn in schroffem Gegensatz. Nicht nur finden

wir hier den Esel in Gesellschaft einer ganz anderen Thierwelt als der, welche ihn im Nildelta

Aegyptens und in Italien begleitet, sondern die Fauna Langenbrunns ist überdies noch eine vor-

herrschend nordische und selbst glaciale, während der Esel afrikanischen Ursprungs und nach über-

einstimmenden historischen Angaben ein Thier ist, das die Kulte scheut a
) und in dieser Beziehung

sich sehr von dem auf den Hochebenen Asiens heimischen Pferd unterscheidet.

Dass der Langenbrunner Esel aber ein wildes Tliior war ist wohl mit Bestimmtheit anzu-

nehmen; sind doch, wie wir nachher sehen W'erden, die Spuren des Menschen dort äusserst zweifel-

haft. Es wird daher wohl angenommen werden müssen, dass dieses Thier ein der Landesfauna

zugehöriges ist, das in keinerlei directer verwandtschaftlichen Beziehung zu dem aus Afrika durch

den Menschen eingeführten Esel, unserm Hausesel, steht, sondern von diesem zeitlich durch lange

Zeiträume und von dessen Heimat h räumlich durch viele Gmde getrennt ist. Das Verhältnis« zwischen

diesem quaternären Thier und unserem jetzigen Hausthier ist demzufolge ein ähnliches, wie beim

Pferd, das als wildes Pferd in der vormctallisclien Zeit so ausserordentlich häufig ist, darauf in derZeit

der Pfahlbauten verschwindet, um dann als Hausthier wieder zu erscheinen, oder wie zwischen fossilen

amerikanischen Pferden und den durch die Spanier wieder neu dort eingefuhrten.

Wir stehen daher hier vor noch ganz ungelösten Fragen, Fragen überdies, die selbst durch

die Untersuchung der Knochenreste nur schwer eine vollständige Lösung finden werden. Die

!
)
Holm, Cuiturpflanxen und Haustliiere etc., 2. Aull Herl in lb74, S. 113, und Anmerkung Nr. 34, S.502,

woselbst die Angaben von Herodot, Aristoteles, StmlK» und Plinius aufgefiihrt sind. — Ferner lletbig, Augs-

burger allgemeine Zeitung (April lb76: Noch einmal die Rasirmescer in indogermanischer Zeit). — *) Vgl.

Hehn, 1. c, — a
j Plinius, VIII, 167. ipsum animal (aninu») frigori» iiiaxume impatiens, ideo uon generatur in

Ponto. — 4
) Gervais, Hist. nat. de» marnmifere», II, S. 149. Pietrement, 1. s. c. S. 171. — Siehe oben

die Angabe von Plinius.
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osteologischcn Unterschiede zwischen Pferd und Esel sind bekanntlich nur geringe und die Schwierig-

keit der Unterscheidung wird dadurch »ehr erhobt, das« es kleine Pferde und grosse Esel giebt und

dass daher absolute Maasse nur mit Vorsicht verwendet werden dürfen. Man ist daher auf Pro-

portionsdiflerenzen, auf relative Maasse angewiesen, die aber immer wohlerhaltene Skeletreste, und,

da die wichtigsten Proportionen sieh auf den Kopf beziehen, solche vom Schädel voraussetzen, De-

siderate, die sich schwer werden realieiren lassen. Noch viel schwieriger wird es sein, etwa Kaccn

des Esels selbst, z. B. den afrikanischen von unseren quaternären osteologisch zu unterscheiden ').

m.

Allgemeine Betrachtungen.

Dass die zahlreichen Tbiero, deren Knochenreste wir im Vorstehenden aufgezählt haben
, alle

hier gelebt haben, kann wohl keinem Zweifel unterliegen und es ist diese Frage schon am Schluss

des ersten Abschnittes gestellt und bejahend beantwortet worden; schwerer wird es aber, die An-

häufung so vieler Thierreste an der einen bezeichneten Stelle zu erklären. Es nöthigt dasselbe zu

der Annahme vermittelnder Kräfte, welche diese Anhäufung veranlasst haben. Diese Kräfte können

nun aber entweder tullttriache oder lebendige animale gewesen sein. Von erstoren könnte an ein

Zusammenschwemmen der Knochenrestc durch Wasserfluthen gedacht werden, eine Annahme, der

Jäger sich zuzuneigen scheint; die aber angesichts der guten Erhaltung der Mehrzahl der Knochen

wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. So bliebe dann die Annahme, dass die Knochen von Kaule

tliieren zusaiuimmgcschlcppt sind oder dass es Abfälle von Mahlzeiten des Menschen sind. Da die

Thierc, deren Reste oben aufgezählt sind, zu einem grossen Thcite die nämlichen sind, welche auch

in anderen J urahöhlen Schwabens und Frankens verkommen, so liegt die Vermutliung nahe, dass auch

hier eine Höhle hestandeu habe, worin die gefrüssigeu Raubthicre Hyäne, Bär, Luchs, Wolf gelebt

und ihre Opfer verzehrt haben. Wäre das Knochenlager in einem Hohlraume unter dem Kalktull',

wie Jäger, und nach ihm Vogelgesang und Zittel angeben, so wäre wohl kaum an der früheren

Existenz einer Bärenhöhle zu zweifeln. Dasselbe liegt aber leider über dem Kalktull' und ist, nur

von Abschutt und Humuserde bedeckt, gewisscmiaaascn auf der Spitze des Hügels; nur einzelne

Knochen sind in den Klüften des Süsswasserkalks zu finden. Der Kalktuff von Laugenbrunn ist

der härteste und auch älteste von den vielen Kalkabsätzen ira Donauthal, wohl das Ergebniss einer

lange dauernden Stauung des Wassers in einem grösseren llohlraum. Die zahllosen kleineren

Hohlräume des Gesteins sind durchweg mit Tropfstein überzogen und findet der Kalknmsatz darin

noch fortwährend statt Daraus lässt sich ein langsames und stetiges Wachsen des Gesteine nach

oben und eine beständige Veränderung der Oberfläche des Hügels erklären. Es mögen da und

dort Klüfte entstanden sein, die den reissenden Tliieren zum Aufenthalt gedient halten; die auf

dem Hügel verbreiteten, in die graue Mergelschicht begrabenen Knochenreste sind wohl die Reste

ihrer Mahlzeiten. Eine Bestätigung dieser Erklärung darf wohl in dem Umstand gesucht werden,

*) Pietro ment, 1. c. 8. 23, erwähnt die Meinung Gervais', dass die fossilen Eseiknochen nicht identisch

eeien mit denen des heutigen Esels.
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dass die Schädel- und Knochenreste der Bären und Hyänen fast ausschliesslich in den Klüften des

Kalksteins vorkamen. Dass jedenfalls einzelne der hier begrabenen Thiere anderen znr Nahrung

gedient, lässt sich aus den unzweifelhaften Spuren der Jienagnng an einzelnen Röhrenknochen

durch Kanbthiere mit aller Sicherheit schlö ssen.

Was nun die etwaigen Spuren des Menschen in der in Rede stehenden Ablagerung betrifft,

so iBt von vornherein zu bemerken ,
dass bis jetzt keine Spur weder von Steinmessern nooh von

TöpfergeBchirr darin gefunden wurde. Ausser den mehrfach aufgefundenen kleinen Stückchen von

Holzkohle sind es daher nur einzelne Knochenreste mit Eindrücken, Schürfungen und Schnittflächen,

die möglicherweise zum Tbcil als von der Hand des Menschen hcrrilhrend betrachtet werden

könnten. Dass bei derartigen Deutungen die grösste Vorsicht strengste Pflicht des Forschers ist,

sind wir uns wohl bewusst mul haben uns daher in Betreff der zweifelhaftesten Stücke keinesw egs auf

unser eigenes Unheil verlassen. Herr Professor Steensirup in Copenhagen, wohl unbedingt der

erfahrenste Forscher in diesem Gebiet, der die Güte hatte, einige dieser Stücke zu untersuchen,

t heilt nnsere Meinung, dass gewisse glatte Schnittflächen an Röhrenknochen und ringförmige

Furchen an Geweihstücken von dem einzigen vorhandenen grösseren Nagethier, nämlich Arctomys,

herrühren und ist ferner der Meinung, dass auch koin einziges der übrigen Stücke die Vcrmuthung

zulasse, ca sei von der Hand des Menschen unigeändert worden.

Es fehlen uns daher vorläufig alle Beweise für die Anwesenheit des Menschen in T-angcnbrunn

und es bleibt uns daher znr Erklärung der Anhäufung der zahlreichen Knochen an der einen Stelle wohl

nur die Annahme übrig, dass sie durch Kaubthicre, deren Reste und Spuren ja zahlreich genug

sind, znsammengeschleppt seien.
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Kleinere Mittheilungen.

I. Zur urgeschichtlichen und culturgeschichtlichen Terminologie 1

).

Von Alexander Ecker.

Es ist utiverkenn har, dass sich in neuerer Zeit

in Betreff der Auffassung der Reihenfolge und der

Begrenzung der von den scandinavischen Forschern

anfgeBtetlten und bis dahin ziemlich allgemein an-

erkannten Culturperioden Europas
,

der Stein*,

Bronze* und Eisenzeit, eine langsame aber intensive

Umwandlung vollzieht, die, von den bedeutendsten

deutschen Archäologen, vor Allem unaerm Linden*
sc hm i t ,

längst angebahnt und erfolgreich»! verfoch-

ten, allmälig beginnt siegreich durchzubrechen

und wohl ohne Zweifel damit enden wird, dass die-

ses zn voreilig und zu leicht aufgeführte Gebäude
der sogenannten „Dreitheilung“ zertrümmert, was
aber an gnten Bausteinen von demselben übrig

bleibt, in den soliden Bau der Wissenschaft blei-

bend eingefugt wird.

Und cs geschieht hiermit nur ganz dasselbe,

was mit sehr vielen neuen wissenschaftlichen Lehren

auf den verschiedensten Gebieten sich schon ereignet

hat und auch noch ferner ereignen wird. Eine

jede solche pflegt, um sich Platz und Anerkennung
zu verschaffen, ihre Sätze als „Gesetze “ mit schnei-

diger Schärfe hinzuatellen. Die scharfe Forrauli-

rung rnft aber naturgemäss als Keaction eine eben-

so scharfe kritische Prüfung hervor, durch die bald

zahlreiche Ausnahmen von den „Gesetzen" entdeckt,

wo unausfüllbare Klüfte zu bestehen schienen, Ueber-

*) Verf. erlaubt sich, diesen, in der Angsb. allg.
Ztg. vom 8. Mürz d. J. (Beilage, Nr. 88) erschienenen
Artikel hier zom Abdruck zu bringen und dabei zn
bemerken, dass er die hier vorgeschlagenen Benennun-
gen in seinen Vorlesungen schon seit mehreren Jahren
anzuwenden pflegt.

Archiv fUr Anthropologie. Bd. IX.

gänge nachgewiesen und Wahrheit und Irrthutn

geschieden werden.

Und so hat die bestimmte Formulirung einer

solchen Lehre auch wieder ihre grossen Vortheile;
denn wie Bacon mit Reoht sagt: „citins eroergit

veritas ex errore quam ex confusione.“ Ist dann
des Tages Kampflärm verstummt und sind die Ge-

fechtstrümmer abgeräumt, so bemerkt man, dass

durch diesen Kampf die Wissenschaft im ganzen

doch einen Fortschritt gemacht, wenn auch die neu

gewonnenen Sätze gauz anders lauten , als wie sie

anfangs aufgestellt waren. Dass diese in Betreff

der sogeuannten Dreitbeilungslehre vor sich ge-

hendo Umwandlung aber auch einen äusseren Aus-

druck finde, ist schon im Interesse de« grossen

Publicums, das solche Schemata, besonders wenn
sie auch noch bildlich vorgeführt werden

,
gar zu

gern aufnimmt, geboten. Und nicht nur dieses;

auch die Anthropologen, insbesondere die Natur-

forscher unter denselben , müssen wünschen
,
un-

zweideutige und keiner weiteren Erläuterung mehr
bedürftige Bezeichnungen zu haben.

Diese Ueberzeogung wird sieb wohl jedem auf-

drängen, der in dem vorletzten Hefte dieses Archivs

(Band VIII, Heft 3, S. 278) die Kritik von Host-

mann Aber das Buch von Hans Hildebrand
(das heidnische Zeitalter in Schweden) gele-

sen hat.

Es geht aus dieser lehrreichen Abhandlung aufs

Klarste hervor, dass, wenn mit der Bezeichnung

„Steinzeit" eine Periode gemeint sein soll, in wel-

cher dem Menschen der Gebrauch der Metalle noch

unbekannt war — and das ist doch die einzige

13
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erlaubte Bedeutung de« Worte» „Steinzeit“, — da»»

dann dieser Begriff eine »ehr bedeutende Ein-

schränkung erfahren muss. Die hier gagebene

Sammlung von Nachweisen, dass in Gräbern der

sogenannten Steinzeit nicht nur Bronze, sondern

sogar Eisen sich findet, nöthigt, den Rahmen für

diese Periode viel enger zu stecken
,
und auf jene

allerfrüheste Culturstufe (etwa der Zeit der schwä-

bischen Höhlen etc. entsprechend) zu beschränken,

auf welcher in der That der Gebrauch jedweden
Metall» vollkommen unbekannt war, und anstatt

dessen Holz, Knochen und Stein zu Waffen und
Gcräthachaften verwendet wurden. Nicht das Po-

sitive der Verwendung von Stein ist aber das Cha-

rakteristische dieser Periode, sondern das Negative

der Abwesenheit jeglichen Metalls, und nach dem
Grundsätze: „denominatio fit a potiori“, wird es

sich daher empfehlen von letzterem Charakter auch

die Bezeichnung der Periode zu entnehmen, uud
anstatt „Steinzeit“ künftig Zusagen „vormetalliscbe

Zeit“. Der Name Steinzeit würde offenbar am
besten ganz fallen gelassen, da er nur geeignet ist

Verwirrungen zn veranlassen.

Was nun fernerhin die Culturperioden betrifft,

die mit der Einführung der Metalle begonnen haben,

so ist klar, dass man für Europa wenigstens für-

derhin auch nicht mehr wohl von einer Bronzezeit

sprechen kann, wenn man darunter eine Periode

verstanden haben will, in welcher das Eisen noch

gänzlich unbekannt nnd Bronze das einzige sowohl

zu Waffen als Werkzeugen verwendete Metall war.

Ifie zahlreichen bei Hostmann zusammen gestell-

ten Nachweise ergeben auf das unwiderloglichste,

dass die Verwendung desEisenB sieb bis zurück in

die frühesten Perioden der Geschichte verfolgen

lasst, und dass eine besondere Bronzezeit für

Europa wenigstens nicht existirt. Hostmann
sagt (a. a. 0., S. 294) ausdrücklich: es sei ebeu so

wenig ersichtlich, dass jemals eine Bronzezeit, als

dass überhaupt eine Vorstellung von einer solchen

im Alterthnm geherrscht habe; es lasse sich immer
nur eine vereinzelte oder für bestimmte Zwecke
allgemeiner übliche Verwendung der Bronze neben

dem Eisen, nirgends aber das frühere Bekanntsein

derselben nachweisen. Ueberdies sei das Eisen

weit leichter herzustellen als Bronze, und deswegen
auch gewiss viel früher hergestellt. Hostmann
citirt hierbei den Ausspruch eines „der ersten Me-
tallurgen der Gegenwart, -

der sich vom rein tech-

nischen Standpunkt aus hierüber änsserte, wie folgt:

„Nichts ist leichter als die Gewinnung hämmer-
baren Eisens aus dazu geeignetem Erz, und von

allen metallurgischen Processen muss dieser als der

einfachste betrachtet werden“. „Wenn man ein

Stück Roth- oder Brauneisenstein nur wenige Stun-

den in einem Holzkohlenfeuer erhitzt, so wird es,

mehr oder weniger vollständig reducirt, sich mit

Leichtigkeit zu Stabeisen aurachmieden lassen. Die

primitive Methode, ein gutes hämmerbares Eisen

unmittelbar aus dem Erz zu gewinnen, erfordert

einen weit geringeren Grad von Geschicklichkeit

ab die Fabrikation der Bronze. Die Herstellung

dieser Legirung bedingt die Kenntniss desKupfer-
ansbringens, des Zinnschmelzens und der Kunst zu

formen und zn giessen. Vom metallurgischen

Standpunkt auB muss man daher vernünftigerweise

annehmen, das» das sogenannte Eisenalter dem
Bronzealter voranging. Wenn die Archäologen das

Gegentheil behaupten, dann sollten sie bedenken,

dass Eisen sich seiner Natur nach nicht so lange

wie Kupfer in der Erde zu erhalten vermag“ (a.

a. 0., 8. 297). Anch die Beobachtungen über die

Naturvölker des heutigen Tages zeigen, dass die

Metallurgie mit dem Schmieden der rothglübenden

Ebenluppe beginnt, da dieses sich anch bei solchen

findet, die noch nie mit anderen Culturvölkern in

Berührung gekommen waren, während die Aus-
bringong des Kupfers und die Darstellung der

Bronze allen diesen Völkern so gnt wie gänzlich

unbekannt geblieben ist (a. a. 0., S. 299). Und weiter

fährt Hostmann fort (a. a. 0., S. 300): „Da die

Thataache besteht, dass wir gegenwärtig nicht im
Stande sind mit irgend einem anderen Stoff als

Stahl Bronze zn bereiten , so darf mau verlangen,

dass für die Behauptung: das könne in früheren

Zeiten Bich anders verhalten haben
,

klare und
überzeugende Beweise vorgelegt werden“.

Aus dem Vorstehenden ergioht sich ab unab-

weisbarer Schluss, dass man fürderhin auch nicht

mehr von einer Bronzezeit wird sprechen können,

wenn mau darunter eine Periode versteht, in wel-

cher das Eisen noch nicht bekannt war und daher

zu Waffen und Werkzeugen ausschliesslich Bronze
verwendet wurde. Bronze- und Eisenzeit lassen

sich hiernach fortan nicht trennen, und mau wird

beide in eine und dieselbe Culturperiode zusam-
menfassen und diese der „vormetallischen Zeit“

gegenüberstellen, anstatt der Dreithcilung daher
eine Zweitheilung annehmeu müssen. Schon Giese-
brecht (Baltische Stadien X, 2, 108, citirt bei

Hostmann, S. 306) hat diese Periode gelegentlich

die „Metallzeit“ genannt, und es wird sich em-
pfehlen diesen Namen aoznnehmen. Ob and welche

Unterabtheilungen innerhalb dieser etwa zu machen
seien, das kann späteren Abmachungen Vorbehalten

bleiben. Vorläufig mag es genügen, die Benen-
nungen des unhaltbar gewordenen Dreitheilungs*

Systems aufzugeben und denselben die zwei vorge-

nannten, „vormetalliscbe“ and „Metallzeit,“ zusub-

stituiren. Die Hauptsache ist und bleibt immer, dass

1) zwei — nicht drei — Hauptperiodcn unter-

schieden werden,

2) dass die erste derselben von dem wichtigeren

negativen Charakter, dem Fehlen der Metalle, die

zweite von dem positiven der Anwesenheit dieser

ihre Bezeichnung erhalte.
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1L lieber die Eingeborenen Neu-Guineas und benachbarter Inseln.

Von R. v. Willemoes-Suhtn.

1. Die Papua« der Humboldt sbai (Neu-
Ouinea »).

Die Humboldtsbai, an der Nordküste Neu-Gui-

neaB, wurde vor circa 15 Jahren von dem hollän-

dischen Kriegsschiffe Etna besucht, dessen Officiere

sich uuter den dortigen Wilden circa drei Wochen
aufhielten, im Dorfe die niederländische Fahne
hissten und im Ganzen mit dessen Bewohnern in

freundschaftlichem Verkehr gestanden zu haben

scheinen. Später scheint gar kein officieller Besuch

mehr stattgefunden zu haben, und auch Handels-

prauen haben, glaube ich, die Bucht wenig oder

gar nicht frequentirt, da sie weder Schildpatt noch

Paradiesvögel dort einhaudolu könne«.

Gegen Mittag kam Land in Sicht und bald

erschien der Gipfel des 6000 bis 7000 Fass hohen

Cyclnpengebirges zwischen den theilweise ihn be-

lagernden Wolken. Die Abhänge fallen Allmälig

ab nnd sind wie die abgerundeten Gipfel dicht

bewaldet Das schroff abfallende Cap auf der an-

dern Seite ist ein Ausläufer der Bougainville-Berge

und bezeichnet nächst dem Cyclopen den Eingang
zur Ilnmboldtsbai. Rechts und links erstrecken

sich, so weit das Auge reicht, die gebirgigen Küsten

des grossen und unbekannten Eilandes.

Dumont d’Urville bemerkte den Eingang
desselben, lief aber nicht ein. Erlag 10.Seemeilen

aussen vor boi windstillem Wetter, als die Einge-

borenen in grosser Zahl per Cannes ankatuen and ihn

attaqnirten. Uns kamen indessen keine entgegen,

und c« scheint mir wahrscheinlich, dass sie sich bei

der Kleinheit ihrer Canoes überhaupt nur selten

auf hohe See hinauswagen.

Es war, als wir einliefcn, noch hell genug, um
die bewaldeten Abhänge der beiden Seiten genau

zu überblicken, dann kam die Dunkelheit mit tro-

pischer Eile, and als wir Anker warfen, erglänzten

im Zwielicht zu beiden Seiten lange Reiben von

Feuern. Ab und zu ertönte ein lautes Gejool übers

Wasser, doch näherte such Niemand. Erst gegen

9 Uhr kam ein und gleich darauf ein zweites Canne

in die Nähe des Schiffes, deutlich erkennbar am
Schein eines glimmenden Scheits. Sie joelten in

ihrer Weise and sprachen zu uns, kamen aber trotz

freundlichster Aufforderung mittelst Laternen-

0 Wir entnehmen diese lebensfrische Schilderung
dem leisten Briefe, welchen der junge hoffnungsvolle

Naturforscher vom Bord de* Challenger an Prof. v. Sie-
hold richtete. Der Brief ist vom Juli 1875 datlrt;

am 13. September starb er auf der Fahrt zwischen den
Sandwich-Inseln und Tahiti. Red.

schwanken* nicht an Bord. Ja aogar in die Nähe
der Treppe und der Zwischendeckfenster kamen
sie erst uach längerem Zaudern, nahmen aber dann

bunte Tücher in Empfang und sandten sogar etwas

als Erwiderung. Der Mond war noch nicht auf-

gegangen, so dass man nichts erkennen konnte, als

aufrecht stehende Männer auf den Plattformen der

Canoes und sitzende Ruderer vorn and hinten.

Jetzt näherte sich ein Boot dem Laboratorium, und
beim Schein der aufs Fensterbrett gestellten Lampe
erkannten wir völlig nackte Gestalten mit Schweina-

haueru in dor Nase, enormer Perrücke voll wehen-

der Federn and mit einem die Stirn wie ein Diadem
umfassenden Kranz von rothen Ilibiscusblüthen.

Bald aber fuhren beide Canoes wieder ab und

bis 12 Uhr blieb Alles ruhig, als plötzlich wohl

ihrer zehn erschienen, die erst wieder fortfuhren,

als sie merkten
, dass man am Bord sich zur Ruhe

begeben habe.

Unser Schlaf war indessen kurz, schon vor

Tagesanbruch drang durch das Luftloch meiner

Kammer der Lärm der draussen das Schiff um-
schwärmenden Papuas — mehr Geheul als irgend

etwas Anderen. Gleich nach 5 Uhr ging ich an

Deck und genoss von der Brücke eines so ausser-

ordentlichen Anblicks, wie der Reisende ihn nur

mehr an sehr wenigen Punkten unserer Erde, ja

vielleicht nur mehr hier haben kann. Circa 70

Canoes mit 300 bis 400 heulenden und gesticuli-

renden Wilden umgaben . sich atossend und drän-

gend
,
das Schiff. Alle waren schön geschmückt;

riesige Perrticken aus Casnarfedem mit einem

Diadem davor, das mit Cuscuafell verbrämt war,

wehende schwarz und woisse Federn im krausen

Haar, Schweinshauer in der Nase und Schildpatt-

ringe iu den Öhren — so erschienen Messieurs les

sauvages im Vollbewn&stsein ihrer Macht und

Würde und Hessen es zweifelhaft, ob die in den

Canoes in Maasen liegenden Pfeile und Bogen

Krieg, oder ob die zum Tausch erhobenen Gegen-

stände Frieden bedeuten sollten.

Zunächst holte ich , um zu ergründen . ob sie

Paradieevögelb&ute hätten oder nicht, den Balg eines

P&radisea apoda hervor nnd wies ihnen den vor.

Sofort zeigten sie lebhaftes Verlangen danach und

boten alles Mögliche zum Tausch an. Solche Vögel

oder wenigstens die nahverwandte P. papuana gab

es hier also nicht, das war klar. Ich handelte

noch einige andere Dinge ein , als plötzlich das

Schiff sich in Bewegung setzte und weiter in die

Bucht vordrang. Nach unglaublicher Verwirrung

13*
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folgten sie uns in geschlossenen Reihen, wieder von

Zeit zn Zeit in lautes allgemeines Gejoel ausbre-

chend and unablässig die KriegBtrompete, grosse

Tritonmuschelu, erschallen lassend.

Als wir nun dem Dorfe, dessen spitze im Wasser

stehende Hatten wir deutlich unterscheiden konn-

ten, uns genügend genähert und Anker geworfen

hatten, begann mit dem sich nun lebhaft entwickeln-

den Tauschhandel eine genauere Betrachtung un-

serer vis a vis.

In den Canoes »aasen oft drei Männer, einer

in der Mitte auf der Plattform, wo da« Feuer brennt,

und vorn und hinten zwei Knaben oder junge

Männer. Manchmal waren ihrer über auch zwei

bis drei auf der Plattform
,
von denen dann einer

als der Befehlende erschien, der auch meistens

schöner geschmückt war und am Handel nur inso-

fern Theil nahm, als er den Tausch gut hiess oder

verwarf. Häuptlinge müssen übrigens auch da ge-

wesen sein
,
namentlich Kiner wurde als solcher

erkannt, der schöneren Kopfputz batte als die

Uebrigen . langes Gras von den Armen hängend,

immense Hauer in der Nase u. s. w.; ihm machten

die anderem Canoes Platz. Sie waren meist von

mittlerer Grösse, einige aber sehr stark tnusculüse

Männer. Die Knaben von hellerer Farbe, meistens

ganz ohne Schmuck, mit mittelkurz geschornem

Haar und noch nicht künstlich aufgetriebencr Nase,

sahen oft recht gut aus, waren manchmal sogar

hübsch mit lebhaft funkelnden Augen. Wahr-
scheinlich im Alter von 16 bis 17 Jahren lassen

sie ihr Haar in der Mitte von hinten bis auf di«

Stirn wuchsen, »eheereu es aber au den Seiten,

und nun sieht es ans, als trügen sie eine griechische

Raupe, ähnlich der auf den bayerischen Helmen.

Ins Haar stecken sie nun einzelne Federn und bin-

den Grün an die Oberarme, tragen anch wohl Arm-
und Halsbänder.

Etwa vom 20. Jahr an lassen sie das Haar
wachsen und erscheinen nun in vollem Schmuck.

Der Kopf erscheint jetzt als eine enorme Kugel,

ähnlich wie hei den „Devils“ in Fidschi. Das

krause Haar thut sich zu Zöpfen zusammen, und
um dessen Eindruck noch zu verstärken, binden

sie sich vorn vor den Kopf eine riesigo Perrücke aus

abgestutzten Casnarfedern J

) von der Höhe der da-

hinter liegenden Haare, und vor diese dann noch

ein flache» Diadem in Form eines Hufeisens, dos

aus Battan geflochten und mit Knochenringen und

dergleichen geschmückt ist. Oft haben sie aber

auch keine Perrücken
,

sondern statt ihrer vorn

eine dichte Garnitur kirschrother Hybiscusblumen,

was »ehr hübsch gegen das tiefe Schwarz des

Haares absticht. Meist eracheiut diese letztere

Nicht gegen .Kahlbeit der Greise“, wie im Ca-
talog von Batavia steht, sondern »ls Schmuck. Nur
wenige alte Männer zeigten beginnende Kahlheit.

Farbe allerdings nicht, denn sie behandeln ihr

Haar offenbar wie die Fidschi-Insulaner , mit Kalk

und rother Ockererde, wohl gegen lnsecten
,
deren

ich in den Perrücken gar keine fand. In der Nase

haben sie grosse Doppelbauer, Zahne von wilden

Schweinen oder Schnitte aus Muscheln, stecken auch

wohl quer durch das Septum eine dicke Bambus-
röhre.

In den Ohren hängen oft eine Masse von

grossen und kleinen Ringen, meist aus Schild-

patt. Um den Hals tragen sie Bäuder, oft sehr

lang, aub Palmensamen oder Bohnen, auch wohl

aus kleiueu schwarzen Perlen, gedreht aus Cocos-

nussschale mit aufliegenden grossen weissen

Muschelringen.

Ihr Hauptzierrath aber sind grosse rundliche

oder längliche Schilder aus Schweiuszähnen und

Bohnen, die sie vor der Brust tragen und besonders

hochschätzen.

Im Haar tragen sie Federn verschiedener Vögel,

meist schwarze, die abgeschnitten sind und auf deren

Schaft eine weiuae Feder eingefügt ist. Solcher

Federn habe ich mit einiger Schwierigkeit dreierlei

Art au» dem Kopfputz eines Häuptlings erlangt.

Ausserdem haben sie da mehrzinkige Kämme, oft

mit langen Anhängen, Zähnen auf Schnüren etc.,

auch wohl (wie manchmal die Enden de» Diadem»)
oben mit Cuscuspelz verbrämt.

Au den Oberarmen haben fast alle Spangen,
entweder Muscholscctioncn oder schwarzes Stroh-

geflecht mit weissen Kauris verziert. Iu diese

stecken sie den langen Dolch au» dem Femur des

Casuars gefertigt. Ausserdem hängen von den

Oberarmen lange Büschel zerschlitzten Grüns herab.

Um den Leih, etwa in der Höhe des Nabels,

tragen »io schwarze »trohgeflochtene Gürtel mit

Kauri» besetzt und ebensolche Spangen unterhalb

des Kniees, wo »ie aber auch dicht mit Muscheln,

Cardium and Neritina besetzte Bänder tragen.

Sonst sind sie ganz nackt; manche waren auf

der Brust ziemlich stark behaart, die Männer hat-

ten ausserdem kräftige Vollb&rte (wenig Schnurr-

bart) und die Greise oft ziemlich langen Bart.

Im Ganzen waren sie auflallend gesund, nur

jene »chuppenartige Hautkrankheit (? Ringwurm)
aflicirte einen grossen Thoil der Männer, nicht der

Knallen. Einer hatte »eine Nase durch Lupus (?)

verloren und ausserdem ein faulendes Bein; sonst

bemerkten wir keine Krankheiten.

Wundmale, vielleicht künstlich erweitert oder

freiwillig eingebrannt, fanden »ich in grosser Zahl.

Sie waren von vornherein gegen uns durchaus

misstrauisch; keiner war zn bewegen aufs Schiff

zu kommen. Wir wurden
,
wie wir unten suhen

werden, angegriffen, zwei andere Böte aber lande-

ten, wobei »ie hülfreiche Hand leisteten und sich,

als Mr. Murray Vögel schoss, »ehr freuten, offen-

bar kannten sie Feuerwaffen nicht. (Jebrigena
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wunderten sie sich eigentlich nur momentan, waren

auch, aU z. B. die DarapfpinaBse zu laufen anfiog,

weder erwandert noch neugierig, ärgerten sich

nur, das» sie Platz machen mussten. Als ich ins

Boot gestiegen war and meinen chinesischen Son-

nenschirm aafspannte, erregte das allerdings Heiter-

keit und Erstaunen. Intelligent waren sie, auf

ihren Vortheil sehr bedacht, betrogen sie, wo sie

konnten. Ja und nein bezeichneten sie durch un-

sere Geberden oder verstanden diese wenigstens,

wenn sic etwas erst sehen wollten, berührten sie

ihre Augen.
Von einem früheren Verkehr mit Europäern

fanden wir ansBer wenigen Glasperlen keine Spar.

Auch liess die grosse Menge ihrer Schmuckgegeu-

stände, Steinäxte, Waffen, Brostschilder etc. schlies-

sen, dass grossere Schiffe hier wohl jahrelang nicht

gewesen waren. Sie lebten noch völlig in der
Steinzeit und hatten grosse Aexto, in denen vorn

ein schöner oft platt polirter Melaphyr, auch Ham-
mer, in denen vorn ein rundlicher serpentinartiger

Stein sass. Diese Aexto wurden, als sie merkten,

dass Werth darauf gelegt wurde, in Menge ans

Schiff gebracht
,
aber womöglich nur gegen eine

von unseren Aexten, jedenfalls nur gegen Eisen

oder ein Messer abgegeben. Dies waren die Ge-

genstände, die sie am meisten schätzten, fast alles

Andere, als Pfeifen, Taback, Spiegel, M qmitrommein

wurde gar nicht beachtet oder schnöde znrUckge-

wiesen.

Taback oder etwas Aehnliches hatten sie selber,

denn wir sahen sie oft diesen in ein trockenes

Blatt wickeln und die so verfertigte Cigarette rau-

chen. Im Ganzen aber schienen sie dem Betel-

kauen mehr ergeben als dem Hauchen, wie deun

auch die Zähne aller intensiv roth gefärbt und
sehr unsauber gehalten waren. Ihre Nägel lang

und klauenartig zugeschnitten.

Des Schwimmens waren sie im hohen Grade

mächtig und begaben sich, auf diese Weise Gegen-

stände hin- und herreichend, fortwährend von einem

Canoe zum andern, worauf sie dann das Wasser
wie ein Pudel von sich ahschöttelten.

Ihre Waffen sind mächtige Bogen mit langen

Pfeilen, welche Widerhaken die Munge habeu, aber

wohl nicht vergiftet sind. Kerner haben sie spitze

Dolchmesser aus Casuarknochen und dreizinkige

Speere, letztere aber wohl nur zum Fischfang ver-

wendbar.

Die Gauoes haben eine kleine Plattform und
einen Auslegehalken, sie sind ziemlich klein, meist

nur für 4 bis 5 Personen Kaum bietend, und er-

scheinen nur in der Bucht, nicht auf hoher Se«

brauchbar. Die Schnäbel der Böte sind oft mit

Schnitzereien, einen Monitor darstellend, und die

Mastenden (denn sie segeln auch) initCasnarfedern

verziert.

Ich erwähnte bereits der Kriegsdrommete Ncn-

Gnineas, der grossen überall in derSüdsee verbrei-

teten .Strorabus-Schalmei. SonBt bemerkte ich von
musikalischen Instrumenten noch eine Flöte,

die sie auch in der Nähe des Schiffes gehlasen haben
sollen. Nach dem Etnabericht (bei Fi nach) wer-

den Flöten in ihrem Tempel gespielt. Auch eine

grosse Trommel , deren Resonanzboden aus einem
Monitorfell bestand, wurde mir angeboten. — Un-
sere Musik beim Aufwinden des Ankers verstanden
sie als solche ganz offenbar, denn Einer lachte und
machte mir zuwinkend tanzende Bewegungen.

Die Häuser sah ich nur von Weitem. Am Fürs
des steil abfallenden, reich bewachsenen Berges
lagen ihrer im Wasser etwa 9 bis 12, alle pyra-
ruidenartigBpitz zulaufend, auf Pfählen stehend und
dnreh eine Brücke mit einander verbunden, ln

der Mitte unterschieden wir ein viel höheres Ge-
bäude, wohl den Tempel. Hier sah man Ton Wei-
ten» die Weiber zum Theil mit säugenden Kindern
umherstehen.

Getauscht und beobachtet hatten wir nun ge-

nug, auch, wie wir dachten, die Wilden an nnsern
Anblick gewöhnt und von unserer friedlichen Ab-
sicht überzeugt

;
jetzt sollte gelandet werden. Wäh-

rend Professor und Capitain in dem einen Boot

beim Dorf zu landen versuchten, wollten die Her-

ren Buch an an, Mosel ey und ich es gegenüber
bei einer Palmenniederung thun. Wir nahmen
einige Diener mit, die wiedie Boots tnannschaft bewaff-

net waren und ruderten durch die das Schiff um-
gebenden Canoes bis in die Nähe der ins Auge ge-

fassten Stelle, als plötzlich zwei Böte, vor denen
uns allerdings schon ein Olficier, der uns entgegen-

gekommen war, gewarnt hatte, feindlich uu flraten

und Messer und Aexte erpressen wollten, ln bei-

den stand ein Kerl im vollsten Putz mit halbge-

spanntem Bogen und forderte pcremtorisch mehr
als die Kleinigkeiten, welche er schon erhalten

hatte, während jüngere Männer sich an unterm
Boot iWthielten. Wir hätten sie natürlich leicht

niederschiessen können, aber dus sollte nur im äus-

sersten Nothfall geschehen
,
und das Zeigen der

Schusswaffen nützte gar nichts, denn was das sei,

wussten unsere Gegner nicht. Inzwischen juckte

es uus bedenklich im Kücken, die Kerle wurden
immer unverschämter und wir dachten schon, es

würde zum Aennerfften kommen müssen, als plötz-

lich einer derselben meine kleine Botanisirtroiumel

fortriss und jetzt sich beide Cannes über die ver-

meintlichen Schätze herstürzten. Das gab uns

Zeit zu entkommen und liess ein Blutvergießen

vermeiden, das nicht nur unsere, sondern auch

des Capitain» Rückkehr zum Schiff »ehr in Frage

gestellt hätte, da natürlich sofort in der ganzen

Bucht Krieg entbrannt wäre. In der betreffenden

Botanisirtrommel aber fand der glückliche Räuber
— eine Flasche mit Sodawasser.

Wir kehrten nun zum Schiff zurück und rup-
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portirten, da wir denn fanden» dass es dem Pro-

fessor und Capitain so ziemlich ebenso gegangen
war; man hatte anch sie verhindert beim Dorfe zu

landen. Nachmittag« wurde indes« dennoch in

der Nahe desselben das Land betreten, wobei die

Papnas sogar hülfreiche Hand leisteten, und im
Ganzen schien es mehr die Bosheit and „Directionn*

losigkcit“ Einzelner, als allgemeine Feindseligkeit

zu sein, denn beim Schiff ging der Tauschhandel

aufs Friedlichste weiter. Jedenfalls aber hätte es

grosser Vorsicht und längerer Zeit bedurft, um da

mit Erfolg Arbeiten zu können , und da wir diese

nicht hatten, beschloss der Capitain weiter zu fahren.

Langsam bewegte sich gegen Abend der Chal-

lenger aus der Bucht, wieder verfolgt vom lang-

gezogenen Geheul der Papua« und Anfangs beglei-

tet von einer Menge von Canoes, die über das

ganze Intermezzo nicht wenig erstaunt gewesen

sein mögen. Wir aber betrachteten vergnügt die

eingetauschten Schätze und werden diesen Tag
wohl noch lange als den merkwürdigsten unseres

Lebens anztisehcu haben. —
Zum Schluss bemerke ich, das« die besten and

kritischsten Bemerkungen über Papnas, wie mir
scheint., in Dr. Gerland's neu erschienenem Buche
„anthropologische Beitrage

14

enthalten sind, einem

Buche, da« uns auch sonst während unserer laugen

Seefahrt in der letzten Zeit den grössten Gennas
gewährt hat.

(Aua Zoitschr. f. wissenschaftl. Zool.

Bd. XXVI, S. 85).

2. Ueber die Eingeborenen der Aru-Inaeln
und der Kö-Inaeln (S.W. von Neu-Guinea l

).

a. Die Aru-Jnseln.

Auf den Ara-Inseln trifft der von Süden kom-
mende Reisende die erste Niederlassung Astasiati-

acher Menschen. Die Inseln schliessen die flache

See ab; sie sind Nichts als ein Theil jenes Landes,

das wohl in sehr ferner Zeit den Norden Austra-

liens und Neu-Guinea mit einander verband. Flach

und langgestreckt liegen sie da, zwischen dichter

üppiger Bewaldung nur wenig freie Plätze zeigend

und über ihnen steht die brennendste Sonne der

Tropen. Am äußersten Ende von Wainma, der

Insel, wo wir zuerst ankommen, liegt Dobbo. eine

kleine Handelsstadt, welche hier von den spekula-

tiven Bewohnern Macassars, Malayen und Bug»,
gegründet worden ist, wohlbekannt unter den Zoo-

logen als Vertriebsstelle des grossen Paradiesvogels

und noch besser durch Wallace’s schönes Werk.
Reichgekleidete malayische Händler kommen zu-

l
) Aus dem vorletzten Briefe an Prof. v. Siebold.

(Bord de« Challenger. Juni. 1875.)

nächst an Bord mit langen Fingernägeln und Rin-

gen
,
am deren Steine sie der Zeigefinger manches

deutschen Schulmeisters beneiden würde. Sie ma-

chen tiefe Vorbeugungen und kommen im Namen
der Stadt Dobbo. Gleich darauf kleinere Gestalten

in schwarzen europäischen Gewändern und hohen
Hüten, mit grossen «überbeschlagenen Stöcken, auf

denen das holländische Wappen. Das sind eingebo-

rene Chefs, vielleicht Alfuren mit malayischer Bei-

mischung, denen der Stock als Zeichen ihrer Würde
vom holländischen Gouverneur von Amboina ge-

geben worden ist. Diesem Gouvernement sind

nämlich die Aru-Inseln zugetheilt und diese« schickt

ihnen auch ihre n Schulmei8ter
u

t die jetzt im drittem

Boot erscheinen. Es sind magere kleine Malayen,

in abgeschabten schwarzen Gewändern, die Hosen
zu kurz, der Frack zu eng und der Hut schon oft

eingedrückt. Alle drei Deputationen werden bei

schlimmster Mittagshitze in die Cajütc des Capi-

tains gepfercht, wo der eine von den Ofticiren ms*
layisch und ich holländisch interpretiren , was
aber nur zu Frcuudschaftsversicherungen, sowie

zum Versprechen führt, das« wir Hühner und Eier

erhalten sollen. Einer der m&layischen Händler
lasst auch einige Perlen in der Hand blitzen und
nennt ihren Preis, dann wird die ganze Gesellschaft

wieder eingepackt und wir rüsten ans auf unsern

Gegenbesuch am Lande. In Dobbo drängen sich

die malayischen Häuser, eins sitzt an und auf dem
andern und nach der Wasserseite ist ihnen die

Aussicht durch grosse Prans verstellt, an denen

fleissig gearbeitet wird. Ueberhaupt wimmelt es

von Menschen im Dorf, trotzdem das Gros der Bu-

gishändler augenblicklich nicht hier ist, man sieht

ausser den Malayen, die die Vornehmsten sind,

Massen von Papuasclaven , leicht erkenntlich am
krausen Wollhaar uud ihren dicken Lippen, dann
dienende Alfuros mit schlichtem längerem Haar,

weniger papuaartigem Aussehen aber viel doukler

und wilder als die Malayen, endlich freundlich lä-

chelnd vor ihrer Thür stehende and zum Ankäufe

der Wnaren einladende Chinesen mit nacktem Ober-

körper, einer Bedeckung um die Lenden und lau-

gen» Zopf. Auch der specifische Chinesengeruch,

der selbst in Melbourne und Sidney die Kinder des

Himmels nicht verlässt, macht sich bei ihren Woh-
nungen sofort wahrnehmbar, die hier aber wohl

noch enger uud schmutziger sind als irgend wo
sonst. Die Chinesen wie die Malayen verkaufen

Trepang, Paradiesvögel (Paradisea apoda zu circa

7 bis 10 engl. Sbill. das Stück, am liebsten in Rum
auszuzahlen

,
was aber I. M. Schiffe nioht thnn)

und Perlen wie Perlmuscheln. Sie dienen als Ver-

mittler zwischen den eingehomen Alfuroa der an-

dern Inseln uud den Händlern vonMacassar. Wohl
müssen sie gute Geschäfte machen, denn sonst wür-

den sie in diesem entsetzlich heissen und sumpfigen

Eiland schwerlich aushalteu.
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Auf den Strassen sehen wir ans nach dem von

Wallace abgebildeton Casnar um and richtig, wir

finden ihn bald «rinherstolzirend bei den Hausern.

Jetat merken sie, dass wir an Thieren Gefallen fin-

den und bringen ein Reh, das sie am Strick her-

beizerren und von dem sie behaupten, es sei hier

einheimisch und aaf einer der Inseln
,
die dem

Haupthändler gehöre, gute Jagd darauf zu machen.

Auf näheres Befragen stellt sich dann heraus, da«B

diese Hirachart, eine Rum, aber von den Molukken

aus hier eingeführt ist. Der Casnar indessen ist

wirklich von hier, denn wir fanden ihn später auch

auf der Hauptinsel bei den Alfuren
, die wohl

schwerlich von auswärts importirte Thiere halten.

Er ist jetzt von Sclater, wenn ich nicht irre,

unter dem Namen Casuarius Beccerii beschrieben

worden.

Sehen wir uns noch etwas in den Strassen um:
vor den Thören liegen jetzt , wo es kühler wird,

di« Chinesen und spielen oder rauchen. Mengen
von Kindern, viele, darunter junge Papuas, treiben

sich gaffend und einander jagend in den Strassen

umher oder bilden das Gefolge eines derjungen Ma-
layen. dessen Vater siegehören. Am Brunnen steht

ein Papuamädchen, wohlgenährt und etwas be-

kleidet, das sich kühlendes Wasser über ihr kattu-

nenes Mieder giesst, das leicht wieder an der Sonne

trocknet. Es ist ja so mühsam und umständlich

das erst vor der Procedur abzulegen! Auch die

Chinesen kommen und einer giesst dem andern

Wasser über den Körper. l>ie vornehmeren Händ-
ler aber sitzen mit Würde im Innern ihrer Häuser

und empfangen die Fremden, denen sie Nüsse und

Rüssigkeiten vorsetzen oder ihre schön verzierten

Dolche zeigen. Rings umher knieend. sitzend und

in allen möglichen Posituren sehen wohl 20 Wiesen

der verschiedensten Kacen verstohlen auf die An-

kömmlinge und lauschen auf das in malayischer

Sprache geführte Gespräch.

W&mma gegenüber liegt Wokan, auf den Kar-

ten als vom Hauptlande abgetrennte Insel bezeich-

net, wie sich später aber durch unsere Aufnahmen
ergab , mit ihm oontinuirlich verbunden. Am
Strande unter schönen Palmen liegen die Dörfer

der Alfuros, die hier natürlich in all ihrem Thnn
und Treiben schon lebhaft von europäischen resp.

malayischen Dingen beeinflusst sind. Doch woh-

nen ausser dem Schulmeister in dem grössten Dorfe

keine Malayen, wohl aber in demjenigen, das etwas

weiter nach Süden liegt.

"Wir sprachen bisher hauptsächlich von zweien

der Ara-Inseln , von dem kleineren Wamma, wor-

auf die ßugisstadt Dobbo liegt und von Wokan.
In beiden waren natürlich die Alfuros schon sehr

ihres originellen Charakters beraubt, in ersterem

eigentlich nur als Dienstboten (um nicht zu sagen

Sclaven) geduldet, in letzterem schon in einzelnen

Hütten in einer Lichtung am Strande wohnend und
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mit ihnen ein malayiacher Schulmeister neben einer

Kirche. Auch alte« groeaes Mauerwerk, vielleicht

von einer früheren holländischen Befestigung stam-

mend, sah man da. — Das waren also nicht die

Orte, um die Alfuros in ihrem natürlichen Zustande
zu studiren, dazu mussten wir nach Wanumbai,
einigen Hütten der Eingebomen, die an einem
Canal liegen, der das Hauptland der Inselgruppe

quer durchschneidet Die Ufer, dicht bewaldet,

fallen hier von einer geringen Höhe steil in den
Canal ab, in den wir mit unserer Dampfpinasse
gut einfahren konnten. Nach kurzer Zeit sahen

wir Hütten aus dem Gebüsch auf der Höhe her-

vorrageu und vernahmen alsbald die Laute der Er-

regung und des Erstaunens, die die am Ufer zu-

sainmenlaufenden Eingeborenen von sich gaben. Sie

liefen schreiend hin und her, wurden aber durch
unseni Dolmetscher, den wir von Dobbo mitge-
bracht hatten, schnell beruhigt und erwiesen sich

nun während der ganzen Zeit unseres Besuches als

äasserst willfährig und freundlich. Hier war wohl
schwerlich malayische Beimischung, cs waren reine

Alfuren mit langem, öfters wohl lockigem aber nie-

mals von der Wurzel an gekräuseltem Haar. Das
ist das Hauptmerkmal, was man hervorhoben kann
und im Uebrigen bemerke ich, dass sie mir kleiner

und schwächlicher schienen als die Papuas, von
Hautfarbe mehr bräunlich, die Lippen weniger auf-

geworfen und die Nasen minder dick. In welcher

Beziehung sie zu andern uns bekannten Stämmen
stehen konnten, darüber haben wir uns vergeblich

den Kopf zerbrochen und schweigen also besser

darüber. Sie leben nicht mehr im Steinalter, d. h.

sie haben durch den Handel genügenden Vorrath

an eisernen Werkzeugen erhalten und treiben auch

etwas Ackerbau, denn ich kam durch Bananen-,

Zuckerrohr- und Ananasfelder. Als Waffen haben

sie kleine Bogen nnd Pfeile, ausserdem Fischspeere,

alle von kleinerem Format als mau sic auf Ncu-Guinea

(Ilumboldtsbai) findet. Fische und Vegctabilien

machen wohl ihre Hauptnahrung, Jagd, Ackerbau
und Fischfang ihre Beschäftigungen aus. Sehr in-

teressant waren ihre Häuser, wohin die ausser

ihrem Gürtel nackt einhergehenden Männer uns

jetzt führten und in die si« uns mitten zwischen

Frauen und Kindern den Durchgang gewährten.

Es sind wohl an 50 bis 60 Fass lange auf Pfählen

stehende Hütten, die durch einen Gang in zwei

Hälften getheilt sind. Rechts nnd links ist der

Raum hürdenartig abgetheilt (ganz wie man sich

etwa Ställe fürs Vieh machen würde) und diese

Hürden waren die Wohnstellen je einer Familie,

deren vielleicht 12 bis 16 so ein Haus bewohnen.
In den Hürden lAgen und sat>9en alte Mütter, jün-

gere kindersftngende Frauen nnd am meisten ver-

steckt nnd nur scheu nach uns spähend die jünge-

ren Mädchen. Ein jeder Mann, der Familienbuupt

war, hatte über sich die Waffen Bogen und Pfeil©
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mit scharfen und stumpfen Spitzen, sowie den drei-

zackigen Speer für den Fischfang. Trotzdem sie

hier so eng und dumpf zusammen wohnen, schien

mir der Gesundheitszustand ein besserer zu sein

als auf den übrigen Inseln, namentlich sah ich nicht

so viele Fälle der ringwurmartigen Hautkrankheit

als dort.

Draussen vor dem Hause zeigten uns die Män-
ner ihre Geschicklichkeit im Pfeilschiessen, dann
ging« über die Hügel ins Innere. Bald sah ich

den grossen Paradiesvogel in den Bäumen sitzen,

sah den schwarzen Cacadu scheu vor mir abstrei-

chen, besuchte die Jagdgründe der Paradiesvogel-

jftger, feuchte Waldwiesen unter riesigen Bäumen
und sammelte niedere Thiere in Menge. Die übri-

gen Herren waren noch erfolgreicher gewesen , es

wurde gar edles Wild ins Boot geschafft; Paradisea

apoda und Cincinnurus, Mcgapteryx mystaceus,

herrliche Eisvögel, grüne Sittiche mit wachsgelbem
Oberschnabel, grosse Fruchttaubon und herrliche

Ptilinopeu. Rund um die Finesse herum waren

die Canoes der Kingebornen, dieser Waffen, jener

Papageien oder Früchte anbietend, bis wir endlich

gegenseitig von der gemachten Bekanntschaft be-

friedigt, die Rückkehr zum Schiffe nuch Dobho an-

traten.

Am nächsten Tage wurde von einer zweiten

hierher gemachten Expedit iou noch reichere Beute

gemacht, während Capitaiu Nares, Mr. Buchanan
und ich den Schulmeistern

, am andern Ende von

Dobbo io einem hübschen Dorf unter Palmen woh-
nend

,
ihren Besuch erwiederten , wobei wir viele

Schmetterlinge fingen und beinah einen Cuscub ge-

schossen hätten. Später wurde wieder auf Wokan
gesammelt oder ein Besuch in der Stadt gemacht

und so vergingen acht Tage sehr schnell in ange-

nehmster Weise- Hat man ein schönes Schiff in

diesen Inseln liegen und darin ein Laboratorium

mit allem Zubehör, dann ist’s Sammeln hier ein

Vergnügen. Wo nicht, so ist man Fiebern und
zahllosen Plagen ausgesetzt und es ist deshalb dop-

pelt bewunderuswerth, wie Wall a e e und Beccari
hier so lauge dem Ungemach getrotzt und so reiche

Resultate erzielt haben.

b. Die Kö-Ineeln.

Am Morgen des 24. September lagen wir in

dor Nähe des grossen Ke, einer gebirgigen dicht

bewaldeten Insel. Seine Bergkuppen sind abge-

rundeten und vielleicht vulkanischer» Ursprungs.

Alsbald nahen sich Böte vom Lande mit fliegen-

den Fahnen und einförmig rhythmischem Gesang.

Ein vorn im Boot sitzender Trommelschläger be-

gleitet denselben, dann kommen 12 Ruderer und
hinten im Boot sitzt ein älterer Mann, über dem
«in anderer einen blaubaumwollenen Sonnenschirm
Hält. Vorn und hinten hängt an einer Stange eine

grosse dreieckige rothe Flagge, hinten au&Berdem

noch eine kleine holländische, mit der sie fortwäh-

rend salutiren. Es ist ein heiterer Aufzug: wir

bemerken sie schon von Weitem vom Fenster des

Laboratoriums aus und kommen lachend aufs Deck,

wo der Alte Mann , wohl der Dorfälteste , lebhaft

gesticulirt. Im Aussehen gleichen sie den Alfuros

der Aru-lnseln. aber sie sind alle schmutzig und
hautkrank, so da«* Ordre gegeben wurde, nicht

mehr davon an Bord zu lassen. Sie sagten, sie

hätten Lebensmittel in Menge, wir möchten doch

landen. Oh es weisse Männer gäbe? Kein, vor

drei Jahren sei der letzte da gewesen. Dann er-

hielten sie einige Geschenke und mussten wieder

abziehen, denn wir wollten im kleinen Ke (Ke

Dulau, dessen Hafen die italienische Corvette Vit-

tore Pisani vermessen hat) luuden. Wir fuhren

gegen Abend ein und ankerten erst bei dem klei-

neren Dorf. Alsbald nahten sich Bote mit Abge-
sandten des Rajahs. Sie kommen an Bord und
da es schönster Mondschein ist, wird ein Tanz
proponirt — meki-meki pflegen wir nach Südsee-

crinnerungon eine solche Vorstellung zu nennen.

Dies wird auf« Fröhlichste aufgenommen und als-

bald lagern sie sich im Kreise, mit Gongschlägen

die eintönige Melodie begleitend. Ein kleiner

Junge (wohl, wie in Fidschi der fachertragende

Sohn des Häuptlings, als Vortänzer fungirend)

drehte sich im Kreise, dann tanzen zwei der Män-
ner um diesen herum. Zuletzt führen diese beiden

noch einen Schwerttanz auf, auf einem Bein vor-

sichtig und im Tact auf einander zuhüpfend und
sobald sie sich auf Schlagweite genähert mit lau-

tem „Pacht“ wieder zurückl'ahrend. Alle« zum
Gaudium der Schiffsmannschaft, die auf Rampen,
Tauen und Leitern ringsumher gelagert zusieht.

Endlich werden sio fortgeschickt, sie umfahren noch

einmal mit Gesang und Klang das Schiff, brechen

in lautes Evviva aus und fahren fort. Noch lange

hörte inan durch die herrliche Tropennacht vom
Ufer her ihr freudiges Lärmen. Das war das Vor-

spiel.

Am nächsten Morgen ankerten wir ganz in der

Nähe des grösseren Dorfe«, wo ein ordentlich ver-

mauerter Weg uns wieder an die Nähe der Civili-

sation erinnerte und gingen, nachdem der Rajah
seinen Besuch gemacht hatte, ans Land. Vor dem
Dorfe steht ein riesiger Ficusbaum, weithin seinen

Schatten verbreitend, wo die Bootaarbeiter (hier

werden berühmte und gute Bote gezimmert) von
ihrer Arbeit ausruhen. Ira Dorfe sehen wir nur
Männer und Knaben, die Frauen höchstens in der

Entfernung flüchtig vorbeihuschend und sich hinter

den dichtverschlossenen Fensterläden der grossen

Häuser verbergend. Diese sind sehr solid gebaut
und ruhen auf Pfählen. Mitten zwischen ihnen
steht eine epitzdachigo Pagode, in der vorn die

Haare geschnitten und die Köpfe der Gläubigen
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rasirt
,
hinten Gebete hergesagt werden. Cultur-

menschen werden gebeten vor Eintritt die Schuhe
ausza ziehen. Der Rajah selber begleitet uns beim
Randgang und theilt una etwas über den Gesuch
der Italiener mit Dabei beobachten wir denn die

Menge um una herum, und linden hier zwei Typen,

meistentheils auch durch äussere Merkmale unter-

scheidbar: turbantragende (aIbo muhamedanische)
Mischlinge, die von Alfuren mit malayischer Bei-

mischung abstammen und haarhaupt einhergeheude

Heiden, die wohl reine Alfuren und desselben Stam-

mes wie die Aru-Ei»geborenen sind. Eine strenge

Scheidung lässt sieb aber selbstverständlich nicht

durchführen,

Zu der Zeit, wo die Portugiesen noch die Mo-
lukken innehatten, scheinen sie Auch hier Kuss ge-

fasst su haben, denn wir entdeckten portugiesische

alte Geschütze und eine Mauer, die sich um das
ganze Dorf zieht. Auch portugiesische Laute glau-

ben wir öfters vernommen zu haben.

(Aus Zeitsehr. f. wissenseb. Zoologie

Bd. XXVI, S. 59.)

III. Dio Wotzikon-Stäbe.

Von I>r. A. v. Krantziu*

io Frcfbant i. B.

Die Mittheilung, dass von einem unserer vor-

sichtigsten und gewissenhaftesten Forscher, dem
Prof. L. Rütiraevor in Basel, der Nachweis von

den Spuren der Anwesenheit des Menschen in der

Schieferkohle von Wttsikon geliefert sei, hatte so-

fort in hohem Grade mein Interesse erregt und ich

sah daher mit um so grösserer Spannung der in

Aussicht gestellten Veröffentlichung jenes Nach-
weise* entgegen, als meiner Ansicht nach die Wich-
tigkeit des vorliegenden Fundes allein auf der rich-

tigen Bestimmung des relativen Alters der Sohie-

ferkohle begründet sei. Bekanntlich geben nun
aber die Ansichten der Geologen über diesen Punkt
sehr auseinander und das Alter jener Schieferkohle

ist daher immer noch ein sehr fragliches und viel

bestrittenes. Einige Schweizer Geologen behaupten,

dass es einst zwei Eiszeiten gab, und dass die Kohle
daher als eine iutergluciäre Bildung zu betrachten

sei, während Andere bedeutende Geologen seit

längerer Zeit jener Annahme von zwei durch eine

wärmere Zeit von einander getrennten Kälteperioden

entgegengetreten sind; sie nehmen nur eine Eis-

zeit an und für diese, denen auch ich mich an-

geschlossen habe, würde der Fund von Wetzikon
daher keine grössere Bedeutung haben, als irgend

ein anderer Fund aus der Quaternärzeit. Das» Prof.

Rütimerer in Beiner Abhandlung (s. den vorigen

Jahrgang dieses Archivs, S. 133) diesen wichtigsten

Paukt vom geologischen Standpunkte nicht von

Neuem behandelt hat, ist gewiss ganz in der Ordnung,
dass er aber das einstige Vorhandensein einer in-

terglaciären Periode als eine anbestrittene That-

aache hinstellt, ohne dabei zn erwähnen, dass auch

eine andere Ansicht darüber existirt, muss noth-

wendigerweise den mit jener geologischen Frage

nicht bekannten Leser vollständig zu Gunsten
Archiv für Anthrojiologl*. Bd. IX.

seiner Ansicht präocupiren
,

während bei einer

Frage von so bedeutender Tragweite ein jeder

Zweifel and Einwurf wohl eine Berücksichtigung

verdient hätte.

Soeben ist nun aber auch noch ein anderer

Zweifel angeregt worden, nämlich der, ob die zuge-

spitzten und mit Baumrinde umwickelten Holzstäbo

wirklich als das Werk von Menschenhand anzu-

sehen seien, oder vielmehr als von Bibern benagte

Aeste. Diese Frage ist in diesem Hefto des Archivs

(S. 77) von einem der gründlichsten Kenner nr-

geschichtlicher Reste, von Herrn Prof. J. Steen*
strup, aufgeworfen worden. Derselbe empfiehlt

demnach mit Recht eine nochmalige genaue Unter-

suchung der Fundobjecte mit besonderer Berück-

sichtigung der von ihm angeregten Zweifel.

Da sich mir im vorigen Jahre in Freiburg un-

erwartet die Gelegenheit darbot, die Originalstücke

ans Wetzikon in Augenschein zu nehmen, so möge
es mir erlaubt sein, noch einige kurze Bemerkungen
hinzuzufügen, um den Eindruck zu schildern, wel-

chen die genaue Besichtigung der Stäbe bei mir
hervorbrachte. Für die eigentümliche Zuspitzung

derselben wusste ich damals keine andere denk-

bare Erklärung als die Erzeugung durch Menschen-

hand; was indessen die Rinden betrifft, mit denen

die Stäbe umwickelt sein sollten, so machten die-

selben auf mich keineswegs den Eindruck als solche,

und so gewinnt die von Prof. Steen strup ange-

deutete natürliche Entstehung derselben als eine

Art Rindentorfs um so mehr an Wahrscheinlichkeit,

als Prof. 0. Heer in Zürich in seiner vortrefflichen

„Urwelt der Schweiz“ (Zürich 1865, S. 29) gerade

bei der in Rede stehenden Schieferkohle von Wetzi-

kon und Dümtcn derartiger Torfkrusten in fol-

gender Weise Erwähnung thut. „Diese (plattge-

14
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drückten) Stämme sind, wie im Torf, von einer

schwarzbraunen Masse umgeben, welche ohne Zwei-

fel aus den verwesten krautartigen Pflanzenorganen

entstanden ist und im frischen Zustande wahr-

scheinlich eine breiartige Substanz gebildet hat.“

Dass die von Prof. Rütimeyer angegebenen

schmalen Einsehndrangen an den Stäben von der

mngewiokolten flachen und bandartigen Rinde

hervorgebracht sein sollten
,
erschien mir ebenfalls

sehr unwahrscheinlich.

Da wir einer nochmaligen genauen Unter-

suchung der Origin&lstücke wohl bald entgegensehen

dürften, so beabsichtigt die vorliegende kleine Mit-

theilong die Aufmerksamkeit der deutschen Prä-

historiker auf den bisher gewiss zu wenig beach-

teten Fnnd von Wetaikon hinzulenken und vor

Allem sie zu veranlassen, die eigentümliche Be-

arbeitung der Biberstücke durch die Schneidezähne

des bei uns jetzt fast gänzlich ausgestorbenen

Nagers auch in unseren deutschen Torfmooren zu

studiren.

Berichtigung,

Herr Dr. A. B. Meyer in Dresden hat die Re-

daction des Archivs für Anthropologie um Auf-

nahme folgender Berichtigung ersucht :

Im achten Bande , S. 333 , befindet sich in

einem Referate des Herrn F. v. Hellwald über „die

ethnographische und anthropologische Ab-
theilung am internationalen Geographen-
Congress zu Paris“ folgende Stelle:

„Nach Ham y ist gleichfalls die Bevölkerung

des ostindischen Archipels überaus gemischt, ihm
stimmt in allen Punkten der niederländische

Oberst Versteeg bei, welcher den deutschen

Neu-Guinea-Ueisenden Dr. Ad. Bernh. Meyer
als einfachen Touristen (IV) bezeichnet. Dr.

Meyer habe alle Typen dieses Landes in einen ein-

zigen zusammen geworfen, den er Papua nennt;

doch giebt er zu, dass es grosse und kleine Pa-

puas gebe, womit eigentlich die Existenz zweier

Typen zugestanden ist.“

Ich wandte mich an meinen Freund Herrn

Versteeg mit der Anfrage, ob dieses Referat in

der That seinen Aeussernngen entspreche und hin

von ihm ermächtigt worden, das folgende zur Rich-

tigstellung der Redaction des Archivs zu über-

mitteln :

„Ueber das Bestehen von zwei verschiedenen

Sorten von Papuus auf Neu-Guinea erinnere ich

mich nicht, selbst nur ein einziges Wort gesagt zu

haben. Und habe ich schon über die Sache

nichts gesagt, so habe ich noch viel weniger

eine Meinung von Ihnen bestritten und werden

die von Ihnen unternommenen Reisen von mir

auch in einem ganz anderen Lichte aufgefasst,

als dass ich sie mit denen eines Touristen
hätte gleichstellen können oder wollen.“

Indem ich die geehrte Redaction des Archivs

höflichfit ersuche, diese Berichtigung in dem fol-

genden Hefte gütigst aufnehraen zu wollen

zeichne ich hochachtungsvoll

Dresden, 5. Febr. 1876. Dr. A. B. Meyer.

Herr Dr. F. v. Hell wald, dem wir diese Zuschrift

zur Aeusserung mittheilten, weist auf den Wortlaut
de» Berichts in der Revue acientifique (vom 18. Sept.

1875, Nr. 12, S. 260), dem er seine Angaben ent-

nommen, hin, der lautet wie folgt: M. Hamy dit

que M. Versteeg considure M. Meyer voyageur
allemalul recemment arrive de la nouvelle Guinee,

commo un simple touriste. M. Meyer a confondu

tous les types de ce pays en un seul, qu’il appelle

Papou, mais commo il avouo que les Xeo-Guineena
sont les uns grands, les antres petita, il reconnait

par cela seul l’existence de Papou et de Nägrito.

Herr F. v. Hellwald fügt bei, dass dadurch, dass er

dem Ausspruch von Hamy ein (5?) beifügte, welches

im französischen Text nicht stehe, wohl zur Ge-
nüge angedeutet sei, dass er als Referent sich mit

dioser Auffassung nicht nur nicht identificire , son-

dern dass er sie als eben so sonderbar (!) wie von
zweifelhaftem Werthe (?) erachte und dass er daher
jede Annahme einer Uebcreinstiramung mit dersel-

ben zurückweise. Red.
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1. Kr. Lcnormant. Die Anfänge der Cuitur.
Geschichtliche und archäologische Studien.

Autorisirte und vom VerfyMr revidirte und
verbesserte Ausgahe. 2 Bde. Jena 1875. Coste-

noble. (Bd.I, VIII., und 267. Bd.II, 309 S. 8«.)

Es ist dies die Uebesetzung des unter dem
Titel: Les prcinieres ci vilisations im Jahre
1874 in Paris erschienenen Werkes, in welchem
der Verfasser eine Sammlung von Abhandlungen
veröffentlicht, die in den Jahren 1867 bis 1873 in

verschiedenen Zeitschriften erschienen. Was der
Titel verspricht, Endet der Loser nicht in diesem
Werke, denn von den 576 Seiten der beiden Bünde
sind nur die ersten 115 Seiten den Anfängen der

Cuitur gewidmet, der ganze übrige Theil beschäftigt

sich mit Untersuchungen auf dem Gebiete der alten

Geschichte, wo der Verfasser ganz zu Hause und
Meister ist und wo er dnreh eigene wissenschaft-

liche Forschungen sich schon seit längerer Zeit

einen Namen gemacht hat. Wir können auf den
Inhalt der historischen Aufsätze nicht weiter ent-

gehen , da sie ausser dem Bereiche des Archivs

liegen. Jeder gebildete Leser wird aber dennoch
diese sehr empfehlungswertheo Abhandlungen mit
grossem Interesse lesen, da sie in höchst anziehender
und belehrender Weise geschrieben sind, besonders

gilt dies von den Abhandlungen über das alte

Aegypten, über die Sintflnth and über die Kadmus-
sage und die phönioischen Niederlassungen in

Griechenland. Herr Costenoblu, der rühmlichst
bekannte Verleger so vieler anderer gediegener
Uebersetzungen, hat sich auch hier wieder ein nn-

beetrittenee Verdienst erworben, indem er das

eigentlich nur für Franzosen bestimmte Werk
auch uns Deutschen zugänglicher gemacht und für

dessen Verbreitung in weiteren Kreisen gesorgt
hat. Den Anfang des ersten Bandes bilden, wie

gesagt, gewissormaassen als Einleitung für das

Ganze, zwei Abhandlungen über die früheste Ur-

geschichte, da der Verfasser jedoch in diesem Fache

nicht selbstständig gearbeitet hat, so folgt er in

ganz verständiger Weise der Auffassung seines

Freundes Hamy, die dieser im Jahre 1870 in seiner

vortrefflichen Schrift: Paläontologie humaine nieder-

gelegt hat. Wir geben aof den Inhalt der ersten

Abhandlung daher nicht weiter ein, da sie nicht«

Neues, sondern nur das aus jenem Werke jedem

Leser gewiss längst Bekannte enthält. Leider

müssen wir es als einen argen Missgriff bezeichnen,

dass Herr Lcnormant das Hamy’ sehe Werk und

überhaupt daa Studium der Urgeschichte seinen

Landsleuten dadurch empfehlen zu müssen glaubt,

das« er den Nachweis zu führen verwacht, die wissen-

schaftlichen Resultate der Urgeschichte ständen

mit den Ueberlieferungen der Bibel vollständig im

Einklänge. Bei uns in Deutschland bedarf die

Urgeschichte nicht derartiger Empfehlungen und

Rechtfertigungen. Wenn nun gar das Gefühl der

Befürchtung und des Misstrauens bei gläubigen

Christen in Bezug auf die Nachforschungen über

den fossilen Menschen dadurch beseitigt werden

soll, dass uns initgetheilt wird, selbst der Pabst

habe seinen Schutz den Forschungen de Rossi’s

angedeihen lassen, so mag dies heutigen Tage auf

einen grossen Theil unserer Nachbarn im Westen

einen Eindruck machen, uns Deutschen dagegen

wird es sehr gleichgültig sein, ob Herr Mastai-
Feretti in Rom, und sei es auch als Pio Nono,

sich für urgeschichtliche Forschungen intereaeirt

oder nicht; bei uns wird desshalb gewiss Niemand
eifriger Urgeschichte studiren als vorher.

Ungleich werthvoller als die erste ist die

zweite Abhandlung über die Denkmäler der neo-

lithischcu Periode , über den ersten Gebrauch der

II*
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Metalle and ihre Einführung im Werten. Nach-

dem der Verfasser die Zeit der geschliffenen Stein-

werkzeuge charakterisirt, and über Dolmen, Kjök-

kenmödinger, Terr&mare and Pfahlbauten ge-

sprochen, beginnen seine Mittheilnngen über den

ersten Gebrauch der Metalle. Von hier an and
durch das ganze übrige Werk bewegt sich der

Verfasser auf dem Boden eigener Studien and For-

schungen, was ans veranlasst etwas ausführlicher

auf den Inhalt dieses Capitels einzugehen. Die

Anfänge der Metallbereitung haben sich bei ver-

schiedenen Völkern in sehr verschiedener Weise

gezeigt, die Bronze bildet nicht immer den Anfang,

es giebt Negervölker, welche nur Eisen bearbeiteten

und zwar in einer so sehr von anderen abweichenden

Weise, dass sie die Erfindung unabhängig von An-
deren selbstständig gemacht haben müssen. Der

erste Anfang der Eisenbereitnng bestand in der

Bearbeitung des Meteoreisens auf kaltem Wege
mittelst steinerner Werkzeuge, wie bei den Eskimos

und bei den Rothhänten, die Knpferhereitung aus

metallischen Knpfermassen. In China wurde an-

fangs nur Kupfer, Gold und Silber bearbeitet aber

keine Bronze, obgleich Zinn im Lando vorhanden

war. Kisenwaaren erhielten die Chinesen damals

als Tribut von einem benachbarten tibetanischen

Stamme. Erst später in dem Zeiträume von 1123
bis 247 v. Chr. war in China die Blüthe der Bronzo-

periode, während welcher Zeit auch die eigenen

Zinngruben aasgebeutet wurden, nnd erst am Ende
jenes Zeitraumes begannen die Chinesen das Eisen

selbst zu verarbeiten.

Verschiedene ganz unabhängig von einander

Angestellte Forschungen über hie frühesten Anfänge
der Metallbereitnng haben zn dem wichtigsten Re-

sultate geführt, dass die verschiedenen Culturvölker

des Alterthums die Metallbareitang aas einem und
demselben Mittelpunkte erhielten, der aufdem Hoch-

plateau von Pamir zu suchen ist. Hierbei fand

mau, dass die ältesten Ueberlieferungen sämmtlich

darauf hinweisen, dass die alten Metallverfertiger

turanischer Abkunft waren, nnd dass durch die

Wanderungen taranischer Stämme die Metall-

bereitung nach den anderen Ländern verbreitet

wurde. Die Miao-Tscheu, Nachbarn von Tibet,

verarbeiteten nach chinesischen Ueberlieferungen

schon 2600 Jahre v. Chr. das Eisen. In Chaldäa
hat man neuerdings zwei verschiedene Racen auf

den ältesten Denkmälern nachguwioson, die neben-

einander lebten, Arier und Turanier, letztere, die

sich Akkadier nannten, d. h. Bergbewohner, stamm-
ten aus den Bergen des Ostens, ln den ältesten

Gräbern in Chaldäa, die ebenso alt sind als die

ältesten ägyptischen, hat man Gold, Bronze und
Eisen gefunden.

Endlich weisen auch die Tiharenier nnd Cha-

lyben auf die Quellen des Oxus im Bergiand von

Vakahu, Badakchan am Rande des Plateaus von

Pamir, wo Turko- Tataren seit undenklicher Zeit

als Bearbeiter des Eisens bekannt waren.

Die Turanier, welche eine besondere Neigung

zur Metallbereitung besitzen, und von denen ehe-

mals Stämme mit höherer Cultur weiter westlich

bis in Kleinasien wohnten, scheinen Bronze und
Eisen ziemlich gleichzeitig oder bald nach einander

zu bearbeiten begonnen zu haben. Die ältesten

Zinnlager in Iborien und im Puropamisus wurden
nämlich schon lange vor den Fahrten der Phönicier

ausgebeutet. Erst als die an Macht zunehmenden
Reiche in Chaldäa den Aegyptern die bisher nur

durch Carawanen vermittelte Zufuhr des Zinns

Abschnitten , fuhren die Schiffe der Phönicier ins

schwarze Meer, um für Rechnung der Aegypter

und theils für sich selbst Zinn za holen. Erst viel

später dehnten sie bekanntlich ihre Fahrten nach

dem Westen deR Mittelländischen Meeres aus and
fahren dann ins atlantische Meer bis Britannien

and in die Nordsee. Wenn der Verfasser dieselben

nach alter Weise auch bis in die Ostsee fahren

lässt, am von dort den Bernstein za holen, so ist za

berücksichtigen, dass dieser Aufsatz drei Jahre vor

dem Erscheinen von Müllenboffs Alterthums-

kunde gedruckt wurde, in welchem Werke dieser

gediegene Forscher den Nachweis liefert
,
dass die

Phönicier den Bernstein von der Elbmündung nnd
nicht, wie Herr Lenormant angiebt, auch von der

Mündung des Po (Endanus) holten; die Phönicier

sind nie bisi in die Ostsee eingedrungen.

Auch die Linguistik hat mancherlei Beweise

für das hohe Alter der Metallbereitung beigebracht,

einer der bekanntesten ist der, dass die Arier, als sie

nach Westen zogen, was ebenfalls vor undenklicher

Zeit geschah
,
schon im Besitz des Eisens und der

Bronze waren, die Namen des Eisens nämlich sind

in sämmtlichen germanischen Sprachen and im
Sanskrit bekanntlich analog.

Am Schlüsse der Abhandlung (S. 108) spricht

der Verfasser noch eine sehr zu beachtendeAnsicht aus,
die wir daher wörtlich folgen lassen: * Das Bronze-

zeitalter in anseren Ländern wurde nicht in dem
Maasse, als man bisher geglaubt, hervorgerufen

durch das plötzliche Eindringen einer neuen Race,

welche die wilden Eingeborenen des Steinalters

total vernichtete, mithin durch die Ankunft der

keltischen Stämme, gondern es ist anzusehen als

die Zeit des grossen Einflusses der asiatischen Ci-

vilisation, der hier durch die Phönicier, dort darch
die Etrasker, anderswo durch den KarawAnenhandel
mit dem schwarzen Meere ausgeübt wurde, als die

ersten Entwickelungsstufen der Cultur der Einge-

borenen, wie diese unter dem Einflüsse der asiatischen

Völkerschaften aufeinander folgten.“

Nicht minder interessant sind die Unter-

suchungen des Verfassers über einige Hausthiere

in Aegypten. Er berichtigt zunächst eine irrthüm-

liche Angabe von Owen über das gleichzeitige
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spftt« Auftreten von Pferd und Egel, nnd weist nach,

das« das Pferd allerdings zuerst ungefähr achtzehn-

hundert Jahre vor Chr. als ein Thier anftritt, dessen

Gehranch in Aegypten allgemein war; was jedoch

den Esel betrifft
, so findet sich dieser schon auf

den Denkmälern der allerfrühesten Zeit* Auch die

linguistischen Forschungen weisen darauf hin. dass

Pferd und Esel ganz verschiedenen Gegenden ent-

stammen. Das Pferd war auf den Plateaus von
Arien bereit« gezähmt, ehe die Arier ihre Wande-
rungen begonnen hatten, von ihnen erhielten es

die Semiten und etwa 2500 Jahre v. Chr. erschien

dasselbe zuerst in Aegypten. Der Esel, in Afrika

heimisch, mag wohl an den Ufern des Nils gezähmt
sein, von Aegypten kam er schon sehr früh zu den
Semiten und von diesen wurde er den Griechen,

Persern nnd anderen arischen Stämmen als Haus-
thier angeführt.

ln dem Abschnitte, in welchem der Verfasser
nachweist, dass die Aegypter während der vierten

und fünften Dynastie (4000 bis 3500 v. Chr.) drei

verschiedene Gazellenactcn züchteten und aIb

Schlachtvieh benutzten, macht er die gelegentliche

aber sehr beachtenswerte Mittheilung, dass auf
den Denkmälern jener Zeit ausser den Gazellen

auch drei verschiedene Kinderracen dargestellt

werden, die eine wird anderweitig nur selten dar-

gestellt, die andere mit langen Hörnern wird ge-

wöhnlich auf den Denkmälern des alten Keichs ab-

gebildet und die dritte ist eine kurzbörnige Race.

Das Schwein wurde ebenso wie das Nilpferd,

als ein Thier der Hölle nnd daher für unrein ge-

halten, es ist dies eine religiöse Anschauung, die

nicht bloss bei den Juden, sondern bei allen semi-

tischen Völkern verbreitet war, nnd auch auf die

Araber überging; dasselbe wurde daher von den

Acgyptern nicht für gewöhnlich, sondern nur bei

gewissen Opfern gegessen. Als Iiausthier finden

wir dasselbe daher niemals auf den Denkmälern

der früheren Dynastien, sondern zuerst zur Zeit

der achtzehnten Dynastie, als der Einfall der Hirten

aus Asien stattfand, werden Schweineheerden auf

den Gütern ägyptischer Grundbesitzer gezüchtet,

wahrscheinlich behufs Ernährung jener fremden

Stämme. Auch hier führte die Sprachforschung

zu interessanten Resultaten, die Vergleichung der

Namen des Schweines bei verschiedenen Völkern,

weist auf arischen Ursprung hin, von diesen wurde

dasselbe schon sehr frühe den Übrigen asiatischen

Völkern mitgetheilt auf jeden Fall noch vor der

Trennung der arischen Stämme, auch das mosaische

Verbot des Genusses des Schweinefleisches weist

auf ein sehr hohes Alter hin.

Auch über die Hunde, von denen die Aegypter

nicht weniger als sieben verschiedene Racen auf

ihren Denkmälern abgebildet haben, sowie über

die Katze finden sich zwei kleine nicht minder

interessante Kapitel. Der Verfasser ist natürlich bei

all den genannten Abhandlungen über die Haus-

thiere nicht auf die zoologische Frage über die

Bestimmung der Arten eingegangen, von welchen

die einzelnen Racen abstammeu. Derartige Unter-

suchungen lagen ihm zu fern; da wir aber bei

diesen Untersuchungen mit Benutzung aller moderner
Hilfsmittel zwar bedeutend weiter in das Dunkel
eingedrungen sind, in welches die Abstammung
unserer gezähmten Hausthiere eingehüllt ist, die

überaus schwierige I^ösung dieser höchst interes-

santen Frage aber noch fast bei keinem derselben

vollständig geglückt ist, so fühlen wir ans um so

mehr für jene interessanten Aufschlüsse aus so

früher Zeit derCultiir dem Verfasser zu Dank ver-

pflichtet. A. v. Frantzius.

2. E. Haeckel. Die Anthropogenie. I-ripzig

1875.

Der Verfasser nennt das aus Vorträgen ent-

standene Buch einen zweiten ergänzenden Theil

seiner „Natürlichen Schöpfungsgeschichte“
;
cs ist

eine Zusammenfassung der Ontologie und Phylo-

genie; jene ist die Entwickelungsgeschichte des Indi-

viduums, diese die der organischen Stämme. Im
Vorwort wendet er sich gegen das von Dubois-
Rcymond 1872 in Leipzig ausgesprochene: „Igno-

rabimus“, das er eine Verleugnung der Entwicke-

lungsgeschichte nennt. Er sieht die moderne
Civilisation noch immer in denTesseln des hierar-

chischen Mittelalters und orwartot von der Anthro-

pogenie eine Reform der Weltanschauung. Die

Thatsache, dass die Stammesentwicketung die Ur-

sache der Keimesentwickelung ist, nennt er das

biogenetische Gesetz. Vererbung und Anpassung
sind die beiden formbildenden Functionen oder

die mechanischen Ursachen der Entwickelung.

Diese allein haben Gültigkeit. Eine Zweckmässig-

keit der Natur giebt es nicht. Statt der dua-

listischen stellt er die monistische oder einheitliche

Weltanschauung auf. Wenn der Materialismus

sagt, der Stoff habe die Kraft geschaffen
,
uud der

Spiritualismus behauptet, die Kraft schaffe den
Stoff, so hebt die monistische Philosophie diesen

Gegensatz auf, indem Kraft ohne Stoff und Stoff

ohne Kraft undenkbar sind. Der Verfasser schil-

dert die Geschichte der Entwickelungslehre und

der Schöpfungstbeorien und findet in den Lehren

Darwin's da* einzig richtige Verständniss der-

selben. Er weist auf viele neue Beobachtungen

hin, welche die Dcscendcnzlehre bestätigen, nur

die Arbeiten von Reichert und His nennt er Rück-

schritte. Das Thierreich theilt er in Urthiere,

protozoannd in Parmthiere, metazoa. Diese bilden

6 höhere Thierstämme, die er sämmtlich von der

Gastraea abstammen lässt, deren einstmalige Exi-

stenz durch die Gastrula bewiesen wird. Aus der

Gastraea sind einerseits die Pflanzenthiere, anderer-

seits die Würmer entstanden ,
aus diesen die 4
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höheren Tbierstämme. Die Amöbe wird mit der

Eizelle verglichen and als gemeinsame Stammform
der vielzelligen Organismen betrachtet Die Ar-

beitsteilung wird ein Maassstab der Vervollkomm-

nung der Organe. Der Ainphioxus wird als das

Urwirbelthier bezeichnet. Die Entwickelung der

Ascidioü zeigt die Verwandtschaft der Wirbeltiere

mit den Wirbellosen. Nachdem Huxley schon

1849 die beiden Keimblätter uls ectoderina und
entoderma bei den Medusen tmehgewiesen siud sie

spater auch bei anderen niederen Thiercn gefunden

worden. Sie spalten sich später in die 4 Blätter

des Wirbeltiers: Huutaiuueublatt ,
Hautfoserblutt,

Darm faserblatt und Darmdrüsenblatt Die Gewebe
sind Anfangs so wenig differenzirt, dass die von

Kleinenbcrg bei der Hydra nachgewiesene Neuro-

mnskelzello die Functionen zweier organischen Sy-

steme noch vereinigt. Die Vorgänge der Entwicke-

lung sind durch zahlreiche Abbildungen aus den be-

kannten Schriften erläutert. Mit den Bildern

müsste der Verfasser es genauer nehmen
;
die mensch-

lichen Samenfaden, S. 136 sind nicht richtig dar-

gestellt, es fehlt der Anhang hinter dem Köpfchen,

in dem ein Kern nicht vorhanden ist; das Gesicht

des Orang utan, Taf. XJ ist so wenig der Wahr-
heit entsprechend wie die vom Zeichner in komischer

Weise anthropomorphosirten Affenbilder auf dem
Titelblatte der Schöpfungsgeschichte des Verfassers,

Wenn, wie er selbst sagt, die Entwicklungs-
geschichte das schwierigste Problem der Wissen-

schaft ist, so ist hier die allerschärfste Beobachtung

Erforderniss and diese gestattet nicht zu sagen:

der Embryo des Menschen ist im ersten Monat
seiner Entwickelung dem der anderen Süugetbiere

vollständig gleich gebildet. Haeckel erkennt die

Nothwendigkoit der Erzeugung au, das Experiment,

welches künstliche Verhältnisse setze, könne sie

nicht widerlegen, aber nur sehr schwer beweisen!

Die Ahucnreihe des Menschen bildet 22 Stufeu, er

hat 8 wirbellose und 14 Wirbelthicrahnen. Alle

höheren Wirbelthier© entstanden aus einem nzehigen

Ainphibium. Wie es eine Zeitrechnung der Erd-

schichten und der Organismen giebt, so giebt es eine

Zeitfolgo für das Auftreten der einzelnen Organe.

Wie die Untieren beim Embryo früher da sind als

das Herz, so sind sie auch in der Thierwelt ein sehr

früh auft ratendes Organ. Haeckel verlangt für

die organische Entwickelung eine Millionenreihe

von Jahren. Der Gegensatz der Geschlechter ist

schon frühe angelegt, wenn sich van Benedens
Beobachtung bestätigt, dass die Eizelle aus dem
Darmblatt, die Spermazelle aus dem Hautblatt ent-

steht. Die Liebe, sagt Haeckel, eine der wich-
tigsten mechanischen Ursachen der höchsten Lebons-
Differenzirung muss zurückgeführt werden auf die

Anziehungskraft zweier verschiedener Zellen. Er
schildert ihre Begeisterung und ihre verzehrende
Leidenschaft und sagt, überall ist die Verwachsaug

zweier Zelieu das einzige ursprünglich treibende

Motiv! Er wiederholt den falschun Satz Huxley's,
dass die Menschen von den höchsten Affen sich

weniger unterscheiden sollen, als diese von den

niederen Allen. Schon die Sprache beweist, dass

dieser Satz falsch ist. Ebenso verkehrt ist es zu

behaupten, dass das neugeborene Kind kein Be-

wusstsein, keine Erkenntnis* von sich selbst und
von der umgebenden Welt besitze. Auch sind die

rudimentären Organe keineswegs ein Beweis gegen

die Zweckmässigkeit der Natur und wir erklären

das Bewusstsein nicht, wenn wir sagen, die Menschen-
seele ist eine Function de* Centralnervensystems.

Schon Viele haben die Entdeckung einer fortschrei-

tenden Entwickelung der organischen Natur der

Aufstellung des Koperuikanischen Weltsystems ver-

glichen, indem beide eine ganz neue Naturan-
schauungbegründen, aber der von Haeckel ange-

ateilte Vergleich Lamark’s mit Copernicus
passt nicht, denn auch für die heutige Wissenschaft

bleibt der Mensch ein Mikrokosmus inmitten der

grossen Welt, wie schon das Mittelalter lehrte und
für sie ist er erst recht das Endziel der Schöpfung!

3. Aus den Jahrbüchern des Vereins von
Alterthumsfreunden im Kheiniaude.
Heft LVII, Bonn 1876.

1. E. de Meester de Havestein: A propos

de certaiucs classilicatious prehistoriques.

Bruxelles 1875.

Der Verfasser, welcher schon in dem Catalogue

descriptif seiner Sammlung, I, 1871, p. 325, 407
und 509 seine Bemerkungen gegen die übliche

Annahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronze-

uud Eisenzeit gemacht hatte, stellt iu dieser kleinen,

aber inhaltrcichen Schrift seine Bedenken gegen
die fast allgemein angenommene Eintheilung der

Vorzeit in die genannten Perioden, die man wieder

in sich abgetheilt hat, zusammen und sucht sowohl

durch zahlreiche Anführungen alter Schriftsteller

als durch den Hinweis auf neuere Funde seine

abweichenden Ansichten zu begründen. Er will

zunächst das Steinmlter nicht in eine paläolithische

und eine ueolithische Periode eintheilen
,
weil es

nicht möglich sei, eine bestimmte Grenze zwischen

derZeit der roh zugehauenen uud der geschliffenen

Geräthe zu ziehen. Er meint, dos Schleifen sei so

natürlich und so leicht herzustellen, dass es nicht

einer langen Vorbereitung zu dieser Erfindung
bedurft hätte. Der reiche Mann habe die besseren

Steingeräthe besessen, während dem Armen die

rohen und schlechten genügten; dieser habe noch
mit steinernem Werkzeug gearbeitet, während jener
schon solche aus Bronze oder Eisen hatte. Auch
wurde von Anderen schon die Meinung geäusaert,

die rohen Steingcräthe seien solche, die nicht fertig

geworden seien, denen der Schliff noch fehle. Es
sind indessen nur die ungeschliffenen Feuerstein-
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messer, die Bich bis in die römische Zeit, finden,

die späteren Steinbeile sind stets geschliffen und
bieten nie solche rohe Formen dar, wie sie Abbeviile,

Spiennes nnd andere Orte geliefert haben. I)a

nun die Fundorte dieser anch im geologischen

Sinne oft die Ältesten sind, nämlich die Diluvial-

gebilde und neben den rohen Keilen und Beilen

geschliffene niemals Vorkommen, so ist die Unter-

scheidung einer älteren Steinzeit nicht ungerecht-

fertigt. Doch dürfen die Feuersteinraesser nicht

auf diese beschränkt werden. Der Verfasser giebt

selbst an, dass das späte Vorkommen von Stein-

werkseugen, wie die auf der Akropolis von Athen
gefundenen Messer und Sägen, aof einen gottes-

dienstlichen Gebrauch derselben bezogen werden
könne. Damit wird aber ihr höheres Alter bewiesen.

Er hat selbst in Nocera (Catal. I, 439) in einem

Grabe, welches er für das eines Priesters hielt, zur

Seite der Bronzegeräthe solche aus Stein gefunden.

Der gleichzeitige Fund von Stein-, Bronze- nnd
Eisengeräthen in manchen Fällen ,

wie in den

Gräbern von Hallstadt, kann nicht gegen die An-
nahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit in Europa verwerthet werden. Er
beweist nur, dass nach der Einführung der Metalle

die Steingeräthe noch einige Zeit in Gebrauch
blieben. Es ist sogar wahrscheinlich, dass zuweilen

8teinbeile nach dem Muster von Bronzebeilen ge-

arbeitet wurden. Die Angelsachsen sollen nach

Guill. de PoitierR noch bei Hastings 1066, stei-

nerne Pfeilspitzen, die Schotten 129* unter Wal-
lace noch Steinäxte geführt haben. Die auf dur
Ebene von Marathon gefundenen Pfeilspitzen aus

Stein schreibt man aber wohl richtiger den Persern

als den Griechen zu. Ilerodot (VII , 69) erzählt

uns sogar, dass die Bogenschützen der Perser auf

ihren steinernen Pfeilspitzen ihr Abzeichen einge-

ritzt hatten. Man darf also nicht mehr jede Stein-

waffe für prähistorisch halten, wie durch zahlreiche

Fände dargethan ist. Kosellini fand die Feuer-

steinmesser in ägyptischen Mumienkasten, Long-
perier unter dom Pallast von Khorsabad, Layard
in den Ruinen von Nimroud, Mariettc in den grie-

chischen und römischen Gräbern von Saqquarali.

Joly fand bei Renaix polirte Steingeräthe im Kreise

um ein Grab gelegt, das der römischen Zeit ange-

hörte. In den fränkischen Gräbern von Samson
bei Namür lag ein Steinbeil nnd neben einer bel-

gisch-römischen Urne im Torf von Herkenbooch

eine steinerne Pfeilspitze. Wir wissen ferner,

dftse Schliemann die Steingeräthe zwischen den

trojanischen Alterthümern fand ,
dass Fenerstein-

messer in westphälischen Höhlen bei den Resten

noch lebender Thiergeschlechter liogen, und dass

die schönen Nephritbeile, die bei Mainz und Bonn
gefunden wurden, der römischen Zeit angehören.

Den Gebrauch der Steinmcsser bei der Mumien-
bereitung der Aegypter geben Herodot, II, 86 und

Diodor, I, 91 an. Dass die Juden die Beschneidung
damit vollzogen, zeigen die Bibelstetlen B. Josua V, 2

und Exodus IV, 25, und eine dritte, Josna XXIV,
29, die im hebräischen Texte fehlt. (Vgl. meine
Bemerkungen über J. Lnbbock’s Darstellung der
Urgeschichte, Archiv für Anthropologie, VIII.) Die
Römer gebrauchten, wie der Verfasser in seinem
Uataloge I, p. 439 angiebt, den Lapis silex beim
Opfer und beim Schwören. Lirius, I, 24, sagt vom
Pater petratus: porcuin saxo silico percussit, er
tödtete es mit den Worten: so möge Jupiter das rö-

mische Volk treffen, wenn es den Frieden nicht hält.

Im Buche IX, 5 wird dasselbe vom Fetialis berichtet.

Von Hannibal heisst es XXI, 45: agnum laeva

manu, dextra silicera retinens caput pecudis saxo
elisit, und XXX, 43 erfahren wir, dass Rapides
silices und heilige Kräuter mit nach Cartbago ge-

nommen wurden, um dort ein Bündniss zu schliessen.

Wichtig ist noch, wie Professor Bergk mir rait-

theilt, eine Stelle bei Festus, 115, wo gesagt ist,

dass, wer schwört , den Kieselstein in die Hand
nimmt und ihn dann wegschleudert mit den Worten:
so möge er aus seiner Stadt geworfen werden,
wenn er den Schwur breche, und eine bei Plautus

im miles gloriosu», 1414, wo es heisst: juro per

lapidem. Vom Kaiser Claudius wird berichtet,

das« er bei Bündnissen die fremden Völker dem
Fetialis schwören liess, wobei gewiss der Lapis
silex in Anwendung kam. Aach der Ausdruck:
foeduH ferirc stammt von dem Gebrauche, bei Ver-

trägen das Opferthier zu schlagen; daher hat auch
Jupiter Feretrius den Namen. Ueber andere
Schriftsteller der Alten, die sich aufden geheiligten

Gebrauch der steinernen und ehernen Werkzeuge
beziehen, vgl. wie oben: Archiv für Anthropologie,

VIII. Das Jus fetiale, also auch den Gebrauch
beim Stein zu schwören hatten die Römer von den

Aequern entlehnt, die Virgil Aen. VII, 746 eine

gens horrida nennt. Das Schwuren beim Stabe

oder beim Scepter ist vielleicht nur eine spätere

Ausbildung des Schwörens beim Stein. Bergk
machte mich darauf aufmerksam , dass auf

dem griechischen Vasenbild der Sammlnng von

Florenz, wo die Hochzeit des Peleus und der Thetis

dargestellt ist, jener die Hand an den Stab zu

legen scheint , den die Göttin Iris ihm entgegen-

hält. Anch im Deutachen erinnert der Ausdruck

einen Eid staben an diesen Gebrauch. Die viel

besprochene und schwer zn deutende Inschrift auf

römischen Grabsteinen: sub aecia dedicavit, die

zumal in Gallien und auf celtischem Gebiete an-

getroffen wird
,

erinnert gewiss an die Steinver-

ehrung. Der Verfaaser theilt unter Nr. 569 des

Catalogs die Ansichten Deville’s nnd de Boiu-
sieu’s darüber mit. Der erste glaubt, dass da-

mit gesagt sein soll, dass das Grab neu sei, dass

darin nicht schon ein anderer bestattet gewesen.

Dieser meint, da das Bild des Hammers zuweilen
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eingebauten ist, dass der Verfertiger des Grabstein»,

der Steinhauer, »ein Werkzeug als Symbol darauf

angebracht und damit den Steinblock für Beinen

Zweck geweiht habe. Wichtig scheint mir, was

Isidor, ein Schriftsteller des achten Jahrhunderts

(Origines, XIX, 19) davon sagt: ascia eat manubrio

brevi, ex adversa parte referens vel simplicem

malleum aut cavatutn, vel bicorne nostrum. Die

hier zuerst angegebene Form erinnert an alte Dar-

stellungen des Thorharomers. Uoltziuann erklärt

in seiner deutschen Mythologie, herausgegeben von

A. Holder, Leipzig 1874: „ich zweifle nicht, dass

die Ascia nichts als der Hammer de« Thor selbst

ist und wir haben hier wieder einen recht aufläl-

lcnden Beweis, dass die Religion der alten Gallier

dieselbe war, wie die der Germanen und der nor-

dischen Völker. Diese richtige Erklärung ist zu-

erst von Mose, Geschichte des nordischen Heiden-

thums, II, 373, gegeben worden“. Man hat kleine

Bronzebeile, die durch ihre Inschrift sich als Weih-
guschcnk erkennen lassen, für die Ascia gehalten.

Zn Allmendingen beiThun wurden deren 6 gefunden,

sie sind fast dreieckig mit gekrümmtem Stiel und
70 Centim. lang; sie trugen die Inschriften: Jovi,

Matribus, Matronis, Minerva«* , Mcrcurio, Neptuno.

Bei Solothurn wurde ein ähnlich gestaltetes Votiv-

täfelchen , dessen Inschrift mit den Worten: Jovi

vot. beginnt, im Jahre 1857 gefunden und noch

einmal bei Xyon mehrere kleine Brmizebeile der-

selben Art. Vergl. Mittheilungen der Züricher

antiquarischen Gesellschaft, Bd. 10, S. 39; Bd. 15,

ß, S. 216 und Müller, ebendaselbst, Heft 39,

1875, S. 216.

Wenn de Meester de Ravestein (Cat. I,

p. 325) erklärt, dass die wenigen Funde von Ge-
ratheu aus Kupfer in Europa nicht gestatteten,

für dasselbe ein Kupfcrulter anzunehmen, so wird

diese Tbatsachc durch den jetzt geführten Nachweis,

dass man in den verschiedensten Ländern auch
einzelne Waffen und Gcräthe aus reinem Kupfer
gefunden, nicht geändert. So sprach sich auch
Franks, der Beispiele dieser Art mittheilte, bei

dem Stockholmer Kongresse aus. Wie man heute
Geräthe aas Kupfer, aus Bronze, aus Messing und
anderen MetaUmischungon verfertigt, so wirdes auch
im Alterthum geschehen sein; aber eine allgemeine

Verwendung konnte das Kupfer zumal für Waffen
desshalb nicht finden, weil ihm die Härte fehlte.

Die Vermuthung, das« die Alten es besser verstanden

hatten wie wir, das rothglühendo Kupfer durch
schnelles Abkühlen in Wasser zu härten, ist nicht

näher zu begründen. Das Kupferbeil konnte das
Steinbeil nicht verdrängen, aber mit der Erfindung
der Bronze, deren Farbe auch mehr dem Golde
glich, konnten gut schneidende Werkzeuge ange-
fertigt werden. Man musste freilich erst das Kupfer
können, und bearbeitete es wohl durch Hämmern,
zumal an Orten seines Vorkommens, ehe mau die

Bronze daraus darstellte, in vielen Landern wird

es aber vor der Bronze gar nicht in allgemeineren

Gebrauch gekommen sein, denn es fehlt in den

Fanden
,
oder ist höchst selten. Es kann nicht

auflullen , dass es in cyprisohen Geräthcn uns be-

geguet, weil es hier gewonnen wurde und von der

Insel den Namen hat; Schlieuiunn fand es nur

dreimal. Ein Kupferbeil in Mecklenburg, eins aus

einer Pyramide, einige au» Indien sind vereinzelte

Funde. Kupferbarren in Gräbern der Steiuzeit

Frankreichs können auf dio Bronzebereitong deuten,

doch sind Kupferringe in gallischen Gräbern nicht

selten. Sie können, wie die Beile als Barren oder

Geld gedient haben; auch die ältesten griechischen

Münzen aus Erz sind von Kupfer. Dass die Tscbuden
im Ural und Altai, wie die nordaraerikanischen

Indianer am Oberen See kupferne Werkzeuge hatten,

kann nicht auffallen. Die Bronze wird neben dem
Kupfer überflüssig sein, wonu ausser ihr schon

das Eisun bekannt ist. So bearbeiten die Mon-
buttu in Afrika nnr das Kupfer und das Eisen.

Auch sind gewisse Kupferarten eisenhaltig und
darum härter. Es ist nicht wahrscheinlich, dass

das Wort bei den Alton meist Kupfer be-

deute; wo freilich von dem Reichthum des Bodens

an diesem Metall die Rede ist, kann es keinen an-

deren Sinn haben. Der Zusatz {qv&qos, roth, z. B.

Horn. Iliad. IX, 365 bezeichnet unzweifelhaft dos

Kupfer; wo es fehlt und dor Sinn es erlaubt, müssen
wir aber darunter die Bronze verstehen, für die

eine andere Bezeichnung fehlt. Die Worte yceAxos

und aes bezeichnen ursprünglich beides, Kupfer

und Erz. Wenn Herodot, I, 215 das Land der

Massageteu reich an Erz und Gold nennt, bo kann
da» erste nur Kupfer sein, nach Diodor, I, ,15 und
III, 3 war auch Oberägypten , die Thebais, reich

daran. Wenn aber Eu&tathius glaubt, dass lakxoj
bei Homer, II. I, 236 sogar Eisen bedeute, so ist

dies ganz ungerechtfertigt
, denn ein Bronzebeil

vermag recht gut von einem fttammo die Rinde ab-

zuschälcn. Und wenn Hesiod. Op. et I). 150 von
Waffen und Geräthen aus Erz spricht, warum soll

es Kupfer sein, da wir Bronzeschwerter und Dolche

in Menge, aber nicht solche aus Kupfer kennen?
Um eine Kupferzeit in Europa anzunehmen, müsste
man auch nachweisen können, dass die Knpferbeile

älter sind als die aus Bronze.

Wir finden uns ganz mit dem Verfasser in

Uebereinatimmuug, wenn er als Ergebnis» unserer
noueren Forschungen die Behauptung hiustellt,

düs» die Kenntnis« und Anwendung dos Eisens viel

älter ist, als man gewöhnlich annimmt. Nur bleibt

es auch hier wahr, dass sein allgemeiner Gebrauch
za Waffen und tieräthschaften in Europa dom der

Bronze gefolgt ist. Die Annahme, dass bei vielen

alten Kunden das Eisen nnr desshalb fehle, weil es

durch Oxydation zerstört sei
, ist nur in sehr be-

schränktem Maasse zulässig. Wenn eiu Eisen-
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geräthe durch Rost sich in Eisenoxydhydrat ver-

wandelt hat, so hat ca dadurch nur seine Gestalt

vielleicht ganz verloren, hat aber an Umfang zu-

genommen und ist desehalb nicht weniger auffind-

bar. Kur kleinere Gegenstände mögen dadurch

ganz verschwinden, grössere Rostklampen werden
eine ebenso unbeschränkte Zeit lang sich in der

Erde erhalten können, wie die darin verkommen-
den natürlichen Maasen von Brauneisenstein.

Lepsius glaubt, dass die Aegypter den Gebrauch
des Eisens schon 4000 Jahre v. Uhr. kannten und
so die Worte ba ne pe, Eisen vom Himmel, auf
Meteoreisen deuten. Allerdings giebt es manche
Gründe für die Annahme, dass dieses, welches die

Eigenschaften des Metalls in gediegenem Zustande

zeigt und sofort gehämmert werden kann, auch in

allen Ländern vorkommt, viel früher zur Ver-

wendung kam, als das aus eisenhaltigen Steinen

geschmolzene Metall, welches eine Hitze von 100ü°R.
erfordert. Auch Wilde verwenden Meteoreisen.

8ta» hat eine Eisenwaffe der Mnlnyen wegen ihres

Nickel- und Chromgehaltes für Meteoreisen erklärt.

Die Griechen schrieben die erste Bearbeitung des

Eisens bald den Cyclopen , den Chalybern
,

den

zwerghafteu Dactylen zu, die vom Berge Ida in

Phrygien später nach ('reta kamen. Ihese Namen
beziehen sich unzweifelhaft auf Gegenden , welche

reich an Eisenerzen waren. Herodot nennt I, 25
den Glaukos von Chio« als deu ersten, der das

Eisen geschweisst habe; auch fragt er II, 125, wie-

viel wohl das Eisen beim Bau der Pyramiden ge-

kostet habe. Die vortreffliche Bearbeitung der

härtesten Granite durch die Aegypter lässt schon

vermuthen, dass sie eiserne Werkzeuge hatten, doch
will man in der glatten Behandlung, in dem Fehlen
der scharfen Gräten an vielen ihrer Bildwerke er-

kennen, dass sie den Stahlmeissel erst später be-

nutzten. Wiewohl schon Seher, der um 1604 lebte,

in seinem Index vocabulorum etc. gezählt hat, dass

Homer in der Odyssee 24 mal, in der Ilias 22mal,
in anderen ihm zugeschriebenen Gedichten Sinai

vom Eisen spricht, und die Stelle: Od. IX, 391
auf die Stahlbereitung bezogen werden darf, so

war es jedenfalls noch selten, denn wenn II. XVIII,

474, Vulkan die Waffen des Aohill schmiedet, werden
Kupfer, Zinn, Gold und 8ilber, aber nicht Eisen

angeführt. Auch eine Wurfscheibe, die als werth-
voller Kampfpreis dient, ist von Eisen, H. XX1I1,
826. Weil Homer sie «vtojogjvov nennt, glaubt

der Verfasser, dass diese Scheibe, „von Natur ge-

gossen “ vielleicht Meteoreisen gewesen sei. Bergk
hält diese Auslegung für möglich, doch könne das

Wort auch „roh gegossen“, d. h. „nicht fein aus-

gearbeitet“ bedeuten. Die vom Verfasser ange-

führten Stellen beweisen, dass das Eisen bei den
Griechen später häufiger ward. Schon Lykurg
hatte in Sparta eisernes Geld oingeführt, um den
Luxus der edlen Metalle su beseitigen. Wenn nun

Archiv ftx Anthropologie. Bd. IX.

Xenophon erzählt , dass von diesem Eisengeld

10 Silberminen (= 250 Thlr.) von 2 Ochsen ge-

zogen werden mussten, so geht daraus ein geringer

Worth hervor, doch bezieht sich diese Schätzung
wohl auf Xenophon ’s Zeit (446). Tliucydides er-

wähnt Gerftthe aus Erz und Eisen, die man 427 v. Chr.

in Plataea fand, nnd IV, 100 spricht er von einer

Belagern ngsmaschine
,

welche die Böotier gegen
Delion gebrauchten, sie hatte vorn einen eisernen

Schnabel. Plutarch fuhrt an, dass der Helm Alex-

anders von Eisen war. Bekannt ist, dass die Gallier

früher eiserne Schwerter als die Römer hatten,

aber sie bogen sich beim Gebrauch. Diodor aber

berichtet V, 33 von den Celtiberern, das« sie das

Elisen erst rosten lassen nnd dann ihre Schwerter

daraus schmieden, weil so die weichen Theile dar-

aus entfernt seien, ln der Bibel weist Tubalkain,

der Meister in Erz und Elisenwerk auf ein asia-

tisches Volk, welches früh das Eisen kannte. Es
werden in derselben, Paralipom. I, 20, 3 Wagen
mit eisenbcftchlagenen Rädern nnd Eggen mit ei-

sernen Spitzen erwähnt; aber zu Sauls Zeit gab
es in Israel keinen Schmied, in einer Schlacht führen

nur Saul und sein Sohn scharfe Waffen, Sam. I. 13,

19— 22. Das assyrische Museum des Louvre in

Paris bewahrt Elisenstangen io der E’orm eines

Keils oder einer Hacke, das britische Museum den
Rest eiues assyrischen Stahlpanzerhemde* aus dem
10. Jahrhundert v. Chr. Im östlichen Asien reicht der

Gebrauch des Eisens in eine noch ältere Zeit zurück.

Vielleicht ist hier, wie de MceBter mit Recht
bemerkt, das Eisen älter als die Bronze, denn wir

kennen ja afrikanische Neger, die vom Stein zum
Eisen übergingen, ohne die letztere zu kennen.

Der Verfasser spricht auch über den Bernstein,

den man gern mit dem Bronzehundei in Verbindung
bringt. Er glaubt, dass die südlichen Völker des

Alterthums deu gelben Bernstein des Nordens erst

später geholt und Anfangs den in Italien, Sieilion,

Frankreich und der Schweiz vorkommenden bear-

beitet hätten. Er neigt zu der Ansicht Host-
mann’s, dass erst die Römer Handelsbeziehuugeu

mit dem Norden gehabt und dass die Etrosker mit

ihrer Industrie den römischen Heeren gefolgt seien.

Der Verkehr der Phönicier mit dem Norden in der

vorrömischen Zeit lässt sich aber doch nicht so

ohne Weiteres in Abrede stellen, und der allge-

meine Gebrauch des Hernsteinschmuckes fällt in

eine ältere Zeit als die römische. Die Bernstein-

fnnde in anderen Ländern sind äuaaerst spärlich,

und die E*arbe des Bernsteins scheint im Boden

sich verändern zu können. Ich habe in fränkischen

Gräbern die ßernsteiupurlen meist von dunkel roth-

brauner Farbe gefunden, die doch gewiss von der

Ostaeeküste herstammten. Nicht erst Plinius, IV,

27 und XXXVII, 11 und 12, und Tacitus, Germ.

45, sagen, dass der Bernstein aus dem Norden

komme, sondern Herodot, III , 115 berichtet das

15
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nämliche, wenn auch, der älteren Zeit entsprechend,

mehr sagenhaft. Kr glaubt, dass der Eridanos,

der sich in das Meer gen Mitternacht ergiesst, wo
der Bernstein Herkommen soll, weil sein Name
hellenisch ist, die Erfindung eines Dichters sei und
fügt hinzu: freilich kommt das Zinn von dem aus*

sersten Ende Europas her und auch der Bernstein.

Nachdem er auch das Gold geuannt, macht er diebe-

zeichnende Bemerkung: Die Enden der Welt also -

scheinen in sich zu enthalten, was uns das Schönste

ditucht und filr das Seltenste gilt. Apollonius von

Hhodns lasst (Argonaut IV, 597) die Thränen der

Schwestern des Phaeton sich in Bernsteintropfen

verwandeln, diu wie Öeltropfeu auf dem Wasser
schwimmen und vom Winde in den Kridanus ge-

trieben werden. Hierbei wird der celtischen Sage
gedacht, dass es die Thränen des Apollo seien.

Für die Lehre von dem Ursprünge der mensch-

lichen Bildung aus einem Zustande der Rohheit,

die zwar in unseren Tagen nicht zuerst ausge-

sprochen, aber auf das Neue bewiesen worden ist,

lassen sich bei deu alten Schriftstellern schon manche
Belege finden. Ara häufigsten wird Lucrez (V, 1 282)
dafür angeführt. Wenig l>ekannt. ist ein Ausspruch
des Anaximander von Milet, der 610 v. Chr. geboren

war, den de Meester nach Plutarch. PI acid. philos.

V, 19, mit folgenden Worten mittheilt: „Im Anfang
wurde der Mensch hervorgebracht von Thieren,

deren Formen verschieden waren von deu heutigen.

Dies wird dadurch bewiesen, weil dio anderen

Thicre von selbst sehr bald sich ernähren können.

Nur der Mensch hat eine längere Entwickelung
als Süugliug uöthig, so dass er in der Kindheit sich

nicht würde erhalten haben können, als der, welcher

er ist“ Scbleiermacher fasst in seiner Abhand-
lung über Anaximandros (Abhandlungen der

königlichen Akademie der Winsenschaften aus dem
Jahre 1804 bis 181 1, Berlin 18 15) diese Schöpfungs-

lehre des ältesten griechischen Philosophen, wie

man sie sich aus dem Bericht des Plutarch hei

Enseh. Proepar. 1 , 8 ergänzend zusaromensetzen

kann, in folgende Worte zusammen: „Der Orga-
niBationsprocese begann im Wasser in rohen und
abenteuerlichen Gestalten, die auf dem trockenen

Lande nur ein kurzes Leben fristen konnten. AU-
mälig aber vervollkommnet« sich der organische

Bildungsprocess und nachdem andere Thiere schon
beständiges Leben and Krnenerang aus sich selbst

gewonnen an der Stelle der ursprünglichen Er-

zeugung aus dem Feuchten, ist auch der Mensch
entstanden, zuerst aber auch ohne Selbstständigkeit,

von anderen Thieren wahrscheinlich, auch uor für

ein kurzes kindliches Leben ernährt, bis endlich

auch er zur Ernährung*- und Zeugungsfahigkeit

allmälig heranreifte“. Schleiermacher fügt

dieser Darstellung hinzu: „denn was im Plut.

Sympos. VIII, 8 steht, dass gerade der Fisch der

gemeinsame Vater der Menschen sei, ist gewiss aus

jenen beiden Sätzen vom ursprünglichen Hervor-

gehen aller Thiere aus dem Feuchten und von der

anfänglichen Unbehülflichkeit des Menschen spot-

tend zusammengebildet“. Plutarch meint noch,

dass das Rathsei des Hesiod: welches Weson seine

Eltern verzehre, wobei dieser an das Feuer dachte,

nach Anaximander auch auf den Menschen passe,

weil er Fische isst! Wir sind Herrn de Meester
für den Hin wein auf diu Philosophie des Anaximander,

die mehr wie irgend eine andere der heute sich

Bahn brechenden Naturanschauung entspricht,

jedenfalls zu Dank verpflichtet.

Schaaffhausen.

2. Etüde sur les peuples primitifs de la Ruasie.

Les Meriens, par le comte A. Ouvaroff,
traduit par F. Malaque. St. Petersbourg 1875.

In den Jahren 1851 bis 1854 wurden in dem
alten Fürstenthume Souzdal und den benachbarten

Districten nicht weniger als 7729 alte Grabhügel

an 163 verschiedenen Urten geöffnet, die dem
alten Volke der Merias angehören, welche der

1056 gestorbene russische Mönch Nestor in ihren

Wohnsitzen an der Wolga schildert. Die den

Todten mit in das Grab gegebenen Gegenstände

sind so zahlreich und mannichfaltig, dass es dem
Verfasser gedingt, nicht nur von Waffen und Klei-

dung, Schroucksachen und Hausgeräthen, sondern

von der ganzen Lebensweise dieses alten finnischen

Volksstammes ein vollständiges und treues Bild zu

entwerfen. Die sorgfältige und genaue Arbeit

ist ein werthvoller Beitrag zur Kenntniss der äl-

testen Bevölkerung Russlands und die hier ge-

machten Grabfunde geben mannichfache Veranlas-

sung zu Vergleichen mit den alten Culturzuständen

des Orients, Skandinaviens und Deutschlands. Als

älteste Sitze der Merias werden die Seen von Pe-

reslaf und Rostof bezeichnet. Das Volk bestattete

seine Todten auf den Hügeln des Landes und vor-

zugsweise auf den erhöhten Ufern der Seen und
Flüsse. Es waren gleichzeitig der Leichenbrand

und das Begräbnis» in Gebrauch, die sich zu-

weilen in demselben Tumulus übereinander be-

finden, aber durch die gleichen Münzen dasselbe

Alter erkennen lassen. Die Namen vieler Ort-

schaften dieser Gegend verrathen noch heute ihren

Zusammenhang mit den Merias, diese Namen sind

aber nicht russischen oder slavischen Ursprungs,

sondern finnisch. Schon vor der geschichtlichen

Zeit hatten sich die Merias mit den Slaven gänz-

lich vermischt, und nach 907 kommt der Name der

Merias in den Annalen des Landes nicht mehr
vor. Wiewohl am See Rostof nach früheren Angaben
eine Münze Philipp's von Macedonien und eine von

Domitian gefunden worden sind, so fehlen doch grie-

chische und römische Alterthümer in diesen Ge-

genden gänzlich. Die meisten Münzen, sowohl die

aus dem Orient, welche die häufigsten sind, als die
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europäischen gehören dem 10. und dem Anfang
des 11. Jahrhunderts an. Viele der erstoren sind

am (Kaspischen Meere geschlagen und wohl durch

den Zwischenhandel der Bulgaren hierher gelangt.

Die älteste Münze ist von 699. Mit dem Endo
des 10. Jahrhunderts werden die kufischen Münzen
seltener, an ihre Stelle treten dänische, deutsche,

normannische, friesische. Es sind im Ganzen über

300 Münzen gefunden, darunter 80 deutsche,

97 angelsächsische. Mit dem 1 1 Jahrhundert hört

die Leichenverbrennung auf, man begegnet christ-

lichen Symbolen und byzantinischen Münzen, die

durch die Waräger hierhergekommeu sein mögen.

Die späteren Gräber sind an Funden ärmer, doch

sind die den Todten mitgegebenen Gegenstände
dieselben. Die bei den Aschenresteu gefundenen

Sachen zeigen oft die Einwirknng des Feuers, der

Todte wurde also mit Schmuck und Waffen auf den
Holzstosa gelegt; die Hitze des Branden war oft

so gross, dass eiserne Gerftthe geschmolzen sind.

Der Araber Ibn Dast berichtet darüber: „am anderen

Morgen begaben sie sich an den Ort, wo der Todte
verbrannt war, sammelten die Asche, legten sie iu

eine Urne und stellten diese in den Hügel 41
. Die

Reste der Schmuckgeräthe sind gewöhnlich in einer

zweiten Urne enthalten, die neben der Aschenurne
steht, anch leere Urnen finden sich, die wohl Speise

und Trank enthielten. Diese fehlen auch bei den

Begrabenen nicht und stehen am Haupte oder zu

Füssen derselben. Auch kommen in einem Hügel
mehrere Vasen vor, die übereinander stehen. Zu-
weilen fanden sich neben der Urne Thiorknocben
mit Menschenknochen vermengt. Sind das viel-

leicht Spuren des Menschenopfers? Ouvaroff
sagt es nicht; doch sollte inan bei so vielen Gräbern
Reste dieses Gebrauchs vermuthen. Ibn Foazlan

beschreibt als Augenzeuge ein Menschenopfer, das

er bei der Bestattung eines russischen Grossen um
921 an der Wolga sah und die Sarroaten im Norden
des Caspischen Meeres verbrannten noch im Anfang
des 17. Jahrhunderts den Diener mit seinem Herrn.

Die Todten der Merias sind mit dem Gesicht nach

Osten gewendet, die Arme haben sie gerade gestreckt

oder einen über die Brust gelegt oder beide auf

der Brust gekreuzt In den Gräbern der Vor-

nehmen ist auch das Pferd bestattet, es giebt auch

Hügel für das Pferd allein. Der letzte Tutnulns

scheint 1216 auf dem Schlachtfeld bei Lipetz über

einem Todten errichtet worden zu sein. Nägel
und Holzreste können nicht auf Särge bezogen

werden, da sie sich auch bei Gräbern mit Aschen-
rosten finden. Aber der Todte könnte in einem

Holzsarg auf den Scheiterhaufen gestellt worden
sein. Ein Kreis von Stein blöcken umgiebt nicht

immer den Tumnlus und scheint in den ältesten

Wohnsitzen dieses Volkes zu fehlen. Die Verehrung

der Steine ist indessen acht finnisch und wird noch

heute bei den Bewohnern des Altai gefunden. Dem

Verfasser ist das Vorkommen christlicher Symbole,
das Kreuz und Medaillen mit Heiligen noch kein

Beweis dafür, dass die, welche sie trugen, diesen

Glauben bekannten. Die Vermischung heidnischer

mit christlichen Gräbern verbiete diese Auslegung.

Von einem Bischof in Pommern ist das Verbot er-

halten: ne sepeliant mortuos christianos inter pa-

gauos in Sylvia aut iu catnpis. (Recueil histor. de

Russie, IV, l, p. 182.) Diese Verordnung erinnert

an ähnliche von Carl dem Grossen. Solche Be-

stimmungen würden aber nicht eingeschärft worden
sein, wenn man sie nicht oft übertreten hätte. Unter
411 Hügeln bei Vetkoro enthielten nur 3 christ-

liche Symbole, eines duvon war sogar ein Aschen-
grab. Eigentümlich ist den Gräbern der Meria,

dass Hals- nud Armringe, auch Ohrringe, und die

au einem Lederband an den Seiten des Kopfes ge-

tragenen Ringe bei Männern und Frauen sich finden.

Beide trugen auch Perlschnüre um den Hals. Auch
bei Weibern findet sich ein Messer und der Wetz-
stahl, sowie der Feuerstahl am Gürtel hängend,
der Stein in einem Säckchen. Dies Feuerzeug fehlt

auch nicht in den Gräbern von Ascheradeu. Di©
wollenen Kleider sind auf der Brust, am Gürtel

und an der Schulter mit dreieckigen Zindeln be-

setzt oder mit Schellen. Das Dreieck soll für den
orientalischen Zierrath charakteristisch sein nach
Worsaae. Auch kommen Anhängsel in Gestalt

eines Pferdes vor, die sonst nicht bekannt sind. In

einem Hügel fand sich ein kleines Götterbild von
gebranntein Thon , wie nach Castren die Lappen
solche in der Erde begraben. Es hat den znge-

spitzteu Kopf, den die Ostiaken und Samojeden
auch ihren Idolen geben, und ist mit einem Wamms
bekleidet; das zweite aus Kupfer gegossen ist nackt,

bat einen breiten Kopf und ein nach unten zöge-

spitzte© Gesicht aber keine mongolischen Züge.

Bemerkenswerth sind als Gegenstände des Aber-

glaubens andere Sachen aus Thon , der nicht ge-

brannt ist, es sind Ringe, Kreise, Hände, Thier-

tatzen mit Klauen, darunter deutlich die des Bären,

den die Finnen besonders verehren. Auch die

kleinen Trinkbecher bei den Urnen sind nur aus

Thou geknetet und nicht gebrannt. Als Amulete
finden sich sowohl durchbohrte Zähne nnd Klauen

als anch kleine Nachbilder derselben mus Metall

Einige Funde von steinernen Pfeilspitzen. Streit-

äxten und Keilen beweisen das Vorkommen der-

selben noch zu Anfang des 1 1. Jahrhunderts. Die

meisten Geräthe sind aus Eisen. Die Ziergerütbe aus

Silber nnd Bronze, viele Sachen sind von Kupfer. Gol-

dene Schmuckguräthe fehlen; die silbernen sind oft

mit arabischen Inschriften versehen, auch Münzen
dienen als Anhängsel und ihre Zahl im Schmuck
der Weiberbezeichnete den Reichthum des Mannes.

Gewebereste finden sich von Wolle, Leinwand,

Seide und Goldbrokat, häufig istdasl^eder erhalten

nnd au dem lederst rcifeu, der die Kopfringe trug,
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Reste von Menschenhaar , welches immer als ka-

stanienbraun oder hellbraun bezeichnet wird. Da
dieser finnische Volksstamm gewiss schwarzhaarig

war, so ist also auch hier die gewöhnlich eintre-

tende FarbenÄnderung des Haares eingetreten.

Noch jetzt trägt der Hasse häufig ein Lederhand

um den Kopf, um das lange Haar zuröckzahalten.

Zuweilen ist die Zahl der Schl&fenringe oder Ohr-

ringe an einer Seite grösser als an der anderen,

die bevorzugte ist immer die rechte. Merkwürdig
ist, dass von der Pelzkleidnng, die das Volk gewiss

im Winter trug, keine Spnr sich findet, nnd dass

in allen diesen Gräbern nur dreimal ein Schwert

gefunden wurde, das nach IbnFoszlan zur Bewaff-

nung in jener Zeit gehörte. Es wurde wohl als

zu werthvoll zurückgehalten, denn das über die

rechto Schulter gehende Wehrgehänge wurde öfter

gefunden. Eiserne Pfeilspitzen
,
auch geflügelte,

die sonst nicht Vorkommen, Wurfspiesse und Lan-

zen, Beile mit einem Loch durchbohrt, einschnei-

dige kurze Säbel sind häufig. Noch sind als Funde
zu nennen: grobe and feine auf der Scheibe ge-

drehte Thongelasse, Holzeimer mit eisernen Helfen,

kleine Kistchen mit Vorlegeschloss, Schlüssel, Fiscb-

angeln, kleine Stuhlnadeln und solche atu Knochen,

MTagen init Gewichten aus Bronze. Die Einheit

des Gewichtes hat noch nicht festgestellt werden
können, ln den Gräbern der Weiber lagen zu-

weilen Scheeren für die Schafschur. Viele Todte

hatten Mützen auf dem Kopf. Kleine Ohrlöffelchen

hängen am Halse, wie spindelförmige Perlen ans

Stein; Glasperlen, die oft vergoldet sind, kommen
häufig vor, auch solche aus Bergkrystall und Achat,

die wohl deutschen Ursprungs sind. Einige Sachen
zeigen die mit Silber eingelegte Nielloarbeit, die

noch in Russland beliebt ist. Ein Paar Schmelz-
tiegel sprechen dafür, dass sie den MetaUguss
kannten. Von Steigbügeln und Sporen findet sich

immer nur einer im Grabe, wie es auch der Gebrauch
der Römer war. Ein Grab barg Reste von Leder-

stiefeln, welche die Bulgaren schon 985 trugen.

In einer Nachricht von 964 wird als Nahrung der

hier wohnenden Volkastämme das Heisch vom Pferd,

Ochsen und Wild angegeben, deren Reste, mit Aus-

nahme dos ersteren, selten sind; mehrere Geräthe

sprechen für den Fischfang. Ein Eisengeräthe

scheint eine Pflugschar zu sein. Die arabischen

Schriftsteller schildern die Wohnungen derselben

als Holzhäuser und Erdwohnungen, die im Winter
mittelst heisser Steine von Wasserdämpfen erfüllt

wurden, in denen die Bewohner dann mit nacktem
Körper verweilten. So alt ist das russische Dampf-
bad! Von diesen Wohnungen hat sich nichts erhalten,

doch schildert Oliv &roff mit Graben und Wall ge-

schützte Orte, die zuweilen nur einen engen Zugang
hatten und als Befestigungen dienten, ln ihrem In-

nern hat man vielfach Scherben gefunden. Sie

heissen: Gorodok.

Mehrere hundert Schädel aus diesen Gräbern

der Meria sind der kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften in St. Petersburg übergeben nnd
sehen einer wissenschaftlichen Untersuchung, noch

entgegen. Früher untersuchte C. von Baer (Bullet,

de la Soc. archaeol. II, 300) zwei Schädel von

Dobroi'ö, er nennt sie tartarisch und findet sie

mit Schädeln von Kasan übereinstimmend. Er
bemerkt

, dass bei einigen tartarischen Stämmen
der Scbädelbau dem der Firmen gleiche, bei

anderen vom mongolischen Typus wenig ver-

schieden sei. Die ihm vorgelegten Schädel waren
mehr finnisch als mongolisch. Fünf von Ou-
varoff aasgewählte Schädel hat Prof. Landzert
in St. Petersburg untersucht, einer mit einem

Index von 83 ist brachycephal und zeigt den Typus
der Grossrussen, die anderen sind Dolichocephaleu

mit Indiees von 74, 75 und 76. (VergL Beiträge

zur Kenntniss des Grossrossenschädels. Abhand-
lungen der Senckenbergischen Gesellschaft, VI,

Frankfurt a. M. 1867.)

Schaaffhausen.

3. Dr.E. Zucke rk an dl, Reise der österreichischen

Fregatte Novara um die Erde in den Jahren

1857, 1858 nnd 1859. Anthropologischer

Theil, erste Abtbeilung. Cranien der Novara-

sammlung. Wien 1875.

Der Verfasser beschreibt 44 Schädel aus Asien,

Afrika, Amerika and Polynesien und vergleicht

dieselben vielfach mit den entsprechenden Race-

schädeln der Wiener Universitätssammlnng. ln

der Messung schliesst er sich Rarnard Davis an

mit Weglassung der minder wichtigen Maasse.

Die von ihm gegebenen Maasse sind die folgenden:

1 ) der Querumfang, der grössten horizontalen Peri-

pherie entsprechend. 2) der Intermastoidealbogen,

den er selbst als unsicher bezeichnet, von der Spitze

eines WarzenfortBatzes über den Scheitel bis zu

des andern gemessen, 3) die Länge des Vorder-,

Mittel- und Hinterhauptes oder des Stirn-, Scheitel-

und Hinterhauptbeinbogens, 4) die Länge des

Schädels von der Glabella bis zum vorspringendsten

Punkto der Hinterbauptsschuppe, 5) der Querdurch-

roesser nach Welcker, 6) der Interparietaldurch-

mesaer, 7) die Stirnbreite zwischen den am weitesten

abstehenden Punkten dieses Knochens, 8) der occi-

pitale Durchmesser zwischen den abstehendsten

Punkten der Lambdanahtschenkel, 9) die Länge
des Schädelgrundes von der Sut. naso front bis

zum vorderen Rande des Foramen magnum, 10) die

Sobädelhöhe von der Mitte des vorderen Randes

des Foramen magnum bis zum erhabensten Theile

des Schädeldaches, 11) die Gesichtshöhe von der

Sut. naso front zum unteren Rande des Unter-

kiefers, 12) die Gesichtsbreite zwischen den Snt.

zygomat. temp. und 13) der Schädelinhalt mittelst

Schrot gemessen. Der Verfasser beachtet Vorzugs-
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weise die individuelle Bildung und vermeidet die

Anwendung von Mittelzahlen; doch schildert er

genau jedes Merkmal, welches er für eine Anomalie

oder Abweichung von der Regel h&lt. Diese Be-
trachtungsweise giebt Veranlassung eine Menge
sehr wichtiger Umstände, die den Bau de« Schädels

beeinflussen, zur Sprache zu bringen. Einen Satz

aber müssen wir bestreiten, der auch mit der sorg-

fältigen Berücksichtigung aller Merkmale des Schä-

dels, welcher der Verfasser selbst sich befleissigt,

im Widerspruche steht Derselbe sagt S. 48: Wer
eine grosse Reihe von Oanien eines Volkes unter-

sucht, dom wird gewiss die Mannichfaltigkeit der

Formen aoffallen, man wird, wie männiglich be-

kannt ist, finden, dass viele der Schädel ebenso gut

einer weit abstehenden Race angehören dürften,

ln einer Anmerkung fugt er hinzu: Schon Weber
giebt an, mehrere Europöersch&del mit dem Cha-

rakter des Negenschädols gefunden zu haben nnd
Uenle (vergl. Krause, Archiv für Anthropologie,

1860) bat mit deutschen Schädeln eine Sammlung
von Pseudoracen zusammengestellt, welche die

meisten der typischen Schädel repräaentirt. Wer
diese Schädel in Bonn und Göttingen genau be-

trachtet, wird sofort erkennen, dass von einem
Negertypus unter deutschen Schädeln gar nicht die

Rede sein kann, dass sich die angebliche Ueber-

ciuStimmung meist nur auf ein einzelnes Merk-
mal z. B. den Prognathismus bezieht, wie ich be-

reits früher naebgewiesen habe. (Vergl. über die

Urform des menschlichen Schädels. Bonner Fest-

schrift 1868, S. 76.) Der von mir mehrmals (a. n.

O. 8. 79, Bericht über die Versammlung in Wies-

baden 1878, S. 6, Bericht über die Versammlung
in Dresden 1874, 8. 60) als eine Affenbildung be-

zeichnte platte Nasengrund roher Schädel, der

ohne Crista in die Gesichtsfläche übergeht, ist auch

dem Verfasser nicht entgangen. Die Crista ist oft

als schwach angedeutete Leiste noch erkennbar

nnd zuweilen in zwei Linien gleichsam zerlegt.

Den zwiscbenliegendon Raum nennt er Fossae prao-

nasales, die sich besonders bei Malayen bis auf die

Fläche der Oberkieferbeine erstrecken; mit Unrecht

tadelt er Topinard, der die Leisten als Tbcile

des Nasenhöhlearandes ansieht. Er findet sie bei

jenen Völkern, die platte Nasen und breite Nasen-

flügel haben, unter 113 Schädeln war diese Eigen-

tümlichkeit 39mal vorhanden nnd meist mit Pro-

gnathismus verbunden. An Eoropäerscbüdeln war

sie selbst bei starkem Prognathismus niemals gut

entwickelt. Auch ich halte eine gut entwickelte

Crista nasalis bei sonst schlecht entwickeltem

Schädel , für ein Zeichen , welche« gegen die Ab-
kunft von einer primitiven rohen Race spricht.

Das Zeichen ist hierfür wichtiger als selbst der

Prognathismus. Bei einem Ascension -Insulaner,

Nr. XXVI, geht der Boden der Nasenhöhle ohne

Grenzleiste auf den Kiefer über, der nicht prognath

ist, doch hat der Schädel mächtige Augenbrauen-
bogen. An 20 der betrachteten Schädel sind die

Zähne gefeilt, die meisten sind Malayen, es wider-

spricht der gewöhnlichen Meinung von der erhal-

tenden Kraft des Zahnschmelzes
,
dass die Zähne

durch das Abfeilen nicht zu leiden scheinen. Zucker-
kandl glaubt, dass die Asymmetrie meist bei der

Geburt erworben wird. Unter 969 Schädeln waren
121 linkerseits und 48 reebterseits asymmetrisch.

Bei der ersten Scbädellage wird die rechte Schädel-

hälfte vorn im Becken fixirt, und die linke durch

die Geburtsthätigkeit leicht verschoben. Schädel

mit flachgedrückter und mehr senkrecht gestellter

Hinterhauptsschuppe sollen jener Gestalt ent-

sprechen, die von den Geburtshelfern nach Ilinter-

hauptalagen wahrgenommen wird. Schröder
bildet den Schädeltypus nach Gesichtslagen ab, er

ist flach und die Hinterhauptsschuppc ist fast ho-

rizontal gestellt. Unter den Peruanerschädeln ist

einer. Nr. XXXIIf, in hohem Grade künstlich com-
primirt, es ist der einer Peruanerin, das stimmt

nicht mit der Angabe d’Orbigny’s, dass nur die

männlichen Schädel entstellt seien. Owen und
Voss hatten gefunden, dass beim Australier die

Sinns frontales fehlen, ß. Davis sprach sich da-

gegen aus, Lncae fand sie zuweilen bei denselben

sehr gross: Zuckerkandl findet sie besonders klein.

Den Sinus pterygoidens , den Mayer bei einer

Malayin gesehen hatte, beobachtet er 8mal
,
aber

bei welchen KacenV Wichtig ist, dass hei einem

1 4jährigen Baschmannskelet der Zustand der Epi-

physen der Extremitäten ein solcher ist, wie er

Bich bei uub im 16. bis 18. Lebensjahre findet.

Als Länge des Oberschenkels giebt er 34,5 Cmn
für den Unterschenkel 31,5, den Oberarm 24,4,

den Vorderarm 21,5 an. Er beschreibt einen

Negerschädel mit Stirnnaht, an dem auch das rechte

Jochbein durch eine Naht gethuilt ist. Auch bei

einem Aegypter und einem I)ajak hat die vor-

handene Stirnnaht die typische Schädelform nicht

geändert. In Bezug auf den Prognathismus schliesst

er sich der Ansicht Topin ard’s an, dass an vielen

Schädeln die Prognathie nur das Erzeugnis» der

Zwischcnkieferstellung sei. Als Horizontalliuie für

die normale Stellung des Schädels betrachtet er

den Jochbeinfortsatz. Die Sch&delbilder selbst

aber zeigen, dass eine allgemein gültige Horizontale

zwischen zwei bestimmten anatomischen Punkten

des Schädels gar nicht gezogen werden kann; einige

Schädel sind nach voru geneigt, die Ohröfihnng

liegt mit der Mitte der Nasenöffnung oder mit

dem unteren Angenhöhlenrand
,
wie bei Nr. XII,

in einer Ebene
;
bei Nr. XVIII erscheint die Schädel-

stellung richtig, bei Nr. XI liegen Ohröffnung und
Nasengrund in einer Ebene; doch steht der Schädel

gerade. Ein Peruanerschäde! mit 975 Cbcm. Inhalt

wird als Mikrocephaler angeführt. Für hydrocephale

Schädel empfiehlt Z. die Angabe dee Verhältnisses
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der Schädelbasis zum Längsbogen de» Schädels, die*

sor =r 100 . ist jene 1" bin 22, während sie beim
normalen Schudcl 24 bis 28 beträgt. Ein hyperosto-

tischer Schädel „hucephalus* mit 586 Mm. Umfang
hat 1888 Cbcra. Inhalt. Er findet neben der Pfeil-

naht fast immer ein drittes Paar halbmondförmiger

Linien. Eine wnlstformige Erhebung ist bei ro-

hen Schädeln au dieser Stelle Allerdings häufig,

dazwischen liegt die Pieiluaht selbst vertieft. An
kabnförmigen Schädeln ist dieses Vorkommen be-

sonders häufig. Die Verbindung der Schläfen-

schuppe mit dom Stirnbein fand Grüber unter

4000 Schädeln 60mal, Zuckerkandl unter 4!)1

Schädeln 17mal, durch einen Fortsatz der ersten

war sie 14mal hergestellt, ln Betreff' der Schädel-

nähte giebt er zu, dass die äusseren Scbädelnähte

bei niederen Racen häufig einfacher gezackt sind,

doch sollen auch hier und da die Schädel euro-

päischer Völker dieselbe Bildung zeigen. Der Ver-

schluss der Schädelnähte geschieht nicht so gegetz-

mäBnig wie der der Syuchondrosen des Schädels

und wie Coalition der Epiphysen der Knochen. Die

S. spheno-frontalis und die sphcno-parietali» pflegen

gleichzeitig zu ohliterircn, danach erst die sphono-

zygomatica, die squamosa und spheno-temporalis.

Der S. spheno-orbitalis spricht er eine grosse Be-

deutung zu für das Wachsthum der vorderen Schä-

delregion, sie kann sehr spät offen bleiben oder

obliterirt von allen Nähten zuerst. Die Polynesier

bringt er nach der Schädelform in folgende Ab-
theilungen: 1) Australneger, 2) Alfuren, 3) Papuas,

4) Maoris, 5) Chathaminsulauer und Nukahivcr,

6) die dem Paumotu-Archipel benachbarten Stämme.
Scbaaffhausen.

4. Kopernicki. Izvdor. Czaszki z Kurhanöw
Pokuckich etc. (Ueber die Schädel der Hügel-

gräber von Pokuticn, Südost Galizien. Ein
Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie

Polens.) Krakau 1875, 4°., mit 4 Tafeln 1
).

Die Gegeud, aus welcher die in vorgenannter
Schrift beschriebenen Reste stammen, liegt im öst-

lichen Theil Galiziens, in dem sogenannten Pokuticn.

am rechten Dniesterufer , zwischen diesem Fluss

und der Leraborg-Czernowitzer Eisenbahn, in der

gleichen Höhe mit den Stationen Otyni und Kos-

sowa. Die Hügelgräber, welche zuerst A. Kirkor
im Sommer 1874 untersucht und von denen er in der

Sitzung der Krakauer archäol. Commission dessel-

ben Jahres Bericht erstattet hatte, befanden sich

eine Meile entfernt von der Stadt Obertyn und
bildeten folgende drei Gruppen; 1) die von Zy-
waezow, Bezirk Horodno, 2) die von Cbozimierz,

Bezirk Tlumacz und 3) die von Czortowiec, Bezirk

*) Die Ueberaetzuag dieser Schrift, welche der Ver-
fasster so freundlich war, mir zu übersenden, verdanke
ich der Gefälligkeit eines meiner Zuhörer, des Herrn
Sadowski aus Raazkowko (Posen). Ecker.

Horodno. — Was zunächst die Beschaffenheit
der Gräber betrifft, so ist von den erstgenannten,

denen von Zywaczow nur noch ein grosser Hü-
gel von circa 20 Meter Umfang, dessen Spitze aber

eingeackert ist, sichtbar, die übrigen, circa fünf,

sind durch den Pflug allmälig zu unbedeutenden

Erhöhungen eingeebnet. Ausser diesen waren
aber jedenfalls einst noch viele vorhauden, die

aber heute nicht mehr so deutlich nachzuweisen

sind. Der Aufbau, der im erstgenannten Hügel-

grabesich noch wohl erkenneu lies«, war ohne Zweifel

in allen derselbe. Der mit mächtigen Kalkstücken

belegte Boden des Hügels wurde mit Humus be-

deckt, auf welchen der Leichnam zu liegen kam;
auf diesen wurde Sand geschüttet, ln dem ersten,

Nr. 1, fand sich in der Tiefe von ungefähr 1 Meter
eiu (männliches) Skelet, das den Kopf gegen Westen
gerichtet hatte und auf Steinen ruhte. An einem
Finger ein Bronzering aus spiraligem Draht;

an den Ohren ähnliche Ringe; in der Nähe der

Füsse Topfscherben. ln einem zweiten Grabe
(Nr. 4), 0,8 Meter tief, ein männliches Skelet

ohne Beigaben [ausgenommen Schneidezahn eines

Nagers und Reste einer Schnecke (Ilelix lutee-

cent?)]. — In einem dritten (Nr. G) kein Boden
von Kalksteinon. Lage des Skelets wie bei Nr. 1.

Brouzeringe vorhanden. Das Geschlecht diese« Ske-

lets lässt Verfasser unentschieden, hält jedoch männ-
liches für wahrscheinlicher. — Die Hügelgräber
von Chozimierz betreffend, so liegen im Osten

dieses Stadtcheus zwei Anhöhen, welche die Gegend
beherrschen, auf einer derselben erhebt sich ein

ziemlich grosser Hügel nnd rings um denselben

die Spuren mehrerer kleinerer, die aber kaum mehr
als solche zu erkennen sind. Der eine dieser

(Nr. 16) ist aus Kalksteinen und kleineren Flusa-

ateinen aus dem (eine Meile weit entfernten) Dnie-

ster aufgebaut. In der Tiefe von circa 1,74 Meter,

den Kopf gegen Westen, das Skelet eines athletisch

gebauten Maunea. Bronzering an einem Finger;

Scherben von zwei Töpfen. — Der Ban eine« zwei-

ten Hügelgrabes (Nr. 18) war ganz der gleiche.

Das (männliche) Skelet 1,05 Meter tief auf and un-

ter einer Schicht von Kalk. Auf der letzteren

Ueberreste vou Holz, wahrscheinlich Eichenholz.

Bronzering au einem Finger, Topfscherben. Ein
drittes grosseres Hügelgrab (Nr. 21) zeigt folgende

Beschaffenheit: das Skelet, daB eines Mannes von

ungewöhnlicher Grösse , lag in der Tiefe von
2,01 Meter in einem länglichen Kasten von Eichen-

holz. dessen Boden mit Erde ausgefullt war. Auch
hier Bronzefingerring und Topfscherhen. — Zwei
weitere Hügelgräber (Nr. 20 und 24), wovon das

letztere ein weibliches Skelet enthielt, zeigten den-

selben Bau wie Nr. 16 und 18. — In einem ande-

ren (Nr. 48) war das Skelet, offenbar das eines

schwachen Weihes, 2 bis 5 Zoll dick mit Kalkerde
bedeckt. Ohr- und Fingerringe von Bronze, Hals-
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band mit Glasperlen. — Die Gräber der dritten

Groppe, als „Schlachtfeld von Czortowiec*
bezeichnet, sind in jeder Beziehung von den zwei

vorhergehenden Groppen verschieden. En fehlten

nicht nur die in den letzteren (excl. Kr. 21) immer
vorhandenen Flus&stoinc, sowie der Kalk, sondern

auch die Bronzeornamente durchweg; die Topfscher*

ben lagen 0,1 Meter unter dem Skelet, atfdass Köper-
nicki zu dem Schlage kommt, der auch durch die

Beschaffenheit der Knochen wahrscheinlich gemacht
wird, dass diese Skelete (Kr. 10 und 11) aus einer viel

späteren Zeit stammen und dass hier vermutlich

ein altes Hügelgrab zu späteren Bestattungen ver-

wendet worden ist. — Dieser Verschiedenheit in

der Beschaffenheit der Gräber dieser Czortowiecer

Gruppe entspricht auch die Verschiedenheit des

Scbätlelbaues. Dieser Mchliesst nach des Verfassers

Meinung die Annahme einer auch nur entfernten

Verwandtschaft mit denen der beiden ersten Grop-

pen vollständig aus; es seien einzig die bulgarischen

und wallacbischen Schädel, denen z. B. der Schädel

Kr. 1 0 zugerechnet werden könne und Herr Koper-
nicki ist geneigt, den Typus desselben als einen

aus der Vermischung beider Stämme entstandenen

bulgarisch -wallacbischen zu bezeichnen. Diese

Skelete dürften daher wohl von der Schlacht herrüh-

ren, in welcher 1531 die Wallachen von dem Kron-

grosefeldherrn Tarnowski besiegt wurden. (Verf.

bildet in Tab. VII diesen Schädel und daneben

zwei bulgarische ab.) — Nach Ausschluss dieser

Schädel haben wir uus daher nur noch mit denen

von Zywaczow und Uhozimierzzu beschäftigen.

Die Hügelgräber der beiden letztgenannten Loca-

litäten weist Kopernicki der Lebergangszeit von

der sogenannten Bronze- zur Eisenzeit zu. In

Betreff der Körpergrösse der Insassen dieser beiden

Grübergrnppen ergab sich
,
dass die Männer von

Chozimierz von hohem Wachs waren (1,77 Meter)

und dass auch von den Weibern das mittlere Maus*

derselben bedeutend übertroffeu wurde. Von den

Männern von Zywaczow überstieg dagegen keiner

die mittlere Grosse (1,60 Meter). Aus den Grä-

bern von Zywaczow giebt Kopernicki die Be-

schreibungen und (sehr schön ausgeführten) Ab-
bildungen von drei männlichen Schädeln (Taf. IV,

Nr. 1,4, 6), aus denen von Chozimierz die von drei

männlichen (Taf. V, 16. IS und 21) und zwei weib-

lichen Schädeln (Taf. VI, 24 and 28). Das Ge-

schlecht eines dritten lässt Kopernicki unentschie-

den (Taf. VI, 20); ich halte denselben ebenfalls für

einen weiblichen (24 und 28 zeigen sehr entschieden

den weiblichen Typus). Die Schädel der Hügel-

gräber Pokutieus sind exquisite orthognathe Dolicho-

cephalen (mittlerer Schädelindex= 73) und unter-

scheiden sich in dieser Beziehung von den Schä-

deln der heute in diesen Gegenden ansässigen Be-

völkerung, der ruthenischen, welche typische Bra-

chycephalen sind (Index 81) auf das Auffälligste.

Bei Gelegenheit der Rekrutonaushebnng auf Ver-

anlassung der Krakauer Akademie Angestellte

Kopfmessungen an ruthenischen L&ndleuteu erga-

ben als Mittel des Index 82,6. Kopernicki erklärt

daher und wohl mit Recht jede Hypothese einer

Racenverwandtschaft der Bevölkerung der Hügel-
gräber mit der heutigen ruthenischen als gänzlich

unstatthaft.

Dagegen constatirt er eine grosse Uebereinstim-

mung der Schädel uus den Hügelgräbern Pokutiens

mit den vom Referenten beschriebenen dolichocepha-

len alemannischen Schädeln aus süddeutschen Hügel-

und insbesondere Reihengräbern. Und ganz ähnliche

•Schädel sind nach dem Verfasser auch an anderen Or-

ten Galiziens, daun der Ukraine, Wolhyniens und im
Königreich Polen gefunden worden, so dass also

angenommen werden darf, dass in Galizien und
den letztgenannten Gebieten ganz ähnlich wie
in Südwestdeutschland der jetzigen bra-
chycephalen Bevölkerung eine craniolo gisch
gänzlich davon verschiedene dolichoce-
phale vorangegangen ist.

Aus dieser Aehnlichkeit lasse sich über noch
keineswegs schlieasen, dass alle diese Völker einem

und demselben Stamme angehört haben; die ar-

chäologischen Facta sprechen sogar offen dagegen,

da man in den betreffenden Gräbern Südwest-

deutschlands gewöhnlich Jagd- und Kriegswaffen,

in denen Poknticu* nur Thongeffisse, Sachen zum
häuslichen Gebrauch und Schmucksachen gefunden

habe.

Die im Vorstehenden kurz unalvsirte schöne

Arbeit des thätigen Verfassers hat jedenfalls da»

Areal dieser wohl charakterisirten Gräberschädel-

form abermals um ein Bedeutendes erweitert und
es ist dieselbe jetzt vom Dniester bis nach Spanien

nachgewiesen. Es ergiebt sich daraus die drin-

gende Aufgabe, die gleichen Forschungen auch

noch weiter nach Osten fortzusetzen, um am erfah-

ren, oh die Wege, die man bis jetzt verfolgt, auch

noch weiter and selbst bis nach Asien führen.

Ecker.

5. Mittheilungen aus dem königl. zoolo-
gischen Museum zu Dresden. Herauage-

geben mit Unterstützung der Generaldirection

der königl. Sammlungen für Kunst und Wis-

senschaft von Dr. A. B. Meyer, Direktor des

königl. zoologischen Museums. 1. Heft mit

Taf. 1 bis IV. Dresden 1875, 4°.

Diese splendid auagestattete Schrift enthält

die folgenden anthropologischen Mitteilungen

:

1. A. B. Meyer, über 135 Papuaschädel von
Keu-Guinea und der Insel Mysoro (Geel-

vinksbai). Von diesen 135 Schädeln Htammen

23 vom Festlande Neu-Guineas von einer kleinen

Ansiedlung Rubi an der Südspitze der Geelvinka-

bai and die übrigen 112 von Kordo auf der Insel
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Mysore. Die erstgenannten gehören nach dem
Verfasser zweifellos reinen Papnaa an, für die letz-

teren, die theilf* ans den Hütten (Trophäen), thoils

ans Gräbern stammen, hält er es wenigstens für sehr

wahrscheinlich. Im vorliegenden Hefte sind nur Mes-

sungen mitgetheilt, wegen der Resaltate derselben

wird auf ein späteres Heft verwiesen. Die Ab-

handlung ist von drei Tafeln Schädelabbildungen,

begleitet, die, wir bedauern es sagen zu müssen,

äusserst stümperhaft ausgefallen sind und besser

weggeblieben wären. 2. Die zweite Abhandlung

von J. Winckel; Einiges über die Becken-
knochen und Beckeu der Papuas enthält einige

Messungen von einzelnen Hüftbeinen und Kreuz-

beinen, welche auf einem Knochenfelde bei Rubi

(s. oben) gesammelt wurden. Von den 1 1 Hüft-

beinen (Verfasser sagt irrigerweise Darmbeine) und
7 Kreuzbeinen glaubt er je drei als zusammengehörig

betrachten zu können, so dass sich zwei vollstän-

dige Papuabecken, ein männliches and ein weib-

liches ergeben. Verfasser zieht aus der Verglei-

chung seiner Messungen mit denen von Zaaijer
am Becken der Javanesinnen den Schluss ,

dass

das Becken der Papua, namentlich der Frauen,

denselben feinen und zierlichen Ban wie das der

Javanesinnen habe« auch dass die Oberfläche ihrer

Darmbeine geringer als bei den europäischen

Frauenbecken sei. — Den von Zaaijer beschrie-

nen Sulcus praeanricularis fand Verfasser bei den

meisten der Papuahüftboine deutlich ausgesprochen.

— Die Form des ßeckeneingangcB betreffend, so ge-

hört das vorliegende weibliche Becken unzweifelhaft

zu den länglich oder gerad-ovaleu (Conjugata 11,4;

Querdorchmesscr 10,6), 3. Die dritte Abhandlung
von E. Jüngel führt den Titel: Messungen
von Skeletknochen der Papuas. Diese stam-

men ebenfalls von dem vorerwähnten Knochenfelde

bei Rubi im Süden der Geelvinksbai. Ein Ein-

gehen auf diese nur Messungen enthaltende Ar-

beit, der später ein zweiter Theil folgen soll, muss
bis zum Erscheinen dieses letzteren verschoben

werden. Ecker.

6. Virchow. über einige Merkmale niederer

Menschenracen am Schädel. (Aus den Ab-
handlungen der königl. Akademie der Wissen-

schaften zu Berlin), 1875, mit 7 Tafeln. Ber-

lin 1875, 4°.

In dieser Schrift behandelt der Verfasser: l)den
Stirnfortsatz der Schläfenschuppe, 2) das Oslncae
s. epactale und 3) die katarrhine Beschaffenheit

der Nasenbeine.

1. Stirnfortaatz der Schl&fenschuppe.
Die Verbindung der Schläfenscbuppe mit dem Stirn-

bein durch einen besonderen Fortsatz (eben den
Stirnfortaatz) und damit die Ausschliennng der

Ala magna von der Verbindung mit dem Scheitel-

bein besteht als Norm bei einer grossen Anzahl

von Säugethieren insbesondere den Affen, findet sich

aber in der Regel nicht bei dem Menschen. Constant

besitzen diesen Fortsatz unter Anderen Gorilla

und Cbimpanse, während das Verhalten beim Orang-
Utan and Ilylobates ein wechselndes ist und bei

den Halbaffen der Fortsatz regelmässig fehlt. Den
Menschen betreffend , so zeigen die bisherigen Be-

obachtungen von Owen, Gruber, Calori, dass

der Fortsatz zwar auch bei Europäern, aber doch

entschieden viel häufiger bei gefärbten Racen vor-

komme. Virchow hat sich iu der vorliegenden

Schrift die Aufgabe gestellt, diese Verhältnisse bei

einer Reihe von Völkerstämmen genauer zu erfor-

schen, zu welchem Zweck er tbeils ein ziemlich

reiche« eigenes Material, theils eine sehr vollstän-

dige Literatur zusammengebracht hat. Die Anga-
ben betreffen Australier, Tasinanicr, melauesische

Schädel, Ncu-Caledonier, Bewohner der neuen He-
briden und der Salomonsinseln, Negritos nndandero
Bevölkerung der Philippinen, Mincopies der Anda-
manen, Bewohner von Formosa, Celebes, Java, Su-

matra. Die Völker des asiatischen Continents da-

gegen , die amerikanischen und afrikanischen ')

werden aus Mangel hinreichenden Materials nicht

weiter in Betracht gezogen. Ausführlicher aber

geht der Verfasser auf die brachycephalen Stämme
Europas ein, die Finnen, die Lappen, Esten, Ma-
gyaren, Slaven, Ligurern. Bei modernen deut-

schen Schädeln ist dem Verfasser persönlich kein

Fall eines vollständigen Stirnfortsatzes vorgekom-
men *). Es ergiebt sich ans den Zusammenstellungen,

dass die Ausnahme des Vorkommens de« Stirnfort-

satzes bei gewissen Völkern eine seltene, bei ande-

ren eine häufige ist. Keines der letzteren scheine

der arischen Race anzugehören. Verfasser stimmt mit
mehreren anderen Autoren in der Deutung dieses

Fortsatzes als einer entschiedenen Tbieräholichkeit

überein. Da dieser Fortsatz mehrfach nur als ein,

frühzeitig mit der Schläfenschuppe verwachsener

Fontaneliknochen betrachtet wird, widmet Ver-

fasser auch den temporalen Schaltknochen eine ein-

gehendere Besprechung. Mit J. F. Meckel seien

hier zn unterscheiden — aber nicht in allen Fällen

genügend aaseinander zu halten — einerseits Naht-
knochen der Schuppennaht nnd andererseits wirk-

liche Fontanellknochen der vorderen Seitenfonta-

nelle. Verfasser sagt ($. 49): „Sowohl der Stirn-

fortsatz als die Schaltknochen entstehen, wenn die

vorhandene Bindesubstanz nicht rechtzeitig und
regelmässig zur Vergrö&serung der benachbarten

1
) Ich bemerke gelegentlich an dieser Stelle, dass

ich bei einer raschen Durchsicht unserer anthropo-
logischen Sammlung unter 57 Negerschädeln bei 12
einen Prooeuu» frontaüs vorfand. Näher«« behalt« ich
einer besonderen Mittheilung vor. E.

*) ln unserer Sammlung findet sich auch nur der
Schädel eines Schweizers (Ct. Glarus) mit Btirofortsatt.

E.
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Knochen verwendet wird, der eine wie die anderen
entstehen und wachsen auf Kosten der normalen
Nachharknochen. Insofern gleichen sie einander.

Aber der Stirnfortsatz bedeutet die unverhältniss-

massige Begünstigung eines bestimmten Nachbar-

knochens
,
der Schläfenschuppe , auf Kosten der

nächsten anderen Knochen, and zwar hauptsächlich

das Keilbeinflügels and des Scheitelbeinwinkele, die

Bildung der Schaltknochen dagegen bedeutet die

Benachtheilignng aller normalen Nachbarknochen
zu Gunsten eines ganz neuen atypischen Knochens 1".

Trotz der Analogie will daher Verfasser beide Fälle

auseinander gehalten haben und nur den Stirn-

fortsatz als eine Theromorphie und zwar als eine

pithekoide angesehen wissen. Betreffend die Frage

, nach den Beziehungen zwischen der Häufigkeit des

Stirnfortaatzes und der höheren oderniedrigeren Stel-

lung der Völker, so ist offenbar die wichtigste Frage
die, ob und welchen Einfluss das Vorkommen des

Stirnfortsatzes auf die Schftdelbildnng habe. Verfas-

ser ist der Meinung, dass mit demselben eine Ver-

kümmerung der Schläfengegend verknüpft sei.

Eine Bolche (Stenokrotaphie) komme aber anch

ohne Stirnfortaatz und bloss durch mangelhafte

Ausbildung, Schmalheit der Ala temporalis bedingt

vor. Insbesondere häufig fand Verfasser diese letz-

tere Bildung an den Schädeln von Guanchen und
Basken. Die Bildung von Schaltknochen in der

Schläfenfontanelle und den benachbarten Nähten
sei an sich weder eine Bedingung noch ein Hin-
derniss der Stenokrotaphie. Dass die ausgemach-
ten Formen dieser auch innen zur Erscheinung
kommen, sei ausser Zweifel und es werde die ent-

sprechende Verkümmerung, vorzüglich die seitlichen

und oberen Abschnitte der mittleren Schädelgruben
betreffen, entsprechend der Insel und den oberen

Schläfenwindungen, so d&tm also in Fällen ausge-

machter Stenokrotaphie auch eine partielle temporale

Mikrocephalie zu finden sein werde. Stimfort-

sata und Stenokrotaphie überhaupt seien als ein

Merkmal niederer jedoch keineswegs niederster

Race anzusehen. Beweise für Atavismus fehlen,

jedoch sei cs sehr wahrscheinlich, dass erbliche

Ursachen eine grosse Einwirkung auf die Bildung

eines Stirnfortaatzes ausüben.

2. Das Os Incae s. epaetale. In dieser Ar-
beit hat der Verfasser in höchst dankensworther

Weise diesen durch falsche Auffassungen und Be-

zeichnungen mann ich fach verwirrten Gegenstand,
gestützt auf ein reiches craniologisches und lite-

rarisches Material kritisch gesichtet, so dass man
wohl behaupten darf, dass ftlr den gegenwärtigen
Stand der Dinge die Frage vollkommen klar ge-

stellt sei. Verfasser betont zunächst die in gene-

tischer und physiologischer Beziehung scharfe

Trennung der zwei Abtheilungen der Hinterhaupta-

schappe, der GrosshimUnielle und der Kleinhim-
lamelie, die noch bei dem Neugvbonien an den

Archiv fOi Anthropologie. Bd. IX.

Seitenwänden durch den Rest einer queren Tren-

nnngaspalte, die aber bisweilen der ganzen Quere

nach als Sutura transvensa squamae occipitalis be-

stehen bleibt, geschieden siud. Nur diese persiati-

rende Trennung der Schuppe in ihre beiden diffe-

renten Elemente verdient den Namen Os Incae
s. epaetale proprium (Squama occipitalis Su-

perior). Mit dieser Bildung hat man aber fälsch-

licher Weise verschiedene andere Vorkommnisse
von separaten Knochenstücken zwischen Scheitel-

beinen und Hinterhauptbein verwechselt, so z. B. ein

Os interparietale s. sagittale und einen Nahtknochen
im hintersten Abschnitt der Pfeilnaht, dann einen

hinteren Fontanellknochen (Os fonticulare poeterius

s. quadrutum), einen Spitzenknochen der Hiuter-

hanptsschuppe (Os apicis squamae occipitalis s. ob

triquetrum), ferner: laterale Schal tat-ücke der Hinter-

hauptsschuppc. Das Vorkommen des Os Incae be-

treffend
,
so bestätigt Verfasser die Angaben von

Tschudi, d. h. erfindet, dass die Persistenz
der (oben erwähnten) Hinterhauptsquernaht,
sei es die dauernde, sei es die zeitweise,

als eine Eigenthümlichkeit der alten Perua-
ner oder gewisser alt peruanischerStämme zu

betrachten sei. Ihnen zunächst stehen die Malaien.

Verfasser spricht sich schliesslich dahin aus, dass

das Vorkommen dieses Os epaetale als eine Hem-
mungsbildung, aber nicht als eine Theromorphie,

als eine „niedrige “ Bildung, also nur im Sinn«

der individuellen menschlichen Entwickelung, aber

nicht im Sinne der Descendenztheorie und in Bezug

auf verwandte Säugethierformen zu betrachten sei.

Die sich aus den Ergebnissen der Untersuchung

anfdrängende Frage einer Verwandtschaft von

Peruanern und Malaien
,

berührt Verfasser nur

ganz am Schlüsse, ohne auf sie einzugehen.

3. Die katarrhine Beschaffenheit der
Nasenbeine. Diese Benennung soll „ohne irgend

ein phylogenetisches Präjudiz einfach ein der Bildung

der Nase der katarrhinen Affen ähnliches Verhalten

der Nase des Menschen bezeichnen. 4* Die Schädel,

welche diese mangelhafte Bildung der Nasenbeine

zeigen, sind überwiegend malaiisch« von den Sunda-

inseln. Dass dies vorzugsweise Vorkommen in dem
Ileimathland des Orang-Utan, den Gedanken an

atavistische Verhältnisse aufkommen lässt, ist sehr

begreiflich
,
es ist aber bei der heutigen Strömung

sehr wohlgethan, dass der Verfasser dieser Bezie-

hungen nur mit aller Reserve gedenkt, wir würden

sonst sicher demnächst in einem populären Werke
lesen: Virchow hat auf anatomischem Wege die

Abstammung der Bevölkerung der ostasiatischen

Inselwelt von dem dort einheimischen Orang-Utan

bestimmt nachgewiesen.

Ecker.

16

Digitized by Google



122 Referate.

7. Verneau. Le bassin da na les sexes ct dana

les racea, mit 16 lith. Tafeln. Paris, J. B, Bail-

ltere et fila, 1875, 8°. 157 Seiten und 2 Tabellen.

Der Verfasser „preparateur d’Anthropologie an

muscum d’historie naturelle“ hat im Gänsen 208,

worunter über 100 ansscreuropäischu, Becken zu

einer Arbeit benutzen können. Diese ist in vier

Tkeile getheilt, wovon der erste einen kurzen histo-

rischen Ueberblick nebst Literaturverzeichnis« ent-

hält. Der zweite ist der anatomischen Beschrei-

bung des europäischen Beckens gewidmet. Die

genommenen Maasse sind in der Einleitung auf-

gezählt. Der dritte Abschnitt behandelt die Gc-

schlechtsunterschiede des europäischen Beckens

(zusamraongefasst S. 71 bis 74); der vierte und

grösste enthalt die Lehre von dom Racenbccken.

In diesem bespricht der Verfasser in einem ersten

Capitol die den europäischen am nächsten stehen-

den Becken (die der Lappen, Kabylcn, Araber,

Syrier, Aegypter, Gnanchen, Türken, Hindus, Indier

von Bombay, Bengalen), in einem zweiten die der

amerikanischen Ilacen (Charrnas , Dotokuden, Goy-

tacazes, Peruaner, Bolivier, Mexikaner), dann der

Eskimos. Im dritten Capitel folgen die polynosi-

schen Racen (von Tonga-Tabou und Mangareva,

Xouka-IIiva und Sandwich-Inseln), dann im vierten

Capitel die „racea jaunes“ (Annainiten, Javanen,

Chinesen, Mongolen). Das fünfte Capitel enthält

die Beschreibung des Beckens der Buschmänner, das

sechste der Nubier, Neger der Colonien und unbe-

kannter Herkunft, das siebente der Neger von Bornu
und Salum, das achte der Küste vonOatafrika und
den benachbarten Inseln (Mozambique, Reunion,

Madagoscar, Kadern). Das neunte und letzte Ca-
pitel behandelt die Becken der Xcu-Caledonier, der

Bewohner von Neu-Guinea, der InBel Lifu, Tas-

manier und Australier.

Man sieht, der Verfasser hat über ein reicheres

Material disponiren können, als wohl alle bisheri-

gen Bearbeiter dieses Gegenstandes
, und schon

dieser Umstand verleiht der vorliegenden fleissi-

gen Zusammenstellung eine nicht geringe Bedeu-

tung. Ein näheres Eingehen auf die Resul-

tate derselben ist selbstverständlich an dieser Stelle

nicht möglich und muss deshalb auf das Original

verwiesen werden. Die 16 Tafeln, wovon zwei

Umrisse des Beekeneingangs darstellen , sind sehr

sauber ausgeführt. In deo Ansichten von vorn

ist der Eingang horizontal, in denen von oben ver-

tical gedacht und Verfasser entschuldigt diese Wahl
damit, dass ihm eine sichere Bestimmung der nor-

malen Neigung in den bei weitem meisten Fällen

unmöglich war.

Ecker.

8. Nil sso n. 1. Saraledo smärre skrifter. Körst-a

haftet. Stockholm, Norrstedt und Söhne, 1875,

in 8°. 89 S. 2. Splr efter Feniciska Koloniur i

Skandinavien. Stockholm 1875. Norrstedt

und Söhne, gr. 8°. 29 S. mit 17 Figuren im
Toxt und 1 Tafel.

Von dem ehrwürdigen Professor Sven Nils so n

in Lund, welcher binnen wenigen Monden in sein

neunzigstes Lebensjahr tritt, liegen mehrere

neue Druckhefte vor, welche Zeugnis* geben von

der ihm eigenen regen Arbeitslust und Arbeitskraft,

so wie von dem Interesse, mit welchem er seinen

archäologischen Studien obliegt und von den Ar-

beiten jüngerer Collegen Kenutniss nimmt.

In dem erstgenannten Hefte eröffnet er eine

Herausgabe theils zerstreuter, theils noch nicht ge-

druckter Abhandlungen und Vorträge aus seinen

jüngeren Jahren und haben wir nicht ennangeln
wollen, die deutsehen Freunde und Verehrer des

illnstren schwedischen Zoologen und Archäologen

darauf aufmerksam zu machen.
Das zweite Heftchen bringt einen Separatabdruck

einer in derSvenska fornminnesforeningenR Tidskrift

veröffentlichten Abhandlung über die in Scan-
dinavien nachweislichen Spuren phöni-
cischer Colonien.

Schon in der zweiten Auflage seines Bronze-
alters legte der Verfasser seine Ansichten über

den Ursprung und Charakter der nordeuropäischen

Bronzecultur ausführlich dar, indem er zu beweisen

suchte, dass der Nonien die Kenntnisg bronzener

Gernthe fremden, und zwar phöniciscben Ansied-

lern verdanke, welche von den Cassiteriden (nach

XilBson Britannien) östlich übers Meer schifften

um die Fundquelle de* Bernsteins aufzusuchen.

Ala sie diese an der Westküste der kimbrischen

Halbinsel gefunden, dehnten sie ihre Entdeckungs-
reisen noch weiter aus und erreichten die West-
küste der scandinavischen Halbinsel, wo sip Colo-

nien gründeten. Ausser den Beilegen, welche der

Verfasser für seine Theorie aas den Schriften der

Autoren des claasischen Alterthums heranzieht,

stützt er diese hauptsächlich auf die für ange-

wöhnlich zarte Gliedmaasaen berechneten kurzen

Handgriffe der Bronzeschwerter, die geschlossenen

engen Ringe und anderen Schmucksacheti von

Bronze; ferner auf Spuren semitischer Cultusge-

br&uche im Norden und auf gewisse bildliche Dar-

stellungen, oder Bilderschrift auf Grabsteinen und
Felswänden, welche behnfs richtigen Verständnisses

gleich der semitischen Schrift von rechts nach

Unke gelesen sein wollen.

In der vorliegenden Abhandlung berührt der

Verfasser in Kürze diese Hauptpunkte seiner

Theorie und widmet dann vorzugsweise den auf

Bronzegeräthen und Steindenkmälern der Bronze-

zeit verkommenden Darstellungen von Schiffen

seine Aufmerksamkeit, denen er behnfs eines Ver-

gleiches Abbildungen von Schiffen auf nordischen

Runensteinen, auf dem Teppiche von Bayeux, auf

römischen, assyrischen, ägyptischen Denkmälern
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und auf phonicischen Münzen zur Seite »teilt. Von
allen diesen Figuren sind es die letztgenannten

allein, welche den scAndinavischen Fahrzeugen der

Bronzezeit
,
and zwar in überraschender Weise ähn-

lich sind, wobei allerdings in Betracht zu nehmen
ist, dass die aas Peilerin: Recueil des Medaille*,

pl.LXXXIIl, s. 232 und Bd. 2, pl.LXXXII, S. 220

entlehnten Darstellungen aaf Metall gravirt sind,

während die daneben gestellten Felsenbilder aas

Bohaslän, in den harten grauen Granit gegraben,

selbstverständlich der Feinheit der Ausführung er-

mangeln. Der Verfasser giebt zu, dass dieselbe

Form der phönicischen Schiffe auch bei anderen

Völkern des Orients im Alterthum gefunden werden

könnte, doch legt er Gewicht darauf, dass um die

Zeit, wo diescandinavischen Felsenbilder entstanden,

wo der Norden kürzlich die ersten Metallgerät he

erhalten hatte (circa 1000 Jahre v. t'hr.) schwer-

lich ein anderes Volk als die Phönicier ihre Schiff-

fahrt so weit nach Norden auszudehnen gewagt

hatte.

Diese fremden Ansiedelungen waren am zahl-

reichsten im östlichen Schonen, wo der Verfasser

Spuren einer liauptcultusstätte nachweist. Manches
fremdartige begegnet dort dem Auge des Forscher»,

nicht nur an archäologischen Funden, in Sitten

and Gebräuchen, sondern selbst in dem Typus der

heutigen Bevölkerung, welche sich im Dialekt, in

der Änsdrucksweise, im Temperament von den

umwohnenden Schweden auffällig unterscheidet,

wofür der Verfasser weitere Nachweise zu bringen

in Aassicht stellt. J. Mcstorf.

9. Tidskrift för Antropologi och Kaltur-
h i s t o r i a , atgifveu afA u tropologiska Sällskapet

i Stockholm. Bd. 1, Heft 1. Stockholm 1875,

in 8°. 127 S. Mit in den Text gedruckten

Figuren.

Inhalt: Statuten der Gesellschaft. Verzeich-

niss der Mitglieder. Das Volk der Akku von

Prof. Chr. Loven. — Welche Resultate hat das

Studium der Schädelbildung der verschiedenen

Menschenracen bis jetzt erzielt, und was haben wir

zunächst von diesen Forschungen zu erwarten?

von Dr. G. Retz ins. — Die verschiedenen Typen
der schwedischen Flintäxte. Zur Frage der Zwei-

theilung des nordischen Steinalters, von Dr. O.Mon-
telius. — Die anthropologische und archäologische

Literatur in Schweden in den Jahren 1873 und
1874, von Dr. 0. Montelins. — Sitzungsberichte

der Gesellschaft. — Bulletin des Se&nces de la So-

ciete d1

Anthropologie.

Die vorliegenden Schriften bilden, wie der Titel

besagt das erste Heft der am 1 5. März 1873 gegrün-

deten anthropologischen Gesellschaft in Schweden,

welche unter ihren Vorstandsmitgliedern ein Redac-

tionscomite ernennt, dem die Fürsorge für die in

Aussicht genommenen literarischen Publicationen

obliegt. Von den obengenannten Abhandlungen des
ersten Heftes, wollen wir nur deu Inhalt der wich-

tigen Arbeit des Dr. Retzius in flüchtigen Zügen
andeuten.

Nach einer kurzen Geschichte der Craniologie

und einer ausführlichen, durch Abbildungen erläu-

terten Darlegung der verschiedenen Theorien und
Methoden der Eintheilungen und Messungen fragt

der Verfasser zu welchen Resultaten diese Studien

bis jetzt geführt haben und gesteht, dass sie noch
weit vom Ziel sind. Ehrliche Arbeit, ernste« Streben

seien indessen niemals umsonst gewesen
;
das eigent-

liche Hemmnis« liege hier in der Schwierigkeit ein

brauchbares Material zu erlangen und in der bis-

herigen fehlerhaften Forscbnngsmethode. Reinheit

der Typen kann man am wenigsten da erwarten,

von wo man daB meiste Material erhält, in den
Gefängnissen und Hospitälern. Nach einer ein-

gehenden Beleuchtung der Gründe, weshalb man
unter der Hefe des Volkes nicht, nach reinen Typen
suchen dürfe, zeigt er, dass auch an den Schädeln

lebender Menschen vollzogeneMessungen von Nutzen
sind, weil nicht nur sichere Auskunft über Ab-
stammung, Alter etc. zu erlangen sind, sondern

Physiognomie und Gestalt dem Schädel Charakter

verleihen.

Vor allem sei eine richtige Messungsmethode
erforderlich. Auf eine minntieuse Ausführung der-

selben komme es weniger ah , diese habe bis jetzt

viel Mühe gemacht, aber geringe Resultate ge-

liefert. — Die Aufgaben, welche der craniologiscken

Forschungen zunächst obliegen fasst der Verfasser

zum Schluss in 8 Punkte zusammen, die wir in

Uebersetzung wiedergeben.

1. Wir raüasen durch ausgedehnte systematische

und kritische Untersuchungen die Verbreitung der

Dolichocephalie und der Brachycephalie innerhalb

der verschiedenen Völkerschaften, sowohl in Europa
als in den anderen Welttheilcn, kennen lernen und
zugleich erforschen ob die mancherorts in demselben

Volke auftretenden verschiedenen Schfidelforraen

in Mischungen verschiedener Racen ihre Ursache
haben. Die Mittelform notorisch gemischter

Völker (wie z. B. die Deutschen, die Franzosen etc.)

kennen zu lernen, ist von untcrgedhlnctem Inter-

esse; viel wichtiger ist es, die verschiedenen Ele-

mente der Mischung zu sondern und dadurch ihre

relative Anzahl festzustelleiu Diese Untersuchungen

müssen theils an solchen Schädeln unternommen
werden, deren Horkunfl, Alter etc. nachweislich,

theils, und zwar im groBBen Maassstabe, an lebenden

Individuen.

2. Von hohem Interesse ist es zu wissen, auf

welche Weise und unter welchen Verhältnissen ver-

schiedene Schädelformen entstehen, sowie im all-

gemeinen die Gesetze der Vererbung von Schädel-

typen zu erkennen.

3. Wir müssen bei den verschiedenen Racen
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die normale Veränderung des Schädel» beobachten,

welche durch das Wachsen von dem Kindes - bis

zum Greisenalter vorgeht.

4. Wir müssen bei den verschiedenen Raren

die Geschlechtsverschicdenheit der Schädel unter-

suchen und zwar in verschiedenen Altersstadien.

5. Man soll, im Zusammenhänge hiermit, näher

festzustellen suchen, in welchem Alter, sowohl beim

männlichen als beim weiblichen Geschlecht, der

Schädel die für den Racenuntcrschied ausgeprägt

charakteristische Form hat.

6. Von besonderer Wichtigkeit ist es die

Schädelformen solcher Völkerschaften gründlich zu

kennen, welche noch keine starke Mischung er-

fahren (z. B. Lappen
,
gewisse Stämme der Samo-

jeden, Eskimos, viele Völkerstämme Oocaniens etc.).

Gerade bei diesen kann das Studium der Entwicke-

lung und dor durch das Geschlecht bedingten Ver-

schiedenheit der Schädelform zu wichtigen Resul-

taten führen.

7. Man soll das Sammeln der auf alten Kirch-

höfen, in Knocheuhöblen und älteren (quaternären

und tertiären (? })Erdschichten gefundenen Menachen-

schädel fortsetzen, aber die Untersuchungen mit

mehr Kritik und grösserer Unbefangenheit voll-

ziehen, als es bisher geschehen ist, und nicht vor-

eilig aus scheinbaren Untorsuchung»resultaten all-

gemeine Schlüsse ziehen. Hin einziger oder eine

geringe Anzahl von Schädeln oder gar nur ein

Unterkiefer, ein Stück von einem Stirn- oder

Scheitelbein dürfen und können nicht als Grund-

lage wissenschaftlicher Schlüsse oder Doctrinen

dienen
;
— solches schädigt die Wissenschaft.

8. Erst nachdem die vorbenannten Unter-

suchungen ausgeführt sind, wird es möglich sein,

die Charaktere der Schädelformen verschiedener

Raeen festzustellen. Die Racen selbst kann man
nicht nach der Form der Schädel allein bestimmen

und unterscheiden, dazn sind noch andere wichtige

Merkmale in Betracht zu nehmen, wie die Beschaf-

fenheit des Skelets, des Gehirns, des Haares, der

Haut, der Gesichtszüge u. s. w. — und gerade dieses

ist fortan eine der wichtigsten Aufgaben der an-

thropologischen Forschung.

In der folgenden Abhandlung über die ver-

schiedenen Typen der schwedischen Flintäxte,

bringt Dr. Montelias den Nachweis, dass die äl-

teste nordische Steinaxt (die in den dänischen

Kjökkenmöddingern und an den Küsten Süd-

schwedens gefundenen Flintäxte), der Form nach

den westeuropäischen am nächsten steht und dass

sich aus dieser die lauge gerade Axt mit den aus-

gebildeten und zwar nicht nur abgeschliffenen,

sondern durch feines Absplittern hervorgebrachten

Schmalseiten entwickelte, welche dem Norden allein

eigen ist. Anch bei den breiten Grad- und Hohl-

meisseln sind diese Schmalseiten vorhanden und
namentlich hei den Schmalmeisaeln. Eine* Anzahl

schöner Abbildungen gewähren die gewünschten

Belege für die Ansicht de« Verfassers.

J. Mestorf.

10. The native races of the Pacific States
of North America by Hubert Howe
Bancroft. Leipzig, Brockhaus, 1875,

VoL IV
,

Antiquities, p. VII and 807, Vol. V,

Primitive History, p. XI and 796. Mit drei

Karten nnd vielen Holzschnitten.

Die vorliegenden beiden Bände bilden den

Schluss des grossen Werkes, dessen drei erste

Bände von uns im vorigen Jahrgange dieses Ar-

chivs (S. 245) besprochen wurden. lieber den

Plan des ganzen Werkes und über die Art and
Weise, wie derselbe ausgeführt wurde, kann ich

daher auf jenes Referat verweisen und werde mich
demnach nur auf die Angabe des Inhalts dieser

beiden Bände beschränken.

Einen besonderen Werth gewinnt der vierte

Band, welcher die Alterthümer behandelt, dadurch,

dass er eine sehr grosse Zahl von Abbildungen

enthält, wobei vom Verfasser zum Theil dieselben

Holzstöcke benutzt werden konnten, die ursprünglich

fürandere namhafte Monographien und Specialwerke,

wie die von Stephens nnd Squier an gefertigt

wurden. Das erste Capitel handelt über die Wich-
tigkeit der Alterthümer im Vergleich zu den ge-

schriebenen Ueberlieferungen. Der Verfasser giebt

die Hoffnung nicht auf, dass einstmals auch der

Schlüssel zum Verständnis« der centralameri-

kanischen Hieroglyphen gefunden werde, obgleich

die Wahrscheinlichkeit hierfür »ehr fern liegt. Der
Reihe nach behandeln nun die folgenden Capitel

die bisher bekannt gewordenen Alterthümer sowohl

Ruinen alter Gebäude wie Steinfigarcn, Schmuck-
sachon aus Gold und Stein, irdene Gelasse, Waffen etc.

Drei Capitel sind den Alterthümern von Mittel-

amerika gewidmet, Capitel V and VI denen von
Yucatan. VII, VIII und IX denen von Mexiko, da»

X. Capitel handelt von den nördlichen Staaten

Mexikos, Capitel XI von den Alterthümern von
Arizona und Neu Mexiko and das XII. amfasst

das ganze Gebiet im Nordwesten von Californien

bis Vancouver Island ond Alaska.

Der Verfasser hat sich veranlasst gesehen, die

ursprünglich sich gesteckten geographischenGrenzen
zu überschreiten

,
indem er sowohl die im Osten

Nordamerikas, im Misaisippithale »ehr zahlreich

vorhandenen merkwürdigen Erdwerke der Hügel-

erbuuer (Moundbuilders) mit in seine Arbeit auf-

genommen hat
,

als anch die in Südamerika vor-

handenen grossartigen Bauwerke und andere Alter-

thümer der Peruaner. Daa XIII. Capitel enthält

eine sehr sorgfältige Zusammenstellung der Ergeb-
nisse der zahlreichen über die Hügelerbauer an-

gestellten Untersuchungen der bedeutendsten ame-
rikanischen Archäologen; auch ist gerade dieses
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Capitel mit besonders vielen Holzschnitten venehen,

welche in anschaulicher und für den Leser sehr

belehrender Weise ein klares Bild jener merkwür-

digen Erdwerke geben. Das Sclilusscapitel stellt

nur in gedrängter Kürze die wichtigsten Momente
der peruanischen Cultor zusammen, insofern sie

aus den bis jetzt gefundenen und uns bekannt ge-

wordeuen Alterthümern zu entnehmen sind.

Mit der Urgeschichte der eingeborenen Völker

Nordamerikas, mit der sich der fünfte und letzte

Band des grossen Bancroft’scben Werkes be-

schäftigt, sieht es misslich aus, denn die wilden

Stämme besitzen so gut wie gar keine Ueberiiefe-

rmigen, die Aufzeichnungen der rivilisirten Stimme
aber, nämlich die der Nahuas und Mayas, wurden Ihs-

kauntlich mit dem gröasteu Eifer von den Geist-

lichen, welche die ersten spanischen Eroberer be-

gleiteten, vernichtet. Dem Verfasser stand daher

ein geringes Material, bestehend aus den wenigen

geretteten Schriften, die »m Anfänge von bekehrten

Eingeborenen in spanischerSprache verfallt wurden,

zu Gebote. Mit bewundernswürdiger Geduld hat der

Verf. im L Capitel die verschiedenen Ansichten über

die Herkunft der amerikanischen Urbevölkerung

zusammengestellt ,
die seit der Entdeckung Ame-

rikas bis auf die Neuzeit aufgestellt wurden, um
die schwierige Frage zn lösen, wie und wann die

Nachkommen Adams bis nach Atneriku gekommen
seien. Wie auch bei anderen Gelegenheiten ent-

hält sich der Verfasser durchaus jedes eigenen Ur-

theils über diese höchst wichtige Frage. Ebenso

vermissen wir im II. Capitel, in welchem die spa-

nischen Geschichtsschreiber in drei Categorien gc-

tbeilt werden, in Missionäre, bekehrte Eingeborene

und Spanier, die im Auftruge der Krone schrieben,

ein kritisches Urtbeil über den bekanntlich so äus-

serat verschiedenen inneren Werth und die Glaub-

würdigkeit ihrer Schriften. Sehr ausführlich

wird im Capitel III der Inhalt des vom Abbee
Brasseur bearbeiteten Buches Popol Yuh wieder-

gegeben, in welchem die sagenhafte Urgeschichte

der Mayavölker enthalten ist, woran sich der mexi-

kanische Codex Chimulpopoca, ein ähnliches Werk
der prä-tolteki sehen /eit in Mexiko, «ii*chlies>J.

Die folgenden Capitel behandeln eigentlich

nicht mehr die Urgeschichte, sondern die aus Ueber-
lieferungen bekannt gewordenen Begebenheiten der

vorspauischeu /eit bei den verschiedenen Staaten
Mexikos und Yucatans. Im Capitel IV ist die Ge-
schichte derToltekeo enthalten, Capitel V, VI uud
VII behandelt die Geschichte der Chichimeketi und
Capitel VI 11 und IX die Periode der Aztekenherr-
schaft; im X. Capitel finden wir die Geschichte der
östlichen Staaten Mexikos, die von Michoucan uud
< tojaca und im XI. Capitel die Geschichte des (^uiche-

Cnkchi^ueleurciclies in Guatemala. Das XII, Capitel

behandelt die Geschichte der Stämme von Chiapas
und deren merkwürdige Wanderungen nach dem
Süden von Centralamerika. Mit der Geschichte der

Mayas in Yucatan, im XIII. Capitel schließt end-

lich das Werk ab.

In der kurzen Vorrede, welche dem letzten

Bande beigefügt ist, drückt der Verfasser seine

Freude über die vielen lobenden Zuschriften aus,

die ihm von den verschiedensten Seiten zugegangen
sind, und in denen derselbe eine hohe Befriedigung

lind eine Genugthuung für die grosse Mühe findet,

die er dem Werke zugewandt. Wir gönnen dem
Verfasser von Herzen diese Freude, und siud über-

zeugt, dass das Hancroft’sche Werk vielen An-
fängern, die sich mit der amerikanischen Geschichte
beschäftigen wollen, alsein unentbehrlicher Führer
und als die beste Anleitung zum weiteren Eindringen
in jenes Studium dienen werde. Dasselbe hilft in

dieser Beziehung einem grossen Mangel ab und bat

jetzt eine gewiss oft schmerzlich gefühlt© Lücke
ausgefüllt. Noch grösser wird indessen die

Freude des Verfassers sein , wenn sieb erst eine

Anzahl Jünger der amerikanischen Geschichts-

forschung an die Arbeit gemacht haben wird, das
bis jetzt noch sehr chaotisch durcheinanderliegende

ungeheure Material mit Umsicht uud strenger

Kritik zu ordnen uud zu sichten und das Roh-
material von allen Unreinigkeiten zu befreien. Wir
wünschen daher, dass das Werk des Verfassers auf
recht viele Leser in dieser Weise anziehend wirken
möchte.

A. von Frontzius.

16 *
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Dr. Hostmann und das nordische Bronzealter,

zur Beleuchtung der Streitfrage.

Von

Sophua Maller.

” »Par arrlifologl#, )«• n'antcoil* paa calta Mixtur» <k* dUlioi* *1
d'ottMrvallnii* «lau* Ui|tMlla l‘lal»r|inHattiMi dw 4«u*iiiM> »iwvrp,
mal* h<*n lV-tu4* «Urtel« i>i »pAeUU- 4** r«t*» *1« »>*nte nsliir* laltsit
par Uibrlal de Mvrtillvl.

Im Archiv für Anthropologie, Bd. VIII, S. 278 ist ein Referat von Dr, Hostmann über die

zweite Ausgabe von Dr. Hann Hildcbrand’s „Das heidnische Zeitalter in Schweden** pnblicirt,

da« ausser der Kritik verschiedener Einzelheiten einen künstlich stilisirteii und scheinbar wohl ge-

führten Angriff auf das Prineip der Dreitheilung enthält

Obgleich Dr. H. seine Meinung über diese Grundlage der nordischen Archäologie auf eine

Weiße äussert, die gerade nicht zur Beantwortung einladet, und obgleich die Betrachtungen, von

denen Dr. II. ausgeht, keineswegs neu sind, so verdient seine Arbeit vielleicht Aufmerksamkeit

wegen ihres grossen Apparats und weitläufigen CVmimelitär». Es bedürfte indessen einer ganzen

Abhandlung uni dies „Referat“ in seinem vollen Umfange zu beleuchten, das von Asien und

Aegypten nach dem hohen Norden eilt, unter Citaten von den ältesten Verfassern bis zu den

neuesten, Excursionen macht ins Gebiet der Linguistik wie der Ethnologie und die ganze vor-

historische Archäologie de« Nordens in 30 Seiten durchläuft. Wir wollen daher von allen Seitcn-

fragen Absehen, von Einwanderungen in den verschiedenen Perioden, der ganz neuen Theorie, dass

„während der Steinzeit sogar ausschliesslich Verbrennung obgewaltet habe“ *), dem auffallenden

') Eine Widerlegung dieser curiosen Idee ist übrigens gewiss überflüssig. Linden sch mit, dessen

Autorität Dr. IL sonst überall folgt, äussert im Archiv für Anthropologie, 3, 114: In Dänemark sind Grab-

funde mit Erzgeräthen zu Tage gekommen, hei welchen die Todten keineswegs nach der Sitte des liroiue-

Volkes verbrannt, sondern in altüblicher Landesweise bestattet sind.

16«
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Verschwinden des Eisens in den untersten Schichten in „Troja“, wir lassen Dr. H. durch Hülfe

Thubalkain’s, Hesiod’s und Lucretius die übrige Welt regieren und halten nur einen be-

stimmt begrenzten Hauptpunkt fest, der I)r. II. wesentlich interessirt und von welchem dos »von

dänischen Forschern“ festgestellte D reitheilungssystem abhangt:

Hat im Norden ein Bronzoaltcr existirt, eine Periode, in welcher die Bronze

zu Waffen und Gerfithschaftcn angewandt ward, daN Eisen aber noch unbe-

kannt war?

Indem wir an den Satz erinnern, den Dr. H. als selbstverständlich hervorgehoben hat, dass

die vorhistorische Archäologie vor allen Dingen auf dem Studium der Alterthömer und Denk-

mäler beruht, wollen wir Dr. II. in seinen Studien der Funde aus dem nordischen Bronzealter

folgen. Wir fügen hierzu eine kurze Uebersicht über die wichtigsten der Punkte, die von ihm

übersehen sind.

Dr. II. hat ganz richtig beobachtet, dass zuweilen ln den Funden aus dem Bronzealter Eisen

vorkommt; doch lag es nah, zu bemerken, dass dies ein seltener Fall Ist Von — um eine un- s

geföhrc Zahl anzugeben — 1 bis 2000 Funden aus dem Bronzealter im Copenluigener Museum ist

Eisen nur in zwei Funden vorgekommen, nämlich: ein unbestimmbares Bruchstück und ein kleines

Messer '). Dass diese einzelnen Funde das Bronzealter nicht aufheben, sondern einfach in die

Uebergangszeit zu der folgenden Periode hinzufuhren sind, scheint so klar, dass schwerlich Viele

sich haben irre leiten lassen durch die Art, auf welche Dr. H. die Uebergangsfundo zu umgeben

scheint*). Durch leicht hingeworfenc Schlüsse sehlägt Dr. 11. die Uebergangsfundc mit den Ein-

wanderungen todt, und diese w ieder mit jenen (S. 282 u. 283). Die Einw'anderungstheorien über-

lassen w ir gern Dr. H. zur gefälligen Benutzung, nur dass er uns nicht die UcbcrgangS- oder, wenn

man lieber will, die Mischfunde raube; sie müssen nämlich mit oder ohne Einwanderungen existireu.

Man nehme nun an, dass die Kenntnis* de* Eisens im Norden selbst entstanden, oder durch einen

Culturstrom vom Süden eingeföhrt sei, man lasse «las Eisen uIn Hatulelswaarc oder durch ein neues,

eingewandertes Volk nach dem Norden gebracht sein, wie auch das neue Material im Norden

zuerst in Gebrauch kam, so müssen notliwendig eine gewisse Anzahl Funde den Uebergang zwischen

den beiden Zeitabschnitten bezeichnen. Nur wenn man amiimmt, dass am Schlüsse des Bronze-

alters eine plötzliche Einwanderung Statt gefunden habe, die mit einem Schlage die vollständige

Vernichtung der früheren Bevölkerung im ganzen Norden herbeiführte, würden Uebergangs- oder

gemischte Funde nicht Vorkommen; aber eine solche Einwanderung hält sicher weder Dr. IL noch

sonst Jemand für möglich. Man muss daher gewiss zugeben, dass die wenigen Funde aus dem

Bronzealter, in welchen Eisen vorkomuit, zur Uebergangszeit ans einer früheren Periode gehören

können, in der man nur Bronze kannte, in eine jüngere Zeit, in welcher das Eisen allgemein ge-

braucht ward.

Dr. H*s Interesse für diese Funde hat ihn vielleicht übersehen lassen, dass Alterthfliner von

Bronze und Gold in den Gräbern des Steiualters nur selten Vorkommen und unter solchen Um*

*) Hierzu kommen noch zwei unsicher* Kunde.
,J

) Zu dieser Uebcrgangszeit werden natürlich aus verschiedenen Gründen weit mehr Kunde hingeführt

;

aber das Eisen ist bisher, soweit bekannt, nur in zwei bis vier dänischen Kunden zugleich mit den Können
des Hronzealter« vorgekominen.
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stäoden, die bezeugen, das» »ie in eine spätere Zeit geboren ul» die, in welcher die Steinkümmern

aufgelÜhrt und regelmässig benutzt wurden. Diese Alterthiimer werden nämlich in der Kegel

entweder in „Riesenstuben“ gefunden, die nie mit Erde ungefüllt waren, und zu denen man noch

spät durch den Gang gelangen konnte, oder im Gauge selbst, oder in dem die Steingräber um-

gebenden "Erdhügcl, oder zuoberst in der „Riesenstube“, dicht unter den Decksteinen.

Eine Einwanderung mag nun im Beginne des Bronzealters Statt gefunden haben oder nicht,

es wäre jedenfalls völlig undenkbar, das» nicht, eben wie beiin Schlüsse desselben, einzelne Funde

die Berührungspunkte mit der vorangehenden Periode bezeichneten.

Ausschliesslich zum Beginne des Brouzealters oder zur Uebergangszeit können dagegen die

Gräber nicht hingeführt werden, die, nicht länger nach der Weise des Stcinalters gebaut, sowohl

Steingeritlie &1h Bronzen enthalten. Gewi»se ^Vrtcn von Steingeräthen sind nämlich im ganzen

Bronzealter gebraucht worden. Zu grossen Hämmern, die viel Metall erforderten, zu Pfeilspitzen

und Wurfspießsen, die leicht verloren gingen, ward nicht selten Stein gebraucht, so wie der Feuer-

stein, obgleich ausserst »eiten, sogar im Eisenalter nachweislich ist. Dagegen sind in sicheren

Funden aus dem Brouzealter, die für das Steinalter charakteristischen, grösseren, schön geschliffe-

nen Gcrfithe oder Waffen von Feuerstein noch nicht vorgekommen.

Obgleich dies Verhältnis* oft hervorgehoben worden ist (z. B. von Worsaae, Lisch, Hilde-

brand, Wilson), sicht man doch in den Sammlungen des Auslandes zuweilen ein naives Missver-

ständnis» der „Dreithcilung.“ Alles was von Stein ist, rechnet man zum Steinalter, so w ie man zum

Bronzealter nicht bloss Schmuckringe u. s. w. aus dem vorromischen Eisenalter hinfuhrt, sondern

auch römische und spätere Gegenstände aus Bronze; doch, man findet dort z. B. auch in derselben

Montre den Deckel eines mittelalterliehen Rauchfasses mit der Aufschrift Römischer Schildbuckel“,

Handgelenkringe, die für „Gefö&shcnkel" und römische Fibulae, die für „Scheidebeschläge“ aus-

gegeben werden.

Hoffend, dass die Funde, welche die Berührung de» Bronzealters mit der vorhergehenden und

naclifolgenden Periode bezeichnen, nicht länger die ruhige Auffassung der Funde aus der Periode,

mit welcher wir uns hier beschäftigen, verwirren werden, wenden wir uns zu Dr. IPs andere Beob-

achtungen.

„Die meisterhaften, edlen Erzeugnisse der Metalltechnik“ stehen, wie Dr. H. meint (S. 291),

im schärfsten Widerspruch zu den „über alle Begriffe roh und formlos, nicht aus Thon, sondern

aus ungeschlemmter, humushaltiger Lebmerde zusammengekneteneu Urnen, die statt jedes regel-

mässigen Ornamentes nur einzelne, wahrhaft kindische Versuche zum Buntmachen oder den ver-

unstaltenden Bewurf mit einer schmierigen Sandmasse aufweiseii u. s. w. u

Diese selur übertriebene Schilderung der irdenen Gefiisse des Bronzealters stützt Dr. II. durch

die Bemerkung, das» „selbst dänische Forscher »o urtheilen.“ Die vor 30 Jahren verfasste Ab-

handlung, die er citirt hat, enthält indes»en auch Aeusserungen, die nicht mit Dr. HV Auffassung

übereinstimmen *)
: „Die Gefitae des Bronzealters sind häufig ganz unförmlich, doch mitunter zier-

lich und dann vollkommener geformt als die des Steinalters
4

*; „man hat beständig Fortschritte ge-

_
4

*) Ann. f. uord. Oldkynd., 1844. Auch anderswo hat Br. II. eben wie hier hei den Urnen, beweise ge-

liefert, indem er nur einen Theil einer Aeusserung citirt, die in ihrer Vollständigkeit keineswegs seine Theo-

rien bekräftigt. So heisst es S. 285: „da wir von Nilsson tSkand. Nord, llriuv. p. Hl) das mit deutlichen

Archiv für AotbrtipolOfli«. U. IX. 17
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macht, in soweit man seine Arbeit beaser aasfÜhren konnte, aber man hat sich, namentlich im

Bronzealter, nicht die notliwendige Muhe damit gegeben. 14 Der Grund ist klar, warum nur eine

geringe Anzahl der Thongcßase des Bronzealters, die zu uns gekommen sind, eben so schön und

gut verarbeitet sind, wie in den anderen Perioden, während die Hauptmasse roher und schlechter

ist- Im Bronzealter war es nicht gebräuchlich wie in der vorangehenden und nachfolgenden

Periode, viele Geföase* die wirkliches Hansgeräth waren, in die Gräber zu setzen. Wir haben

daher mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen ans dem Bronzealter nur Gelasse, die ausschliess-

lich für Graburnen gemacht und desshalb nicht mit grosser Sorgfalt behandelt worden. Die»

geht deutlich aus den Formen der Thongefässe hervor; sie sind alle gross und gehören unter

einzelne, durchgehende Formen, wenn sie nicht oval oder viereckig sind oder, was ganz besonders

ihre Bestimmung anzeigt, oben geschlossen und mit Oeffnung an der Seite*. Haben die Gefasst*

ausnahmsweise andere Formen, so sind sie sehr hübsch gearbeitet und waren wahrscheinlich

ursprünglich zu Hausgeriithen bestimmt. Doch muss man auch bemerken, dass diese Schwerter

Palstäbe u. s. w., die Dr. II. so sehr bewundert, in der Hegel nicht in den von ihm gering ge-

schätzten Urnen gefunden werden. In den Urnen findet man durchgängig die dürftigsten Bei-

gaben, wesshalb sie vielleicht mit Hecht grösstentheilB als Begräbnisse der niederen Klasse der

Bevölkerung betrachtet werden. „Mit diesem niedrigsten und schlechtesten Fabricat der gesumm-

ten germanischen Kerameutik“ hat es also, wie Dr. H. von den Bronzesehwertem sagt, „seine

eigene Bewandtnis*.“

Uebrigens hat Dr. H. übersehen, dass er durch Hervorhebung der Eigentümlichkeiten der

Thongelässe des Bronzealters im Gegensatz zu denen des Steinalters und Eisenalters die Theorie

von der Sonderung zwischen den drei Perioden bestärkt, die er sonst so eifrig bekämpft.

„Obgleich“, so lautet der nächste Punkt (S. 291), „die meisterhaft gearbeiteten Klingen

an und für »ich von vorzüglichster Beschaffenheit und kräftig genug sind, um als formidable

Waffen — — dienen zu können, so wird ihre Führung beinahe unmöglich gemacht durch die

auffallend kurzen und verhältnissmässig zu leichten Griffe.“ Die Art, wie man meint die kurzen

Griffe erklären zu können, dass die Schwerter nämlich nur zum Stechen bestimmt waren, wobei

die Hand den Griff bo umfasst, dass dieser nicht so gross zu sein braucht wie bei Hau waffen,

wird freilich im Vorbeigehen berührt „aber“, heisst es, „ein kriegerische» Volk, «las sich aus-

schliesslich der Stosswaffen bediente, würde bald zu der Erkenntnis» gelangt sein, dass zum Pariren

eines Stosses ancb ein Stichblatt vorhanden sein muss“, daher, meint Dr. U., sind diese Schwerter

Worten ausgesprochene Zeugin*» besitze», «Ihm er in den meisten von ihm untersuchten Gangbauten ein,

»eiten zwei -Stucke Eisen gefunden habe.“ Aber Nilssou sagt ausdrücklich: „öppua gärjgstugor“ offene

Riesenstaben, und fügt hinzu: dass die Eisenstücke ganz bestimmt in «pitterer Zeit ans Aberglauben zum
Schutz gegen böse Geister hineingeworfen sind. Fm seine Theorie der Leichenverbrennung im Steinalter zu

stützen, citirt Dr. H. S. 267 eiue Aeusserung Worsaue’« auf dem Congresse zu Paris; dass hier (Congrea de

Paris, 21 U) „ossemeuts brulcs“ und „oesement« intacta“ durch ein Vereehen des Referenten verwechselt wur-

den, hätte Dr. II. ausWorsuae’s verschiedenen Schriften sehen können. Gleichfalls musste es aus der Kenul-

tti*s der skandinavischen Literatur hervorgehen, dass in einer anderen Aeusserung auf demselben Congresse

iCougre» de Pari», lf»3) „dolmen“ nicht als „freistehende“ Steingräber, sondern als: Gräber der Steinzeit auf-

gefas*t werden sollten. — Anstatt neue« und zuverlässiges Material veraltetes benutzen, da» Referat einer

Discusüion citiren statt der Hauptschriften des Verfassers, statt einer vollständigen Aeusserung nur einen.

Thcil deraelben Anfuhren, das giebt kein gutes Resultat.

Digitized by Google



Dr. Hostmann und das nordische Bronzealter. 13 L

keine wirkliche Waffen, sondern nur „Schau* und Prunkstücke.“ Es ist indessen auffallend, dass

man, obgleich au allen BronzoschWörtern in ganz Europa und allen älteren eisernen Schwertern

(z. B. aus Marzabotto, La Tene, Tiefenau, Hallstatt, Sinsheim, Alise u. s. w.) die Parirstange man-

gelt, doch decretiren darf: „Ein kriegerisches Volk würde bald zu der Erkenntniss gelangt

sein, dass — — ein Stickblatt vorhanden sein muss. 1
* So kennt man freilich sehr viele Parade*

Schwerter, sowohl von Bronze als Eisen aus den barbarischen Ländern und, merkwürdig genug, alle

durch dieselbe Eigenthümiichkeit ausgezeichnet, die gewiss nicht früher als charakteristisch für

Paradesehwerter angeführt worden ist, nämlich dass ihnen das Süchhlatt mangelt Sonderbar ist

es immerhin, dass ausser den zahlreichen Paradeschwertern nicht ein einziges wirkliches Schwill,

gefunden sein soll.

Aber „bei anderen Schwertern findet inan den Grift* sogar hohl gegossen und seinen Lehm*

kern nur dünn mit Bronze überzogen“ und „einige Lanzenspitzen sind über einen bis vorn an die

Schneide gehenden Lehmkern gegossen“, es ist Alles, scbliesst I)r. H., nur „Tand“ und „unnütze

Tausch waare“ (S. 292). Schade, dass Dr. IL nicht einen GuBsfund aus Kühnen mit vier Lanzen*

spitzen von der schönsten Form kennt, von denen die zwei noch alle Gussrander haben, während

die andern halb abgeputzt sind; in allen sitzt noch der Gusskcrn, der ganz bis in die Spitze aus-

geht (Worsaae: Nord. Olds. 1859, Fig. 212). Warum diese Lanzenspitzeu, die in diesem halb-

fertigen Zustande wahrlich nicht wie „Schau- und Prunkstücke“ aussehen, nach dem Norden ge-

bracht sein sollten, ist nicht leicht zu begreifen. Wenn „die Vorstellung, wie unsere gigantischen,

thierfellbekleideten Germanen mit solchen PrunkWaffen einherstolzirten, im höchsten-Grade komisch

wirkt“, welche Wirkung macht denn der Gedanke, dass Bronzeschwerter mit „meisterhaft

gearbeiteten Klingen von vorzüglichster Beschaffenheit“ nur „Schau* und Prunk-

stücke“ sind, die als „unnütze Tausch waaren“ nach dem Norden gewandert sind?

Doch wrir wollen diesen Punkt verlassen, der angenscheinlich nicht genau erwogen ist; der-

gleichen Ideen rühren sicher von einem minder tief eingehenden Studium her. Daher schreibt es

sich vielleicht auch, dass Dr. II. die Kriegswaffen des Bronzealters „fast allein auf die Schwerter

beschränkt“ (S. 292), obgleich man doch Aexte, ornamentirte Palstäbe, Dolche und Spiessc kennt,

sowie seine Meinung, dass „die Schwerter ohne Scheiden nnd Wehrgehänge“ sind, obgleich viel©

Scheiden sowohl von Holz als Leder aufbewahrt sind, ho wie eine Menge Ortbänder von Bronze

und Wehrgehänge von Leder. Daher schreiben sieh vielleicht auch Ausdrücke wie „gigantische

Germanen“, obgleich aufbewahrte Skelette aus dem Bronzealter einen ganz gewöhnlichen Körper-

bau zeigen, und „ thierfei Ihekleidete Germanen“, obgleich inan keine Trachten von Thierfellen aus

dem Bronzealter kennt, sondern dagegen vier vollständige Trachten von gewebten Zeugen ausser

Stücken von einer Menge nur theilweise bewahrten Kleider. Doch diese künstlich gewebten Zeuge

sind vielleicht auch „Tand und unnütze Tauschwaaren“, und gar nicht in den Ländern verfertigt,

wo sie gefunden worden, weil dies „ebensowohl mit der Natur der Dinge als mit dem Entwick-

lungsgänge menschlicher Cultur im Widerspruch steht“ und weil die classischen Völker gewebte

Zeuge hatten? Wir können doch nicht die mächtigen Grabhügel des Nonlens als eingeführt be-

trachten, weil wir w issen, dass solche Hügel für Patrokloa und Hcktor aufgeführt wurden.

In der Behandlung des Handwerksgeräthes (S. 292) scheint Dr. II. nicht glücklicher gewesen

zu sein. Es ist ein oft angeführter Umstund, dass man nur wenige eigentliche Werkzeuge au«

dem Bronzealter kennt. Meissei in allen Breiten, von einigen Linien bis auf mehrere Zoll, Aexte,

17 *
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Hammer, Sicheln, Sägtu, Ahle sind ausser den Schleifsteinen und, wie üben berührt, den Stoin-

hammern, alles, was wir von Werkzeugen aus dem Bronzealtcr kennen. Hierbei muss man in-

dessen erinnern, dass man beim Guss der Bronzesachen nur bedurfte „les moyena mecaniques les

plus elementaires et un ontilluge extrem erneut, simple* *), und dass die ganze Behandlung des ge-

gossenen Gegenstandes mit dem Hammer und durch Schleifen ansgefübrt ward. Ferner ist ein

Vergleich mit der Vielseitigkeit der Alterthflmer in Aegypten, Assyrien und Italien verwirrend,

weil der Vergleich angestellt wird zwischen einer reinen Bronzccultur und, wie Dr. II. selbst

bemerkt, „nur vorherrschend auftretenden Bronzeculturen“. Aber warum wird das nordische

Bronzealtcr nicht verglichen mit den Bronzefunden in Ungarn, den Tcrramara- und Pfahlbanten-

funden in Italien und der Schweiz, den „Gussstättcn“ in Frankreich, dem brittischcn Bronzealtcr

und den zahlreichen Funden in Mittel- und Süddentschland, die in vielen Sammlungen zerstreut

zum Theil noch nicht hinlänglich bekannt sind? Man würde gesehen haben, dass alle diese Funde

derselben Culturstufe angehören, dass dieselben Arten von Gerätlicn überall gefnndon werden,

und dass dieselben complicirtercn Geräthe überall mangeln. Wenn endlich Dr. H. an die

200 Krateren im Hallstattfunde erinnert, die übrigens nicht in das reine Bronzealtcr gehören

und anführt, dass nur wenige, und, wie schon früher erwiesen *), fremde Bronzegefasse im Norden

gefunden sind, ist es sonderbar, dass er nicht erinnerte der zahlreichen, nordischen Hänge-

gefasse von Bronze (gegen 100 Stück) zu erwähnen, die von geringer Grösse bis 30 Uentim.

im Durchschnitt erreichen — aber diese Gefässe sind freilich nie ausserhalb des Nordens ge-

funden.

Nack einer Kxcursion in den elastischen Süden und von da nach Asien, Afrika und Amerika,

die sicher sehr interessant ist, aber nicht in directer Verbindung steht mit der Frage von dem

nordischen Bronzealter fährt, Dr. II. fort (S. 300):

„Es könnte geradezu als Schandfleck der heutigen Archäologie bezeichnet werden“, dass man

nicht bemerkt hat, „dass die weitere Bearbeitung des Bronzegusses, das Feilen, Abdrehon, Bohren,

Ciccliren, Punzen n. s. w. — überall nicht möglich war, bevor nicht Werkzeuge vorhanden

waren — aus vorzüglich gehärtetem Stahl.“

Es ist doch zweifelhaft, ob die Ehre für die Entdeckung des „Schandflecks“ bedeutend ist,

da dieser bei einer etwas sorgfältigen Betrachtung der Alterthflmer spurlos verschwindet Merkmale

vom Feilen und Abdrehen hat Dr. H. an den gegossenen Gegenständen aus dem nordischen

Bronzealter nicht gesehen, dagegen kann man zuweilen deutliche Spuren des Abschleifens be-

merken. Die Löcher sind nicht gebohrt, sondern, wie halbfertige Stücke zeigen, gegossen. Häm-

mern und Schleifen scheinen dio einzigen Processe zu sein, die nach dem Gusse angewandt wur-

den
;
aber „la surface des objets en brouce est ordinairement teile qn’ello cat sortie du moule, et

eile n’a pas snbi de repassagc posterieur“ *). Morlot’s sorgfältiges Werk, worin unter andern)

gezeigt wird, dass der Guss „en cire perdne“ eine grosse Rolle spielte, hat Dr. H. augenschein-

lich nicht gekannt Man darf überhaupt wohl sagen, dasB ebensowenig als der Metallgiesaer

*) Morlot, Sur le passage de füge de 1s pierre s füge du brouce etc., Mem. de 1s soo. des antiqu. du

Nord, 1866.

*) Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkyud. 1876, l.

-') Morlot, L o.
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über das Bronzealter entscheiden kann, ebensowenig darf inan sich den Versicherungen des gelehrten

Archäologen über „unser geflammtes technisches Wissen u
vertrauen. Man braucht nur zu er-

innern, dass man bis vor einigen Jahren glaubte, die Sehaftlöehcr der Steinhammer könnten nur

durch Metallcylinder gebohrt worden sein, während es nun allgemein erkannt ist, dass diese

Arbeit mit einem hölzernen Stäbchen ausgefilhrt werden kann. Auch in dem vorliegenden

„Referat* hat die gelehrte Spekulation, die alles andere durchforscht, sieh aber nicht herablässt

das Object selbst zu untersuchen, irre geführt. Es wird feierlich proclamirt (S. $01): „sollte

irgend einer der nordischen Archäologen im Stande sein, auch nur einen einzigen Gus&zapfen, auf

dessen Existenz sie das ganze Bronzereich basiren wollen, von seinem Gussstück abzuschneiden

ohne Hülfe von Stahl — — alore la question serait reellement tranchee!“ Die Gusszapfen sind

aber, wie die Bruchflächen zeigen, warm abgeschlagen und nicht abgeschnitten; so verfahrt man

noch heut zu Tage.

Das nordische Bronzealter ist wohl nicht, wie wir gleich zeigen werden, „auf den Gusszapfen

baairt“, sondern zugleich mit anderen Beweisen hat mau directe Angaben inländischer Production

in den Funden von Guflflformen aus Stein und Bronze, deren man gegenwärtig dreizehn im

Copenhagener Museum findet, von theils gar nicht, theils halb abgeputzten Gerithen, von Guss-

zapfen, Barren und Gussmasse. Diese Funde enthalten positive Beweise, denjenigen nicht will-

kommen, die die Möglichkeit des Bronzegusses int Norden abweisen. Darum hat Dr. II. die

Berührung dieses Punktes weislich vermieden. Cohausen sieht „die Gussklumpen — — fiir

das Product aus Bronzegegenständen durch eine Feuerebrunst an“ *). Indem Lindenschmit her-

vorhebt, dass Funde von beschädigten und zerbrochenen Bronzesachen nicht „Gussfunde“ genannt

werden können, sucht er durch den Ausdruck „aea collectaneum“ ein elastisches Licht darüber zu

werfen und ihnen, wo möglich, ein ausländisches Gepräge zu verleihen durch die Theorie von

umreisenden Kesselflickern.

Funde, die nur unbrauchbare Gegenstände und Fragmente enthalten, kann man ganz gewiss

nicht „Gussfunde“ nennen, sondern sie müssen als Sammlungen von werthvollem Metall betrach-

tet werden, das theils als Material zu neuen Güssen, theils vielleicht als Bezahlungsmittel diente.

Aber es kommen im Norden auch Funde vor, die mit Recht „Gussfunde“ genannt werden, indem

sie grössere Reihen derselben Gerätbe enthalten, zugleich mit Gusszapfen und Gussmassen, die

bezeugen, dass der Guss an Ort und Stelle ausgefuhrt worden ist*). Ob man dies Wanderhand-

werkern zuschreiben will, ist uns hier gleichgültig; aber sollte Jemand, gestützt auf den „natur-

gemäßen Zusammenhang“, annehmen wollen, dass etrurisehe Kesselflicker im Bronzealter nicht

allein Deutschland und Frankreich durchzogen, sondern auch Skandinavien und Britanien, oder

dass italienische Handelsleute in der vonromiachen Zeit auf regelmässigen Geschäftsreisen in

Dänemark und Schweden „aes collectaneum* aufgekauft haben?

l
) Archiv f. Anthropologie, I, 8. 326.

a
) Von Gusafunden im Copenhagener Museum können ausser dem Smörumövre-Fund

,
163 verschiedene

Stücke enthaltend (in Ann. f. nord. Oldkynd. 1863 beschrieben), die Funde von sieben Palstäben mit Schaft-

rinne, von 12 Palstäben mit Schaftlappen, von vier Lanzenspitzen nnd von 20 Sicheln hervorgehoben werden.

I>ie Bronzen dieser Funde gehören zu den schönsten und vorzüglichst verarbeiteten im Museum; es finden

sich unter ihnen, nicht nur unabgeputzte Stücke, sondern auch Exemplare, deren Guaan&the ganz oder zum
Theil abgeputzt sind. Linden» chmit’s Behandlung der einheimischen Bronzeindustrie im Norden (Archiv

f. Anthropologie VIII, 161) zeigt, dass er nicht Gelegenheit gehabt hat, solche Funde zu stndiren.
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Man bat behauptet, das» in den nordischen Gussfnnden nur rohe und schlecht verarbeitet*

Gegenstände von den einfachsten Formen Vorkommen; die« ist aber nicht der Fall Ausser vor-

trefflichen Gelten, Palstüben und Sicheln hat man in Dänemark auch ein grosses Hüngegefäs» g<-

fundeu, worin noch der massive Gusskern sitzt und hübsche Lanzcnsptizen mit den daran sitzenden

Gussründern. Dass nicht Gussformen zu allen Arten von Alterthiimern Vorkommen, hat seinen

Grunil darin, das» man im Bronzealter oft in Sand goss und bei den grösseren und mehr zusam-

mengesetzten Gegenständen in Wachs, wobei die Formen, aus leicht vergänglichem Material ge-

macht, nach einem Gnsse unbrauchbar wurden.

Wir haben nun Dr. H's Studien des nonlisehen lironzealters betrachtet nnd linden diese eben

nicht »ehr gefährlich für dessen Existenz. Warum hat I)r. H. alter verschmäht, in dem fühlbaren

Mangel an Beweisen, durch die Nachweisung von Seitenstückeil aus dem Süden zu den nordischen

Altertlmmem ein für alle Mal das nordische Bronzealter zn beseitigen? Dies wäre gewiss

der beste Beweis gegen die inländische Production von Bronzegegenstündeu im Norden; aber

„es liegt nicht mehr in den Grenzen »einer Arbeit“, meint Dr. 11. Dasselbe gilt vielleicht auch

bei anderen Verhältnissen, die wir mm in der Kürze nennen wollen, indem wir übrigens auf die

Literatur und die Antiquitäten selbst hinweisen. Es ist doch möglich, das« diese Verhältnisse

llanptpnukte, die von Dr. II. behandelten hingegen Detailfragen sind.

Die Periode der vorhistorischen Zeiten im Norden, der mau seit 40 Jahren den Namen

„Bronzealter“ giebt, ist auf Tausenden von Funden nus der norddeutschen Ebene, von Pommern

bis Hannover, nus Dänemark und namentlich den südlicheren Theileu von Schweden und Norwegen

basirL

Die Altertbfimer dieser Periode sind von cigeiithümliehcn Formen uud mit eigenen Ornamen-

ten geschmückt, die, wie die Funde zeigen, nicht mehr Vorkommen, nachdem zuerst das vor-

römische Eisenalter zu den südlichen Theilcn der nordischen Gruppe vorgedrungen war und nach-

her die römische Gullur ihren Einfluss im ganzen Nonien geübt und den Grund zu neuen Formen

und einem neuen Geschmack gelegt batte.

Wie in den Alterthfimern sind auch in den Denkmälern die Eigenthümlichkeitcn der Periode

nachweislich. Im Bronzealter zeigt sich zuerst eine neue Form der Gräber, indem die ans grossen

Steinen errichteten Denkmäler („ltunddysscr“
,
„Langdyseer“ ,

„Jaettestuer“) von Hügeln ahgelöst

werden, die, von Erde aufgeführt , kleinere Steinkisten, Steinhaufen oder Unten einschliesscn, und

eine neue Bestattungsart, indem die Verbrennung der Leichen in den verschiedenen Gegenden

mehr oder weniger vollständig die Beerdigung verdrängte.

Zwischen den Bronzen des Nordens nnd denen des ganzen übrigen Europas zeigt sich eine

durchgehende Ucbcrciustitnmung, woraus sicher hervorgeht, dass alle Bronzeculturen auf gemein-

samem Grunde mhen und dieselbe Entwicklungsstufe bezeichnen.

Die Uebereinstimmung ist aber ani die allgemeinen nnd grossen Züge beschränkt, ln den

verschiedenen Gruppen kommen rigcnthümliche Formen und besondere Entwicklungen vor, die

nicht auderswo vertreten sind ').

Diese Eigenthümlichkeitcn der verschiedenen Grnppcn sind auch von denjenigen Forschern

anerkannt worden, welche die nördlieh von den Alpen gefundeuen Bronzen als etrurische Export»

’) Hiebe namentlich Worsane’s Schriften.
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stücke betrachten
;
die Verschiedenheiten sind aber aus dem Ezport von verschiedenen Fabriken

hergeleitet, sowie daraus, dass inan in Italien für die verschiedenen, barbarischen I«Inder „Tausch-

waaren
11 von bestimmten, au jedem Orte beliebten Formen producirte 1

). Wenngleich diese Er-

klärung einigermaossen annehmbar wäre, wo es sich um grosse und weit getrennte Landstriche

handelt, wie z. B. die Ostseeländer und die britischen Inseln, scheint sie völlig unhaltbar, wenn

auch innerhalb der verschiedenen Gruppen des Bronzealters Localformcn Vorkommen, die bis-

weilen durch sehr enge Grenzen beschränkt sind. Wir wollen hier nur der Fibulaformen er-

wähnen, welche im Museum zu Hannover so häutig sind, aber in Skandinavien nicht Vorkommen ’),

der für Mecklenburg charakteristischen „Handborgon*
,
von welchen nur ein Exemplar in Scan-

dinarien gefunden ist*), der Bornholmischen Fibulae, welche ausserhalb dieser Insel nur im nah-

belegeuen Schonen und Pommern Vorkommen *), der im südwestlichen Deutschland einheimischen

„Fussgelenkringc', von denen ungefähr 20 Exemplare im Museum zu Augsburg aufbewahrt Hind *•),

während sie in den Sammlungen in Stuttgart, Cnrisrahe, Regonsburg, Landshut, München, Linz,

Wien n. s. w. nicht verkommen. Sollte wirklich Jemand im Ernst annehinen 'können, dass in

Etrurien Spangen von einer bestimmten Form für die Hannoveraner, von anderer für die Born-

holmer fabricirt worden sind, gewisse Ringe für die Schwaben, andere für die Mecklenburger? Ist

eine geregelte Versendung von „Tanscbwnaren“, die immer an den richtigen Ort gelangten, wirk-

lich in vorrömiseber Zeit „naturgemäss“?

Es giebt in der ganzen nordischen Gruppe eine Gleichartigkeit der Formen und Ornamente,

ein regelmässiges Zusammenthiden gewisser Alterthümer — die Diademe werden i~ B. gewöhnlich

zusammen mit Spiralarmringen und Schmuckplatten gefunden, gewisse llängegefÜsse mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen, das Schwert mit dem ornamentirten Palstab — ein gemein-

sames und cigenthOmliches Gepräge, das mit dem Gedanken nicht zu vereinigen ist, es sei alles

dem unsicheren Tauschhandel mit weit entlegenen bändern und durch ansgedehnte Landstrecken

znzuschreibeii. Auch Dr. II. hat dies bemerkt (S. 291): .Es ist allerdings Thatsache, dass die

Bronzen der nordischen, dänischen, mecklenburger Ilügelgrälier fast ohne Ausnahme reich, mit-

unter sehr reich, doch ohne den Eindruck der Ueberladung zu machen, verziert sind. Dabei ist

die Arbeit — — so tadellos und geschmackvoll ausgeführt* — u. s. w.

Aber nicht alle in jeder Gruppe vorkommende Alterthümer sind in den Gegenden verfertigt,

wo sie gefunden worden sind; in geringerer Anzahl sind gewöhnlich die Formen der Nachbarländer

vertreten, und einzelne Stücke finden sieh bisweilen weit von dem heimathlichcn Boden.

Auch in der nordischen Gruppe, worauf wir uds hier beschränken, kommt, wie an verschiede-

nen Stellen ausdrücklich ausgesprochen ‘), eine nicht unbedeutende Reihe von fremden Stücken

vor. Dies Verhältnis» hat einige Archäologen, die eben keine tiefer eingehende Kenntnis» der

Sammlungen in Skandinavien und Norddeutschland besessen, veranlasst, alle nordischen Bronzen

als eiugetührt zu betrachten. Man übersah, dass gegenüber einer kleineren Anzahl von eingc-

*) Lindenschmit, Archiv f. Anthropologie, VIII, 107.

*) Estorff, Heidnische Alterthümer von Uelzea. Hannover 1UIG, Tal». 12, 2 bis 4.

*) Frid. Franc., Tal». 23, 25.

•) Worsaas, Nord. Old». 1859. 229.

6
) Kaiser: Antiqu. Reise u. s. w. Augsburg 1829, Tah. 2, 8.

*1 Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1875, 1 utid Montelius, Sur Tilge du bronce, p. 17.
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führten Stücken, die entweder völlig fremd und zwischen einheimischen Können isolirt stehen, oder

nachweislich Vorbilder nordischer Entwicklungen sind, eine weit grössere, beständig wachsende

Reihe von eigentümlichen Formen steht, die nicht ausserhalb der nordischen Gruppe Vorkommen.

Alle Altertümer von Bronze als Ctrl irisch oder römisch zu betrachten ist allerdings ein klares

Princip, das man gewiss weder als „plumpe Schablone“ noch als „fertigen Schematismus“ be-

zeichnen kanu; aber Schlüsse aus einigen Altertümern auf alle haben eben so geringeu wissen-

schaftlichen Werth als allgemeine Ausdrücke wie: „schlagende Parallelen“ und als individuelle

Vorstellungen von etrurischem Gepräge und italienischem Geschmack. Mangel an Autopsie und

gründlichem Studium hilft über manche Schwierigkeit hinweg. Dass gewisse Hängegefiisse von

Bronze ihr die nordische Gruppe eigentümlich sind, ist in einem, 1874 erschienenen Sammel-

u erke 1

) so angegeben
:

„rücksichtlich deren noch manches genauer beobachtet und durch ver-

gleichende Forschung festgestellt werden muss“. In derselben viel gepriesenen Arbeit Bind aber

„die etrurisehcii Funde“ selbst aus Deutschland nicht sorgfältig behandelt. Die zwei schönen Erz-

Schilde in der Sammlung zu Halle sind zum Beispiel nicht erwähnt; aus den britischen Inseln kennt

der Verfasser nur sechs Funde von ehernen Schilden, obgleich schon im Jahre 1865 eilf Funde

in der Literatur angeführt waren. Das» Pferdegebisso von Bronze in Deutschland gefunden sind,

ist nicht erwäluit, da doch die Sammlungen zu Landshut, Cassel 1
) u. s. w, vollständige Exemplare

besitzen und Bügelstangen in den Museen in Stuttgart, Wien, Cassel, Braunschweig uud Stettin

aufbewahrt sind; einige von diesen sind abgebildet uud gehören zu grossen und interessanten

Funden des Bronzealters; ähnliche Bügclstangen von Bein oder Horn findet mau in Sammlungen

zu Golha und Magdeburg. Der bekannte Petrossa-liing mit Iiuneninschrift ist als etrurisch an-

geführt, obgleich cs schon 18C8 (1861) dargctlian war, dass der ganze Fund in die Zeit der Völker-

wanderung fällt. Die beigefugte „Uebersicht der Funde“ ist so fragmentarisch, dass mail gar nicht

weis«, was damit gemeint ist Prof. Genthe ist vielleicht zu kritisch, um sich anf die Literatur

zu verlassen; aber grosse Funde, selbst in den uähereii Sammlungen, sind nicht genannt — wie z. B.

die Bronzefunde hei Hochstadt, Hanau (Museum in Cassel), Schauenburg, Dossenheim (Museum in

Carlsruhe), Honsolgeu, Bnchloe (Museum in Augsburg) und aus Gräberfeldern bei Hohbach an der

Jagst (Museum in Stuttgart), Aniberg (Museum in München), Thierschneck, Camburg (Museum in

Jena) — geschweige die kleineren Kunde und die Alterthümer fernerer Gegenden, Aus Irland

sind nur die Bronzeeimer angeführt, aus Schweden nur drei Funde; die Anzahl der Fundgegen-

stände aus dem Bronzealter in diesem Lande l»eträgt doch gegen 3000 Stücke *). Berechtigt eine

solche Kenntnisä der Alterthümer zur Entscheidung über ihren Ursprung und Fabrikationsort?

Der einzig sichere Ausgangspunkt in Untersuchungen über fremde uml eingeführte Stücke

ist die Nachweisung vollständiger Identität oder wenigstens genauer Ucbereinstünmung in Form,

Ornamentirung und Behandltingsweise zwischen den im Norden und den in südlichen oder west-

lichen Ländern aufgefundenen Altertbflmem. Au# den Ergebnisse» dea bi# jetzt bekannten

Materials geht hervor, das# sehr «eilige 4
) von den in Dänemark gefundeneu, eingeführten Alter-

*) Genthe, lieber den etruskischen Titu»chhandei nach dem Norden. Frankfurt a. M. 1374.

*( Unsicher freilich nb aus Deutschland.

*) M 1

1

n t e 1 i u b , Sur läge du hronze.

*) In einer in ,,Aarh. f. nnrd. Oldkynd.“ bald erscheinenden Abhandlung werden die in Dänemark ge-

fundenen, fremden Stücke delaillirt aufgezuldt werden.

Digitized by Google



Dr. llostmann und das nordische Bronzealter. 137

thüraern dt« Bronzcalters in Griechenland-Italien verfertigt «ein können, nur einzelne in Frankreich-

England; die Mehrzahl der fremden Htücke kann nicht weiter als hi« Mitteleuropa, von Ungarn bi«

zur Schweiz, zurückgeführt werden.

Von hier sind Waffcngeräthe und Schmucksachen während de« ganzen Bronzealtera nach dem

Norden geführt worden, wo «ich durch Nachahmung und Umbildung eigenthümliche Formen und

besondere Ornamente entwickelten, die nur im Norden Vorkommen.

E« ist sonderbar, das« Dr. H. weder den Unterschied zwischen den eingeführten und den

inländischen Stöcken des nordischen Bronzealter« bemerkt, noch auch nur mit einem Worte die

sorgfältigen und zuverlässigen Nachweisungen berührt hat, wie aus fremden Vorbildern echt nor-

dische Formen entwickelt sind *).

Schon die Anzahl der fremden und der inländischen Stücke in den nordischen Museen zeigt

genügend, dass die Bronzecultur de« Norden« in ihren Anfängen eingeführt und aus fremden Vor-

ausnetzungen entsprossen, in ihrer Entwicklung aber eigentümlich und national ist. Im Copen-

hagener Museum finden «ich z. B. gegen 30 Schwerter mit vollem Griff oder Knopf von Bronze,

ungefähr 40 breite und 10 schmale Messer, gegen 20 Pincetten, die eingeführt «ein können; aber

von allen diesen Arten sind im Museum Hunderte von Exemplaren von eigentümlichen Formen,

die nie im Süden Vorkommen und nur im Norden haben verfertigt werden können. Auf die Er-

klärung Dr. H’s: „Sollte irgend einer der dänischen Archäologen — — — alors la question serait

traoehee!“ könnte man erwiedern: Wenn in Etrurien nur ein einziges Schwert von der Art

wie Worsaae: Nord, Olds. 1859, Fig. 118, 123, 139, 140 gefunden ist — von denen mehr als

100 Exemplare im Copenhagener Museum aufbewahrt werden, die in einigen Sammlungen Nord-

deutschlamis Vorkommen, aber in beinahe 30 Sammlungen, die ich im übrigen Deutschland besucht

habe *), nicht zu finden sind — so darf Niemand länger von einem eigenen nordischen Bronzealter

reden. So lange aber alle Bestrebungen die eigentümlichen nordinchen Formen im Süden nach*

zuweilen nur dazu geführt haben aus Versehen eine mecklenburgische Fibula als aus Perugia

stammend abzubilden 1
) und ein Urteil eines gewissen Herrn Langermann aus dem Jahre 1719

aufzuspüren (S. 311) „woraus hervorzugehen scheint, das« in irgend einem älteren Werke über

römische Altertümer doch bereits eine solche (nordische) Spange verzeichnet sein muss“, so mus*

es gewiss bis auf Weiteres feststehen, dass in den Ostseelindern zahlreiche Altertümer des Bronze-

alter« Vorkommen, die man nicht anderswo findet Kanu man aber, trotz aller Nachforschungen,

und nicht mindestens von Seiten der skandinavischen Archäologen, keine Seitenstüoke aus dem

Süden aufweisen nicht nur zu einer, sondern zu der ganzen Reibe von eigentümlichen nordischen

Formen der Schwerter, Messer, Palstäbe, Häogegeflme, Ringe, Nadeln, Pincetten u. s. w., müssen

sie doch gewiss im Norden verfertigt sein.

E« ist nicht die Absicht gewesen, hier auf die Einzelheiten des nordischen Bronze-alter« ein-

zugehen, sondern nur die Punkte zu behandeln, die Dr. H. Schwierigkeiten verursacht haben, und

l
) Siehe *. B. die Schwerter bei Montelius, Brons&lderen i norra och melierst« 8verigo. Stockholm

1872, 343.

*) In den Jahren 1873 — 1874 und 1875.

s
) Lin de n sch mit, Altertümer, I, 7, 3, 7. Schon Hi Id ehr« nd hat angeführt, dass diese Fibula in

Mecklenburg gefunden ist (Antiqu. Tidskr. f. Sverige, 4, 34); dies ist auch durch eine gefällige, briefliche

Mitteilung vom Geh. Archiv-Rath Lisch bestätigt worden.

Archiv für Aiitltropoiotfi«. Hl. IX. 18
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der weit wichtigeren Verhältnisse zu erwähnen , ilie von ihm übersehen sind. Erhellt es hieraus,

dass Dr. H*a Behandlung des Bronzealters weder erschöpfend noch genügend fundirt ist, wäre es

wohl rathsam, sich auch seinen übrigen Resultaten gegenüber etwas skeptisch zu verhalten. Es

giebt übrigens in der vorhistorischen Archäologie nur allzuviel, das im Einzelnen untersucht, ge-

prüft und berichtigt werden muss, es steht für wissenscltuftliche Leistungen ein nur gar zu grosses

Feld offen, als dass man Zeit und Mühe mit Angriffen auf das System der Dreitheilung opfern

sollte. Am wenigsten kann dieses System durch die von den Gegnern so oft gebrauchten Aus-

drücke erschüttert werden : „ willkürliche Annahmen“, „eine für bestimmte Zwecke bereitete

Mischung der Fundergebnisse“, „gewagteste Behauptungen“, „Aeusserungen extremster Willkür“,

„Naivität“, „fertiger Schematismus“, „plumpe Schablonen“, „verkehrter Patriotismus“, „Phanta-

sien der Nationaleitelkeit“ u. s. w. l
).

Die Ilauptdiffcrenz liegt darin, dass die nordische Archäologie in der Behandlung einer vor-

historischen Periode zuvörderst von den Altcrthüuiern und Denkmälern ausgeht, während die

Archäologen der Mainzer Schule „von den Verhältnissen der ältesten historischen Zeit aus-

gehend“ *) „die Gesetze der Bildungsentwicklung" und „den naturgemäßen Zusammenhang“ in

vorhistorischer Zeit construiren und nur in so weit die Zeugnisse der Altcrthüraer benutzen, wenn

sie mit diesen Voraussetzungen übereinstimmen. Auf welcher Seite die „unhaltbaren Voraus-

setzungen“ sind, zeigt genügend folgendes Citat*): „Man bemerkte gewisse stilistische Besonder-

heiten an den aufgefundenen Alterthümern, welche wie barbarisirende Nachbildungen eines edleren

Stiles auMsahen. Nichts schien glaublicher als die Vermuthung, dass man es hier nicht mit ein-

geführter, fremder Waare, sondern mit Erzeugnissen einer nach ausländischen Vorbildern arbeiten-

den Kunst zu thun habe. Allein diese Vermuthung ist haltlos. Man überzeugte sich bald, dass

jene Gegenstände zwar in Stilisirung und Zeichnung einem harharisirenden Geschmack ungehören,

dass aber die darin bekundete äussere Fertigkeit im Giessen und Bearbeiten des Metalle« eine

hochentwickelte ist wovon in diesen Barbarenländern gar uicht die Hede ist“.

Durch ebeuso gründliche Betrachtungen ist ein anderer Gelehrte, den Dr. H. auch als

Autorität antuhrt, zu dem Resultat gekommen, das« „eiserne und stählerne Werkzeuge auf der

ganzen Erde Bchon in den ältesten Zeiten vorhanden waren“ 4
).

Doch scheint der ganze Streit bisweilen sich darauf zu Ijeschränken, dass man an die Stelle

der alten Termini: Stein-, Bronze- und Eiscnaltcr, die Bezeichnungen: Funde aus ältester, älterer

and alter Zeit zu setzen wünscht. Dr. Lindensehmit, um uns an diesen eifrigen Vorkämpfer zu

halten, setzt das Grabfeld bei Monsheim (Steinalter) in die ältest«? Zeit „vor dem Eintritt einer

unmittelbaren Berührung mit auswärtiger Cultur“, in „die dem Metallgebrauch vorhergehende

Periode“ *). „Durch Lieferung von Waffen und Werkzeugen wurde «1er Verkehr eröffnet“; die

ehernen Kriegsgeräthe der älteren Periode (Bronzcalter) nwaren in römischer Zeit längst ver-

schwunden“ *); hierauf folgt „die Einfuhr von Erzeugnissen eine« hochentwjckelleu Kunst-

!
) Siehe Arbeiten von Lindcntchmit, Cohausen und (ienthe.

*) Lindensehmit, Archiv f. Anthropologie 1, 4.

*) Gent he L c. S. 6 Bis 7.

4
)
Kirchner, Thor« Donnerkeil, Xeu-StrehU 165U, 20.

6
) Archiv f. Anthropologie, III, 122.

•) Lindeuschmit, Die vaterläudischeu Alterthümer zu Sigmaringen. Main* 1800, 162.

Digitized by Google



Dr. Hostmann und das nordische Bronzealter. 139

gewerbea“ *) (Funde der älteren Eisenzeit). Liegt hierin eine Ahnung des rechten Zusammen-

hänge^ oder Bind es nur Heminiscenzen aus dem Jahre 1858? Dr. Lindensehmit hielt sich

damals im Ganzen an da« System der Dreitheilung, „welche in richtigem IlauptumrisH den Ent-

wicklungsgang der gesammten menschlichen Cultur bezeichnet, in einer Folge, Aber welche keine

Meinungsverschiedenheit herrschen kann" *).

Copenhagen, März 1876.

Sophus Müller.

*) Archiv f, Anthropologie 1. c.

a
) Lindensehmit, Die Alterthttmer unterer heidnischen Vorzeit. Mainz 1658, Vorwort 8. 5.

!&
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Entgegnung auf die vorstehenden Bemerkungen des Herrn
Sophus Müller zu meiner „Beurtheilung der nordischen

Bronzecultur und des Dreiperiodensystems.“

* * Von

L. Lindenschmit.

Bei der wahrlich mühevollen Arbeit, die wesentlichsten Hemmnisse einer unbefangeneren An-

schauungsweise unserer heimischen Alterthümer wegzuräumen, die Menge irriger, kritiklos weiter-

getragener Vorstellungen, und vorJAllem die gänzlich unbegründete, culturliche Periodentheilung

zu beseitigen, haben wir leider nicht umgehen können, eine sehr empfindliche Seite eines Theils

unserer nordischen Collegen zu berühren.

Das System des Stein-, Erz- und Kisenaltcra erstreckt ja seine Ansprüche nicht etwa nur auf

Dänemark und Schweden, sondern auch auf die deutschen Küstenländer der Nord- und Ostsee bis

tief in unser Land bereit].

Die Denkmale der frühesten (Jullurzustände dieses ganzen Gebietes sind in allem Wesent-

lichen so gleichartig, dass die Beurtheilung des Charakters der einzelnen Gruppen des einen Lan-

des auch für die entsprechenden des Andern Geltung Italien muss, und deshalb nur konnte auch

das System der culturgeschichllichen Dreitheilnng zeitweise in allen diesen Ländern und von ihnen

aus zu einer allgemeineren Anerkennung gelangen.

Vollkommen gleichgültig ist es, ob diese Aufstellung zuerst von dänischen oder deutschen

Gelehrten, oder gleichzeitig von beiden Seiten ausgegangen ist. Keines der einzelnen Länder ist

damit seines Hechtes und selbst seiner Pflicht enthoben worden, diese bis jetzt herrschende An-

sicht zu prüfen und je nach Befund beizubehaltcn oder durch Besserbegründetes zu ersetzen.

Lüge die Sache anders, böten sich irgend welche Anhaltspunkte fiir die Möglichkeit, dass in

einem dieser Landesgebiete die Culturrerhültnissc sich in anderer Weise gestalten konnten als bei

den Nachbarvölkern, so wäre es vergönnt geblieben, uns ausschliesslieh mit den Denkmalen un-
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«eres Landes zu befassen ohne nähere Prüfung der Forschungsresultate unserer nordischen Stamm

verwandten.

Dies ist jedoch nicht mehr zulässig, seitdem die Ansichten, welche für die Erklärung der vor-

zeitlichen Bildungszustfinde unseres Landes zur (Geltung gelangt sind, ihn* Begründung zumeist

auch auf den gleichen Befund in den nordischen Reichen stützen, und diese Identität der Ver*

hältnisse das Bedürfnis* einer gleichen Erklärung um so mehr erfordert ,
als keines der einzelnen

Länder sich des Vorzugs einer entscheidend günstigeren Situation fllr die Lösung der Frage zu

erfreuen hat.

Je grösser aber die wissenschaftliche Bedeutung derselben ist, je weniger bei der vollen

Gleichartigkeit der zu prüfenden Objecte auf beiden Seiten die ganze Angelegenheit au und für

sich geeignet ist, ein Gegenstand nationaler Eifersucht und Haders zu werden, um somehr ist es

gestattet und gelmten, bei dieser Erörterung der Systemfrage, welche den dunkelsten und schwie-

rigsten Theil unserer AUerthumskunde umfasst, alle Hülfsmittel der Wissenschaft heranzuziehen

und mit rücksichtsloser Con»eijuetiz zu verwenden.

Die Lösung dieser unseren Tagen vorbehaltenen Aufgabe ist nicht möglich ohne Kampf, ohne

harten Zusammenstoß der Meinungen, und auch ich habe seit meiner Anregung dieser Erörterun-

gen und unausgesetzter Betheiligung an denselben, Einwürfen aller Art zu begegnen, theil« ernst-

lichen , den Schwierigkeiten der Sache entsprechenden Bedenken, tlieils auch zur Abwechselung

Angriffen von mehr erheiternder Art.

Zu den letzteren zahle ich die vorstehende Abhandlung des Herrn Sophus Müller, in wel-

cher derselbe neben dem Versuche Hostmann’s Beleuchtung von Hildebrand’s Phantasien zu

verdunkelt], auch mir eine Reihe von Belehrungen schenkt, Vorhalte macht und Rügen erthcilt.

Wenn ich mich veranlasst sehe, denselben einige Bemerkungen folgen zu lassen in etwas

eingehenderer Weise als es der Fall an und für sich rechtfertigt, so bestimmt mich dazu die Hoff-

nung, mir damit spätere Erörterungen desselben Themas vielleicht zu ersparen, da Herr S. Müller

nicht, allein sümmtliche bereit« bekannten Beweise für das Periodensystem aufgeboten, sondern

dieselben auch durch einige neue vermehrt hat. Ich muss es demselben deshalb gewissennaassen

Dank wissen, dass er meine Entgegnung dadurch ebenso erleichtert, wie weiter noch durch die

Aeusserungen seines jugendlichen Eifers und einer, in Anbetracht seines Auftreten« im Namen

der Wissenschaft, überraschend naiven Anschauungsweise.

Als ein Zeugnis« tierseihen darf wohl vor Allem die Zuimithung gelten, dass vir die Altcr-

thümer ans dem Gebiete der nordischen Broniecultur als Etwas ganz absolut Besonderes, als eine

»o eigenthümliche Erscheinung ganz einziger Art betrachten sollen, «lass gar kein Prüfungsmittel,

kein Maassstab, mit welchem sonst überall die Dinge bemessen und beurtheilt werden, zulässig

erscheinen könne.

Wir sind freilich auch der Ucherzeugung, dass so vorzügliche Leistungen der Metallnrbcit,

ohne alle weiteren Zeugnisse entsprechender allgemeiner BildnngKZustände, allerdings ganz ohne

ihres Gleichen und ebenso ohne jede« andere Beispiel sein würden, wie eine Technik, welche

feinere, mit Gmvirung verzierte Bronzegerftthe, nur mit den primitivsten Werkzeugen, dem Ham-

mer und Schleifstein, herzu«tcllon wüsste.

In gleicher Weise finden wir es begreiflich, das« wer die Möglichkeit solcher Dinge glaubt

und auf dieselbe unerschütterliche Systeme baut, es auch für einen überflüssigen und tnflssigen
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Versuch halten kann, eine begreiflichere Erklärung de» Ursprung» der nordischen Erstünde und

ihrer isolirten Erscheinung, im Zusammenhang mit DttOTgeminen Verhältnissen und Ursachen

zu suchen.

Wenn aber Herr S. Müller, in wohlbegründeter Besorgnis» der unausbleiblichen Ergeb-

nisse, jede weitergreifende Umschau in den Verhältnissen der „Bronzecultur des Süden» und über-

haupt jeden übersichtlicheren Standpunkt“ der Beurtheilung auf das Bestimmteste ablehnt, und

sich da» Ansehen gicbt, jede Bezugnahme auf die Uebcrlieferungen der klassischen Literatur als

eine Art pedantischen Verfahrens charaklerisiren zu dürfen, so darf er »einerseits gewiss nicht

hollen, »lass jene sonderbarste Ausnahmestellung, welche ct für die nordischen Bronzefunde auf-

recht erhalten will, lüngerhin irgend eine Geltung behaupten wird, sowenig als die Annahme, das»

zu irgend einer Zeit an irgend einem Orte Etwas ins Leben treten könne ohne die unerlässlichen

Vorbedingungen seiner Existenz.

Gänzlich unstatthafte Voraussetzungen dieser Art bleiben aber durchgehend die Grundlage

satumtlicher für den Bestand einer nordischen Bronzccultur aufgebrachten Behauptungen, in allem

Wechsel ihrer Gruppirung.

Nach der bisherigen Darstellung de» Dreiperiodensystems kam die Bronzearbeit ursprünglich

von Asien nach der Ostsee, und zwar als ein integrirender Bestandteil der Cultur eines eiugewan-

derten Volkes, welches je nach Bedürfnis« und Vorliebe bald als ein keltisches, bald als ein ger-

manisches bezeichnet wurde.

Jetzt erfahren wir durch Herrn S. Müller, dass die Bronzetechnik aus «lern Süden, al>er keines-

falls von den Griechen oder Italikern, sondern au» bis jutzt ganz unbekannten Sitzen der

alten Cultur in Ungarn und der Schweiz nach dem Ostseegebiete gelangte, dort sofort

Wurzel fasste, und, wie das Zeugnis» der Denkmale darlegen soll, in durchgreifender Aus- und

Umbildung der Formen und Ornamente, die schönste und vollkommen selbstständige Entwicklung

gewann.

Dass es eine ganze Reihe solcher Bronzeculturen von Ungarn bis Irland gab „die*

alle auf derselben gemeinschaftlichen Grundlage beruhten“ versichert uns weiter Herr

S. Müller, und wir glauben e» gerne, wenn wir diese Grundlage überall in dem nämlichen soliden

Materiale von Voraussetzungen linden sollen, nach welchen man es für ganz überflüssig hält, danach

zu fragen, ob für eine solche Üulturverpflanzung, für die Annahme einer selbstständigen Nach-

bildung und Weiterbildung importirter Gerüthc nicht etwa doch ein bereits vorhandenes namhaftes

Maas» von Fertigkeiten in der Metallarbeit unbedingt zu beanspruchen ist'/ oder ob vielleicht

schon allein die Mittheilung fremder Waare sofort die völlig neue Schöpfung einer heimischen

Metallindustrie, eine Umwfilzung in den Bildungszustanden, wie sie der Steinperiode zugetheilt.

werden, hervorrufen konnte/

Von einer ailmuligen Entwicklung der Bronzetechnik im Gebiete «1er Ostsee kann ja schon

deshalb nicht die Rede sein, weil jene Denkmale, welche zugleich für die eigensten Erzeugnisse

der nordischen Industrie gelten sollen, allerdings die schönsten, aber zugleich auch die ältesten siud.

Die ganze Erscheinung ist aber nicht allein eine plöudiche ohne erklärende Uebergänge, sie

zeigt auch eine andere Eigentümlichkeit, welche die bisherige Auflassung als gezwungen und un-

begreiflich beseitigt, in deip Umstande, das» sich diesseits «1er Alpen bei allen Völkern ganz die-

selbe Stufe einer Fertigkeit zeigt, die überall gleichartig auf die Herstellung einer bestimmten Art
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von Produkten beschränkt bleibt, ohne irgend einen wesentlichen Unterschied des Geschmacks

und des Umfangs der Geschicklichkeit, welcher doch aus dem verschiedenen Grade der Neigung

und Befähigung wie des Bedürfnisses weiterer Entwicklung bei den einzelnen Stämmen hervor*

gehen müsste, ganz abgesehen von der Verschiedenheit aller sonstigen begünstigenden oder hem-

menden Verhältnisse zeitlicher und örtlicher Art.

Doch Alles diese«, wie die Frage der Beschaffung von Zinn und Kupfer für diese vielen

Bronzeculturen ohne sonstigeCultur, ist nur müssigc Grübelei und hat nichts mit dem eigent-

lichen fruchtbringenden Studium der alterthümlichen Funde zu thun, w ie inan uns sagt Für solche

unbequeme und furwitxige Bemerkungen, Fragen und Erinnerungen erhalten wir immer und auch

durch Herrn S. Müller wieder dieselbe Antwort: Die Denkmale des Bronzealters liegen nun

einmal vor, seht sie Euch au, studirt sie in geeigneter Weise in unseren Museen, und es wird

Euch klar werden, dass es nicht anders sein kann, als das System der drei Perioden lehrt.

Allerdings, entgegnen wir, sind die nordischen Sammlungen in einer Weise geordnet welche

dieses System und die Art seiner Motivirung ganz vortrefflich illuslrirt, aber nur für Denjenigen,

welcher den Gegenständen selbst keine tiefere Aufmerksamkeit widmet Gerade erst mein Besuch

der Museen in Schwerin uud Kopenhagen musste mir die vollkommen isolirte Stellung der Erz-

geräthe, ihren fremdartigen Charakter und den Contrast, welchen sie gegen die Zeugnisse der

Landescultur in den vorangehenden und nachfolgenden Zeiten bieten, recht nachdrücklich zu an-

dauernder Prüfung empfehlen. In demselben Jahre (1858) noch hatte ich vorher in gutem Glauben

au das so bestimmt fonnulirte, und wie ich annahm, aus vorurtheil freiester Beobachtung hervor-

gegangene System, mich demselben angeschlossen und dies in dem Vorwort zu dem ernten Hefte

eines damals begonnenen Werkes l
) ausgesprochen

; allein schon im zweiten Hefte fand ich mich

veranlasst die Aufmerksamkeit auf die Funde altitalischer Erzgciasse iin Hhcinlande hinzulenken,

welche damals schon durch ihre Zahl und Bedeutung den ersten sicheren Blick in den Bereich

der alten Handelsverbindungen eröffneten, und damit zu einer unbefangeneren Beurtheilung der

sogenannten Bronzeperiode geführt haben.

Wenn Herr S. Müller und vorher schon Herr Worsaue auf meine früheren Aeusserungen

hindeuten uud die Aenderung meiner Ansichten als einen ganz ungerechtfertigten Widerspruch

bezeichnen, so beweisen sie damit nur, dass sie die Stabilität der Anschauungsweise, das Ab-

schlüssen von jeder Belehrung durch comparative Studien als eine wesentliche Bedingnng wissen-

schaftlicher Behandlung der nordischcu Al terth tun »künde betrachtet wissen wollen, und hier wie

überall eine nirgend zulässige Ausnahmestellung für die letztere beanspruchen.

Eine ganz unbedingte Zustimmung und Anerkennung ihrer Ansichten ist es, was die Herren

Systematiker unter dem eingehenden Studium der Alterthflmer des Ostseegebietes verstehen, ob-

schon sie au den Leistungen der Schüler dieser ausschliesslichen Forschungslehre und selbst an

ihren gefeiertsten Jüngern, den Herren Troyon und Morlot, gerade keine besondere Ehre und

Freude erlebt haben, w'eder an den H&bitations Ucuatres deB Ersten, noch an dem so überaus

') Di#.» Alterthümer unBerer heidnischen Vorzeit. Heft I, 1859. Dagegen brachte meine schon 18Ö0 er-

schienene Schrift: ,Üie vaterländischen Alterthümer der Fürstl. ITohenzoller’schen Sammlungen“ die voll-

ständige Begründung meiner damals bereit« festgehildeten, bi« jetzt immer mehr bestätigten Ansicht.
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genialen Versuche des Letzteren, durch seine Vermessungen au dem Schuttkegel von la Tiniere

das Drciperiodensyslem sogar chronologisch zu bestimmen.

Ein anderes recht lehrreiches Beispiel der Ergebnisse jener Art des Studiums, welches Herr

S. Müller in dem Mott« seiner Schritt als die einzig erlaubte bezeichnet, bietet uns der Autor

jenes Motto, Herr de Mortillet selbst, welcher in ausschliesslicher Berücksichtigung des Fund-

orts einiger ihm bekannt gewordenen Gold- und Bronzeringe zu dem Schlüsse gelangt, eine sehr

seltene aber rein gallische Itiugform vorlegen zu können, und zwar in einem ringlormig zusammen-

geflochtenen starken Metalldraht, der mit dieser Art Verschlingung seiner beiden Enden in

griechischer und römischer Goldarbeit zu Armringen, in Silber zu Fingerringen und in Bronze

bei allen möglichen römischen Klciugcrällieu, Lampen, Waagen und Gewichten etc. verwendet,

noch in den Gräl>ern der merovingischen Zeit zahlreich gefunden wird.

Achnliche schöne Beispiele von Missgriffen in der Bestimmung und Zeitstellung von alter-

Ibümlichen Gegenständen Hessen sich weitere beihringen, selbst in den übersichtlichen Darstellun-

gen der charakteristischen Formen der drei Perioden. Es sind dies Irrthümer, wie sie aber nicht

etwa allein nur den Herren Archivaren, Gerichts- und VerwaltungsbeamU-n hier und da zur List

lallen, welche zumeist die Vorstände der hundert Sammlungen bilden, iu welche die deut-

schen Alterthümer zerstreut sind, sondern sogar Archäologen von Fach, den Antoritäten der

Systematiker selbst, die iu Folge ihrer grundsätzlichen Nichthcrücksichtigung auswärtiger Funde

Gegenstände des Jemalder in das Bronzealder und umgekehrt zu versetzen wissen.

Dass man aber bei dem Tadel Anderer zunächst in den eigenen Busen greifen soll, erinnere

auch ich mich hei dieser Gelegenheit und gedenke der mir von Herrn S. Möller gewidmeten

Hage einer durch mich verschuldeten unrichtigen Mittheilung über den Fundort einer in Mecklen-

burg und nicht in Perugia entdeckten Hronzefibula. Wenn mich die Wucht dieses Vorwurfs, die

noch durch eine weitere, mir deshalb schon von Herrn Hans Hildebrand ertbeiltc Censur ver-

doppelt wird, nicht sofort verdientermaassen ganz ausser Fassung bringt, so verdanke ich dies nur

dem Umstande, dass die grössere Hälfte der Verantwortlichkeit filr diesen Frevel einem Manne

zufullt, gegen dessen Loyalität in Bezug auf Systemtreue jeder Verdacht einer tendenziösen Ab-

sicht so unbedingt verstummen muss, wie gegen Herrn Archivralh Di. Lisch, aus dessen .Munde,

möglicherweise durch eine Verwechslung mit eiuem nebenliegenden Gegenstände, mir diese ver-

hängnissvotlc Miuheihing zugekommen ist.

Wichtiger ist, dass diesem Fall nichts weniger als eine entscheidende Bedentuug zukommt,

da die Frage über die ältesten Formen der Fibula noch gar nicht ernstlich in Angriff genommen

geschweige abgeschlossen ist, und gerade die Spangen mit beweglicher Nadel viel weiter im Süden

verbreitet waren, als die Kenntniss des Verfassers von: Bidrag tili spännet« hisloria, zu reichen

scheint.

Der mecklenburgische Fundort, so interessant er auch nach der Seite ist, nach welcher wir

nicht tauschen sollen, bleibt so wenig für den Charakter und den Ursprung jener Fibula ent-

scheidend, als filr den Kesselwagen von Peccatel und viele andere Bronzen, wie z, B. auch für die

Blechsehale von Dahmcii, da ganz gleichartig ausgclührto Gelasse, wie die letztere, nicht allein in

Dänemark, sondern auch am Harze, in Schlesien, am Ifheine, hei Ilullstadt und jenseits der

Alpen zu Tage gekommen sind.

Dies ist es aber gerade, was mau nicht zu w issen braucht, was nur verw irrt und zu falschen

Archiv fltr Anthropologie. Btl. IX. 19
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Urtheilen führt, meint Herr S, Müller. Wenn auch nicht alle Bronzen des Osueegeliietcs, wie

man zugeben muss, heimischen Ursprungs sind, und theil« aus England und Frankreich, nament-

lich auch, wie er sagt, aus den Ländern zwischen Ungarn und der Schweiz eingeführt wurden, so

ist es doch seiner Ansicht nach nicht gestattet, aus dieser nur für einen kleinen Theil gültigen

Thatsache sofort Schlüsse zu ziehen auf die Gesammthcit der nordischen Bronzefnnde.

Ganz im Gcgentheil sind wir indessen der Ueberzeugung, dass für die Bourtheilung einer Er-

scheinung, die sonst .absolut unerklärbar bleibt, der Nachweis über den Charakter einzelner Tlieile

als höchst willkommen zu betrachten ist, und dass e* anderseits geradezu einen komischen Ein-

druck macht, wenn man den Weg, auf welchem erweisbar dieser wichtige Theil des Ganzen aus

entlegener Ferne in das Land gelangt ist, für die übrigen als unbedingt verschlossen erklären will.

Seit wie lange her ist es denn eigentlich, dass man überhaupt den Import von Bronzen zu-

zugestehen sich bemüssigt fand? Und jetzt sollen wir vielleicht gar der Vorstellung huldigen, dass

nur fremde Modelle, wie heutzutage aus der Centralstadt der Mode, als Muster und Anregung tür

die heimische Industrie bezogen wurden?

Es scheint beinahe, dass Etwas der Art uns ernstlich zugemuthet wird, denn die Originalität

dieser nordischen Bronzeindustrie unbegreiflichen Ursprungs besteht ja wie man uns sagt, nur im

Umbilden und Neugestalten fremder Formen, und dass sie hierin zu vollkommener Selbstständig-

keit gelangt ist, soll so lange unantastbar bleiben, bis wir alle im Ostseegobieto gefundenen Typen

auch im Süden naebgewiesen haben.

Wir könnten uns dieses Beweises entheben durch Ilindcutung aut' Alles, was an Vergleicbnngs-

material mit den nordischen Bronzen bereits vorliegt, und namentlich in Italien fortwährend zu

Tage gefördert wird. Wir könnten daran erinnern, da«« in Folge Alles dessen, bereits ein un-

erlässlicher Bestamltbeil der nordischen Bronzecultur, alle Denkmale der getriebenen Erzarbeit,

insliesondere alle GefÜsse als Erzeugnisse fremder Industrie anerkannt werden mussten. Wir wollen

jedoch weiter noch Herrn S. Müller auf ein ganz gleiches Verhältnis« einer andern Gruppe von

alterthümliclieu Gegenständen aufmerksam macheD, bei welcher der Nachweis aller einzelnen Typen

in Italien selbst äusserst mühevoll , vielleicht jetzt, noch ganz unmöglich, aber nichtsdestoweniger

für ihre wissenschaftliche Benrtheilung vollkommen überflüssig ist.

Wir meinen alle jene römischen Kleingeräthe und Schmucksacben, welche durch Handel und

Beute nach dem alten Germanien gelangten, und in eben so unendlicher Zahl als Varietät der

Form an den Grenzen der Provinzen des Reichs und innerhalb derselben zu Tage kommen.

In Ermangelung von ganz glcicliartigen, unzweifelhaft in Italien entdeckten, dort aufbewahrteD

und nachweisbaren Exemplaren müssten, nach der Anschauungsweise des Herrn S. Müller, alle

diese Fundstückc, je nach dem nur zeitweisen und zufälligen Vorherrschen dieser oder jener Form,

ungeachtet ihrer allgemeinen Uebereinstimmung und Gleichartigkeit ihrer technischen Vollendung,

ohne weiteres für Erzeugnisse einer spcciell pannonischon, norisehen, germanischen, gallischen und

brittischen Kunstfertigkeit erklärt werden, während sie doch nur Producte der römischen, in den

einzelnen Provinzen etablirten Industrie waren.

Selbst wenn auzunchmen wäre, das» sogleich nach der Eroberung der Länder diesseits der

Alpen sich Eingebome derselben an den römischen dorthin verpflanzten Werkstätten betheiligt

hätten, so war die Technik selbst die ganze Verfahrungsweise dieser fabrikartigen Anlagen eine

fremde, und was der Eine oder der Andere Provinziale von dieser Werkweise erlernte, und jen-
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Milt der Dunau und des Rheines verwerthen konnte, blieb nur abgerissenes Stückwerk. Die M .is.se

der gleichartigen oder nächst,verwandten Formen der zahllosen Kleingerät,he aber sind offenbar

Erzeugnisse einer Industrie, in deren Interesse es ebenso wie in jenem der älteren grossen Erz*

iäbriken Italiens lag, zunächst ihre Produkte und nicht die Geschicklichkeit der Produktion über

die Landesgrenze hinaus zu verbreiten.

Zum Gluck sind in Folge der Vergleichung und besseren Belehrung durch die historischen

Nachrichten, alle Unterscheidungen, welche man unter diesen römischen Fabrikaten je nach den

einzelnen Ländern geltend zu machen suchte, auf ihre volle Bedeutungslosigkeit zurückgeführt, und

hier und da noch auftauchende Versuche einer solchen particularistischeu Erklärungsweise haben

stets ein so klägliches Ende genommen, wie der Verlauf jenes imaginären Culturstromes, der nach

der Komanisirung «1er alten Culturläuder Ungarn und der Schweiz sich aufs Neue nach «lern Nor-

den ergossen haben soll. Es ist und bleibt eines der ergötzlichsten Produkte der neueren anti-

quarischen Forschung, dieser Culturstrom, der sich Bahnen nach Richtungen und Entfernungen

brechen konnte, welche wie man sagt, für «lie Wege der Händler und Wamlerhandwerker viel zu

weit und gefährlich waren.

Es fuhrt uns dies unmittelbar zu den Letzteren und ihrem Verhältnis* zu den sogeuaunten

Gussstitten und den Bronzen überhaupt»

Neben den umfassenderen Verdiensten, welche sich die Herren Collegen des Herrn S. Müller,

die Herren Hans Hildebrand und Engelhardt bereits um die Belebung and Erfrischung der

tnjekenen Erörterung archäologischer Fragen durch Aufstellung culturlichcr Phantasiebilder er*

worben haben, verdient auch Herr S. Müller selbst einige Anerkennung in Hinsicht seiuer

humoristischen Vergleichung fahrender Kesselflicker und des geringen Umfangs ihrer Fertig-

keiten mit jenen Wanderhand werkern, auf die wir hingewiesen, und die seit dem frühen Mittelalter

bis zum vorigen Jahrhundert noch, auf Märkten und durch regelmässige Umreisen in gewissen

Districten ihre Metallwaaren im Lande verbreiteten, eine Art von Gewerbebetrieb, dessen letzte

Spur mit den wandernden Zii)ngie**ern zu verschwinden im Begriffe ist

Herrn S. Müller mochte wohl eine Erinnerung vorschweben an jene Kesselflicker, die in der

That schon in den ältesten Zeiten diesseits der Alpen existirten, wie es ihre meistens sehr unge-

schickten uu«l rohen Herstellungsversuche zerbrochener guter Fabrikwanre und selbst ausgezeich-

neter Erzgefasse unverkennbar bezeugen. Das« er aller die Qualität dieser Flickarbeiten gerade

mit fahrenden Etruskern in Verbindung zu bringeu beliebt, hängt wohl mit der neuesten Ent-

deckung Worsaae's zusammen, nach welcher die nordische Erzkunst erst durch etruskischen Ein-

fluss in Verfall gerieth (!).

Nichtsdestoweniger sind wir, ohne weitere Untersuchung ihrer Nationalität, sehr gern bereit,

auch diesen Kesselflickern eine geeignete Stellung unter den Trägern der nordischen Bronzeeultur

einzuräumen ,
vermögen aber nur nicht zu liegreifen, warum gerade der Wechsel ihres Aufent-

haltes eine gewisse Verschiedenheit und grössere Vielseitigkeit ihrer Fertigkeiten und ihrer Be-

schäftigung auaschliessen musste, und alle Genossen dieses nützlichen Gewerbe* absolut unfähig

gemacht haben sollte, zerbrochenes Erzgerüthe einzuschmelzen und vermitteln! transportabler Formen

umzugiesseu, wie jetzt noch die Zinngiesser.

Es sind dies Fertigkeiten, deren Bereich sich je nach der individuellen Begabung und Aus-

bildung sehr leicht erweitert. Sie standen wenigstens solchen Wanderhandwerkern der folgiMidcn

19 *
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Zeiten in einem weit grosseren Umfang zu Gebote, und sind bei denselben erst sehr spät nach

Kntwickhmg der grossen Industrie wieder in die primitive Sphäre der ältesten Zeit zurückgesunken

und verschwunden.

Wer nichts erfahren hat über die Innungen der Kaltschmiede und Kessler, die früher auch

Waffenschmiede, in ihrem Gewerbebetrieb auf ein bestimmtes, eine Zahl der alten Gaue umfassen-

des Gebiet angewiesen, ihre Gerechtsame und Lehnsverpflichtungen hatten, der hat überhaupt

keine Vorstellung von dem Betriebe der Metallarbeit Belbst ira Mittelalter. Kr hat deshalb auch

weder das Bedürfnis« noch die Mittel, diese Verhältnisse bis zu ihrem Ursprung in den römischen

gewerblichen Zuständen nnd von da in jene Fernzeit zu verfolgen, in welcher die Kenntnis* der

Erzarbeit zweifellos durch Fremde nach Germanien gelangte. Kr würde sonst bei den sich hier

ergelienden Thatsaeben die Ueberzeugung gewinnen, dass, wenn die Erzarbeit durch irgend eine

Art von Organisation oder in jeder andern Weise einmal festen Site im Lande erlangt hätte, als-

dann ihr spurloses Verschwinden unerklärlich bliebe, und zugleich ßellist das ihrer Erzeugnisse, die

nicht in den Gräbern und Verstecken geborgen waren. Es wäre dann nicht möglich, dass mit

dem „Aes collectaneuin* auch die ganze Bronzecnltur ein Stück nach dem Andern, am Ende gar

selbst durch jene fatalen „Kesselflicker“ wieder aus dem Lande geschleppt wäre; denn wo sie

sonst hingekorameii, weiss uns Herr S. Müller auch nicht zu sagen.

Dafür bringt er noch einige zum Theil neue, vermeintlich schlagende Gründe und Nachweise

für die Sesshaftigkeit und den Umfang der Bronzearbeit im Ostseegebiete.

Was er dalwi in technischer Hinsicht über Ersatzmittel ftir StahlWerkzeuge bei Bearbeitung

des Erzes mittheilt, kann als ein bedeutungsloser Protest gegen da« Urtheil der ersten Autoritäten

»m Fache der Metallarbeit hier unberücksichtigt bleiben. Es ist Alles von demselben Werthe,

wie jener von Morlot, als Frucht seiner technisch-archäologischen Studien der nordischen Bronzen

verkündete Lehrsatz: dass die getriebene Erzarbeit im Allgemeinen als unbedingt spützeitlicher

zu betrachten sei als der Erzguss!

Ueberraschender dagegen ist es, dass wir „das regelmässige Zusammenfinden gewisser Alter-

thflmer, der Diademe mit Spiralnrmringen und Schmuck platte n
,
gewisser Hängegcfasae mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen“, als einen unverkennbaren Beweis des heimischen Ursprungs

dieser Schmucksachen anerkennen sollen.

Wir haben hier wieder eine andere Variation in der Aeusserung des Bestrebens, alle maass-

gebenden Momente für die Beurtheilung der Gegenstände selbst, ohne Weiteres den FundVerhält-

nissen und dem Fundorte unterzuordnen. Mit Anerkennung dieses Grundsatzes würden wir in

Deutschland plötztich in den beneidenswerten Besitz einer Reihe der vorzüglichsten Denkmale

einer hochentwickelten heimischen Motallarbeit gelangen, und zwar durch jenes in unsem Grab-

hügeln schon 20 mal beobachtete Zusammenfinden von goldenen Zierbändern, Ann- und Halsringen

mit gehenkelten Kannen und Becken, Wagenbestundtheilen nnd Pferdeschtnnck etc. aus Erz, die

wir bisher allesnmmt ihre* unverkennbaren Stilcharakters wegen ftir italische Arbeit erklären müssen.

Ganz im Gegensatz zu der Auflassung des Herrn 8. Müller betrachten wir diese regelmässige

Wiederkehr einer Vereinigung bestimmter Geräthe, als Zeugnis* einer gerade nur durch den Im-

port dieser schönen Metallarbeiten hervorgerufenen und möglich gewordenen Art von Grabaus-

stattung, die in der Auswahl der bevorzugten kostbaren Gegenstände, die zeitweise Richtung des

Luxus in ganz bestimmter Weise kennzeichnet.

Digitized by Google



Entgegnung auf die vorstehenden Bemerkungen des Herrn S. Müller. 149

Doch an der Ostsee und im Norden ist das Alles anders. Dort trug man auch seit der

Bronzezeit, wie man uns belehrt, keine Pelze mehr, die am Kheine und im übrigen Deutschland

noch tief bis in das Mittelalter hin zur Volkstracht zahlten, und wir werden auf die gewebten

Kleiderstoffe und vollständigen Kleider von solchen, aus den Gräbern des BronzealterN verwiesen,

als auf ein weiteres Zeugnis« hochentwickelter Bildung dieser Zeit.

Herr S. Müller, der doch sonst nichts wissen will von dem Zusammenhänge der Dinge in

dem Entwicklungsgänge der menschlichen Cultur, scheint doch eine Art von Stütze in dieser Rich-

tung nicht gerade für überflüssig zu halten; er sucht sie aber leider, wo sie nicht zu finden ist.

Niemals und nirgendwo ist eine direct« Beziehung der Bronzearbeit zu den textilen Künsten

nachzuweisen, geschweige ein so inniges, die gegenseitige Existenz bedingendes Verhältnis«, wie es

einerseits zwischen Krzguss und ToreuUk, anderseits der Plastik und Keramik überall hervortritt.

Dass aber die Plastik im Norden gänzlich fehlt und die Gefösabildnerei im Vergleich zu den Erz-

arbeiten sich auf der niedersten Stufe findet, ist schon an und für sich das sprechendste Zeugnis»

für den exotischen Charakter dieser Bronzen.

Was aber die Weberei betrifft, so war dieselbe «len Völkern diesseits der Alpen schon hinge

vor dem Import der Bronze bekannt, wie es Herr S. Müller aus den schweizerischen Pfahlbau-

funden der vormetallischen Zeit hätte erfahren können.

Ob deshalb die ganze Garderobe aus gewebten Stoffen, welche die nordischen Baumsarge mit

sogenannten gemischten Grabfunden des Stein- und Broiizealtcrs lieferten, zu Gunsten der ersten

oder letzten Periode zu verwerthen ist, bleibt ungewiss und ohnehin nicht von Gewicht für die

vorliegende Frage der nordischen Bronzecnltur.

Wie hier überall nur die Statuirung von besonderen Ausnahmeverhältnissen einen Halt bieten

soll, so auch für die beliebten Eiwendungen gegen «len weitgehenden Vertrieb von Produkten und

Waaren in so früher Zeit.

Während von den nördlichen Küsten «1er Bernstein massenhaft nach Italien gebracht wurde,

war ausnahmsweise der Weg von da nach der Ostsee für den Transport von Industricprodukten

viel zu weit, und zwar gerade nur für Italien, welches «loch nachweislich den Bernstein fa^onnirt

und als Einlage auf Elfenbeinarlieiten wieder über die Alpen zurücksamlte.

Das Festhalten eigensinniger Vorliebe für einmal eingewohnte Formen importirter Wann-

wird für ganz undenkbar und unmöglich erklärt, während ausnahmsweise doch jene imaginäre

landeseigene Industrie hei der Nachbildung einer beschrankten Anzahl von Geräthen und Schmuck-

sachen beharrt haben «larf, obgleich sonst Überall , wo eine selbst*tän«lige Metallarbeit oxistirt, die-

selbe sich auch in vielseitigster Weise kundgiebt.

Speeiell den Handel betreffend, so scheint Herr S. Müller in «ler That zu glauben, denselben

durch seine scherzhafte Bezugnahme auf die heutigen Verkehrsformen, unsere Geschäftsreisende etc.

in die Luft zu stellen, und durch die Frage beseitigen zu können: „Ob Jemand im Ernste an-

nehmen werde, dass man in Etrurien Gegenstände besonders für Hannover, andere für Mecklenburg,

Schwaben etc. fabrieirt habe?“

Darauf die Antwort in seiner Weise: Wir sind auch nicht gera«le der Meinung, dass in Folge

von Circularen etruskischer Fabriken mecklenburgische oder hannoversche Finnen specificirte

Aufträge bei denselben effectuiren Hessen. Wir halten eher dafür, «lass das Geschäft mehr die

Sache unternehmender, der Verhältnisse in dem fraglichen Absatzgebiete kundiger Commissionäre
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war, dass die Versendung manchen Fracht- und Zollschwierigkeiteu unterworfen, ohne jede Asse-

curanz oft nicht den solidesten Spediteurs anvertraut werden musste, und wenn sie manchmal in

Folge dieser Umstände nicht den bezeichueten Markt- oder Hestimmuugaplatz erreichen konnte,

unter Colporteurs vertheilt wurde, so dass öfter seihst prima Waare, wie manche Funde in Ver-

stecken zeigen, durch die Hände von allerlei Waudervolk, herumziehender Händler und Hand-

werker, sogar jener KesBeltlieker gingen, welche uun einmal Herr S. Müller als den Typus aller

wandernden Jünger Mercurs zu betrachten scheint.

Aber so viel doch wohl konnte derselbe bei seinem Besuche der deutschen Museen mit eignen

Augen, wenn er wollte, erkennen, dass in der Tbat für diesen transalpinen Export doch recht viele

Hände in Italien beschäftigt waren, und dass derselbe, obschon immerhin zeitweise ein etwas ris-

kirtee Geschäft, doch gerade in ältester Zeit mehr noch als nach den ersten kriegerischen Conflicten

mit den nördlichen Völkern, auch ein rentables sein musste.

Die Entfernung war niemals ein Grund der Abhaltung von gewinnbringenden Fahrten, und

bei dieser Aussicht blieb auch in frühestem Altertlmm wie jetzt, sell»t die entlegenste Insel nicht

von dem Besuch der Kaufleute verschont. Zu allen Zeiten hat der Handel keinen Weg zu weit

gehalten für das, was er zu holen und zu bringen halte, und ebeuso wusste er überall unter der

extremsten Verschiedenheit der Verhältnisse die geeigneten Vermittler zum Vertrieb seiner Waaren

zu finden.

Schon viel zu oft und zu weit Über die Grenze der erforderlichen Begründung hinaus haben

wir uus über diese Verhältnisse ausgesprochen uud eben so oft die Bedeutungslosigkeit jener

Proteste dargelegt, welche gegen Alles erhoben werden, was die historischen Nachrichten über

den Handel der alten Welt sowohl, als über die C’ulturzustüude der mitteleuropäischen und nor-

dischen Stämme nns überliefert haben , als dass es hier nicht genügte, ein für allemal auf diesen

Damm hinzuweisen
, welchen jene unschätzbaren und unersetzlichen Nachrichten gegen alle

Flutbungen der Phantasie für alle Zeit aufgebaut haben.

Deshalb zum Schluss nur noch einige Worte über das Studium der uordischen Allerthümer

und die neue Richtung der deutschen Alterthumsforschung, für die mir Herr S. Müller eine per-

sönliche Verantwortlichkeit beizulegcn die Ehre erzeigt.

Das Studium der nordischen Alterthümcr ist, wir dürfen es mit voller Berechtigung sagen,

in Deutschland weit verbreiteter und gründlicher, als die Kenntnis» der deutschen Allerthümer im

Norden. Da» ersterc Ist zudem weit einfacher, mag man einwenden ws» man will, sowohl an und

für »ich durch die Gleichartigkeit der einzelnen Arten und Gruppen der Denkmale, als auch durch

ihre Vereinigung in wenigen grossen Museen.

Eine ungleich grössere Schwierigkeit des Studiums der deutschen Allerthümer, selbst für iten

Forscher im eigenen Lande, ergiebt sich schon au» der Menge der Sammlungen und Museen, in

welche dieselben vertheilt sind, und au» der weit grossem Mannichfaltigkeit der Erscheinungen,

welche in einem weit grossem Lande bei den einzelnen Stämmen au» den verschiedenen Wirkun-

gen ihre» Verkehrs mit den alten Culturvülkern hervorgehen müsste.

Was nun den Grad der Belheiligting an dem Studium der beiderseitigen Landesaltcrthümer

betrifft, so dürfen wir es als bekannt voraussctzen, dass es in Deutschland durchgehend als uner-

lässliches Erfordernis» eine» L'rtheils über germanische Alterthttmer gilt, die Museen von Schwerin

oder Kiel, besonders aber jeues von Kopenhagen gesehen und studirt zu haben, während dem
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gleichen Bedürfnisse unserer nordischen Stammgenossen der Besuch einiger der vielen deutschen

Sammlungen vollkommen genügt. Nur ausnahmsweise und erst seit dem letzten Jahre begegnen

wir Forschern, welche den deutschen Sammlungen ein umfassenderes Studium widmen, während

noch Herr Hans Hildebrand zwei Stunden für die bedeutendste Sammlung de» Mittelrheines, daB

Museum von Mainz für ausreichend erachtete, und dabei gerade das Wichtigste für die Berichti-

gung und Erweiterung seiner Anschauungsweise übersah.

In Hinsicht des Anstausches der Ergebnisse dieser Stndien wollen wir die Frage gar nicht

schärfer ins Auge fassen, wer wohl von beiden Theilcn die förderlichsten Miltheilungen gab oder

empfing, und nnr daran erinnern, dass noch vor nicht langer Zeit die MetallgefÜsse der nordischen

Funde eiten so gut für heimische Erzeugnisse galten, als alle anderen Bronzen.

So viel ist gewiss, dass wir vollkommen ausreichende KenntnisB der nordischen Alterthümer

und ihrer Literatur besitzen, um die ausgezeichneten und bleibenden Verdienste der letzteren

unterscheiden zu können von den verfehlten Schlussfolgerungen, aus welchen das System der

Periodentheilung hervorging, und von den Aeusserungen einer ganz ungerechtfertigten Ucber-

hehung und Geringschätzung der wissenschaftlichen Leistungen unseres Limits.

Besässen wir in Deutschland .eine Schule* der Alterthnmsforschung, so würden wenigstens

jene Annmasslichkeiten schon längst zuriiekgewiesen und verstummt sein. Eine solche Schale aber,

wie sie Herr S. Müller im Auge hat, eine Vereinigung von Männern, welche, wie im Nonien,

durch ihre Stellung an den grossen Museen in nächster persönlicher Berührung und gleichmässig

verpflichtet sind, den Resultaten ihrer Forschungen durch mündlichen und schriftlichen Vortrag

bei der studirenden Jugend Thcilnahme und Anhänger solchen Eifers zu gewinnen, dass sie die

Ideen und Vorstellungen ihrer Lehrer als einen Theil der nationalen Ehre betrachten und für die-

selben in geschlossener Reihe einstehen — eine solche „Schule“ existirt keineswegs in Deutsch-

land für das Studium unserer Landesaltcrthüiner.

Die Männer, welche auf diesem Gebiete eine bestimmte wissenschaftliche Lichtung verfolgen,

haben dieselbe auf dem Wege ganz unabhängiger Untersuchungen und Studien gefunden, sie

haben kein anderes gemeinsames Interesse, als es ihnen die Uebereinstimmung der Resultate ihrer

Forschungen bietet, und grösstentheils keinen andern Verkehr, als vermittelst ihrer durch den

Druok veröffentlichten Arbeiten. Die Ziele der letzteren wurden bestimmt durch das allgemeine

und tief empfundene Bedürfnis» einer Ucbersicht unserer nationalen Alterthümer und ihrer com-

parativen Prüfung, aus welchem auch die Begründung des Römisch-Germanischen Centralmuseums

in Mainz hervorging; und wenn die Bestrebungen dieser Anstalt in vieler Hinsicht die Zustim-

mung der meisten unabhängigen Forscher gewonnen haben, so begründet dies nicht entfernt die

Voraussetzung einer Unselbstständigkeit ihrer Ansichten und den BegrifT einer „Schule“.

Eine Schule der liczciclmetcn Art vermag allerdings nach vielen Seiten eine lebendige Wirk-

samkeit anzuregen, aber auch durch Festhalten an überlieferten Begriffen, ut excmpla doeent, das

schwerste Hemmnis« fortschreitender Erkenntnis« zu werden.

Unsere Verhältnisse begünstigen nun einmal in sehr geringem Maasse ein Zusammenschliessen

zu gemeinsam vereinbartem Verfahren, selbst in Sachen der Forschung, dagegen fehlt es auch

nicht, und wird niemals fehlen, an Männern, welche in einer, der ganzen Richtung unserer Wissen-

schaft entsprechenden Weise, von Zeit zu Zeit mit den herrschenden Illusionen und Irrthümern

aufräumen. Diese Richtung muss aber auf dem Gebiete der Alterthumskunde mehr eine kritisch
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vergleichende »ein, als eine selbstständig construircndc auf Grund de» einseitigen Zeugnisses der

Fundverhältnisse ; und hier scheidet sich unser Weg von dem unserer Gegner unter u intern nor-

dischen Herrn Collegcn, welche bezeichnend genug für ihre Voreingenommenheit, den willkürlichen

Aufbau von Hypothesen uns zusehieben zu können glauben.

Den Unterschied der beiderseitigen Richtungen bezeichnet Herr 8. Müller dahin: .dass die

Nordländer in Behandlung der vorhistorischen Periode von den Alterthümern und Denkmalen

ausgehen “ (aber, erlauben wir uns beizufügen, weit mehr aus ihnen heraus erklären, als ihr ganz

bestimmt ausgesprochenes Zeugnis» gestattet), .« ährend die deutsche Forschung von den Verhält-

nissen der ältesten historischen Zeit ausgehend, die Gesetze der Bildungsentwieklung und den

naturgemüssen Zusammenhang mit der vorhistorischen Zeit construirt, und dabei die Zeugnis»)

der Alterthmner nur so weit bringt, als sie mit diesen Voraussetzungen Übereinstimmen.“

Wir haben zu dieser Darstellung einfach zu bemerken: dass grundlose Voraussetzungen,

Mangel an Beachtung wichtiger Zeugnisse der Denkmale selbst, und ein gewalt-

sames Constructionsverfahren doch wohl nur auf jener Seite zu finden sind, welche

vermeint einen Bildungszustand, der io der ältesten historischen Zeit, ja manch)

Jahrhunderte später noch nicht erreicht war, für die prähistorische Periode in An-

spruch nehmen zu können, und denselben durch fabelhafte Vülkerzüge und Cullur-

strömnugen uus weitester Ferne her zu erklären.

Die Auflassungsweise der deutschen Forscher findet ihren Ausdruck keineswegs in der uns

von Herrn S. Müller zugesehobonen Absicht, „au die Stelle der alten Termini Stein-, Erz- und

Eisenalter“, die von ihm selbst erdachten, von Niemand gebrauchten Bezeichnungen „älteste,

ältere und alte Zeit“ zu stellen. Im Gegentheil ,
wir wollen nichts mehr wissen von jener Drei-,

resp. Sechsthcilung, und beschränken uns auf die einfache „naturgemässe“ und allein richtige

Scheidung, in jene zwei grossen, dureii ihre einzige wesentliche Verschiedenheit bezeichnten Zeit-

räume, welche wir die vornietallische und die Mctallzeit neunen.

Wir sind der Ansicht, dass wenn unter den unzählbaren Uebergangsznstälnlen der vorgeschicht-

lichen Culturentwicklung eine Abtheilung gestattet ist, sich dieselbe nur in dieser Weise recht-

fertigen lässt; sowohl deshalb, weil ein von der Kcnntniss des Eisens ausgeschlossenes Bronzealter

auf dem Contincnt der alten Welt niemals existirte, als auch weil ein noch so lange dauernder

Gebrauch importirter Bronzewanren, die ohne ailcu Einfluss auf die Bilduugszustände der nordi-

schen Völker blieben, in keiner Weise den Werth und die Bedeutung eine» Culturabschnitts er-

halten darf.

Wir bleiben der Ueberzenguug, dass bei Beurthcilung der vorhistorischen Bildungsverhält-

uisse der mitteleuropäischen Völker, ihrer vermeintlichen Stammrerschicdcnhcit sehr wenig Ge-

wicht beizulcgen ist, desto grösseres dagegen der Verschiedenheit ihrer durch Verkehr uud Zu-

gang südlicher Völker veränderten Zustände, in Bezug auf Alles, was unter der Bezeichnung

Cultur zusamnieuznfusscn ist. Zu diesem zählt vor Allem eine weitere Entwicklung der gewerb-

lichen Fertigkeiten über die Grenze der unerlässlichen Lebensbedürfnisse hinaus, die einen grösse-

ren und geringeren Umfang haben konnten, je nachdem klimatische und andere äussere Verhält-

nisse die leichtere oder schwierigere Beschaffung dieser Bedürfnisse bedingten , welche ihre An-

sprüche erst ailiuälig erweiterten nacli Bekannt «erde» mit Besserem durch die wachsende Be-

rührung mit den alten Culturvölkern.
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Die Vorstellung von einem in fernster Vorzeit durch Culturverpflaniung in unsdrc sehr primi-

tiven Lobetisvcrhiltuissc hereiugetragenen Luxusgewerb« in fremtk-m Geschmack und importirtem

Material ist deshalb für uns auf immer abgethau, wie auch mit der Erkenntnis« des eigentlichen

Charakters der sogenannten Brouzepcriode dieses Zwischenglied des Dreiperiodensystems, und mit

ihm das System selbst zerfallen ist, und ein für allemal beseitigt bleibt. Seine bis in unsere Zeit

reichende Geltung wird später kaum glaublich erscheinen im Hinblick auf den Standpunkt der

technischen, ethnographischen, geschichtlichen, cultnrhistorischen uhd antiquarischen Leistungen

unserer Tage.

Im Begriff, diese Krage, welche wir nur wegen ihrer Beziehung zu unserm Lande aufgenom-

men liabeu, hoffentlich Ihr immer zu verbissen, glauben wir die Ansichteu im Allgemeinen soweit

für geklärt halten zu können, dass man Denjenigen, welche ihre vorgefassten Meinungen nicht auf-

zugeben gesonnen sind, ruhig diese Freude belassen darf, und erklären uns schliesslich darin voll-

kommen mit Herrn S. Möller einverstanden, dass noch zu viele andere und wichtigere Aufgaben

der Altcrthumsforsclmug vurliegen, als dass man fernerhin Zeit und Mühe verlicreu dürfte mit der

vorgeschichtlichen Krouzccultur des Ostscegebietes und seinem „unerschütterlichen Dreiperioden-

system“.

Archiv fUr Authropotfigto» IM. IX. 20
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VIII.

Die Lindenthaler Hyänenhöhle und andere diluviale Knochen-

», u
fände in Ostthüringen 1

).

Von

Dr. K- Th. Liebe in Gera.

Im Spätherbst 1874 ward südlich bei Gera auf dem Thalgehänge der weinten Kister, vom

Lindenthal aufwärts nach dem Pfordtner Communicationsweg
,
einige ilondert Schritt von der

Gastwirthachaft Liudenthal entfernt, oberhalb des sogenannten Kanonenberges, eine grosse Masse

Hodenmaterial abgeführt. Ausser der Dammerde ward bei dieser Gelegenheit ein Stück aas dein

Älter» Löss abgeschält, und weiter oben, etwa 70 Fuaa Über der hier schon breiteren Tbalsohie der

Dolomit des mittleren Zecbsteins (Rauchwacke, z 3) Btark angeschnitten. Die Kauchwacke fallt

riemlieh steil nach dem Fluss hin ab, und zwar in Terrassen, von denen die eine besonders breit

und durch steile Wände nach oben und unten begrenzt ist. Diese Terrasse ist das Liegende eines

bis 7 Meter mächtigen Lehmlagers, welches als älterer Löss zu bezeichnen ist und aus ziemlich

dunkelfarbigem Lehm mit vielen sandigen Partliien und Elstergeschieben besteht. Wie leicht zu

vennuthen, fehlen im Lehm auch Dolomitbrocken nicht, die dem nächstgelegeneii höheren Hängen

entstammen, und an der Felswand, welche oberhalb die Terrasse begrenzt, sind die herabgefallciien

*) Di© in einer wenig gelegenen Zeitschrift (Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Natur-

wissenschaft in Gera) im vorigen Jahre (17. Jahresbericht 1875) ahgedmekte Abhandlung erscheint hier in

erweiterter Gestalt mit zahlreicheil Zusätzen versehen, wozu die seitdem fortgesetzten Nachgrabungen dein

Verfasser das Material geliefert haben. Das Bekanntwerdet] der Knochenhöhlen aus quaternärer Zeit mit

Spuren der Anwesenheit de» Menschen in Mitteleuropa und ganz besonders in diesem Theile Deutschlands

zu fordern, schien um so mehr geboten, da in neueren Schriften, namentlich der ausländischen Literatur, in

sehr auffälliger Weise die bisher im Osten de» Rheines bekannt gewordenen Höhlenfunde übersehen wurden,

und doch ist die Zahl der hier theils schon lange bekannten, theils in den letzteren Jahren aufgefundenen

Höhlen so bedeutend, dass dieselben bei allgemeinen Betrachtungen über die geographische Verbreitung der

quaternären Knochenhöhlen nicht ohne weiteres ignorirt werden sollten. Red.

20*
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Iäolomitbrocken und der Dolomitgrus so gehäuft, dass sie den Lehm ganz verdrängen. Hier liegen

ausserordentlich viel Knochensplitter, namentlich in einem Niveau, welches sich nur wenig Aber

die Platte der Terrasse erhebt, wohingegen der Lehm dergleichen nnr wenig enthält. Zum leich-

teren Verständnis* derTerrainverlifiltnissc habe ich einen — allerdings theilweis ans dem Gedächtnis*

Fig. 9.

GrundriBs.

Fig. 10.

Senkrechter Durchschnitt.

a Nord-südliche LänjrBspalte

b Hyknonhöhle

r Felswand aus Kauchwacke

d Daramerde

2 Lössiohm

tf Dolomitschult

t Ilauptterraase

h Hoden der Höhle

jl Jüngerer Löss.
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skizzirten — Grundriss und einen westüstliciien, die Ilüldo in ihrer ganzen Ausdehnung treffenden

senkrecliten Durchschnitt beigefügt.

Dureli Auslaugung ist die Uauehwaeke der Felswand hier, wie auch anderwärts, gelockert

und in einzelnen Parthien sogar zu Dolomitgrus aufgelöst. Dies beruht darauf, dass dies Gestein

aus Dolomitrhomboederchen mit magnesinärraerem Bindemittel zusammengesetzt ist, und dass die

auslaugcnden Gesteinswasser die magnesiaärmeren Partbien vorzugsweise angreifen (vergl. Zeitgehr,

d. D. geol. Ges. VII, 433) ). Die gelockerte Beschaffenheit des Gesteins bewirkt nun
,

dass

aus Spalten im Dolomit infolge des Ausbröckclns leicht Hohlen werden, dass aber auch diese'

wieder sich leicht ausfiillen, theils durch Nachsturz des OeBteins, theils durch herabgespiilten, leicht

beweglichen Dolomitgrus. So ward denn auch an der oben näher bezeichneten Ocrtlichkeit beim

Abräumen eine derartige, nachträglich ausgcfüllto Spaltcnhühlc aufgeschlossen, welche durch

Vereinigung zweier Spalten entstanden war. Die eine Spalte von höchstens ' 1 m, meist aber

weit kleinerem Dnrchmeaser, liegt mit Krümmungen ungefähr dem Thal parallel und hatte also

eine liiehtung, die dem Streichen verschiedener kleiner Vorwerfer in unserer Gegend entspricht

(h 10— 11). Senkrecht an diese Kluft schloss sich eine zweite an, welche nach dem Thal zu aas-

laufend bis 2*/t Meter breit und ursprünglich mindestens 15 m tief und 7 m hoch war. Die-

selbe war, ebenso wie ein Theil jener erst erwähnten Kluft, ausgefüllt mit Dolomitgras und

kleinen Doiomitbrockcn, in denen nur wenige und gering mächtige lehmige oder Quarzsandnester

nnd einzelne abgerollte Quarze und Lyditc, ausserdem alier eine Monge Knochen, Knochensplitter

und eine Knochentrümmermasse eingebettet waren. Letztere war theilweis durch Verwitterung

und Auflösung der Knochen entstanden, theilweis aber auch entschieden von Haus ans dagewesen

und Product der trefflichen Zähne und Verdauungswerkzeuge von liaublhieren
, die lange Zeit

hindurch die Höhle bewohnt hatten. Von eigentlicher thierischer Materie fand sich keine Spur;

die ausfülleuden Massen waren hellfarbig, von der Farbe des Dolomits and nur in grösserer Tiefe

war das Gestein eigentümlich gelblich überflogen, aber ohne dass sich chemisch andere Bestand-

theile als die des Dolomits erkennen liessen. Doch wäre hier noch zu bemerken, dass einige mit

bessern Sinneswerkzeugen ausgestattete Besucher der Localität beim Aufsehflrfen einen wider-

wärtigen Aas- und Modergeruch eonstatirt haben, wie dies ja auch sonst heim Aufschlüssen von

Knochenhöhlen hier und da der Fall gewesen ist.

Die Fetsenecken der inneren Wand zeigten sich an einigen Stellen abgernndet nnd abge-

schliffen — jedenfalls weniger infolge des Vorbeistreifens der Höhlenbewohner als vielmehr durch

das Aufsetzen der Füsse zu der Zeit, als die betreffende Ecke dem Fnssboden gleich lag. Es hat

sich nämlich die Höhlenspaltc augenscheinlich allinälig ausgefüllt und zwar während der ganzen

Hyänenperiode, denn Hyänenreste liegen allenthalben umher — oben sowohl wie nnten, nur dass

sie hier durch Auslaugung and Verwitterung weit mehr mitgenommen sind als oben, und es deutet

nicht das geringste Merkmal darauf hin, dass die KnochcnlagerBtiitte später wieder aufgewühlt

und umgelagert, oder dass überhaupt die ganze Ausluliung der Höhle von Aussen, etwa durch die

Elster hereingeschwemmt worden sei. Es ist vielmehr eine Hyänenhöhle, wie deren in Eng-

’} Der IMomitgrus wird in Verbindung mit Aetzk&lk vortheilhsft als schnell und gut bindender Mörtel,

namentlich zur Herstellung freien und unterirdischen Mauerwerks, verwendet.
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land schon viele, bei uns in Deutschland nur wenige aufgefunden worden sind. Viele Gene-

rationen von Hyänen haben in dieser Kluft gelebt, die im Ganzen trocken gewesen sein mag, denn

obgleich bestimmte Spuren auf die Gegenwart von Schnecken hindeuten, so linden sich doch auch

wieder Merkmale, wie wir weiter unten sehen werden, welche an eigentliche Nässe in der Spalte

nicht denken lassen. — Zeitweise wurde letztere auch von Höhlon-Bären und -Tigern benutzt, die

natürlich den gleichzeitigen Aufenthalt von Hyänen nicht geduldet haben, und einige Male auch

von Höhlenwölfen und Füchsen. Alle diese Kuubthiere schleppten Kadaver oder, wenn dieselben

zu gross waren, doch wenigstens Stücke davon in die Höhle, theils um sie dariu tur die nächste

Zeit aufzubewahren, wie das Hyaena crocuta heute noch thut, theils wohl auch um den für die

Kaubzüge noch nicht hinreichend kräftigen und geschickten Jungen Nahrung zu bringen. Die

Knochen lagen der Mehrzahl nach an der Wand und zwar am dichtesten in kleinen nischenartigen

Vertiefungen derselben und zum geringem Tbeil nur Mitten in der Höhle. Namentlich war auch

die enge Längsspalte da, wo sie in die eigentliche Höhle einmündete, mit Knochen vollgestopft»

Die Knochen waren mit geringen Ausnahmen zerbissen und benagt, gewöhnlich auch der mehr

knorpeligen Gelenkköpfe beraubt Kinige wenige rühren aber auch von Individuen her, die in

der engen Längsspalte verunglückten, — und diese sind nicht benagt, — oder sie batten sich sonst

wie darin verloren, ehe sie zwischen die Zähne der grossen Räuber gerietben. Noch viel seltener

sind unversehrte Skelettheile, die erst später zur Lindentlialer Knochenansammlung gekommen

sind: cs sind dies Reste eines Murmelthiers, welches in mittler Tiefe lag, und einer Anzahl Wühl-

mäuse, deren Knöchelchen sich ganz oben fast an der Grenze der Dammerde fanden.

Noch ist zu erwähnen, dass die Knochen vorzugsweise durch die Herren Dr. R. Schmidt und

Ledertabrikant Korn geborgen wurden; der letztgenannte Herr schenkte den einen Theil seiner

Funde an das Fürstliche Landesmuseuin, und die Sammlung des Herrn Dr. Schmidt ging gegen

Entschädigung ebenfalls in den Besitz deB Landesmuseums über, so dass hier der grossere Theil

des Fundes sich zusammengefunden hat. Leider war es nicht möglich zu verhindern, dass einzelne

Dinge sich vielfach bei unkundigen Laien verloren und in Folge unrichtiger Behandlung zu Bruch

gingen.

Im Nachstehenden möge nun eine mehr in das Einzelne eingehende Schilderung des Linden-

tlialer Knochenfundes folgen; dabei ist der Iuhalt der Höhlenkluft scharf geschieden von dem des

Schuttes und Lehmes auf der Terrasse und zuerst behandelt Die Reihenfolge, in welcher die

einzelnen Thierspecies besprochen werden, ist nach der Häufigkeit derselben geordnet, so dass die

Species den Anfang macht, welche durch die meisten Individuen vertreten ist

1) Ec|uus fossilis (cab&Uus). Ausserordentlich zahlreich sind die Reste vom Pferd.

Weder an den vielen hundert Zähnen und Zahnsplittem noch an den übrigen Resten war ein Merk-

mal aufzufinden, durch das sich dieses fossile Pferd vom lebenden unterscheiden hisst. Ein Meta-

carpusknochen liegt vor, an dem in Folge rechtzeitiger Uebersinterung mit Kalktuff die beiden

rudimentären Knochen noch in ursprünglicher Lage befestigt sind, und auch hier zeigt sich durch-

aus kein Unterschied; letztere sind im Verhältnis* genau so lang und dick wie beim lebenden

Pferd. Dagegen konnte es scheinen, als ob Reste von zwei verschiedenen Varietäten, von einer

grössern und kleinern vorliegen, wenn die Grössenunterschiede nicht etwa auf nur sexuelle Ver-

schiedenheit zurückzuführen sind. Die Metacarpusknochen sind nämlich sehr vorwiegend 26

bis 27 cm oder 21 bis 23 cm lang, während Zwischenformen selten sind. An den Zähneu kann
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man zwar eine entsprechende Sonderung in stärkere und schwächere auch wahrnehmen
; allein hier

ist der Unterschied bei Weitem nicht so beträchtlich wie bei den Extremitätenknochen, und eigen»

Ihütnlicher Weise an dem Jugendgebiss deutlicher wahrnehmbar wie an den Ersutzzähncn. Der

Zahnbuu selbst, d. h. der Hau «1er Schmelzinseln etc. zeigt durchaus keine anderen Verschieden-

heiten als diejenigen, welche wir als individuelle an unsenn lebenden Pferd noch jetzt beob-

achten. — Uebrigens aber sind alle Altersstufen vorhanden; bis auf die Wurzeln abgekaute Zähne

von greisen lebensmüden Tbieren bilden den Anfang einer Reihe, welche mit hülsenartigen Milch-

zähnen von Embryonen endigt. Im Allgemeinen herrschen aber stärker abgenutzte Zähne vor.

An den Fussknochen von Pferd und Rind, noch häutiger aber an den Geweihresten sieht man

flache scharfrandige, grossere rundliche oder kleinere längliche Gruben. Letztere sind kurz , noch

nicht 2 min lang und etwa 1

a i»m breit, und nicht zu verwechseln mit den limeutormigen Ver-

tiefungen, welche auf der Oberfläche unter Tag liegender Knochen durch aufliegende Wurzelfasern

hervorgebracht werden; entere hingegen sind bis 10mm breit. An dem Gebein und Geweih von

Wild, welches im Wald auf feuchter Stelle moderte, habe ich mehrmals eine analoge Erscheinung

beobachtet und ich bin daher im Stande,' mit grosser Bestimmtheit die Verniuthung auszusprechen,

dass jene Gruben von Schneckenzungen ausgehöhlt worden sind, und dass es vorzugsweise

Zenites- und verwandte Arten waren, die sich so verewigten — leider ohne leserliche Unterschrift

des Speciesiiauieiis l
). — ZchetigLicdcr von Pferd sind ferner durchsetzt mit zirkelrunden, scharf-

randigen, l 1
/* bis 2 mm dicken, tief ins Innere reichenden Löchern, die mich einer freundlichen

Mittheilung von Seiten des Herrn Prof. Dr. Taschenberg von Larven einer Aunobiumart

herrühren mögen. — Diese Spuren deuten darauf hin, dass der Boden der Höhle wenigstens an

einzelnen Stellen wohl ein wenig feucht, aber nicht nass gewesen sein muss.

2) llyaena spelaea. Ebenfalls sehr häufig waren Skeletfragmeute der Höhle ubyäne. Ge-

zählt nach den unteren Eckzähnen sind allein in dem Fürstlichen Landesmuseum über 30 Indivi-

duen vertreten. Selten waren leidlich erhalteue Knochen: es ward ein einziger Schädel mit den

zugehörigen Halswirbclu geborgen, und auch dieser war ein wenig defect. Unter den Knochen

fiberwogen die Zähne, und zwar nicht bloss weil ihre Substanz den Einflüssen der Atmosphärilien

und Gesteiuswasser besser Widerstand zu leisten vermochte, sondern vorzugsweise deshalb, weil

die Hyänen die Leichen ihrer Anverwandten im eigenen Magen bestatteten , wie zahlreiche grobe

Zahnspuren beweisen, und dabei die Zabnreihen, bezüglich die Kieferränder noch am ehesten ver-

schonten. Damit bängt zusammen, dass weit mehr Aestc von Unterkiefern als von Oberkiefern

erhalten blieben, und dass auch bei jenen die Ramus und Processus condyloideus, meist sogar die

ganzen hintern Pnrthien bis an den Fleischzahn abgekaut waren. — Es sind unter den Hyäneu-

resten zwar alle Altersstufen repräaenlirt, von den jüngsten Tbieren mit noch wenig entwickelter

Spina und Crista oecipitalis bis zu solchen Individuen, in deren verdickten und höckerigen Kiefern

nur noch bis an die Wurzel abgenutzte Zähne sitzen, aber es herrschen doch verbältmssmäsaig, das

heisst wenn man berücksichtigt, dass sie sich schwieriger erhalten, — die Reste von ganz jungen

Thieren, namentlich auch von solcheu vor, deren schon etwas abgefulirte Milchzähnc eben von den

i) Durch Herrn Prof. Dr. Virchow anperept werde ich nächsten Sommer eine Anzahl von Versuchen

anstellen t um experimentell näher zu untersuchen, ob und iu welcher Weise die verschiedenen prussern

Landfehnecken die Knochen und Geweihe beuapeu.

Digitized by Google



160 Dr. K. Th. Liebe,

Krsntzzähnen verdrängt werden. Es gellt hieraus hereor, dass auch in der Diluvialzeit die

jungen Hyänen während des Zahnwcchscls für Krankheiten mehr disponirt waren und oft

daran zu Grunde gingen, wie wir dies jetzt in den zoologischen Gärten bei allen grösseren llaub-

thieren zu beobachten Gelegenheit haben. — Fflr die vergleichende Anatomie ist unter den geborge-

nen Hyänenresten ein Oberkiefer von grösserer Wichtigkeit. Derselbe gehörte einem fdtcren Indivi.

duum an, denn der dritte rechte Lückenzahn ist, nachdem er bis fast auf die Wurzel abgebrochen

war, durch Abnutzung auf den BrucUfiäehen wieder vollkommen gerundet und geglättet, und die

Abuutzungsflüche auf dem dritten linken I.ückenzahn hat 10, bezüglich 12 mm Durchmesser. In

diesem Kiefer nun hefindet eich noch ein Mahlzahn, während sonst bei soweit vorgeschrittenem

Alter die Mahlzähnc meist schou ausgefallen sind. Die Krone dieses Zahnes hat nur 4, bezüglich

5 mm Durchmesser, wie dies bei H. spelaea überhaupt der Fall, aber dabei zwei Wurzeln. Sonst

ist nicht der geringste Unterschied von H. spelaea zu gewahren. Herr Professor Dr. Giebel, mit

dem ich wegen dieses Umstandes correspondirtc , hatte die Güte, mir seine Ansicht mitzutheilcu,

die dahin geht, dass hier recht gut nichts Anderes als eine nur individuelle Ahartung vor-

liegen könne. Die Zeiten sind nicht mehr, wo man auf ein derartiges abweichendes Merkmal

sofort eine neue Speeies begründen zu müssen glaubte, immerhin aber ist das Vorkommnis» wich-

tig genug, um registrirt zu werden. — Als Curiosität kann schliesslich noch bemerkt werden, dass

zusammengcdrücktkuglige, theilweis noch zu zweien und dreien zusammenhängende, aus zermalm-

ter Knochenmasse bestehende Koprolithen nicht selten waren, die auf Hyat-na zu beziehen sind.

3) Rhiuoccros tichorhinus. Recht zahlreich waren die Ueherreste vom riesigen woll-

liaarigcn Nashorn. Sie bestanden vorzugsweise iu Zahusplitteru. Ganze und wohlerhaltene

Zähne waren eben so selten wie nur znr Hälfte unversehrte Knochen, aber die Ursache ist bei den

Erscheinungen eine verschiedene: während die Zähne grösstentbcils erst nach der Einbettung in

Folge der zu grossen Verschiedenheit, mit welcher die Schmelz- und Cämentsubstanz gegen die

Wechsel der Temperatur und Feuchtigkeit reagirten, also erst in weit späterer Zeit in Stücke zer-

fielen, sind die Knochen vor der Einbettung durch die Hyänen verstümmelt worden. An den

Extremitätenknochen sind die Gclenkparthien, an den Schulterblättern die Iiandtheile und Proces-

sus coracoideus, an den ISeckenknochcn die Crista ilei etc. regelmässig abgefressen. Wirbel waren

sehr selten und Ripjten fast gar nicht zu linden. Es scheinen alle Altersstufen glcichmässig ver-

treten zu sein
;
wenigstens ist sieher, dass die Milchzährtc und »ehr weit abgekauten Zähne keines-

wegs in Ueberzahl vorhanden waren. — Wie sehr die Hyänen beim Benagen die auffällig grossen

Scbncidezähne de« Oberkiefers benutzten
, ersieht man an Beckenknochen von Rhinoceros, wo die

innere Wand der Gelenkpfanne allenthalben die breiten Riefen der Zahnspuren zeigt; da hinein

konnten Bie nur mit den obeni Schneidezähnen reichen. — Von den Hörnern der gewaltigen Khi-

uozeroten ward kein Rest gefunden, wie denn überhaupt alle Hornsubstanz gänzlich verschwunden

war, — wohl aber von den Nasenbeinen. Recht selten landen sich auch Huf-, Tarsen- und Zehen-

beine, während bezüglich der Ein- und Zweihufer sieh das umgekehrte Verhältnis* herausstellte.

Am häufigsten waren (abgesehen von den Zähnen) die mittleren Stücke von Humerus, Femur, Tibia

und Radiua sowie Schulterblätter, — von letzteren freilich oft nicht viel mehr als der Margo

extemus.

4) Boa taurus (primigenius). Nächst dem Nashorn war wohl der wilde Stammvater un-

seres Rindes am meisten repräseutirl. Während aber die Zahl der in der Lindenthaler Höhle
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begrabenen Individuen von Pferd, Khinoceros und Hyäne wegen zu grosser Häufigkeit kaum an-

näherungsweise zu veranschlagen ist, kann man beim Stier und überhaupt bei allen nachstehend

angeführten Thieren diese Zahl recht wohl abzoachätzen versuchen. Die Reste von B. primigcnius

weisen übrigens nicht auf eine beträchtliche Grösse hin, wie das anderwärt« vielfach festgestellt

worden ist: ich fand die Breite des Radius am vorderen Gelenk 7 1
/* bis 8*/« cm. An einer Tibia,

die nach der Beschaffenheit des KnocheiiB von keinem jüngeren Exemplar lierrühren kann, beträgt

die Breite am untern Gelenk sogar nur 6*/j cm, wie bei den Kühen unserer kleinern lebenden

Racen. — Unter den allerdings nicht sehr zahlreichen Knochenstücken und Zähnen von Bob taurus

sind alle Altersstufen vertreten. Ob noch auf andere Arten als die obengenannte, ob namentlich

auch auf Bon priscus, der im Reussischen Oberland hei Pahren mit Klephas primigenius und Bob

taurus zusammen vorkam (Zcitechr. f. d. ge«. NaturwissenBcb. 1870, I, 33), von den Stierresten

der Lindenthaler Höhle das eine oder das andere Stück zu beziehen sei, das lässt sieh allerdings

bei der Unmöglichkeit, alle Knochensplitter bezüglich der Speeies genau zu bestimmen, nicht mit

Sicherheit in Abrede stellen; das aber ist sicher, dass trotz ziemlicher Häufigkeit der Zahne uud

Wirbelstücke kein Stück gefunden wurde, welches auch nur mit annähernder Sicherheit auf B. pris-

cus schliessen lässt, wahrend viele ändert* mit Gewissheit zu B. taurus gehören.

5) Ureus spelaeus. Vom II öhleu hären liegen Reste vor, — von mindestens acht, und zwar

bis auf ein Exemplar ziemlich alten Individuen. Ein Schädel ist leidlich erhalten und ziemlich

vollständig; sonst sind die Zähne sowohl wie die Knochen mehr zersetzt als die der übrigen Thier-

arten; meist zerfielen die Zähne beim Bergen in Staub. Es ist daher die Vrrmuthung gerecht-

fertigt, dass eine grössere Anzahl von Bären die Höhle bew-ohnt habe, wenn auch ihre Zahl die

der Hyänen bei Weitem nicht erreicht hat. Noch kann als bemerkenswert!! angeführt werden,

dass oben genannter Bären*chädel am Kieferrand zwei Fistclkanäle zeigt, und dass der betreffende

Backzahn sich durch dunkle Farbe von den Übrigen gelbweissen Zähnen unterscheidet. Zahn-

schmerzen mögen auch bei den Höhlenbären nicht zur Steigerung der guten Laune beigetragen

haben.

6) Cervus elaphus. Vom Edelhirsch wurden gefunden einige Zähne, Kieferstücke mit sehr

abgekauten Zähnen, einige Goweihstücke und Extmnitütenknochcn — namentlich eine Anzahl

Zehenglieder und gesplitterte Metatarsus- und Metacarpusröhren ,
welche letztere freilich eine

sichere Bestimmung der Speeies nicht zulaHsen. Die Geweihreste zeigten fast alle jene flachen

Gruben, welche die Schnecken ausgenagt haben.

7) Felis spelaea. Auch der Höhlentiger (Höhlenlüwe) hat die Kluft bewohnt Soweit ich

sehen konnte, waren es mindestens drei ältere Exemplare, von denen sich Zähne und Unterkiefer-

bruchstücke erhalten haben. Ganz alte sowie sehr junge Thier© scheinen nicht dabei gewesen

zu sein.

8) Cervus alces. Vom Elch (Elenthier) sind zwei Unterkieferüste mit vollständiger Zahu-

reihe, einige weitere untere Zähne und ein Gewcihstück geborgen worden. Letzteres bietet, da es

in der Krone und einem guten Stück des Stirnzapfens besteht, hinreichend viel Momente zur

sichern Bestimmung und zugleich den Beweis, dass der Träger diese seine Kopfzierde dereinst

nicht freiwillig abgelegt, sondern mit ihr und wahrscheinlich gewaltsamen Todes verendet ißt Die

vordem Backenzähne im Unterkiefer sind klein; die ganze Zalmreihe ist 16 cm und der Abstand

des vordersten Zahnes vom Foramen maxillare anticum Ö 1
/* cm lang, ein Verhältnis«, welches auf

Arehl* für Anthropologie. Bd. IX. 21
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weibliches Geschlecht um! vielleicht auch noch auf ein etwas kurzsehuauzigcB Individuum hin-

deutet.

9) Cervus Urandus. Einige wenige Geweihstöcke sind bestimmt auf Kenn thier zu beziehen;

hierzu kommen der Wahrscheinlichkeit nach noch einige Fragmente von Extremitätenknocben und

einige lose Zähne und Kieferstfickcheu mit Zähnen, welche aber zu sehr abgenutzt sind, als dass

man mit voller Sicherheit die Bestimmung treffen könnte.

10) Cnnis »pelaens. Auch der Höhlenwolf ist durch einige Individuen vertreten in einer

Anzahl Knochen, mehreren 17nterkieferüsten , den Zähnen einiger Oberkiefer und in einzelnen

Zähnen» Sonst fanden sich nur wenig Beste, welche sicher dieser Species zuzuzählen sind.

11) Elephas priinigenius. Vom Mähnenelephant fanden sieh einzelne Hand* und Fues-

wurzelknochen (Os hamatum etc.) sowie Backenzähne. Nur zwei Bruchstöcke von Zahnlamellen

deuteten auf fertige in» Gebrauch befindliche Zähne älterer Thiere hin. Sonst gab es nur unfertige

Zähm* und zwar meist nur solche von ganz jungen Kälbern. Kur ein Backenzahn, — ein grösse-

rer, der aber ebenfalls das Zahnfleisch noch nicht durchbrochen hatte, rührt von einem alleren

Thiere her. Derselbe ist wahrscheinlich ein dritter Zahn, hat 10 cm Länge und gegen 5 cm Dicke

und 12 oder 13 Inseln. Vereinzelte und zerbrochene Lamellen solcher unfertigen Zähne, nament-

lich Wurzeltheile derselben waren nicht selten.

12) Alacdaga l

) Gerann* (Gieb.)« Au einer Stelle lag ein Häufchen Knöchelchen beisammen,

welche sichtlich von sehr verschiedenen Thieren stammten. Der eine derselben, den ich auf den

ersten Blick für einen Vogelknochen angesehen, erregte meine Aufmerksamkeit, da er ati Dipu»

oder verwandte Formen erinnerte. Ich sandte die Sachen an meinen verehrten Freund Herrn

Prob Dr. Giebel. Derselbe bestimmte die Beste als Dipu* Gerann» und gab eine nähere Be-

schreibung im 12. Heft der Halle’achen Zeitschrift für die gesainmten Naturwissenschaften 1674.

Die Ueberbleibsel dieser Spring maus bestanden in einem verletzten rechleu Beckeukiiochen,

rechten Femur, einer linken und rechten Tibia und zwei Metatarsusknochen, welche von mindestens

zwei Individuen, einem jungem und älteren 'henilhren, Etwas später ward ein Schädel gefunden,

und nun zeigten die charakteristischen Zähne des Oberkiefers, dass nicht ein Dipus, sondern ein

Alaodaga-Scirtetes vorliege, was Giebel sofort in der eben erwähnten Zeitschrift veröffentlichte. —
Hatte man bis <,l;ihiti sichere fossile Beste von Springmäusen noch nicht gekannt, und hatte des-

halb der Fund bei Gera ganz besondere* Interesse, so war es um so erfreulicher, das» in kürze-

ster Zeit nach jenen ersten Funden in der Lindenthaler Ilyünenhöhle auch Dr. Ne bring bei

Westervgeln eine Anzahl Springmäuse zusammen mit Besten von Rhitioeero», Pferd, Ziesel, Mur-

melthier, Lemming etc. aufland und gründlich »tudiren konnte. Ich schickte ihm das Lindenthaler

Material zur Vergleiehnng, und er sowohl wie Giebel kamen zu der Ueberzcugung, «lass der

Sandspringer von Gera von dem Alacdaga jaculu* der osteuropäischen Steppen nicht zu unter-

scheiden sei. Auch die Sandspringer von Westeregeln bestimmte N ehring als Alacdaga jaculus

fossili». — In neuester Zeit hat Herr Korn mehr in der Nähe des Ausgang» der Höhle noch von

verschiedenen Individuen die Ueberbleibsel gefunden, — namentlich Unterkiefer und Kxtremitüten-

knöchelchen.

’) Diener mongolische Nnm© der Springmaus bedeutet: du» bunte einjährige Füllen. — S. fi. Budde,
Reisen im •Süden von 0*tsibirien. Bd. I, S. 170. St. Petersburg 1802.
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Die noch lebenden Arten der Springmäuse sind Steppenthiere und namentlich die Kir-

gisensteppen und die Ebenen am Kaspiaee sind die Ueimath derselben, von wo aus sieh ihr Ver-

kreitungsbezirk westwärts etwa bis zum Pruth erstreckt. Um so interessanter ist es, dass eine

noch lebende, jetzt Steppen bewohnende, oder wenigstens eine ihr ausserordentlich nahe »teilende

Art in utiserin ost thüringischen Hügelland aufgofuudon worden ist.

18) Vnlpe» vulgaris. Auch vom gemeinen Fuchs kommen Reste vor. Von Wichtigkeit

waren ausser einigen Knochen zwei Eckxfihne und ein Kiefuratflck mit erhaltenen Zähnen. Gegen-

über unserem noch lebenden Fuchs ist nicht der geringste Unterschied bomerklich.

14) Ausserdem liegt noch ein sehr defectes Stück Unterkiefer vor, ein linker Ast mit ver-

stümmeltem Eckzahn und noch erhaltenem zweiten, dritten, vierten und Fleischzahn. Der Knochen

selbst ist ebenso hoch wie beim lebenden Fuchs, aber nicht so dick. Am Eckzuhn kann ich, soweit

dessen Erhaltung es erlaubt, keinen Unterschied entdecken; dahingegen sind die drei Hackenzähne

bei sonst fast vollkommen gleicher Gestalt von vorn nach hinten (in der Breite), um 10 und in

der Dicke um 14 Proc. kürzer und schmäler als beim lebenden Fuchs. Es ist somit möglich, dass

hier Reste eines anderen Fuchses, etwa des Polarfuchses (Canis lagopus) vorliegen; mit Sicher-

heit freilich kann man cs aber noch nicht behaupten. Das Individuum ist ein älteres, denn die

Zähne sind zweite und schon ziemlich abgenutzt.

15) Canis sp. Extrem itütenkuochen eine* hundeartigen Thiere* fanden sich vor, welche auf

einen ausgewachsenen Hund hinweisen, stärker als Vulpes vulgaris und schwächer als Canis lupus

oder spelaeus. Da der Polarfuchs und Korsack schwächer als der gemeine Fuchs sind, so ward

ich bedenklich und sandte das wichtigste Stück zum Behuf der Vergleichung an Herrn Prof. Dr.

Giebel. Derselbe fand keinen Unterschied zwischen dieser Species und gewissen Raceu de*

Haushundes, machte aber mit Recht darauf aufmerksam, dass bei der Veränderlichkeit der genann-

ten Art an ein sicheres Bestimmen nicht zu denken sei. Es liegt immer noch die Möglichkeit vor,

dass die erwähnten Knochen von einer wilden Art des Genus canis herstamraen.

1K) Arctomys marmotta. Es ist für die Altersbestimmung der Bewohnerschaft unserer Höhle

von Wichtigkeit, dass auf einem Punkt die unversehrten Knochen eines ziemlich vollständigen

Skelet# vom Alpenmurmelthier beisammcnlagen. Das Thier hatte sich hier eingegraben und

war itu Bau verendet. Das gleichzeitige Vorkommen von Alacdaga veranlasst** mich, an das Step-

penmurmelthier (A. bohac) zu denken und daher ward bei der Bestimmung sehr genau verfahren;

aber sowohl meine, w'ie die Vergleichung Herrn Giebel’e ergaben, dass die Reste unbestreitbar

auf das Alpenmurmclthier zu beziehen sind.

17) Hoch oben in der Höhlenausföllnng lagen ziemlich zahlreich die Reste einer Wühlmaus,

welche nach Nehring identisch ist mit Arvicola gregalis, also mit einer Wühlmaua, welche

jetzt nur noch im hohen Norden von Europa und Asien heimisch ist. Nehring hat dieselbe

Species in Menge zusammen mit Lemming (Mvodes lenumi* und torquatus) bei Westeregeln ge-

funden (Zeitochr. f. d. ge*. NaU 1875, S. 7). Die Knöchelchen, von denen die Unterkiefer oft recht

gut erhalten waren, lagen in Häufchen beisammen, — offenbar weil die Thiere während schlechter

Jahreszeit in dem kleinen Kessel, worin sie gewohnt, auch verendet waren.

18) Mus rattua (?). Ein Ratten Unterkiefer lag neben den Dipusresten , welcher zweifel-

haft lässt, ob er der Hausratte angehört, oder einer andern sehr verwandten Art, da die Höcker

kleine Verschiedenheiten zeigen, die freilich auch individueller Natur sein können.

21 *
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19) Cervus capreolus. Vom Roh lag ein Metacarpus ziemlich hoch oben in der Kluft. Der

Knochen zeichnet eich durch auffällig zierliche und schlanke Form aus: Er iat 15,7 cm lang und

in der Mitte 1,1 cm breit.

20) Muatela ap. Von einem dem Iltis sehr nahe stehenden marderartigen Thier fanden

sich — cbenfallls ziemlich hoch oben — Rippen, Wirbel und halb zerstörte Beckenknochen.

21) Lepua ap. Auch von Hase liegen einige Fass- und H&ndknöchelchon vor. Ob dies aber

L. variabilis (der Schneehase) aei, das möchte, da andere Skelettheile fehlen, nicht zu entschei-

den sein.

22) Tetrao tetrix. Ein Unterarmknochen ist von dem betreffenden des Birkhuhns nicht zu

unterscheiden.

23) Pandion haliaetoa. Auch vom Flussadler ward ein HumeruB gefunden.

24) CharadriuB (?). Andere Knöchel erinnern an Kiebitz oder auch an Regenpfeifer, — an

einen Vogel dieser Familie.

Dies sind, Boweit ich nachzukommen vermochte, die Thierreste aus der Lindenthaler Hyäneu-

höhle. Auf der Terrasse vor der Höhlen spalte lagen in dem Dolomitschutt, welcher zwischen dem

Lösslehm einerseits und der Terrasse und der Felswand andererseits ansteht und selbst mit zur

Lössformation gehört, eine grosse Menge von Knochensplittern, meist zu Röhrenknochen gehörig

und in der Regel kaum zu bestimmen, obgleich sonst der Erhaltungszustand gut war. Sicher ist

nur, dass sie von Pferd, Ochs und von Hirscharten stammen. In grösserer Häufigkeit traten aber

hier Reste vom Renthier (Cervus tarandus) auf, die doch in der Höhle selbst sehr selten waren.

Es sind namentlich auch Geweihstücke , die gleich vor der Einbettung abgebrochen und zerschla-

gen worden sind. Zwei Umstände waren recht auffällig: Zuerst waren es nur die untern Stücke

der Stangen mit der Krone, und waren die Enden stets abgeschlagen, nicht abgekaut, wie

denn überhaupt an ihnen die groben Zahnspuren der Hyänen ganz fehlten und die feineren Zahn-

spuren kleinerer Räuber sehr selten waren. Ein zweiter merkwürdiger Umstand war der, dass alle

Stangen richtig abgeworfene sind, während anderwärts in Oltthfiringen die bei weitem grössere

Anzahl von Rcnthicrstangcn noch mit dem Rosenstoek und auch mit grösseren SchädeUtficken

verbunden gefunden wird. — Sodann wurden geborgen Bruchstücke von den zwei Unterkiefer-

ästen eines Wiederkäuers, welche entlang der Markröhre aufgeschlagen waren und durchaus keine

Zahnspuren erkennen Hessen. Leider sind auch die Kronen der Zähne bei der Gelegenheit mit

abgeschlagen worden. Der Knochen ist mitten an der Stelle, wo der vierte Zahn sitzt, 36 mm
hoch, 28 mm dick und überhaupt sehr gerundet; der dritte Backenzahn ist von vorn nach hinten

28tnin breit und der vierte 29 rum. Es waren zwar zweite Zähne, aber das Thier muss bald nach

dem Zahnwechsel sein Ende gefunden haben. Der acoessoriscbe Schmelzoylinder ist schwach und

auf der inner» Seite ist ebenfalls durch ein dreieckiges Höckerchon ein accessorischer Schmelz-

cylinder angedeutet. Nach dem Allem ist es wahrscheinlich, dass Reste vom Wisent (Bos prii-

cus = B. uru») vorliegen. — Dazu kommen endlich noch sehr häufige Reste von Scharm aus und

Feldmaus (Arvioola amphibius und A. arvalis) und weniger häufig Kieferehen und andere

Knöchelchen von der nordischen Wühlmaus (Arvicola gregalis), sowie ein grosser Backenzahn

von Elcphas primigenius mit 14 Schmcdzinseln.

Dies sind, soweit bi» jetzt die Abgrabung des Löss unsere Kenntnis* gefordert hat, die

thierischen Einschlüsse auf der Terrasse.
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Wir kommen nun zu der Frage: Sind Ueberbleibsel oder überhaupt Spuren vorhan-

den, aus denen man auf die gleiohxeitige Anwesenheit des Menschen schliessen kann? — Hier

ist zuerst zu constatircn, dass bei aller Aufmerksamkeit, die ich und die beiden Herren, welche die

Knochen vorzugsweise bargen, gerade hierauf verwendeten, doch keine Spur von mensch-

lichen Gebeinen oder von Topfscherben in gehöriger Tiefe unterhalb der Humusschicht gefun-

den wurde. Dagegen kamen

1) Durchgeschlagene Röhrenknochen häufig vor, und gerade diese sind zum grösse-

ren Theil nicht benagt; die benagten unter ihnen zeigten sehr selten die groben Zahnspuren der

Hyänen, vielmehr nur die feinen Spuren kleinerer Räuber. Es sind Röhrenknochen von Stier,

Pferd und Hirscharten. Die meisten dieser Knochen sind so ziemlich am ersten oder zweiten

Dritttheil quer durchgeschlagen. Raubthicre können sie nicht wohl zerbissen haben, denn eines-

tlieils siebt man überhaupt gar keine oder bisweilen gerade am Bruch keine Zahnspuren, während

das Gelcnkende deren aufzuweisen hat, und anderseits zerkauen alle knochenfressenden Raubthicre

die Röhrenknochen in der Weise, dass sie von beiden Gelenkenden aus mit der Uenagung begin-

nen. Spuren von Steinen, mit denen und auf denen die Knochen zerschlagen sein könnten, habe

ich aber auch nicht finden können
;
letztere machen vielmehr den Eindruck wie Röhrenknochen,

die man an dem einen Ende gefasst und durch Aufschlagen des andern Endes an einem Felsen

zerbrochen hat. — Es wäre allerdings auch denkbar, dass die Knochen durch herabstilrzendes Ge-

stein zerdrückt worden wären; allein dann müssten neben dem einen Stück die andern ergänzen-

den zu finden gewesen sein, was nie der Fall war. Auch könnte eine derartige zufällige Zermal-

mung nicht wohl Knochenfragmentc von so constantem Habitus liefern, und müssten von den ber-

ahgestürzten Blöcken wenigstens noch einige hinreichend grosse Stücke übrig sein, was ebenfalls

nicht der Fall ist.

2) Nicht so häufig kommen der Länge nach aufgespaltene Röhrenknochen
vor — vorzüglich Mctatarsusknocben von Pferd, die sich vermöge ihrer Rinne wohl besonders

zu derartigem Oeffnen eigneten; daneben aber auch Metacarpusröhren von Pferd und Stier und

Unterkiefer von Pferd, Hirsch und Elch. Letztere zeigen gar keine, die übrigen gespaltenen

Knochen nur selten Zahnspuren. Ein gespaltener Metatarsus von Pferd läBSt neben der Spalt-

fläche in der Rinne noch verschiedene gewaltsam beigebrachte rundliche kleine Gruben sehen, die

aber nicht vom Gebiss lebender Raubtbiere herrühren können, da sie sonst wenigstens theilweis

in Riefen auslaufen müssten. Ein zweiter derartiger Knochen zeigt sehr deutlich, wie an einem

Punkt das spaltende Instrument viermal angesetzt wurde, ehe er sprang. Dieser Knochen ist

nicht ganz zur Hälfte durchgespalten und hat auf der woblcrhnltcncn jenem Punkt gegenüber

liegenden Seite keine Zahnspuren, was wohl zu beachten ist.

3) Eine auch sonst, namentlich in England beobachtete Erscheinung, liegt noch hier vor; ab-

gebrochene und abgekaute Knochen mit gerundeten und geglätteten Bruchstellen.

Dieselben fanden sieb vorzugsweise in der mittleren Höbe der Kluftausliillung und gelierten aus-

nahmslos Pferd, Stier und Rhinooeros an. Die Kanten der Bruchflächen sind gerundet, öfter ver-

wischt und dann so glatt wie polirt. Schon Beit geraunter Zeit hat man diese Abrundung und

Glättung durch die Reibung erklärt, welche die Höhlenbewohner beim Ein- und Ausachlüpfen mit

ihren Tritten hervorbringen mussten. In unserer Höhle diente dabei der feine Dolomitgrus, der in

fast trockenem Zustand den Boden der Höhle bedeckte, als Schleifmaterial. -— Auffällig aber sind
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hierbei eine Anzahl Köhrenknochen, welche quer durchgeschlagoi . uti Bruchende abgerundet und

geglättet, am Geteukende hingegen nicht oder nur ganz wenig abgormben sind. Sollten die Ge*

lenkenden durch den noch anschließenden nächsten Gclcnkkopt und durch die noch au fllegenden

vertrockneten Bänder vor der Keihuug im Dnloniilsniid geschützt geblieben sein? — l)a#< ist hei

der Gewohnheit der grossen Kauhthiere, die Gelenkenden abzuu»g«'ii. nicht anzunehmen. Oder

soll man siel» zu der Erklärung verstehen, dass das eine Knde fe*.t im Boden gesteckt und nur das

abgebrochene Ende frei gelegen hat? Dann wäre, abgesehen v.»n .ler oftmaligen Wiederholung

diese» Zufalls, nicht begreiflich, warum nicht auch andere Stücke verkommen, an denen das Ge-

lenkende geglättet und das Hruchende unversehrt ist. Ganz bc*.ond«»r» auffallend ist ein Humerus

von Khinoceros, welcher schief durchgeschlagen ist, so dass die Brm-hfläche eine ebene Ellipse

von 14 und 7 ein Axenlünge bildet. Der Bruch ist st» eben, ab ••!» der Knochen durchgesägt wäre

und die Kanten desselben sind wenig abgerundet und geglättet. |b*r Knochen erinnert »ehr an

die von Nilson abgebildete „Hacke 4
* (Steinalter Tab. XV, Fig. 257 ». Allerdings ist auch die vor-

dere Parthie am Condylu» ein klein wenig abgerieben, aber nicht g«*g(ättet. — Mag man immer-

hin bei einem Tbeil, oder auch bei der Mehrzahl der polirten KiMMluiiMfioke die Ursache der Glät-

tung mit Buekland darin finden, dass sie auf dem fetrisandigcn Boden längere Zeit der sanften

Keihuug aufgesetzt waren, welche die Kaubthiere der Hoble Imin» Darüberhinlaufen ausüben

mussten, so muss man doch für die zuletzt beschriebenen Vorkommnis*»» die Zulässigkeit noch an-

derer, vielleicht mehr 1h*friedigender Erklärungsversuche zugestclun. Km darf ii. A. die Möglich-

keit nicht unberücksichtigt bleiben, dass auch Menschen diese «cliarf durchgesplitterten Köhren

brauchen konnten, z. B. um damit die eingefetteten Felle zu walken, wie dies die Indianer noch

heutzutage tliun.

4) Ein Mittelfussknochen von Pferd ist der l^unge nach gespalten und zeigt am Knde nach

beiden Seiten Absplitterungen, die recht gut als die Spuren von Menschenhand gedeutet werden

können, aber ungezw ungen nicht gut anders. Es zieht der Knochen sn», als oh man aus ihm durch

Schläge mit einem aufgesetzten Werkzeug einen Schaber oder « ine flache Speerspitze im Koben

zum nachfolgenden Schliff hätte vorbereiten wollen. An Benogiing kann man bei diesem Knochen

nicht denken, — auch nicht an eine wunderliche Zertrümmerung durch von der Decke nieder-

gehendes Gestein.

5) In grosser Tiefe, etwa bei 4 l/f in, lag ein Stück bearbeitetet Hirschhorn von

W min Länge und 15 mm Breite, — ziemlich genau von der Gestalt der Keuersteiuspitze auf Tb. X,

Fig. 203 in Nilson’s Steinalter. Kr ist allerdings auch möglich, dass durch Zufall eine Hyäne,

während sie ein Geweih benagte, ein Stück verloren haben kann, welches dann durch Schnecken-

zungen vollends die regelmässige Figur und symmetrische Gestalt einer Pfeilspitze mit eitigekerb-

tem Halse erhalten hat; aber recht wahrscheinlich ist «lies nicht.

6) Endlich fanden sieh noch ebenso tief und noch tiefer unten unzweifelhaft von M «»li-

sch enhand bearbeitete Fe u erste in geräthe mit theilwoi» recht dicker weisser Patina. Sie

bestehen a) in einem Bruchstück von einem Feuersteinmess«»r mit ganz flach dreieckigem

Querschnitt, welches, soviel ich weiss, jetzt in der k. Sammlung in Dresden liegt. Dazu kommt

b) ein künstlich ztigebauener, rundlicher, auf drei Seiten dmvli Schläge zugeschiii-fter Fe u er-

ste in vor» 4 mm Dicke, 23 mm Breit«* und *31 mm Länge, wie sie aus der Steinzeit unter dem

Namen Schaber h«»knnnt sind (siehe Nilson’s SteinalU’r Tab. IX. Fig. 188). Ferner c) ein sehr
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sorgfältig geschlagene* 8

1

ü •• k Feuerstein von 40mm Lange, welches nur wenig gekrümmt,

nur vorn ein wenig verschmfihrt und sonst allenthalben von gleicher Breite ist. Im Querschnitt

ist es dreieckig und es messen di« Seitenflächen 9, 6 und 9 mm in der Breite. Es scheint, als ob

das Instrument ursprünglich länger gewesen und ihm die Spitze abgebrochen sei. Zu den späteren

Funden gehört auch noch «li ein Schaber, welchem mit kleinen Schlägen eine Gestalt wie die

oben unter b) beschrieben«* gcgidwn ist, sowie e) ein dreieckiges Stück Feuerstein mit

vielen Scblagspqren am Rand«*. Sodann ist noch aufzuführen f) eine im Querschnitt »ehr flach

trapezförmige, etwas gewumlen«* Klinge von Feuerstein von 72 mm Länge, 30 mm Breite und

5 bis 10 min Dicke.
. g) Zuletzt Kt noch eine Speerspitze aus Feuerstein mil noch gut erhalte-

ner Spitze und Schneide zu erwähnen von der Gestalt der in Nilson’s Steinzeitalter Tal». III,

Fig. 54 abgebildeten , mit nt**lir «liineckigen), wie rhombischem Querschnitt* von 110 mm Länge,

53 mm Breite (in der Mittop mol 11 mm Dicke.

Man köuutc vermutlich. da— diese Stücke vielleicht ursprünglich höher gelegen und erst

später infolge der Auslaugung «I«-* Schuttes in der Höhle tiefer hinahgesunken seien. Allein einer-

seits liegen sie doch zu ti«*l', I hoi(weis fast auf «lern Boden der Höhle 7 bis 7 1
/* m unter Tag,

und anderseits liefert der Dohniiit L in Material, welches durch die durchziehenden Gesteinswasser

zum einseitigen Schwinden mol »»«mit zum Naehbröckeln gebracht werden kann. Ander» verhalt

es sich in dieser Beziehung mit den ansgefüllten Gyp»klftflen, wo durch Xachsinkcn leicht reeente

Knochen mit Eh»phanteiire»i«*n zti-auimcngernthcn können. (Vergleiche in dieser Beziehung Zeit-

schrift f. d. ge». Nutiirw. 1MS4, I, 44*»,) Uebrigeti» war auch die Lindcnthatcr Spalte »ammt ihrem

Inhalte nicht na»», sondern im Gcgentlicil recht trocken. — Man könnte ferner an Dachs- oder

Fuchsbaue denken und tm inen, «In— infolge de» Zusammensturzes von derlei Höhlungen die Steine

in die Tiefe gerathen «eien. Allein gegen diese Annahme spricht wiederum die zu grosse Tiefe,

in welcher die Feuersteine lagen nml die sichtliche Ungestörtheil der Spaltetiausfullung.

Auf der Terrasse v«»r der Ibdih uspalte lagen in «lein Dolomitschutt, wie schon oben bemerkt,

Sehr viele Knochensplitter, wi-lolt«- nur zum kleineren Theil Zalm-purcn zeigten und vorzugsweise

Bruchstücke von Böhrenkimohon waren. Von Brand, Scherben oder menschlichem Gebein wurde

keine Spur beobachtet. Nur »*in 7«* mm langen, an der Schneide sehr abgenutzte», tief ins Innere

hiuiin gebleichtes Fcu«*r»feiuuio»»er deutete an, dass Men*clu*n auf der Terrasse geweilt, ehe »io

mil Schutt und Los» ühcrd«*ckt wurde. Unter «len gesplitterten Knochen aber befindet sich ein

grosses Stück vom Obcr*cli«uk«*lknoohen von Boa, welches sehr wohl erhalten ist und »o deutlich

und schön zeigt, wie «ler Knochen \> nmttelst eines groben aufgesetzten und ««ingetriebenen Werk-

zeug« «ler Länge nach gt**pah<'u worden ist, «lass ich nie ein schönen«« Stück «ler Art gesehen Italic.

Auch der entlang der Markrohr«* antgeschlagene Unterkiefer von Bo» prisen« i«t ein recht schöne«

beweisendes Stück.

Erwägt man imhetätigen di« «*Uen aufgeführte Reihe von Erscheinungen un«l erinnert man

sich, dass vielleicht auch \«»m Haushund Gebeine in der Kluft begraben liegen, so wird man zutn

Schlug« geführt, da»» nach «lern Befund der Lindenthaler Höhle sehr wahrscheinlich

Menschen iu O «Ith ü riu g«* n g« l« l>t haben, al« die Haarthierwelt durch gr«)ssc Heer-

dcit von wilden Pferden, durch zahlreiche wollhaarige Khinozeroten reprüsentirt

war, — sil» noch Hyäneufaiuilicn l*«*i ciribrechender Nacht ihre Felgenlöcher vcrlicasen, um ein-

sitheiiuscn, was die gewaltigen H •• li I r n t iger bei ihren Jagden auf Elche, Kentbiere und Kälber
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der gemahnten Elephanten und Rhinozeroten von ilircr Beute übrig gelassen, — als llöhlen-

hyfinen und Höhlenbären das Wild abdeckten und in gesicherte Schluchten schleppten, welches

bei dem immer rauher werdenden Klima Krankheit und Kntbehruug zum Eingehen gebracht.

Vergleichen wir nämlich den Lindenthaler Höhlenfund mit den übrigen grossem Knochen-

funden, welche in uuserm Ostthüringen in jüngerer Zeit gehoben worden sind, so stellt sich heraus,

dass er einer altern Zeit angehört als jene übrigen — mit Ausnahme vielleicht von zweien. Das

tiefere Niveau der Höhlenspalte nöthigt zu der Annahme, dass der betreffende Zeitabschnitt uns

näher liegt als derjenige, in welchem weiter östlich der Lehm mit nordischen Geschieben abge-

lagert wurde, dessen Reste jetzt in jener Richtung weithin die Höhen bedecken. Das unver-

sehrte Skelet vom Alpenmurmeltbier, welches in mittler Tiefe an der Wand der Spalte aufge-

funden wurde, beweist auf der andern Seite, dass die Hyänen vor dem Höhenpunkt der letzten

Glacialzcit hier hausten, denn nur während dieses Zeitabschnittes konnten die Murmelthiere hier

existiren und nur, nachdem die Hyänen die Localitat bleibend verlassen, konnte sich jener schüch-

terne Nager in der AusfullungsmaBse der Kluft eingraben. Ganz dasselbe beweisen auch die so

spärlichen Reste vom lienthier und die ziemlich zahlreichen Reste der nordischen

Wühlmaus in den obersten Parthien der Ausfüllungsmasse der I löhlenspalte. Es würden dem-

nach jene Menschen, falls sie wirklich existirten, der Engisperiode , der ältesten jener Perioden an-

gehören, welche Virchow für die Itelgiachen Knochcnfnude anniramt, oder wenn wir die Einteilung

von Mortillet zu Grunde legen, etwa dem Anfang von dessen Moustierperiode , das heisst dem

ersten Anfang der letzten Glacialzeit, wo Feuorstcinscliaher und einseitig zugeschlagene Feuer-

stein spitzen an der Tagesordnung waren.

Die Reste, welche auf der Terrasse eingebettet waren, gehören offenbar einer späteren

Periode an, und zwar derselben Periode, in welcher schon Murmelthiere und nordische Wühl-

mäuse sich in der ziemlich vollständig ausgeftillten Lindenthaler Höhle Wohnung suchten. Dies

wird bewiesen durch die zahlreichen Renthierreste, durch das ziemlich häufige Vorkommen von

Arvicola gregalis, durch das Fehlen von Uyaena spelaea, Felis spelaea etc., durch die Lagerungs-

verhultnisse des Löss, der vom Dolomitachutt neben der Felswand und auf der Terrasse nicht zu

trennen ist und Bich an die IlöhlenausfuLlung anlagert Es ist dies die letzte kältere Periode. Dass

zu dieser Zeit Menschen hier gelebt, wird durch die Funde, welche man vielfach anderwärts ge-

than und die das Zusammenleben des Menschen mit dem Renthier in Mitteleuropa beweisen, mög-

lich und sogar wahrscheinlich gemacht, und wird durch die zerschlagenen Knochen und durch das

abgenutzte Feuersteinmesser fast zur Gewissheit erhoben.

Wahrscheinlich ein wenig älter als die Knochen der Lindenthaler Höhle sind die Knochen-

reste, welche ich im Jahr 1850 aus einer Höhle des Zechsteindolomita auf dem Gamseuberg bei

Oppurg unweit Neustadt a. O. 1
) ausräumte. Hier fanden sich nur Bärenreste (Ursns spclacus),

— meist sehr zertrümmert infolge des Deckoneinsturzes und so mit Kalktuff überwintert, dass man

nicht ciumal die Zähne immer vollständig berauspräpariren konnte. Durch diesen braunen Kalk-

ainter war aber auch auf der andern Seite die gute Erhaltung einer grossen Landschnecke ermög-

licht worden, welche sich in Nichts von dem durch seinen ganzen Habitus so ausgezeichneten

l
) Neuerdings sind auf diesem Berg wieder Knochen aufgofundeu worden. Leider ist mir aber davon

Nichts za Gesicht gekommen.
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Zonites verticilius (Fer.) unterscheidet. Lebend habe ich Z. verticilius ausnahmsweis weit nörd-

lich in dem warmen Thalkessel von Hals beiPassau gefunden; sonst lebt das Thier in den warmen

Thölern des südlichen Oesterreichs und gehört wie überhaupt dae Subgenus Zenites im engern

Sinn dem südlichen Europa, also mehr der wannen gemässigten Zone an. Herr Prof. Sand-

berger hatte die Güte mir su berichten, dass das in seinem grossenWerk über die Land- und Büss-

wasserconcbylien der Vorwelt abgebildete Exemplar von Burgtonna bei Langensalza stammt und

dass Z. verticillus auch sonst an einigen Fundorten Ostdeutschlands diluvial vorkomme. Es ist

also das Vorkommen am Gamsenberg nicht vereinzelt und deutet darauf hin, dass die damit zu-

sammen begrabenen Bären sich einst eines milden gemässigten KlimnB erfreuten.

Gleichaltrig mit der Ausfüllung der Lindenthaler Hyänenhöhle dürfte diejenige einer Höhle

im Dolomit des Zechsteinriffes vom Pfaffeliberg bei Oppurg zwischen Neustadt und Pös-

neck an der Gera-Eichichtor Bahn sein. Diese Höhle, welche im Herbst 1875 von Herrn Berg-

ingenieur Spengler aufgefunden und von mir untersucht wurde, ist klein, backofenförmig
,
nur

l'/t m hoch und nicht mit Dolomitgrus, sondern mit Quarzsand aasgefüllt, dem allerdings etwas

Dolomitgrus beigemischt ist. Die Höhle liegt auf dem südlichen Abhange des Orlathales, von

der Orla eine Viertelstunde entfernt und mehr als 150 Fuss über dem OrlaspiegeL Da nun anf

dem ganzen Terrain südlich von der Orla jetzt kein Buntsandstein ansteht, sondern nnr auf dem

Terrain Dördlieh davon, und da der Quarzsand nicht der jetzt südlich anstehenden Culm- nnd

Zechsteinformation, sondern nur dem Buntsandstein entstammen kann, muss die Höhle ausgefüllt

worden sein, als die Orla noch auf dem Niveau der Höhle strömte und der Bantsandstein viel

weiter südwärts berüberreichte. — In der Höhle lagen Beste von Khinoceros ticliorhinus, und zwar

von einem jungen Thier und von mindestens zwei älteren, — von Equus caballus fossilis (min-

destens vier Individuen), — von Hyaena spclaca (Stücke vom Ober- und vom Unterkiefer). Fer-

ner waren meist nur durch ein einziges Individuum repräsentirt folgende Arten: Zuerst eine Art

Bos, und zwar nach den Dimensionen an einem woblerhaltcnen Atlas zu . schliessen B. primigenius

(taurus); einige Unterkieferzähne und Bruchstücke von Extremitätenknochen gehen keinen Aus-

schlag. Ferner eine Art Cervus, von der nur eine durchschlagene Tibia erhalten ist, welche sich

allerdings vonTarandus nicht unterscheiden lässt, deshalb aber noch nicht auf diese Art mit Sicher-

heit zu beziehen ist. Noch eine zweite Art Oervns hat gewaltige, leider von den Hyänen stark be-

nagte Geweibstücke zurückgelasscn; ein unteres Stück von einem abgeworfenen Geweih ist, ob-

gleich die Augensprosse durch die Zähne der Hyänen und neuerdings durch die Unvorsichtigkeit

der Arbeiter bis ziemlich zur Stange hinab verschwunden ist, nur als von C. megaceros zu deuten,

während es bei einem mittleren Stück zweifelhaft ist, ob es dieser Art oder C. alces angehört.

Erstcres hat 5 cm oberhalb der Augensproasc, da wo da« Geweih den kleinsten Umfang hat, noch

18y»om Umfang und führt von der Augensprosse ab eine erhöhte Kante, welche in die (wegge-

brochene) Schaufel verläuft. Dazu kommen endlich noch einige Nager, welche Herr Dr. Nehring

die Güte hatte, näher zu untersuchen: ein Ziesel, grösser als Spermophilus citillns, vielleicht iden-

tisch mit Sp. saperciliosus (Kanp), und Arvieola amphibius. Bemerkenswerth ist, <lass Nehring

auch bei Westeregelu Spermophilus iu Menge gefunden hat. Nicht näher zu bestimmen waren die

Bruchstücke eines Vogeloies, welche durch das Gesteinswasser etwa« gelitten hatten; sioher ist

hier nur, dass sie von einer Art des Geschlechtes An«er herrühron. Wie. dies eine Ei in die Höhle

gelangt ist, das mag ein Anderer cnträthseln.
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Die übrigen grösseren Knochenfunde gehören wohl einer jüngern Zeit an. In der Lehmgrube

bei Pösneck wurden nur Knochen, Zähne und Geweihstiicke von Pferd und Renthier gefunden

(1849 und früher). — Bei Pahren zwischen Schleis und Zeulenroda lagen in einer Kluft, de« devo-

nischen Kalkes neben einem Skelet von Etephas primigenius noch Lepus variabitie (Schneehase)

und Canis spelaeus, dazu in ungefähr gleicher Häufigkeit Pferd, Wisent (B. prisous) und Vr

(B. primigenius) und in grösster Menge Renthier. Von Steinwerkzeug fand sich Nichts,

und ebensowenig von Scherben oder bearbeitetem Hirschhorn
;
nur ein scharf zugespitztes Griftel-

bein vom Pferd, welches um die Spitze herum Spuren von gewaltsamer Reibung zeigte, könnte

als Werkzeug gedeutet werden. SouBt aber waren die Röhrenknochen aller jener Iluftbiero theils

quer, theils der Länge nach gespalten. Später herahstürzonde Gesteinsmassen oder mächtige

nichtlagernde Schutt- und LehmmaBsen können die Röhrenknochen nicht zerbrochen haben, denn

die letzteren lagen in einem durch die üherhängende Felswand geschützten Rautnc entweder in

lockerem braunschwarzen Moder oder unter einer leichten Lahmdecke. Ebensowenig ist an Raub-

thiere zu denken, denn nur wenige Knochen zeigten Zahnspuren und diese Zahnspuren wiesen auf

ganz kleine Räuber, etwa auf Füchse, und auf kleine Nager hin. So bleibt nun die Annahme

übrig, dass einst Menschen den vorderen Thcil der Hühlenapaltc zum Aufenthalt genommen und

die zersplitterten Knochen in die hintere Kluft hinabgeworfen haben. — Bekannt ist, dass im An-

fang dieses Jahrhunderts schon hei Köstritz diluviale Knochen gefunden wurden und zwischen

ihnen auch menschliche Geheine; — liegen doch sogar im Britischen Museum Knochen aus dieser

Zeit und von dieser Fundstätte. Aus dem Nachlass des Hofrath Dr. Schottin, welcher sich in

den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts vorzugsweis um die Bergung jener Knochenresto be-

müht batte, gelangten actenmässig beglaubigte, beisammen aufgefundene menschliche und thierische

Reste in den Besitz des Landesmuseums in Gera, und hier sah ich im Jahr 186‘2, dass ein Stück

Femur von Mensch, welches neben einem Os hamatnm von Elephas gelegen hatte, entschieden

recent sein musste, und ich wies dessen Neuheit chemisch nach: es enthielt noch soviel thierlsche

Materie und Fett, dass es davon durchscheinend war, das« es au Alkohol Fettsubstanz abgab und

dass es im Glaskölbchen durch seine ganze Masse hindurch schwarz ward, während die Knochen-

substanz von dem Hamatum ebensowenig wie die der Hyänen* und Renthierknocben eine Spur

organischer Stoffe gewahren liess. Dadurch veranlasst, befalü der jetzt regierende Fürst Reussj.L.,

dieAusgrabungen wieder aufzunehmen und übertrug mir die Leitung dieser Arbeiten. Dabei ergab

sicli, dass die fraglichen Knochen aus Spalten und tiefausgewaschenen Kesseln im Zechsteingyps

stammten, welche mit Lehm, Gypsbrocken und erdigem Gyps ausgofüllt waren und in denen, zu-

mal in etwas höherer Lage diluviale Knochen mit recenten bunt durcheinander lagen. Unter

letzteren befanden sich sogar Froschknöchelchen, welche der thierischen Materie noch nicht beraubt

waren, — ferner Dachs, Biber, Maulwurf, Wiesel, Hauskatze, Schaf und Mensch, wenn auch von

letzterem in dieser neuesten Zeit nur ein Metacarpusknochen und ein Stück Oberkiefer, und end-

lich eine ausserordentlich grosse Menge von Frosch, Arvicola arvalis und A. amphibius. Dies

Durcheinander verschiedenaltriger Knochen ist leicht erklärlich: am Gypsfelsen, der die Wandung
der Kluft oder des Kessels bildet, sickert infolge der atmosphärischen Niederschläge Wasser hinab,

löst daseihst Gyps auf und bildet so hohle Stellen, die Anlass zu Nachfall gelwn. Dabei helfen

dio kleinen Wühler, die Mäuse, Kaninchen, Dachse etc. weidlich nach, und so finden sieh unten zu-

letzt Elephanten- und Menschenreste zusammen. Ueberall hingegen, wo derartiges Nachfallen
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nicht möglich, wo also Gypswände und Schluchten fern genug lagen, da fanden sieh weder Thon-
scherben und Steinwerkzeuge noch menschliche Gebeine, wohl aber in und unter einer 15 big

25 Fua« mächtigen Lehmdecke eine grosse Menge diluvialer Thierknochen. Hier uberwogen
die Renthierreste ao sehr, dass ich allein, nach den Kronen gezählt, die Stangen von über

200 Individuen ausgraben lies«. Daneben traten vereinzelt noch Eqnua fossilis, Rhinoceroe tiebor-

hinua, Boa primigenius und Ursas spelaeus und als Seltenheit noch Elephas primigenius, Bob pris-

cub, Hyaena apelaea, Cervus elaphus, C. priacus (?), Felia apelaea, Su» sp., Waldvögel etc. auf.

Elepha», Hyaena, Rhinoceroa und Felia apelaea lagen dabei immer nur ganz tief unten, wahrend

die übrigen Thierreate unten sowohl wie auch in höherem Niveau lagen und namentlich die Ren-

thierknochen bis wenige Fua» unter Tag heraufreichten.

Alle dieae Funde gehören indes» wohl immer noch der Zeit an, in welche die Vergletscherung

der subalpinischen Gebirge fällt. Eine vollständige Trennung der Zeiträume, wahrend deren an

den verschiedenen Loc&litäten die Knochen deponirt wurden, ist nicht zulässig. Vielmehr ragt

der Zeitraum, in welchem die Lindenthaler Kluft sich mit Thierresten füllte, und

welchen wir ja nicht für kurz halten dürfen, noch weit in den Zeitraum der Köstritzer

und Pah re ne r K n ocheu läge r hinein, wenn er auch im Ganzen der frühere ist, und achlieast

sich unmittelbar an die Zeit an, in welcher sich die Terrasse vor der Kluft mit Dolomit-

schutt und Lehm bedeckte.

Haben wir bisher uns nur mit grösseren Ansammlungen diluvialer Knochenreate, mit eigent-

lichen Knochenlagerstätten beschäftigt, ao bleibt zum Schluss nur noch übrig zu erwähnen, dass

ausserdem an den verschiedensten Punkten im Lehm und in den Sandlagern deB Elsterthals ver-

einzelte Knochen gefunden worden sind. Registrirl man alle diese Funde, so ergiebt sich, dass

im Allgemeinen in dem höher gelegenen, also im altem Lösslehm mehr die Elephanteti, Rhino-

ceroten, Pferde, Hyänen und Tiger vorherrschen, und in dem tiefer gelegenen , also jüngern mehr

die Renthiere, Ochsen, Edelhirsche und kleineren Räuber. Uebrigens muss man beim Urtheil über

die Einschlüsse in den jüngeren Lehmlagern der Thalhöhle sehr vorsichtig sein, da ganz entschieden

Funde diluvialer Knochen aus diesen jüngeren Gebilden in den Sammlungen liegen, die auf secun-

därer Lagerstätte lagen und eigentlich weit älteren und höher gelegenen Lagern entstammen *).

>) Nach Vollendung diese* Berichtes fanden sich noch nachträglich bei weiteren Abtragungen auf der

Terrasse vor der Lindenthaler Hyänenhohle neben dem abgebrochenen Endstück de« Stosezahnes von Ele-

phas, einem recht schlanken Metac&rpus von Pferd, Zähnen von Boa und C-ervu* (Renthier) und Knochen-

splittern dieser Thiere unter einer Menge von Kesten der Arvicoli* gregalia und arvalia nachstehend näher

beschriebene Feuersteinstücke, welche also ebenfalls im Dolomitschutt unter dem Lösslehm lager der Terrasse

eingebettet waren, a) Ein rechteckiges, zugeschlagenes Stück mit nur wenig Patina von 3,8cm Länge und

2,2cm Breite, dessen schmälere Seiten stumpf und dessen längere Seiten scharf sind. Von letztem ist die

eine durch viele kleine Schläge geradlinig gemacht, b) Ein zweites Stück ist mit dicker weisser Patina be-

legt, durch die nur an einer Stelle der dunkelfarbige Stein hindurchschimmert. Dasselbe gleicht der Spitze

eines gewöhnlichen Bpitzklingigen Tranchirmessera, ist 3 cm breit, 6,8 cm lang nnd am ebenflächigen Rücken

0,4 bi* 0,8 cm dick. Die untere und hintere Seite ist stumpfschneidig und durch viele kleine Schläge bear-

beitet. c) Ein drittes, sehr schönes Stück besteht aus jenem gelblichen Feuerstein, welcher mehr kanten-

durchscheinend nnd auf den Bruchflächen nicht mehr ganz glatt ist, wie sich solcher unter den nordischen

Geschieben Mitteldeutschlands häufig genug findet Es ist durch die Länge deB Liegens sehr angegriffen

und namentlich nach der Schneide zu mürber geworden. Durch viele Schläge kunstvoll zugehauen gleicht

es in der Gestalt einem FeuerBchlossflintstein, nur dass die zugeschärfte Seite die längere ist- Letztere ist

5 cm lang, während die Breite 3,6 und die Dicke des Steins 1,7 cm beträgt. — Schliesslich bemerke ich noch,

22 *
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dass nach langem Suchen anch ein kleine« Stückchen Holzkohle gefunden ward, und zwar eben fall» in dem
unmittelbar auf der Terrasse liegenden Dolomitgrua und unter dem Lösslehm. Dasselbe rührt von einer

Couifere, allem Anschein nach von einer Kiefer her und war von gründlich weiasem Dolomitgrua fest ein -

gehüllt. Trotz der gespannten Aufmerksamkeit, mit der Herr Korn und auch ich die Abtragungen ver-

folgten, gelang es nicht, mehr Kohle als dies eine kleine Stückchen zu entdecken.
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IX.

Ueber die Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger
c J Höhle.

sa - aJh

Von

L. Lindenachmit.

Einem wiederholten Bericht über den iiöhlenfund bei Tbayingen, mit seinen berflhmten Thier-

figuren, in Bd. XXIX, Nr. 12 des Globus, verdanken wir die Entdeckung einer bis jetzt beispiel-

los zutreffenden Uebcreinstimmung von Darstellungen zweier Künstler, deren Wirksamkeit eine

Reihe von Jahrtausenden weit auseinanderliegt, der Skizzen eines troglodi tischen Naturalisten der

Eiszeit und einiger Zeichnungen des Herrn Leutemann, welcher durch seine Illustrationen des

Sehnlichen«
:

„Die Thiergärten und Menagerien mit ihren Insassen 41 (Welt der Jugend, Nr. 15.

I^eipzig, Verlag von Otto Spnmer 1868) unsere Jugend so sehr erfreute.

Ich stelle die Werke beider Künstler unmittelbar nebeneinander, überzeugt, dass sie bei

jedem Beschauer denselben überraschenden Eindruck nächster Verwandtschaft hervorrufen werden,

den ich empfand, als mir mein Sohn mit der Nummer 12 des Globus zugleich die Darstellungen

des Herrn Leutemann, ohne ein Wort zu sprechen, vorlegte.

Fig. 11.

Der Bär von Tbayingen.

Der Iiöhlenfund im Kessler*

loch boi Thayingeu, Cantou

Hehaffhausen. Originalb«-

richi des Entdeckers Kon

-

rad Merk, Reallehrer.

Taf. II, Fig. 68. Zürich,

1876. 4®.

„Allerwege ein Duckmäuser**. Die Thier-

garten und Menagerien. Fig. 23. S. 22.

Fig. 12.

Der Bär von Leutcm&uu.

Fig. 13.

Der sogenannte Eisfuchs von Tbayingen.

Originalherioht von K. Merk. Taf. II, Fig. !!6.

Fig. 14. *

Der Fuchs von Lcntemann.

Der Schwerin uihslmr. Die

Thiergärteau. Menagerien etc.

Fig. 14, S. 16.
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Sonderbar, ja wunderbar! Wie kann wohl dieser urweltliche Kunstgenüsse eine Ahnung

gehabt haben von den Darstellungen in der „Welt der Jugend, Xro. 15“, und anderseits, wie hat

Herr Leutemann eine so zu trollende Reminiacenz urweltlicher Kunstversuche wiedergeben kön-

nen, welche erat 6 Jahre später als die Publication seiner Zeichnungen unser Tageslicht erblickt

haben ?

Doch jeder Beschauer wird sieh nach dem ersten vergleichenden Blick diese Frage bereit*

beantwortet haben, da wie so vieles Wunderbare, so auch das Rüthsel dieser unerklärlichen Er-

scheinung seine ganz natürliche Lösung findet» Letzteres wohl nur darin, dass die Darstellungen

des Herrn Leutemann, welche von unserer Jugend so oft schon in Schreibhefte, auf Schiefer-

tafeln und in Schulbücher copirt wurden, auch einmal auf dem weniger üblichen und geeigneten

Materiale von fossilen Knochen zur Nachbildung gelangt sind.

Wer aber immer der geniale Urheber dieser urweltlich vereinfachten Copie, dieser Ueber-

tragung der Leutem&nn’scben Zeichnungen in den Stil der Eiszeit sein mag, jedenfalls trifft ihn

zunächst die Bezeichnung, welche der Illustrator der Spamer’schen Jugendschrift ahnungsvoll für

die Unterschrift seiner Fig. 23 gewählt hat, und der unbekannte Schalk mag bei seiner, offenbar

eher von jedem andern als künstlerischen Interesse veranlassten Beschäftigung, wohl dieselbe

Miene gezeigt hatien, wie das von ihm dargestellte Urbild aller Verschlagenheit und Täuschungs-

kunst, welches das bekannte Sprüchwort zu glossiren scheint: mundus vult decipi decipiatur ergo.

Mit diesen Worten gedachte ich die pflichtschuldige Kundgebung dieser Beobachtung über

die vorliegenden Artefactc des Höhlenfundes kurzweg abzuschliessen
,
und alle die naheliegenden

Bemerkungen heiterer aber auch sehr ernster Art zu unterdrücken, zu welchen die hier zu Tage

gekommene Thataache anregen muss.

Allein nach wiederholter Prüfung der hier in Betracht kommenden Fragen, bin ich der Ueber-

zeugung geworden, meine Ansichten atissprechen zu sollen, selbst auf die sichere Gefahr hin, nicht

nur den etwaigen Dank für die immerhin nicht unwichtige Aufklärung einzubüssen, sondern einen

Sturm des Unwillens über die Störung bereits festgewurzelter Vorstellungen aufzuregen, ja selbst

der Missbilligung und dem Widerspruche hochverehrter Freunde entgegensehen zu müssen.

Vorerst noch einige Bemerkungen über den Künstler der Thayinger Höhle, dessen unge-

wöhnliche Umsicht und Geschicklichkeit ich deshalb nicht weniger anerkenne, weil er zuOUlig in

eigner Schlinge gefangen, ertappt wurde.

Sein Unternehmen ist nicht nach dem Erfolge, welchen die schnöde Welt allein zu schätzen

pflegt, sondern nach der Kühnheit und Richtigkeit der Disposition zu beurtheilen
, denn seine

Leistungen überragen an Grossartigkeit deB Strehens alle bisher bekannten Versuche der Höhlen-

kunst. Wir erkennen diese höhere Auffassung der Aufgabe zunächst in einer weit umfassenderen

Darstellung der Fauna «eines Gebietes, als es sonst die Sache seiner urweltlichen College» und

gleichzeitigen Concurrenten war, und diese grössere Vielseitigkeit musste ihm an und für sich

einen höheren Rang und das Verdienst sichern, den Grundsatz zur Geltung zu bringen, dass schon

allein durch Zeichnungen, gleichviel von welcher Verlässigkeit, die Existenz von Thiergattungen

nachweisbar sei, von welchen sonst keine sicher bestimmbaren Reste oder nicht einmal Spuren

vorliegen, wie von dem wilden Pferde, dem Schwein und dem MoschtiBOchsen.

Den vollen Umfang seiner Befähigung für sein Unternehmen zeigt aber der Künstler erst

recht in den einfachen Mitteln und der Art seiner Darstellnngsweise. Die enteren bestanden, wie
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man ans sagt, entweder in den spitzen Eckxähnen kleiner Kaubthiere, oder in scharfen Feuerstein-

Splittern. Für die letzteren entscheidet sich Herr Merk, der Entdecker und Ueransgeber des

Höhlenfuudes, welcher, wie er S. 22 u. 24 versichert, „Versuche in allen Arten der vor-

liegenden Arbeiten vorgenommen hat u und deshalb auch über die Art der Ausführung

der Zeichnungen wühl das verlässigste Urtheil abgeben kann. Offen gestanden, beim ersten

Anblick dieser oingeritzten Conturen hatte ich an den Gebrauch eines Federmessers oder eines

Grabstichels gedacht; doch damit würde ja die Metallzeit bis in die llöhleuperiode vorgerückt,

und der letzte Versuch einer urzeitlichen Culturabtheilung vereitelt sein.

Viel mehr noch als diese primitiven Mittel ist dasjenige bemerkenswert)!, was mit ihnen zu

Stande gebracht wurde. Wir haben hier entweder den stufenweisen Entwicklungsgang eines ver-

einzelten, zuletzt „weiter vorgerückten Künstlers“ vor uns, vielleicht die Arbeiten eines Lehrern

und seiner Schüler, oder, wie Herr Merk anzunehmen vorzieht, die Leistungen der Gesammtheit

der Thayinger Troglodyteu „deren Gemeingut die Zeichnungskunst war, welche in der Darstellung

von Pferd und Renthier sich zu einer noch nicht dagewesenen Höhe emporgescliwungen“ (S. 40).

Sicherlich sind solche künstlerische Leistungen der Eiszeit vorher noch nicht dagewesen, und

daraus erklären sich vielleicht auch nur die Zweifel über ihren Ursprung in der Höhle selbst,

welchen Herr Merk mit der treffenden Bemerkung begegnet: „Wenn gleich die Ansicht ausge-

sprochen werde, dass die Zeichnungen sehr wahrscheinlich nicht von den Kesslerlochbcwohncm

verfertigt, sondern durch den Verkehr mit benachbarten Stämmen in ihren Besitz gekommen seien,

so finde er doch die Zeichnungen aller andern Troglodyteu bei weitem nicht so fein ausgeführt,

als diejenigen im Kesslerloch* (S. 40),

ln diesem letzteren Punkte wird er gewiss keinem Widerspruche begegnen, aber für seine

weitere Frage: „Woher also Zeichnungen nehmen, die bis jetzt nirgend in dieser Vollkommenheit

sich vorgefunden ergeben sich doch gar verschiedene Arten der Beantwortung, unter welchen

die Andeutungen des Leutcmann’schen Bären und Fuchses vielleicht einige Berücksichtigung

verdienen, nicht obgleich, sondern weil die Renthierzeichnung geradezu als ein Unicuni unter

allen bisherigen „Entdeckungen“ gelten muss.

Denn einen Umriss von solcher „Anrauth und Wahrheit“ auf eine gewölbte Fläche mit einer

Sicherheit, die jeden Fehlstrich meidet, ohne Auftrag einer Vorzctcbnung, mit einem Feuerstein-

splitter „hinzuwerfen“ , dies lässt in der Tbat die Geschicklichkeit aller wilden und auch vieler

zahmen Zeichner weit hinter sich.

Zn welchen Leistungen, fragen wir mit Recht, hätte sioh der Künstler um den Vorrang seiner

helvetischen Troglodyteu zu behaupten, nicht erst erheben müssen, hätten die Schwaben die gün-

stige Gelegenheit des Reuthierfundes an der Schussenquelle, für die Bewährung ihres doch eben-

falls urwüchsigen Humors nicht so gänzlich unbenutzt gelassen! Hätten sie cs nicht versäumt,

ähnliche Werke eines „vorgerückten“ Meisters der gomoinguüichcu Zeichenkunst der Urzeit zu

— entdecken! Dass unser Land so ganz leer ausgehen soll, dass man es nicht der Mühe werth

erachtete, wenn auch nur durch einige Kritzeleien nach RafPs Naturgeschichte, ihm mindestens

den Zutritt zu sichern bei der allgemeinen Concurrenz um die töte de la civilisation der Eis- uud

Höhlenperiode, dafür bleibt den Ronthierforschcrn am Schüssen die schwerste Verantwortlichkeit.

Es lässt sich schwer abbrechcn in dieser Richtung einer Godankenfolge , zu welcher die be-

kanntgegebene mutliwilligc Täuschung anregen muss, die wohl nur als ein ballon d’essai zu be-
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trachten ist, waa man weiter noch alle« auf den guten Glauben de« Publikum« wagen darf, bei der

herrschenden günstigen OonjuDCtur für alles Urweltlicho. Höhlen giebt es noch viele, und ganze

Massen von Knochen harren noch der geeigneten Illustration.

Doch genug des Scherzes, die Angelegenheit bat auch ihre hochernsto Seite.

Thataache ist es, dass schon im Jahre 1867 gleich bei der ersten grösseren Zusammenstellung

der damals erst seit kurier Zeit aufgefundenen troglodytischen KunstverBUche, aus der Verschieden-

heit der Auffassung und Ausführung dieser Gravüren und Schnitzereien, sofort der Eindruck sich

aufdrängte, als wollte ein Fund den andern an Originalität und Bedeutung überbieteD. Schon da-

durch musste der Verdacht gegen ihre Echtheit oder doch unberührte Ursprünglichkeit auf da*

lebhafteste angeregt werden, und nicht jetzt erst, nach der Entdeckung der Thayinger Schelmerei,

sondern 8 Jahre früher schon, bei der Weltausstellung in Paris habe ich nach Prüfung dieser

Gegenstände in der Abtheilung l’histoire du travail, meine wohlbcgründeten Zweifel au der

Integrität gerade der wichtigsten Thierzeichnungen auagesproohen. Es fand sich, dass die Publi-

cation der Darstellung des berühmten Mammuth keineswegs nach einer verlässigen Photographie,

sondern nach einer Zeichnung erfolgt war, welche es als nebensächlich verschmäht hatte anzugeben,

dass nahezu alle Striche, aus welchen der Umriss des Thieres gebildet ist, über dem ganzen

Knochen fortlaufende Risse, Kritzen und Sprünge sind, von welchen mit einem geschickten Eklek-

ticismns nur diejenigen Theile mehr markirt und in Verbindung gesetzt sind, welche für die Dar-

stellung des gewünschten Bildes geeignet waren '). Ungefahr wie ein phantasiereicher Zeichner

aus den zufälligen Formen von Flecken und dem Gcwirre von Sprüngen in einem zerfallenden

Mauerbewurfe, Bilder aller Art beranszufinden vermag, und Thiere, menschliebe Köpfe, ja ganze

Reitergeschwader und Landschaften mit weniger Nachhülfe kenntlich zu maclieu weise.

Dieses Urtheil blieb nicht blos meine persönliche Ansicht, es wurde von jedem der mir be-

kannten anwesenden Forscher getheilt und der würdige Vorstand des Musee de St. Germain,

Herr Bertrand, wird cs mir bezeugen, dass ich mein lebhaftestes Bedauern darüber äusserte, dass

dieses so grosse Bedenken veranlassende Denkmal nicht auf eine anbedingt verlässige Weise, son-

dern nach einer mit Voreingenommenheit ausgefuhrten Zeichnung veröffentlicht wurde.

Aber neben der Darstellung des Mammuth, die immer noch als ein vorsichtiger Versuch

gelten kann — der Zeichner war Über die Stellung des Rüssels noch nicht völlig einig — lagen

andere Thierbilder von weit zuversichtlicherem Vortrag.

Ausser den mehr oder minder gelungenen Darstellungen des Remitiere, besonders auffallende

BSrenzeichnungen, und zwar wie sie auf jeden Dachsehicfer von einem irgend geübten Zeichner

mit jedem beliebigen Instrumente eingeritzt werden können. Die Thiere, bald über Felsblöcke

steigend, bald von der Höhe umschauend — Alles so frisch, die hellere Scbieferfarbe in der Tiefe
’

der Striche noch so wunderbar erhalten, als wäre die Zeichnnng erst vor Woeben und nicht vor

Jahrtausenden ausgeführt.

Wenn für solche leichtere Darstellungen der jardin des plantes hinlängliche Anregung bot, so

fanden sich für die ersten auch dort schon auftretenden Sculpturversuche, sehr naheliegende Muster

*) So zum Beispiel sind die den bepelzten Elephanlen bezeichnenden langen Haare nicht etwa itt beson-

dern nnr an Kopf und Unterleib angehängten Strichen vorhanden
,
sondern diese Striche laufen über die

ganze Fläche des Knochens und sind nur an den bezeichneten Stellen verstärkt.
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in der ägyptischen Abtheilung der Sammlungen des Louvre, welche industrielle Streber «ehr leicht

xu einer Uebertragung ins Troglodytische veranlassen konnten. Ich bezog mich damals schon

in liinsicht der Knochengriffe aus liegenden und springenden Hirschen und Renthieren, auf die

Elfenbeingriffe mit gleichartig benutzten Darstellungen von Gazellen in der ägyptischen Abtheilung

SaUo civile L. und zwar in dem grossen runden Pulte, dessen Spitze eine sitzende bemalte Terra-

cottafigur ziert. Dass schon vor 20 Jahren der Direotion des Hotel Cluny ähnliche Nachbildungen

zum Kaufe angebolen waren, aber dort nicht die gebührende Würdigung fanden, galt damals als

bekannt.

Bei derselben Bespreehung^der urzeitlichon Sculpturen und Zeichnungen der Pariser Welt-

ausstellung war es auch, dass ich zu einem Vergleiche dieser Arbeiten mit allen späteren Darstel-

lungen von Thieren aufforderte, zu welchen sich keine bessere Gelegenheit bieten konnte, als gerade

in den Räumen der Abtheilung für die Geschichte der Arbeit, in welchen die Denkmale aller Zeiten

den augenfälligen Nachweis ergaben, dass eine feine Beobachtung, eine gewählte Beschränkung auf

das Charakteristische der Formen, wie sie manche Darstellung des Renthiers und des Mammuth

zeigen, überall sonst nur auf einer Stufe der Bildung zu Tage treten, welche Jahrtausende weit

von jenen sogenannten ältesten Naturstudien abliegt, sowie dass eine so oft wiederkehrende Ver-

gleichung der letzteren mit den Thierzeichnungen der Aegvpter, nur unter der einzigen Bedingung

gestattet wäre, wenn man Übereinkommen wollte, es vollkommen zu übersehen, dass die Urheber

der Letzteren zugleich Pyramiden bauten, und die der Andern sich noch nicht zu den rohesten

Anfängen der Töpferei erhoben hatten.

Schon früher habe ich in diesen Blättern *) darauf hingewiesen, dass Alles, was zwischen

diesen vermeintlich ersten Versuchen von Darstellungen der Thierwelt und den Leistungen einer

um Jahrtausende vorgeschrittenen Bildung liegt, nur den Charakter unbeholfenster Barbarei zeigt:

Dass die Pferde der ältesten italischen Erzarbeit nicht besser als unsere Honigkuchenfiguren, dass

die räthselhaften Fabelthiere der gallischen Münzen, die wunderbaren, nur aus Kopf und Händen

bestehenden Reiterfiguren der germanischen Goldbracteaten
,
die scheusslich verzerrtet», nur aus

Schnörkeln construirten Zeichnungen der irischen Manuscriptc, und die meisten Darstellungen aus

weit späterer Zeit noch, eiue wildphantastische, völlig willkürliche Auffassung, namentlich der Thier-

formen kundgeben.

Diese gleichmäßig überall wahrnehmbare Verwilderung, dieser Rückschritt gerade nur in

diesem einzigen Punkte bliebe um so unerklärlicher, als die gesammten übrigen Biidungszustände

dieser späteren Zeiten, doch eine so unermessliche Ueberlegenheit zeigen im Vergleiche zu jenen

der Troglodyten der Eis- und Renthierzeit

Ganz vergeblich bleibt dabei die Berufung auf die ähnlichen Thierzeichnungen jetzt noch in

ursprünglichen Zußtänden verharrender wilder Völker. Alle diese Stämme, insofern sie in der

Thal von jeder Berührung mit den alten Culturvölkem ausgeschlossen waren, erheben sich in

ihren Darstellungen von Thieren nicht über die ersten Versuche unserer Kinder und den Stil des

bekannten „Buchs der Wilden“ des Herrn Abbe Domenecb. Der Ochse wird durch seine Hörner,

das Pferd durch Schweif und Mähne, das Rhinoeeros durch zwei Stacheln auf der Nase, die Anti-

lope durch rückwärts gebogene Hörner gekennzeichnet; in allem Uebrigcu bleiben der Körper und

*) Das Gräberfeld am HinkeUteine. Archiv für Anthropologie, Bd. III, S. 100.

Archiv dir Anthropologie. B<». IX. 23
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die Küsse der Thier* bei verschiedenem Grössenverhältnisg, doch im (Ganzen durchgehend immer

diesellien.

Welches Material man auch zur Vergleichung heranziehen mag, die Zeichnungen der Roth-

liäule sind in diesem Punkte nicht eingehender als die der Buschmänner, und die alten Kelsen*

«culpturen der Scandinaven nicht anders als jene am Rio San Juan.

Nirgendwo eine Spur tieferer Auffassung oder gar eine so feine Beobachtung wie bei dem

Renthier von Thayingen, da« jedenfalls einer besseren Vorlage entnommen ist als das „wilde

Pferd“ desselben Künstlers, welches bei aller Beobachtung der erforderlichen natnrhistorischen

Merkmale, gegen das entere eine Stümperarbeit bleibt, wenn auch ein Meisterwerk für jene frag-

liche Kernzeit und für Lebenszuslünde „die nicht besser w aren als jene der Thiere, die man

jagte.“

Nein! Kür ein Verstindniss dieser so ganz unbegreiflichen Erscheinung urzeillicher Kunst-

fertigkeit gewähren denn doch die Copien der Leutemann'schen Zeichnungen liehtgebendere

Andeutungen als alle anderen Erklärungsversuche, namentlich die des Herrn Berichterstatters über

den llöhlenfund.

Wir hegen alle Achtung vor hoher genialer Begabung einzelner Individuen, die gewiss auch

schon in der Urzeit Unglaubliches zu leisten im Stande war, und ebenso theilen wir die Ansicht

des Herrn Merk, das« Aeusserungen solcher Genialität nicht aus einer Verpflanzung gewisser

Fertigkeiten von Stumm zu Stumm herzuleitcn sind, „da ja das Fernrohr zu gleicher Zeit von

einem Holländer und einem Italiener erfunden wurde.“

Aber wenn Herr Merk zu Gunsten seiner Höhlenbewohner sich zu dem Vergleiche mit

Menschen verewigt, „welche in Wissen und Könnet) um Jahrhunderte, sogar Jahrtausende (? !

)

vorausgeeilt sind und gar die Griechen anführt, „deren ehemalige Plastik und Poesie uns heute

noch Muster sind“ so ist dies Alles auch nicht im Entferntesten mit den Gravüren auf den

Knochen deB Kesslerloches in irgend eine Beziehung zu bringen. Kür die Ausführung dieser

Arbeiten war meiner Ueberzeugung nach wohl nur die Absicht bestimmend, die I-eislungen der

Troglodyten des Perigord und der Dordogne weit zu übertreffen, und in dieser Hinsicht stimmen

wir ebenfalls mit dem Herrn Berichterstatter überein, wenn er „mit Sicherheit annimmt, dass ver-

schiedene Menschen durch gleiche Verhältnisse und Einflüsse auch zur Anwendung gleicher Mittel

gezwungen werden.“

Doch genug! Eine mit vollstem Zweckbewusstsein ausgefiihrte Täuschung liegt unverkenn-

bar vor. Mag man sich warnen lassen oder nicht, mag man, wie so oft schon in ähnlichen t allen,

dahin Übereinkommen, der Entdeckung zunächst keine weitere Bedeutung als für den vorliegenden

Kall beizulegen; diese Bekanutgebung wird doch jedenfalls die Folge haben, die Thateaclie klar

zu «teilen, dass die Fälschung alterthümlicher Kunde jetzt eine weit gefährlichere Richtung auf die

Verwirrung wissenschaftlicher Untersuchungen einseblägt, als bei ihren früheren Versuchen, welche

nur die Täuschung von Sammlern und dilettirenden Allerlhumsfreunden mit unechten Münzen und

Bronzen im Auge hatten und sielt in verhältnissmässig harmloser Weise damit beschäftigten,

römische Terracotten aus mittelalterlichen Ofenkachelformen herzustcllen (Rheinzabern) und ver-

stümmelte Porzellanfigürchcn in Sclaven aus der Gallia braccata (Rottenburg) zu verwandeln.

Diese Tbatsache muss und wird die Vorsicht schärfen. Ebenso gewiss wird sieb die Ueber-

zeugung geltend machen, dass sowenig den hochverdienten Gelehrten, welche bisher diesen nur
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zufällig zu entdeckenden Täuschungen Glauben schenkten* dies in irgend einer Weise zur

Last fallen kann, ebensowenig aber auch fernerhin Gegenstände so bedenkenerregender Art,

auf irgend eine wissenschaftliche Autorität hin, so unbedingt von jeder Prüfung ausgeschlossen

bleiben können, wie bisher diese Thierzeichnungen, welche vermöge des Ansehens der aus-

gezeichneten Forscher, unter deren Auspizien sie veröffentlicht wurden, geradezu als unantastbar

betrachtet worden sind.

•

23 *
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X.

Etruskisches.

Von

Rector Qenthe
io Corbuch < Waldeckt.

Da« archäologische Institut in Rom hat alle Forscher zu Danke verpflichtet, welche das Ver-

hältnis« gewisser bei Ausgrabungen diesseits der Alpen zu Tage kommender Gcräthschaften,

Schmuckstücke und Waffen zu italischen näher verfolgen. In dem 10. Bande der Monumenti

dell’ Institute» di correspondenza archeologica hat nämlich Wolfgang Helbig auf Taf. X, a biBd

die Gegenstände abbilden lassen, welche in dem berühmten Kriegergrabe von Corneto 1867 ge-

funden worden sind und hat dieselben in einem Begleitberichte (Annali dell’ Inst. 1874, p. 249

bis 266, Separatausg. 1875) erläutert). Man darf diese Veröffentlichung als einen neuen gewich-

tigen Beweis für die Behauptung begrüsBen, dass es, wenn die Gräberfunde auf italischem Boden

auch nur der letzten vierzig Jahre in so getreuen und vollständigen Abbildungen vor uns

lägen, um viele C’ajritel der vergleichenden Altcrthumswissen schalt anders aussehen würde. Für

die Beurtheilung, z, B. du Verhältnisses transalpinischer Bronzen zu altetrnrischen, würde ein er-

heblicher Gewinn abgefallen «ein. Mancher Forscher, der heute noch mit vollster Ueberzeugung

eine autochthone, keltische oder scandinavisehe Fabrikation der hier in Betracht kommenden

Gegenstände annimmt, würde wahrscheinlich mit demselben Eifer seit Jahr und Tag, der Wucht

des verglichenen Materials nachgehend, eine solche Anschauung als irrig bekämpft haben.

Der in Rede stehende, von W. Helbig veröffentlichte Grabfund enthält u. a. Folgendes:

Taf. X, 1. a. b. Ein kreisrunder Bronzeschild mit getriebeuen Ornamenten (concentrische

Kreis«* u. s. w.); zu vergleichen die Fränestinischcn Mon. dell’ Inst, VIII, 26, 4, 5, die von Cone-

stabile «opra due dischi in bronzo (Torino 1874) veröffentlichten und die von Linden sch mit

und mir (Etrusk. Tauschhandel nach d. N. 2. Aufl. am betr. Orte) besprochenen in Deutschland

und Dänemark gefundenen. Dabei eine Bemerkung für Herrn Prof. Öophus Müller in Copen-

hagen, der auf 8. 136 dieses Bandes bei einer merkwürdig gereizten Erwähnung meiner Schrift

über den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden es als einen Beweis nicht sorgfältiger Arbeit
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mir Torwirft, da«s die „beiden schönen Erzschilde in der Sammlung zu Halle* nicht erwähnt

seien. Es ist für die Discussion vielleicht nicht ohne Werth* wenn ich thatsächlich bemerke, dass

ich die Sammlung zu Halle seit 21 Jahren kenne und noch 1875 aufs Neue eingehend gemustert

habe. Warum sind die Schilde nicht in dem Verzeichnis etruskischer Funde in meiner Schrift

aufgeführt? Weil ich die Ueberzeugung ihres etruskischen Ursprungs noch nicht habe gewinnen

können. Diese Ueberzeugung kann nur hervorgehen aus der beständigen Vergleichung echt

etruskischer Funde. So lange die aus etruskischen Gräbern zu Tage gekommenen Gegenstände

nicht eine sichere Parallele bieten, ist eB gerathener, mit der Bezeichnung eines Fundstückes als

etruskisch zurückzuhalten. Nur rohe Empirie begnügt sich mit der Vergleichung des Materiales

und der allgemeinen Form. Wissenschaftliche inductive Methode hat andere Merkmale aufzu-

suchen. Der Alterthumsforschcr auf diesem Gebiete darf nicht anders arbeiten wollen, als der

Naturforscher. Da es nun nicht zu den Aufgaben dieser vergleichenden Methode gehört, von dein

vorhandenen Materiale das aufzutühren, was möglicher Weise, wenn noch einige neue Gesichts-

punkte und Mittel der Vergleichung hinzukommen, einer bestimmten Gruppe zuzu weisen ist, so

wird es in den Augen ex&cter Forscher keiner Rechtfertigung bedürfen, dass ich eine gute Anzahl

in deutschen und ausländischen Sammlungen vorhandener Gegenstände, die sich vielleicht als

etruskische herausstellen werden, nicht erwähnt habe. Das ist nicht in dem pralilerischeu Sinne

genagt, als hätte ich Alles gesehen und könne man aus meinem Schweigen den Beweis ex silentio

herleiten, dass ich alle nicht ausdrücklich von mir erwähnten Gegenstände der zugänglichen öffent-

lichen Sammlungen für nicht etruskisch hielte. Es sei nur zur Steuer für diejenigen bemerkt, die

auch vieler Menschen Städte gesehen und Sammlungen besucht haben und meinen, ein Anderer

hätte die betreffenden Sammlungen nicht gesehen, weil er von ihnen schweige.

Für die Richtigkeit der auf inductivem Wege gefundenen Resultate gilt es als ein gewichtiger

Beweis, wenn zwei Forscher unabhängig von einander und von verschiedenen Punkten ausgehend

zu derselben Ansicht gelangen. Nun wohl. Ich hin einen anderen Weg gegaugen als Lindcn-

Mchmit. Mau rechnet mich zu den „Archäologen der Mainzer Schule“. Ich weis« nicht, ob ich

irre, wenn ich Herrn Bertrand für den Urheber dieser schiefen Bezeichnung halte, deren sich auch

Herr S. Müller bedient. So lieb es mir ist, mit Forschern wie Lindenschinit und Cohausen

zu einer Gelehrtengruppe gerechnet zu werden, so weuig trifft die Bezeichnung der „Mainzer Schule“

irgenwie zu. Ich bekenne, dass ich Lindenschmit’s und Cohausen’s Arbeiten erst kennen

gelernt habe, als ich auf meinem Wege bereits zu der Ansicht gelangt war, die uns jetzt als schul-

mäasig verbundene erscheinen lässt. Diese vermeintliche „Schule“ ist nichts weiter als die Iden-

tität stricter Methode, die zu demselben Ergebnis geführt hat Ich bin ausgegangen von ost-

preussischen und litauischen Berasteinaltcrthümern. Diese führten durch die mit ihnen gefunde-

nen Römermünzen zur Erforschung des römischen Bernsteinhandels und dessen auch in römischem

Geräth und Schmuck nachweisbaren Spuren. Erforschung des griechischen und etruskischen

Bernsteinhandel« war weiterhin unabweislich. Die in Begleitung von Bernstein gefundenen Ge-

räthschaften aus Bronze u. s. w. führten zum vergleichenden Studium italischer, griechischer und

transalpinischer Bronzen. AU ich mein auf strengste Induction und Autopsie gegründetes Ergebnis«

literarisch weiter verfolgte, kam ich selbstverständlich auf die Arbeiten Lindensehmit'ft, deren

bahnbrechenden Charakter ich nach dem Gesagten wohl zu w ürdigen in der Lage war. Das heisst

„Mainzer Schule“. Doch zurück zur Sache.
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Von den weiteren Gegenständen des Kriegergrabes, welches Helbig beschrieben hat, hebe

ich hervor: Taf. X, 1.3. Bronzemesser: Griff aus Knochen und Bernsteinringen zu vergleichen mit

den Schwert- und Dolehgriffen an Hallstätter und Vejenter Fundstöcken. Nr. 4, scharfgratige

Bronzelanzenspitze; vergl. die von mir Etrusk. Tauschh., 2. Aufl. S. 52 f. angegebenen cisalpiniechen

Fnndstücke. — Taf. X% 10. Bronzefibel in Thierform; vergl. die Stöcke von Marzabotto (Gozza-

dini di un* antica necropoli a Marzabotto, taf. XVII, 15. p. 20. 54, und di un sepolcreto etr. scop.

presse Bol., taf. V, 11. p. 24) und von llallstatt (v. Sacken, Grabf. v. H., Taf. XV, 4 bis 7, S. 66. —
Ebenda Fig. 12. Drei gleiche Bronzefibeln: Bügel mit fünf Scheiben aus Knochen und Bernstein

umkleidet; Parallelen von Bologna und llallstatt. — Taf. Xh
,

l.u. 2. Brustverzierung aus Bronze-

und Goldblech, verziert mit Reihen von Schwimmvögeln; vergl. v. Sacken, Grabf. v. Hallstatt,

Taf. VIII, 8. X, 2. XXII, 2 u. 3. XXIV, 4. XXVI, 7. und den Erzschild von Seeland. — Taf. X% 4.

Rasirmesser einer diesseits der Alpen mehrfach gefundenen Art

Besonders mache ich noch aufmerksam aut' die beiden Bronzezierrathe Taf. Xb
, 24. Diese

Rädchen oder Gehangringe (anneaux de Suspension) wurden 1867 in der Revue archcologhjne als

specifisch keltische in Anspruch genommen. Wird der Verfasser jenes Aufsatzes und seine An-

hänger noch bei dieser Ansicht bleiben, da in zwei der charakteristischen Typen solche Stücke

nun aus Corneto vorliegen und sich völlig homogen den bei Volterra und Bologna und bei Hall-

statt und in der Schweiz und in Frankreich gefundenen erweisen?

Corhach (Waldeck).

Hermann Genthc.
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XI.

Zur Kritik der Culturperioden.

Von

Christian Hostmann.

1 Die Skeletgräber. Nach unserer früheren Betrachtung der BestattungAverh&ltnisse in

den Steingräbern Hessen sich» neben dem Vorherrschen des gewöhnlichen Leichenbrandes
, noch

drei verschiedene Bestattungsarteu unverbrannter Gebeine unterscheiden.

Die eine Classe enthielt ganze Skelete in hockender oder sitzender Stellung
;

die andere die

einzelnen Knochen der Skelete zusammengelegt in besondere» mehr oder weniger regelmässige

Kaufen» und in der dritten Classe waren» mit Aufgebeu der individuellen Abgrenzung» die, ohne alle

Ordnung durcheinander liegenden Knochen mehrerer Skelete enthalten. In letzterem Falle fehlten,

wie wir nachwiesen, in der Hegel die Knochen des Rumpfes, und die übrigen zeigten Spuren des

Brandes.

Wir waren ferner zu der Ueberzeugung gekommen, dass von den Knochen, ehe sie beigesetzt

wurden, Fleisch abgelöst war und glaubten diese immerhin auffallende Procedur auf eine be-

sondere Methode der Verbrennung, die schon Gi ose brecht, weil entweder nur ein Theil der

Leiche oder deren FleUchtheile allein den Flammen übergeben wurden, nicht unpassend als min-

deren Leichenbrand bezeichnete, zurückfuhren zu können. Die Uebereinstimmung dieser Bestal-

tungsform mit detn \m wilden und halbwilden Nationen herrschenden Gebrauch der Skeletirung

war demnach nur eine ausserliche, und die von uns aufgestellten bezüglichen Beispiele (Arch. VIII,

S. 288 Anm.) sollten auch nur den Nachweis liefern, dass der Entflcischungsprocess als solcher

in der Culturgeschichte der Völker eine keineswegs ganz seltene Erscheinung bildet Durch die

Verbrennung des Fleische« wird aber dieser, materiell genommen so rohe Process auf eine weit

Archiv für AiUhrQjH»logi«, Bd. IX. 24
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höhere Stufe geistiger Volkssitte einpnrgehoben
,
und nur in dieser Form k*nn es culturhiatorinch

zulässig erscheinen, gleichzeitig mit dem Leichenbrande auch das Skeletiren aultreten zu lassen.

Da die Erbauer der Steingräber dem Indogermanischen Volksstamme angehörten, so könnte

man im ersten Anlauf geneigt sein, das Vorkommen unverbrannter, vom Fleisch befreiter Gebeine

von dem altiranischen Gebrauch herzuleiten, wonach bekanntlich die Leichen den Geiern und

heiligen Hunden zum Entfleischen vorgeworfen wurden. Allein, wenn vielleichtauch in späterer

Zeit bei den Persern die rückständigen Gebeine gesammelt und begraben wurden — Lucian, de

luctu, c. 21 sagt ausdrücklich: 6 phv EXXtjv ixavOfv, o df Tltpöris — so war dies doch

nicht der ursprüngliche Brauch, denn nach den Vorschriften des Vendidad durften die Gebeine

weder dem Feuer, noch dem Wasser oder der Erde übergeben werden und mussten unbedeckt

auf den Kirchhöfen liegen bleiben bis zur gänzlichen Verwitterung. Damit stände das sorgsame

Hegen der Gebeine in unseren Steinkammern schon im Widerspruch; aber es ist an eine Ver-

knüpfung mit altiranischem Cultus um so weniger zu denken, als die, fast unter allen Verhältnissen

in den Steingräbern auftretenden Verbrennungsrückstände, Knochen, Asche und Kohlen, unverein-

bar sind mit der von jenem Gesetz gebotenen absoluten Reinhaltung des Feuers von allem Todten

und Unreinen,

Bei den Italikern scheinen allerdings schon in früher Zeit der Leichenbrand und das Be-

graben neben einander bestanden zu haben. Aber diese abweichenden Formen des Todtencultus

knüpften sich an bestimmte Geschlechter oder Familien und grenzten sich innerhalb derselben

scharf gegeneinander ab. Einem solchen Verhalten entsprechen die sepulcralen Zustände der

ältesten Gräber im nordwestlichen Europa aber keineswegs; sie bilden vielmehr gerade dadurch

ein culturhistorischcs Käthsel, dass keine Art der Bestattung sich an irgend eine bestimmte Grabes-

fortu und Einrichtung bindet und dass namentlich in ältesten Gräbern — gleichgültig ob Stein-

bau oder Tumulus — die verschiedensten Methoden der Bcgrnbung und Verbrennung in jeder be-

liebigen Ordnung, Schichtung und Reihenfolge gemeinsam mit einander Vorkommen. Das ist

besonders auffallend zu erkennen bei den altkeltischen Gräbern in England. Die Tumuli in

Derbyshire (ßateman) und DorseUhire (Warne) z. B. enthalten an Beigaben geschlagene Feuer-

steingerätbe aller Art, Hirschhorosachen, Bernstein, durchbohrte Thierzähne, sehr selten auch etwas

Eisen oder Bronze, ferner Thongefasse, die ganz mit denen aus ältesten Steingräbern des Continents

übereinstirnmen , und in einem einzigen Tumulus vereinigt findet man: Cromleeh oder kleinere

Steinkisten, bald aus Steinen aufgerichtet, bald in den natürlichen Kalkfelsen eingehauen; darin

Skelete mit aufwärts gezogenen Knien (contracted position), sitzend oder auf der Seite liegend,

andere kniend oder ausgestreckt, sogar aufrecht stehend; ebenso einzelne Schädel nebst den

Röhrenknochen durcheinander liegend; dann verbrannte Knochen, theils in Urnen, theils in kleinen

Haufen zwischen Steinen, oder mit einer umgestülptcn Urne zugedeckt; Asche in Urnen eingelegt

oder schichtenweise ausgestreut. Alle diese Bestattungsarten aber zeigen sich ebenfalls auch

ausserhalb der Cromleeh oder anderer Steinbehülter frei im Sande des Hügelaufwurfs. Dies ver-

mischte V orkommen und diese enge Gemeinschaft der verschiedenartigsten Bestattuug*formen

schliesst jeden Gedanken an einen chronologischen und ethnologischen Unterschied zwischen

ihnen vollständig aus. Sie gehören gleichzeitig ein und demselben Volke an und sind, weil sie

äuHserlicb nicht von einander sich absondem, auch nur auf eine gemeinsame religiöse Anschauung

zurückzufubren, die stet« und bei allen Völkern das Regulativ für den Todtencultus gebildet hat.
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Daa formale Band aber, welches die schroffen Gegensätze zwischen vollem Leichenbrand und dem
Begraben zerstückelter, unverbrannter Gebeine verknüpfte und das bunte Wirrsal aaf einen ein-

zigen Grundgedanken hinauleiten vermochte, glaubten wir eben in der Ausübung des minderen

Leichenbrandes gefunden zu haben. Von diesem Gesichtspunkte aus würden die verschiedenen

Modificationen, in denen derselbe io unsern ältesten Gräbern auftritt. gleichsam als Durohgangs-

stufen erscheinen, welche sich bei selbständiger Entwicklung eine« von der ursprünglichen, weil

allein naturgemäßen Sitte des Beerdigens so weit abliegenden Todtencultus, wie das Verbrennen

der Leichen, ganz von selbst ergeben mussten. Die Kluft vom Begraben bis zum Verbrennen der

vollständigen Leiche ist viel zu gross, um ohne vermittelnde Gebräuche überschritten werden zu

können, die dann zum Theil in Ausübung bleiben mochten, nachdem bereits die höchste Stufe

der Verbrennung in dem vollen Leicbenbrmnde längst erreicht war. Es ist nicht denkbar, dass

ein Volk die Leichen, die es heute noch begrub, morgen den gewaltsam zerstörenden Flammen
eines Scheiterhaufens übergeben sollte; allmülig nur, und gleichen Schritt haltend mit dem
höhern, idealen Aufschwung in Heligion und Sitte, konnte ein solcher Cultus zur vollen Keife ge-

deihen. Ein ganz ähnlicher Vorgang macht sich in entgegengesetzter Richtung bemerklich, alz in

späterer Zeit die Leichenverbrennung verlassen wurde und man wieder zurückging zum Begraben;

daher die zerstückelten Leichen, die hockenden Skelete und dergleichen in sächsischen, fränki-

schen, alemannischen Friedhöfen.

Die ganze Frage ist für die Culturgezchichte so bedeutungsvoll, dsss eine nochmalige Prüfung

des Thatbestandes , sowie der gegen die Skeletirung erhobenen Bedenken an dieser Stelle nicht

überflüssig erscheinen wird.

Wir beginnen mit der letzten der vorhin aufgezsbllen Gräberclassen
, mit den eigentlichen

Ozsuarien. Die Trennung der Gliedmassen und die Ablösung des Fleisches ist in diesem Falle

oonstatirt durch die übereinstimmenden Aussagen der Griberüffner aus den verschiedensten

Gegenden. In Schweden sprach sich zuerst Bruzclius bei Gelegenheit des von ihm untersuchten

Asagrabes in diesem Sinne aus und wies auch bereits vergleichend auf ähnliche Gebräuche in

Otaheiti und Siam bin (Iduna 1822, S. 312). Ihm schloss sich später, nach Untersuchung der

Steingräber von Luttra, der Reichsantiquar Hildebrand, vollständig an. In Dänemark stimmte

Boye und nach ihm Jensen dieser Ansicht entschieden bei (Arch. VIII, S. 286, 287). Brouillet

(Epoques etc. p. 99), der eine grosse Steinkammer im Canton Vivönc aufdeckte, bemerkt ganz un-

abhängig von älteren Beobachtungen: il est ä remarquer, que les oaaetnents de ces differentes

conches ont ete trouves iz sans ordre anatomique, c’est-ä-dire qu’ils ne constituaient point des

squelettes complcts lorsqu’ils y ont etc tnis. Ebenso wird in dem kürzlich erschienenen Auf-

grabungsberichte über die grossen Steinkammem von Wintergalen und Westenchulte in West-

phalen, ausdrücklich hervorgehoben, dass der Raum viel zu eng gewesen sei, um die Gebeine ohne

vorherige Fleischablösung aufnehmen zu können (Zeitschr. f. vaterl. G. n. A. Westphzl. in, 187fi).

Die Annahme ferner, dass der Rumpf und das Fleisch verbrannt wurden, stützte sich bei dieser

Bestattung-weise sowohl suf das gänzliche Fehlen der Wirbelknochen und Rippen, wie auf das

Vorkommen ganzer Schichten von verbrannten oder theilweise verbrannten Knochen ,
und von

Asche und Kohlen (Arch. VIH, S. 287).

Bei der zweiten Classe handelt es sich lediglich darum, zu entscheiden, ob die einzelnen, mehr

oder weniger regelmässig zusammenlicgenden Knoohenbaufen, bei denen stots der Schädel obenauf

at*
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liegt, durch Menschenhand eingelegt wurden oder ineinandergesunkenen Skeleten »»gehören kön-

nen. In dem früher erwähnten Stcingrnhe bei Jägereborg (Arch. VIII, S. 287 ) lagen vier Bolcher

Knochenhaufen mit obenaufliegendem Schädel; der Steinbehälter war nur 2 Fuss im Innern hoch

und bi» oben mit Sand, venuiacht mit Kohle, ungefüllt. Erst während der Arbeit de» Ausräumen«

traf man auf die Schideldecken, und es kann von Rückständen „zusammengedrücktex Leichen, wie

es sich eben am besten machen liess“, um so weniger die Rede sein, als die Gebeine nebst dem

Schädel in enger Berührung mit den Seitenwinden der Kammer vorgefunden wurden (Ant. Tidskr.

1861, S. 15). Oberhalb des Decksteins im Hügelaufwurf Stauden drei Urnen mit verbrannten

Knochen.

Einen ganz analogen Fall beobachtete Th. Bateman in einem Tumulus bei Yonlgravc

(Derbyshire) und schildert den Tbatbesland also: „nachdem wir die Erde bis auf den Grund des

Steinbehälters ausgehoben hatten, trafen wir auf die Knoohen eines Skelets, die derartig sorgfältig

in einen Haufen zusammengelegt waren , dass die langen Knochen parallel neben einander lagen

und der Schädel, mit seiner Basi» nach oben, auf der Spitze des Haufens. Ila die Knochen un-

versehrt waren, so leuchtet ein, dass dies Arrangement vorgenommen wurde, als sie noch frisch

und fest waren und es ist nicht wenig auffallend, dass eine ähnliche Bestattungsweise bei den

Patagonieru in Brauch steht, die ihre Leichen skelctiren, ehe sie dieselben begraben“. Unterhalb

des Knochenhaufens lagen zwei kleine Flintmesser und ein Stück bearbeitetes Hirschhorn. Auch

fanden sich in demselben Tumulus zwei Skelet« mit aufgezogenen Knien, die Hände vor das Ge-

sicht haltend und, wie so häufig in England, auf der Unken Seite liegend, uebst kleinen Bronze-

sachen nnd einem Flintmesser (Ten years' digg. 1861, p. 73).

Hierher gehört ebenfalls der schon früher angezogene Bericht über einen von Dr. Lukis bei

L’Ancresse auf Guernsey cröffncten Cromlech. „Die Menge der menschUchen Gebeine in dieser

Grabkammer war sehr grosB und entsprach der Anzahl von Gofäasen verschiedener Grösse, die

neben ihnen gefunden wurden. In den Zwischenräumen der Scheidewände zeigten eich Schädel

und Gebeine niedergelegt ohne eine bestimmte Ordnung, und die Knochen mussten aus ihrer

ursprünglichen Lage (from their position) an diesen letzten Ruheplatz gebracht worden sein, nach-

dem das Fleisch durch Brand oder auf andere Weise von ihnen ahgelöst war“. Die verbrannten

Knochen lagen in kleinen abgesonderten Haufen neben den unverbrannten und man kann daher

ein klareres Zeugnis», zugleich für die Fleischablösung und für den minderen Leichenbrand, gar

nicht verlangen. Der Thatbesland ist in diesem Falle zweifeUos erwiesen. Ueberhaupt scheint

die Beisetzung der Knochen nach vorheriger Fleischablösung in den Cromlech von Guernsey so

häufig beobachtet zu sein, dass Lukis sie gradezu für die allgemeine Regel erklärt, the constant

rule of osseous interment (Arch. brit XXXV, p. 247).

Eb erübrigt noch die Betrachtung deijenigcn Grübcrclasse
,
welche vollständige Skelete in

hockender oder sitzender Stellung enthielt Unsere Deduction, dass wir es auch in diesem Falle

mit »keletirten Leichen zu thun hätten, ging bekanntlich davon aus, das» die Skelete noch in voll-

ständigem Zusammenhänge aufgefunden seien. Diese Annahme stützte sich wesentlich auf die

vielfach verbreitete Schilderung und Abbildung der 19 hockenden Skelete in dem grossen Aze-

vallagTabe in Westgothland. Sjöborg sagt bei Erwähnung dieses Grabes ausdrücklich, dass

man von den in kauernder Stellung mit aufgezogenen Knien niedergesetzten Leichen noch die

zusammenhängenden Skelete gefunden habe, und er bezeugt ferner, dass anch die in Steingräbern
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vorkommeuden ausgestrekten Skelete weit mehr Zusammenhang zeigten, als die in den Hügel-

gräbern liegenden (Sämling, f. Nord, fornälsk. 1822, S. 84). Es mussten demnach die, den Zusam-

menhang bedingenden Knorpel und Bänder noch vorhanden sein, woraus dann zu »chliessen war,

dass eine Zersetzung der weichen Tbeile überall nicht stattgefunden hatte und dass man daher

mumificirte Cadaver statt der Skelete hätte finden müssen, wenn nicht das Fleisch vorher abgelüst

war. James Fergusson, dem ebenfalls die von SjOborg gegebene Abbildung des Axevalla-

grabes vorlag, kam dagegen zu dem Schlüsse, dass wenn thataüehlich die Skelete noch in der

dargestellten Haltung aufgefunden seien, sie überhaupt nur aus allcrjüngBter Zeit herstammen

könnten. Er fand hierin zum Theil eine Stütze seiner bekannten Hypothese von der verhältniss-

mässig jungen Datirung der Steingräber (Rüde stone monuiu. p. 312).

Allein der von Lindgren über die von ihm unternommene Aufdeckung des AxevallagrabeB

gegebene Originalbericht (Götheb. Wettensk. Handl. 1808, S. 87 bis 103), weiBS doch nichts von

zusammenhängenden Skeleten. Das ganze, sieben Fu*s tiefe Grab war im Innern mit Sand an-

gefüllt nnd ebenso auch die kleinen, die Skelete enthaltenden Zellen bi« zur Höhe des Schädels.

Wenn man die Decke einer Zelle lüftete, zeigte sich das Schädeldach, da« auch mitunter sich

retten liess; aber die übrigen Knochen waren ohne Ausnahme dergestalt verwittert, dass sie in

Staub zerfielen, sobald die Luft hinzutrat, und in den meisten Fällen war nur „aus der Lage des

dunkeln Knochen«taubes im Sande“ die bockende Haltung ersichtlich, in der die Skelete oder

Leichen ursprünglich beigesetzt sein mussten. Keineswegs trug, wie man vielleicht aus Nilsson’s

Bericht (Steinalter S. 98) sehliessen konnte, das eine dieser Skelete noch einen Bernsteinschmuck

um den Hals, sondern man fand nur einzelne Perlen im Sande in der Höhe der Halswirbel liegen.

Kurz, von irgend einem tlmtsächlichen Zusammenhänge der Knochen war in diesem Grabe keine

Rede, und ebenso wenig bat es mir bis jetzt gelingen wollen aus anderen Fundberichten etwas

derartiges nachmweisen. Obgleich die deafallsigen Zeichnungen ganz firm erhaltene, hockende

Skelete wiedergeben (vergL u. a. Bateman, Ten Years* etc., p. 23; Jewitt, Gravemonnds, p. 28),

lautet der Thatbestand stets dahin, das« diese Haltung nur noch aus den wenigen im Sande er-

haltenen und nicht gänzlich verwitterten Knochenresteil zu erkennen war, — nicht anders wie auch

Lindenschmit’s Ausgrabungsbericht lautet über die hockenden Skelete des Ilinkelsteins.

Aus dem Befunde jener Skelete lässt sich demnach nicht schliessen, ob sie dereinst als solche

oder als Leichen beigesetzt waren, und es zerfällt daher unsere ganze frühere Deduction, die eben

auf der Erhaltung der sehnigen Gewebe und Knorpel basirt war, vollständig in Staub. Damit ist

nun aber noch keineswegs entschieden, dass eine Skeletirung in diesem Falle überall nicht statt-

gefunden habe. Denn abgesehen davon, dass diese Bestattungsform erst durch die Verbrennung

des Fleisches sich in organischen Zusammenhang mit den vorhin behandelten Fällen stellen würde,

deutet doch auch mancherlei auf Skeletirung sowohl, wie auf Verbrennung bin: dahin rechne ich

das ausserordentlich enge Aneinanderstehen der zusammen gedrückten Glieder; die mitunter an den

Skeleten beobachtete gewaltsame Verrückung der Wirbelknochen; das Vorkommen von Gelassen

neben oder über den hockenden Skeleten, deren Inhalt bald als Asche, bald als verkohlte Speise-

reste bezeichnet wird; die auf einem Steine liegende verkohlte schmierige Masse neben dem

Skelete in dem Steingrabe von Alt-Sammit; die auch in dieser Gräberclasse fast niemals fehlende

Schiel^ von A«che (Axev&Ua), oder von einer, wie Thurnam sie über einigen hockenden Skeleten

fand, „schwärzlichen, russigen und fettigen Erdschicht“ (Arch. brit. XXXVIII, p. 413).
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Die ganze Frage, wenn sie anch zur vollständigen Klarlegung noch mancher sorgfältigen

Beobachtung und Prüfung bedarf, verdient gewiss nicht so ohne Weiteres bei Seite geschoben zu

werden. Der geistreiche Ausspruch des Cicero, er halte diejenige Form der Bestattung für die

älteste, nach welcher der Körper in derselben Lage, die er einst im Schoosse der Mutter einge-

nommen, der schützenden Hölle der Erde Übergeben werde, könnte vielleicht in nnsern bockenden

Skeleten seine volle Bestätigung finden. Allein es scheint doch bedenklich, eine sogar älteste

Form des Begraben & auch noch dann fortdauern zu lassen ,
als die Sitte der Leichenverbrennung

nicht etwa ihre ersten Impulse empfangen hatte, sondern bereits zur höchsten Ausbildung gelangt

war. Es wird Sache der Culturhistoriker sein, hierüber zu entscheiden. —
Gegen die Vornahme einer Skeletirung sind namentlich von Nilsson (Steinalter, S. 118 ff.)

einige Bedenken hervorgehoben worden, die wir im Nachfolgenden näher untersuchen wollen.

Nilsson findet es Überhaupt unwahrscheinlich, dass einem Skelete Waffen und Schmuck*

Sachen beigegeben wurden. Thntsächlich aber pflegt ein grosser Theil der Indianer in Nord- und

Südamerika, ebenso die Palagonier, Otaheitier, Papuaner, die Hottentotten und Tungusen die,

entweder durch Verwesung, durch Fische oder Vögel vom Fleisch befreiten Gebeine aufs Beste

geschmückt und mit den Kriegswaffen versehen in den Gräbern oder in ihren Wohnungen auf-

zustellen.

Dann meint Nilsson, wer da wisse, welche Scheu die eingebildete Menge noch jetzt vor der

Berührung der Leichen hege, „der könne unmöglich glauben, dass sich Jemand bereit zeigen

würde, das Fleisch von siunmtlichen Knochen abzuschaben, am allerwenigsten bei der durchaus

roben und uncivilisirten Bevölkerung der Steinzeit.“ Diese Sitte indessen findet sich bei Völkern

verschiedenartigster Culturstufe. Bei Indianern und Papuanern, bei den Karäern auf Malakka,

werden die Gebeine, nachdem sie ein Jahr lang in der Erde gelegen haben und in FäulnisB über*

gegangen sind, ausgehoben und sorgfältig vom Fleisch gereinigt. Ganz ebenso verfahren nach

einem Originalbericht in Nr. 1693 der Illustrirten Zeitung sogar die in Californien lebenden

Chinesen: „wenn, heisst es dort, auf dem Kirchhofe 300 bis 400 Leichen angesammelt sind, hebt

man sie heraus, um sie für den Transport zuznrichten. Das leicht vermodernde Fleisch des

menschlichen Körpers halten die Chinesen für unrein; dasselbe bleibt deshalb im Barbarenlande

zurück, und nur die der Vernichtung länger trotzenden Knochen kommen zur Versendung nach

der Ileimatb. Um dieselben vom Fleische loszutrennen, bringt man die Leichen in siedendes

Wasser, das in grossen Kesseln auf dem Begräbnissplatze bereitet wird. Nach einiger Zeit nimmt

man die Körper heraus, zerschneidet sie in Stücke, und nun beginnt das Abkratzen das Fleisches.

Die völlig gereinigten Knochen werden in Kisten verpackt und in Schiffe gebracht, um nach ihrer

letzten Ruhestätte, ins Theeland, befördert zu werden. Das Fleisch wird wieder begraben.“

Auch die Siamesen pflegen, was wir schon früher erwähnten, vor dem Verbrennen der Leichen

alles weiche Fleisch von den Knochen abzusohneiden. Es kann daher culturhistorisch nicht den

geringsten Anstand Anden, die Ausübung irgend eines ähnlichen, unsern modernen Gefühlen im-

merhin widerstrebenden Gebrauchs, auch in die indogermanischen Urzeiten zu verlegen.

Obgleich nach der von dem Reichsantiquar Hildebrand gegebenen Beschreibung über den

Inhalt der Steingraber von Luttra (Wetgot liland), für den unbefangenen Beurtheiler kein Zweifel

bleibt, dass die Leichen in zerstflckeltem Zustande beigesetzt wurden, glaubte Nilsson d^ph aus

den Worten des Anatomen, Baron von Düben das Gegenlheil folgern zu dürfen (Ant. Tidskr. f.
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Sver. It 279). Aber dieser Bericht stimmt durchaus mit dem enteren überein, denn es ist darin*

nicht, wie Nilsson es auslegt, „von einem vollständigen Gerippe, das in liegender Stellung be-

graben wurde“, die Rede, sondern nur davon, „dass inan nach dem Fortnehmen der Erde und

Steine zu erkennen vermochte, wie die losgetrennten Knochen (de sündcrtrasade benen) deutlioh

geordnet lagen in zusammenhängenden Reihen, z. B. von Extremitäten, Wirbelknochen etc. mit

einem Schädel dazwischen.“ Und wenn Nilsson endlich meint, es sei die von Baron v. Düben
erwähnte „fette saftige Erde“, welche rings um die Knochen herum sich zeigte und in grösserem

Abstande davon sich wieder verlor, wie ein jeder cinsehen müsse, „nichts anderes als das in Ver-

wesung übergegangene Fleisch, welches die Knochen einst umhüllte“; so will uns doch scheinen,

als ob ein Anatom recht wohl zu unterscheiden verstehen werde, zwischen saftiger Erde und ver-

westem Fleisch. Waren aber die Knochen in frischem Zustande, und wie die massenhaft vor-

genommene Prozedur der Ablösung des Fleisches erklärlich genug macht, noch mit einigen daran

haftenden Fleischtheilen versehen, eingepackt, so genügt das vollständig zur Erklärung der fetten,

saftigen Erde. Es würde ganz anders in den Steinkammern, die oft über 190 zerstückelte Leichen

enthalten, ausachen, wenn diese summt Fleisch und Blut darin eingepackt worden wären

!

So w’eit die Einwürfe Nilsson’s, die nicht dazu angethan sind, gegenüber den allseitigen,

auf unmittelbare Anschauung gegründeten Angaben der Eröffner dieser Steingräber die Thatsache

der Leicbenzerstückelung und Entfleischung irgendwie zu entkräften. Wir haben aber schon

früher darauf hingewiesen, dass nach unserer Ueberzeugung auch die in Urnenhügeln vorkom-

menden, meist in ansgestreckter Lage gefundenen Skelete, gleichviel ob sie in flachen Steinkisten

oder frei im Hügel liegen, auf eine Theilverbrennung, entw eder des Fleisches, oder einzelner Glied-

massen achliessen lassen. Uns eine nähere Erörterung, speziell für deutsche Hügelgräber vor-

behaltend, wollen wir hier noch auf zwei einschlagende, anderweitig beobachtete Fälle hinweisen.

Stackelbcrg fand in der Steinkiste eines griechischen Grabes ein ausgestrecktes Skelet, an wel-

chem, obgleich Belbst die schwächeren Knochen vollständig erhalten waren, doch die Rumpf-

knochen, Hüftbeine und Schulterblätter gänzlich fehlten (Gräber der Hellenen, Taf. VIII, S. 43).

Von besonderem Interesse aber sind in dieser Beziehung die, von dem archäologischen Congress

zu Kiew veranstalteten Eröffnungen einiger bei Gatnoje gelegenen Kurgane. Es zeigten sich hier

freilich alle Knochen der ausgestreckten Skelete genau in der Lage, welche ihnen bei der Bestat-

tung einer ganzen Leiche zugekommen würen, aber jedes Skelet war nur unvollständig vorhanden,

eine Thatsnehe, die, wie Dr. Wankel bemerkt (Skizzen aus Kiew, S. 27), eben nur in einer Zer-

stückelung der Leichen begründet sein konnte. Dass die Gebeine aber auch vom Fleische be-

freit waren, ehe sie eingelegt wurden, ergab sich aus dem Auffinden eines linken SchenkelknochenB,

„dessen Trochanter und Schenkelhals abgebrochen war und der an der andern Seite fünf tiefe,

künstlich an den frischen Knochen gemachte Einschnitte zeigte, die offenbar durch Menschen-

hand gemacht wurden.* Die Beigaben bestanden ausschliesslich in geschlagenen Steingeräthen

und Eisensachen.

Ob endlich das in brandlosen Gräbern so häufig beobachtete Fehlen einzelner Knochen und

Körpertheile in Zusammenhang steht mit der früher von uns nachgewiesenen That&ache (Urnen-

lriedhof bei Darzau, S. 7), dass in den Todtenumen nur der achte bis zehnte Theil des ganzen

Knochengerüstes beigesetzt wurde, mag einstweilen dahin gestellt bleiben. Immerhin ist es auf-

fallend, dass wenn einmal der ganze Leichnam verbrannt wurde, man hinterher verhältnissmässig
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nur no wenig von dem Kiioohenrückstande
,
meist vom Obcrtheile des Körpers, in die Urnen ein-

sammelte, und es liegt nahe genug, daran zu denken, ob nicht überall nur eine TheilVerbrennung

vorgenommen wurde. Treuer (Kurze Bcschrb. 1688, S. 8) erzählt bekanntlich von einem Urnen-

lager iin Amte Lebus folgendes: „Dieses ist hierbei noch zu merken, dass die Vornehmen nicht

in der gemeinen leimenen Farbe , sondern in schwartzen Töpffen aufgehoben, da rings herum die

gantze Röhrknochen von den Armen und Schenkeln gelegt worden, daselbstanzutreffen*) **. Es

wäre um so wichtiger gewesen, zu erfahren, ob diese, den Urnen adjectirtcn Gebeine dem Feuer

ausgenetzt gewesen oder nicht, als jene Beobachtung, unseres Wissens, bis jetzt vereinzelt

dasteht.

Dass sowohl die Sitte, das von den Leichen abgelöste Fleisch zu verbrennen, und nur die

Knochen zu begraben, wie auch die Zerstückelung der Leichen sich bei germanischen Völkern bis

ins Mittelalter hinein verfolgen lässt, hat bereits Giene brecht in zwei gelehrten Abhandlungen

(BalL Studien, XII, 2, S. 127 ff., XIII, 2, S. 28 ff), auf die zu verweisen hier genügen wird, aus-

führlich dargethan.

IL Die Dauer der Steingräber. Geräthe aus geschlagenem Feuerstein wurden im Verein

mit Eisen in Grabhügeln, Urnenfeldern und in sogenannten freien Fundeu so überaus zahlreich

nnd allgemein verbreitet angetroffen, dass es kaum begreiflich erscheinen würde, wie dasselbe

gemeinsame Vorkommen in den Steingräbern Bedenken und Kopfschütteln zu erregen vermochte,

wenn es nicht mit der vorgefassten Hypothese einer Gräbersteinzeit in Widerspruch gestanden hätte.

Nun kein Zweifel mehr herrscht, dass die Steingräher keinem andern Volke als den Indo-

germaneu zuzuschreiben sind, wird man ferner keinen Anetoss daran nehmen können, wenn in

ihnen Metalbachen, und namentlich eiserne Gegenstände gefunden werden l
). Man wird im Gegen-

theil mit Henri Martin (Rev. Arch. XVI, p. 389) darin übereinstimmen müssen, dass das rer-

hultnissmässig sparsame Auftreten des Metalls nur einem bestimmten, von den Erbauern dieser

Gräber befolgten Ritus zu verdanken ist, die mit dessen Gebrauche allerdings vertraut, es den

Todten nicht mit ins Grab gaben: parec qu’ils n’en voulaient pas mettre. Es Ist hieran um so

weniger zu zweifeln, als der überwiegende Theil der in diesen Gräbern auftretenden Steingeräthe

:

die oft zu Tausenden den Boden oder die Skelete bedeckenden rohen Splitter und schmalen, läng-

lichen sogenannten Messer aus Flintstein, die grossen mandelförmigen polirten Keile gallischer

Steingräber, dann fast sämmtliche vollständig geschliffene Flintkeile — die sogenannten Donner-

keile oder Thonkämmer — der germanischen Gräber, sowie die künstlich aus weichen Gesteins-

arten gearbeiteten Hämmer Scandin&viens schwerlich eine andere als eine, für uns nicht näher zu

erklärende, symbolische Bestimmung gehabt baben können. Der Inhalt dieser Gräber deutet

daher mehr auf einen eigentümlichen Steincultus bin, als auf eine Steincultur.

Zu keiucr Zeit bildeten indessen die Steingräber eine ausschliessliche Gräberform. Sie müssen

vielmehr schon in den Urzeiten ungetrennten Beisammenseins der Iudogermancn zugleich mit den

*) Prof. Th. Benfey, der eine eingehende Erörterung bei anderer Gelegenheit sich vorbohält, autorisirt

mieh einstweilen zu der Erklärung, dass weder die Sanskrit- noch die linguistischen Forschungen auf dem
Gebiete der Indogermanischen Sprachen mit den Ergebnissen meiner Untersuchung iu Widerspruch Btänden,

vielmehr namentlich in Betreff der Bekanntschaft mit dem Eisen in Indogermanischer Urzeit
durchaus damit einverstanden seien.
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Hügelgräbern in Benutzung gewesen sein, da die Gleichartigkeit beider Gräberarten, sowohl hin-

sichtlich der inneren nnd äusseren Grabeinrichtung, wie der Bestattungsform in den verschiedenen

Ländern des nordwestlichen Europas eine so grosse ist, dass sie sioh unmöglich der allmiiligen

Entwicklung einer ursprünglichen, im Keime gleichartigen geistigen Anlage zusebreiben lässt.

Vollends aber muss jeder Zweifel an der uralten Gleichzeitigkeit von Stein- und Hügelgräbern

schwinden, wenn man auch die altindiBchen Gräber mit in den Kreis der Betrachtung zieht Hie

UÜbereinstimmung nämlich zwischen den Stein- und Hügelgräbern Indiens nnd Europas geht in

der That bis in einzelne nnd höchst auffallende Specialitäten. So findet man im Dekhan diesel-

ben, nur nach drei Seiten hin geschlossenen Oomlech wie in Frankreich, England und Dänemark,

dort stehen auf der Spitze eines mit zwei oder drei Steinkränzen besetzten Hügels diesellten, kein

Begräbnias enthaltenden offnen Dolmen wie in Schweden, Dänemark, Frankreich und England;

eben so gut wie in diesen Lindern, in Deutschland und in l'ircassien , finden sich im Deklian jene

nach allen Seiten geschlossenen Dolmen, deren eine Wand eigenthümlieber Weise mit einem

6 bis 9 Zoll im Durchmesser haltenden, kreisrunden Loche verseilen ist. Meadows Taylor, der

sich bekanntlich in letzterer Zeit eingehend mit der Untersuchung indischer Grabdenkmäler und

ihrer Vergleichung mit den europäischen beschäftigte, bemerkt hinsichtlich der Steingräber aus-

drücklich, dass in keiner von diesen Gegenden Verschiedenheiten der Construction
,
der Lage des

Loches oder der äusseren Erscheinung der Monumente zu bemerken wären. Und was endlich die

indischen Hügelgräber und ihre innere Einrichtung anlietrifft, so erklärte derselbe Forscher, nach-

dem er die Gräber Xorthumberlands genau untersucht hatte ,
die Identität zwischen den Hügel-

gräbern der Provinz Shorapoor und ähnlicher Denkmäler in Europa für eine derartige, dass sie

wenn es überhaupt möglich wäre, die zwischen den Steingräbem bestehende noch ilbertreffen

würde (Mater. 1870, p. 62; Transact. of the R. Irish Acad. Vol. XXIV, p. 329 — 369).

Da in diesen Gräbern auch das Vorkommen der Leicbenzerstückelnng und des tlieilweisen

Begrabene zweifellos conBtatirt wurde (vergl. Aroh. VIII, S. 288, Note), so gewinnt hierdurch die

Auffassung dieser Gebräuche als nrältester Uebergangsformen zum vollen Leichenbrande eine

wesentliche Unterstützung.

Bereits in unserer früheren Abhandlung haben wir darauf hingewiesen, dass die ältere deutsche

Archäologie stets eine enge Gemeinsamkeit der Steindenkmäler und Hügelgräber behauptet hatte.

Auch erwähnten wir bereits, dass neuerdings von unbefangenen Beurtheilern, im schärfsten Wider-

Spruch mit der dänischen Hypothese, die Errichtung von Steindenkmälern als ein sogar in die

christliche Zeitrechnung hinunterreichender Brauch nachgewiesen sei. So setzte Rougemont

(Tage du bronze, p. 326) sie bis in die früher sogenannte Eisenzeit hinunter. Lallemand gab

ihnen, auf Grund der Ausgrabungsergebnissc im Morbihan eine Zeitdauer von 700 a. Chr. bis

400 p. Chr. (Mater. I, p. 395); und neuerdingB gelangte James FergusBon in seinem vorhin er-

wähnten grossen Werke (a. a. O. p. 27) zu dem Resultate, dass die Steindenkmäler in der Regel

erst dann errichtet wurden, nachdem die halbcivilisirten Völker des westlichen Europas mit den

Römern in Berührung gekommen, und dass sie meistentlieils den ersten zehn Jahrhunderten der

christlichen Acra angehörten.

Obgleich wir nun keineswegs geneigt sind, uns der Hypothese Fergusson’s anzuschliessen

und weder dem Buddhismus noch den Römern irgend welchen Einfluss auf die Errichtung unserer

Steindenkmäler zuerkennen mögen, so halten wir doch entschieden dafür, dass gegenüber der

Archiv fur AnUiropnloft«. B4. IX. 25
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grossen Zahl gut licglaubigter spätzeitlicher Fumlc die Thatsache einer, mindestens bis ins IV. Jahr-

hundert hinabreichenden Errichtung, res|>. auch fortgesetzten Benutzung sehen vorhandener Denk-

mäler nach altem Brauch und Herkommen, nicht in Abrede genommen werden darf.

So weit das unzureichende, uns kurzer lland zu Gebote stehende Material es gestattete, haben

wir versucht, unter Ausscheidung zweifelhafter Thatbeständo, für Frankreich, England und Deutsch-

land diejenigen Funde zusammenzustellen, die in dieser Beziehung für entscheidend gelten dür-

fen. Ihrer Milthcilung, die ihr manche Leser erwünscht sein dürfte, lassen wir einige berichtigende

und ergänzende Bemerkungen zu unserer früheren Aufzählung von Eisenfunden aus ältesten Stein-

gräbern vorangeben.

Nach dem kürzlich veröffentlichten Fundberichte über die. zwischen Wcsterscbultc und Winter-

galen bei Beckum in Wostphalcn gelegenen drei grossen Steinkammern {Zeitschr. f. vaterl. G. u.

Altertk. Westph. 1875, S. 89 ff.), enthielt die eine, ausser den Resten von mehr als 100 Skeleten,

von Steinwerkzeugen, Bernstein, Urnenscherben, durchbohrten Thierzfihnen , auch eine kleine,

wirtelformige eiserne Kugel, ein dolchartige« eisernes Werkzeug, einen eisernen Nagel und einen

schmalen Streifen Kupferblech. Die andere ergab neben ähnlichen Beigaben namentlich von

vielen Feuersteinmessern, zwei Stück formloses, total verrostetes Eisen.

Bei den von Nilsson in schwedischen Stcingräbem gefundenen Eisenstücken haben wir

leider übersehen, dass an jener Stelle (vergl. Arch. VIII, S. 285) nur von »offnen Gangbauten“

die Rede ist. Dies sind solche Steinkisten, die nicht mit Steinen, sondeni nur mit Erde und Rasen

überdeckt sind und mitunter auch ganz frei stellen. Sie enthalten Sand, Steine, Steingerätho,

Topfscherben, Asche und Kuhlen, und werden von jenem Forscher bekanntlich für Reste uralter

Wohnungen gehalten; das Vorkommen des Eisens in diesen Steinbauten glaubte Nilsson dadurch

erklären zu können, dass man es später, um die Gespenster zu vertreiben, hineingetban habe, und

in neueren Auflagen seines Buches ist denn auch von den Eisenfunden nicht wieder die Rede.

Aebnliehes geschah in Dänemark. Obgleich Worsane beim Attfflndcn der Eisensachen in

den Steingrühern bei Veibye (Arch. VIII, S. 284) ein späteres Hinoingerathcn derselben nicht für

möglich erklärte, meinte er doch bald darauf (Ann. f. n. O. 1844, S. 207); es sei sehr wahrschein-

lich und wohl zu beachten, dass das Eisen in jüngerer Zeit niedergelegt oder zufällig hinein-

gefallen sei! Seitdem wurden solche Zufälligkeiten , die hei unverständigen Leuten doch leicht

Verwirrung hätten anrichten können, gar nicht wieder erwähnt. Damit man aber recht begreifen

lerne, wie es sich mit der, von den Systematikern als wesentliche Grundlage ihrer Lehren so oft

betonten, „unbefangenen Prüfung des Grfiberinhalts“ eigentlich verhält, so möge hier noch er-

wähnt sein, dass Cartailhac bei Gelegenheit des Londoner Archäoi. CongrCRses ganz freiinüthig

gestand
,
es seien ihm Eisenfunde in gallischen Stcingräbem schon mehrfach vorgekommen, doch

habe er dieselben auf Annuliert Mortillet’s unerwähnt gelassen (Lond. Cougr. 1868, p. 353).

In der nachfolgenden Statistik sind die weniger hemerkenswerthen Bronzefunde ganz bei

Seite gelassen. Im Uebrigen wurden nur Fände aus entschieden „megalithischen“ Denkmälern

zusammengestellt und waren wir bemüht, dieselben einigermnassen chronologisch zu ordnen.

Frankreich. Die in den Steindenkmälern des Dep. Aveyron gefundenen Bronzesachen bestehen meist

in kleinen viereckigen oder runden Blechen, in cylinder-, spindel- und wirtelförmigen Ferien, in kleinen

Drahtringen. Besonders hervorzuheben ist ein gehämmertes, offenes, fast viereckiges Bronzearmhand, das

oben mit einigen leicht gravirlen Zierrathen versehen ist. Die in ihnen von Cartailhac gefundenen Eisen-
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«tüclce sind unbedeutend; Abbe Ceres fand in zwei Dolmen desselben Departement« einige flache Ei»pn-

wirtel (Lcnd. Congr. p. 351 tqq. Tal’. II, Fig. 1 bis 21). AU reich an verschiedenen Bronzegegenständen
werden die Hügeldolmen (dolmens couverts, tumuli dolmens) in der Commüne Lagorce, Dep. Ardeche, er-

wähnt; ebenda, in der Com. LaWtide-de-Virac enthielt ein Hügeldolmen 24 Bronzeperlen, eine Spiralflbula,

durchbohrte Thierzähne, Steingeräthe u. «. w. (Mater. VI, 205. sqq.). Eine Bronzeaxt lag in einem Dolmen
bei Heaume, Ardeche (Dict. Arch. de la Gaule); ein Skelet mit Bronzediadem in einem „ganz unberührten“
Dolmen bei Busein«, Aveyron ; ein Bronzedolch iu einem Dolmen bei CabrereU, Lot; ein ebensolcher mit
drei Niethlöchem nebst vielen Steingerathon and Knochensachen iu einem Dolmen bei Cazals, Tarn-et-Garoune
(Dict. Arch. Gaul.). Bonstetten (Essai, p. 36) erwähnt im Depart. Lot zwei Dolmen mit einem Bronze-

dolche; ebendaselbst einen Dolmeu bei Miers mit einem grossen Bronzeschwert, und einen andern bei

Gramat mit dem Oberthcile eines Dolches. Ein Dolmen von Boia-Berard bei Saumur enthielt einen

Bronzedolch nebst Skelet, Eherzähnen, Pfeilspitzen und anderm Steingeräthe (ibid. p. 36). Bronzeringe lagen

zwischen einer grossen Meuge von Gebeinen und Topfscherben in einem Dolmen bei Cultures, Depart.

Lozerc, Unter einem Dolmen bei CoBqueville, Manche, lagpn nioht weniger als 40 Bronzekeile, und in einem
Hügeldolmen bei Kervian, Morbihan, zwei Lanzenspitzen aus Bronze, nebst einem Kornquetscher aus Granit

(D. Arch. G.). Ein grosser Hügeldolmen mit zwei Zugängen bei Tanwedou, Depart. Cötes-du-Nord
,
enthielt

ausser Gefassscherben und verbrannten Gebeinen, zwei Bronzedolchklingen, eine kleine Pincette mit ge-

wundenem Stiel au« Electrum, Reste von Lederstücken en ehevrons verziert mit kleinsten goldenen Nägeln,

zwei goldene Hefthaken und einige Tausend Goldnägel, wie die, welche im Leder sassen, von 2 Millimeter

Länge. Ein Hügeldolrnen hei Tumiac, Morbihan, ergab drei Colliers mit nicht weniger als 280 fein durch-

bohrten Perlen aus Türkis oder Augit (turquoise ou callais).

Lalande fand in einem grossen Hügeldolrnen auf dem Puy-de-la-Palen, Depart. Correze, zwischen zer-

brochenen Gebeinen und groben Gefä*§scberbeu auch eine, die aus einer feinen, hellrothcn, hartgebrannten

Masse (päte) bestand and einen eisernen Nagel; ebenda in einem Dolmen auf dem Puy-de-Lachasaagne, drei

Halsperlen von schwarzer, eine von weiner „unbekannter Composition“ und ein Stückchen weisser Glaswaarc

(Rev. Arch. 1665, 507 sqq.). In einem späteren Bericht über dieselben Funde (Congr. de Paris, p. 174) i«t

das Eisen und Glas nicht wieder erwähnt, und statt der rothen Scherben aus dem Puy-de-la-Palen heisst ea:

„Scherben, die sicher nicht in die Zeit der Erbauung des Dolmen hinaufreicheu“. Ebenso werden daselbst

auch Gefassscherben aus einem Dolmen im Walde von Ayretie bezeichnet.

In einem von Closmadeuc untersuchten Hügeldolrnen bei Crubelx, Morbihan, fanden sich, nachdem drei

verschiedene, vorher nicht berührte Erdschichten oberhalb des Decksteins durchgraben waren, im Innern

der Steinkammer, ausser den verbrannten Knochen und Flintgerüthschaftcn auch einige Reste von römischen

Ziegeln. Die völlige „absence de taute trace des metaux“ liess natürlich keinen Zweifel übrig, dass dies

Denkmal in die Steinzeit gehörte, und Closmadeuc hielt es daher auch für vernünftig, anznnehmeu, dass

jene Ziegelstücke durch Zufall in den Dolmen hineingerathen seien (Rev. Arch. IX, 400). Auything, bemerkt

aber Fergusson (I- c - P* 338)* indem er diese widersinnige Hypothese zurückweist, auything, however

absurd, is to some minds preferable to admitting, that any dolmen or tumulus can be subaequent to Roman
times! Ebensolche römische Ziege) und eine Unmasse von Flintgerathen fanden sich in den ganz unberühr-

ten grossen Hügeldolrnen von Moustoir-Carnac
,
Morbihan (Rev. Arch. XII, 17); und rotlie gallisch-römische

Töpferwaare enthielt ein Dolmen bei Eetivaux (Congr. de Paris, p. 174).

Römische Münzen und Metallgcgeristände lagen iin Innern eines grossen Dolmen hei Beaumont-sur-Gise

oberhalb der Steingeräthe (Congr. de Paris, p. 42); zwei römische Münzen nebst Steiugerathen und groben

GtftasScherben in einem Dolmen beiAlzon, Depart. Gard (Dict. Arch. Gaul.). Bruchstücke von Thonstatüetten

landen sich neben Steingerätheu in einem Dolmen bei Toulveru, Morbihan (I). Arch. G.). Ein grosser Dol-

men, gen. Er-roh bei Camac, Morbihan, enthielt eine goldene Fibula, eine Perle aus Speckstein (Agalmato-

lithe), ein Stück Eisen nebst Pfeilspitzen und anderen Gerätlien aus Silex (D. Arch. Gaul.). Prachtvoll gear-

beitete goldene Armbänder. Bronzesachen und einige Steinäxte von Grünstem
,
aus einem Doppeldolmen bei

Plouharnel, fand Fergussou (a. a. 0. p. 368) in Mont St. Michel. Eine goldene und eine silberne Kette,

fünf Lauzeuspitzen von Bronze, ein Bronzccelt
,
20 Pfeilspitzen aus Feuerstein bildeten nebst anderen Stein-

geräthen und einem Skelet den reichen Inhalt eines ganz unverletzt erhaltenen Hügeldolrnen »in Walde von

Carooet l*i Quimperie, Finiatere (Rev. Arch. XVII, p. 34U). Bei Privas, Ardeche, fand man in einem ganz

unberührten (non encore visitc), von einem Steinhaufen überdeckten Dolmen, neben einem Skelet eine eiserne

Lanzenspitze und ein Stück von einer Schildbuckpl
;
ebenda, in einem andern Dolmen nebst Knochenresten

und groben Gelassscherben auch einen kleinen, an dem einen Ende durchbohrten, 7 Centiraeter langen

Prohirstein, wie Bie in dänischen und schwedischen Steingräbern bekanntlich so häufig Vorkommen

(Mater. II, 365).

Unter einem 80 Fuas hohen und noch 15 Kuss in der Erde steckenden Menhir bei Dol, St, Malo, lag

eine Münze des Hadrian (Rougemont, p. 71) und unter ebensolchem Menhir bei Pontusval, Finiatere, eine

25 *
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kleine Bronzestatüette (Boucher de Perthes I, p. 148). In dein vierfachen Dolmen von Roseoff bei Moriaix,

Finistere, fand eich neben einer Bronzeaxt eine eiserne Schwertklinge (Rougem. p. 325), und beim Auegraben

eines Dolmen bei Loc Mariaker traf Bon stellen in einer Tiefe von 30 Centimeter auf Fragmeute von

groben Geiassen nebst einer Pfeilspitze von Feuerstein, GO Centimeter tiefer aber auf zwei Thoustatüetten

der Latona, und neben römischem Thongerätb auch auf eine Münze Constantin II (Essai, p. 38, Note).

Als eine immerhin interessante Erscheinung verdient noch der bekannte Dolmen von St Üermain-sur-

Vienne hei Confolens, Poitou, Erwähnung, dessen 12 ä 15 Fuss iro Geviert haltender Duckstein ans rohem

unbehauenen Granit, von 4 (früher 5) etwa 5 Fuss hohen Säulen getragen wird, deren Capitäle nach Fer-
gusson (p. 33G) zweifellos den architektonischen Stil des XII. Jahrhundert« erkennen lassen sollen.

England. In einem ganz unberührten, grossen Croralech auf Guernsey fand Dr. Lukis ausser Knochen*

resten und Urnenscheiben auch ein Bronzearmband in der Form eine» Torques und ein ebensolches aus

Jet (Arch. Journ. I, p. 231 ;
Arch. brit. XXXV, p. 247). Die niemals angerührte Steinkammer eines bei

West-Kennei in Wiltshire gelegenen Hügels (long-barrow)
,
der in «einer ausseren und inneren Einrichtung

genau den dänischen Lang-dysHcr entsprach, ergab von Thurnam untersucht, allerdings wie Lubbock be-

merkt: no trace of metal, aber neben sechs hockenden Skeleten, einer ausserordentlichen Menge roher Feuer-

steiusachen und grolier üefüssicherhen auch einzelne auf der Scheibe gedrehte, schwarze Thonscherben, die

der römischen und nachrömischen Zeit angehörten. Im Hügelaufwurf selbst fand sich unzweifelhaft römi-

sche* Thongerätb (Arch. brit. XXXVIII, p. 419). Drei ganz ebensolche Steingräber sollen neben den Skeleten

entschieden angelsächsische Eisenwaflen enthalten haben (Fergusson, p. 289).

Ein grosses, mit vier Seitcnkammern versehenes Steingrab in eiuein Tumulus bei Cley, Gloucestershire,

enthielt in einer von diesen Kammern vier unregelmä&sig durcheinander liegende Skelete, und zwischen dem
sie bedeckenden Schutte, den üefaasscherben und Holzkohlen, faud »ich eiu kleines Glasgofäss „ähnlich einem

römischen lacrimatorium*1

(Arch. Journ. XI, S. 321). Im Jahre 1787 untersuchte Molseworth einen ge-

waltigen Hügel bei St. Helier auf Guernsey, der im Innern eine 24 Fuss im Durohmetter haltende, mit

einem 17 Fuss langen Eingänge verBeheno runde Grabkammer enthielt, wie sie häufig in Dänemark Vor-

kommen. Die ganze Kammer war aufgefüllt mit Erde; au den Wänden »aasen in kleinen Zellen fünf hockende

Skelete uud auf dem Boden de« „Tempels“ fanden Bich zwei römische Münzen, von denen die eine «lern

ClaudiuB angehörte, die andere aber unleserlich war (Arch. brit. VIII, p. 365).

Bateman (Vestiges, p. 39) berichtet von der durch ihn veranstalteten Untersuchung eines Hügels von

ansehnlicher Grosse bei Minningslow (Derbyshire). welcher nicht weniger als fünf grosse ('romlech bedeckte,

„genau von derselben Construction wie der, uutcr dem Namen KiVs-Cottyhouse bei Maidstone, Kent, allge-

mein bekannte Druidenbau“. In dem einen dieser Cromlech, neben welchen ein Skelet 1mg, fanden »ich

Fragmente von fünf Urnen, verschiedene Thierknochen and sechB Drittel-Bronzen, nämlich eine von Claudius

üothicus, zwei von Constantin d. Gr., zwei von Constantin <1. Jung, und eine von Valentiuian. Bei weiterem

Nachgraben (Ten Years' etc. p. 55) zeigte sich, daBs die Erde des Hügels überall festgebranntes ,
römisches

ThongeBchirr enthielt und unmittelbar auf der Sohle dea Hügels fanden »ich noch zwei kleine Bronzen von

Constantin d. Gr. uud Constantin II.

Ein benachbarter kleinerer Hügel (Vestiges, p. 41) enthielt oben in der Spitze zwei Skelete nebst groben,

dunkeln Umenfragmenten, eine Pfeilspitze aus Flint, ein kleines Stück Eisen uud etliche Pferdezähne. In

grösserer Tiefe fand sich eiu Cromlech mit zwei sehr zerfallenen Skeleten, neben deren Köpfen ein Häuf-

chen verbrannter Menschenknochen und etwas tiefer darunter ein Eisenmpsser in eiserner Scheide lag. Der

grosse, schon vorher von un» bei den Skeletgräbern erwähnte Cromlech von L’Ancresse enthielt viele Ge-

fissscherbeu
,

die nicht der sogenannten keltischen Periode angehörten, sondern einen entschieden anglo-

sächsischen Typus zeigten (Jewitt, Grave-Mouuds, p, 64).

Das berühmte megalilhische Grabdenkmal von New-Grange bei Droghcda in Irland, mit einem Eing&uge

von 63 Fuss Länge
,
obgleich früher schon häufigen Visitationen unterworfen, ergab im Jahre 1812 an der

Spitze des Hügels zwei Münzen des Valentiuian und Theodoeiut ,
am Eingänge eine Goldmünze des Geta,

eine Spange und einen prachtvollen goldenen Torques, von dem ein genaues Gegenstück sich ganz im In-

nern der Steinkammer vorfaud, deren Wände bekanntlich mit Sculpturen, al» Spiralen, Zickzack, auch

Pflanzenmustern ganz überdeckt sind. Ein anderer, im Jahre 1847 von der Irischen Akademie untersuchter,

am Boyne gelegener Tumulus, dessen innere Einrichtung und Sculpturen ganz dem Denkmal von New-Grange
entsprachen, enthielt in der Grabkammer ausser den Gebeinen, Glas- und Bernsteiuperleu , eiserne Messer

und Ringe, kupferne Nadeln und ein Armband von Jet (Fergusson, p. 210).

Deutschland. Die Ergebnisse seiner 30 Jahre lang fortgesetzten Aufgrabuugen von Steingräbern in

der Landdrostei Luneburg, fasste der Kammerherr von E stör ff in einem Schreiben an Prof. Desor
(Allgem. Zeitung 1868, Nr. 319 bi» 322) dahin zusammen: „Ich fand in den sehr vielen, von mir persönlich

genau untersuchten vorhistorischen Steindenkmalen Norddeutschlands Gegenstände aller Art, von Stein,

Bein, Thon, Bernstein, Glas, Schmelzwerk, Hanf, Leder, Gold, Bronze und Eisen, also mit Ausnahme de«
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Silber», welches überhaupt dort sehr selten vorkommt, von jedem in vorhistorischen Denkmalen Vorkommen*
den Material, von der rohesten bis zur feinsten kunstgemüssen Bearbeitung und Verzierung. Ausserdem ist

es nachweislich, dass in einigen der Steindenkmale NorddeutschlandB dieselben Gegenstände nach Material,

Anwendung, Form und Ornamentirung Vorkommen, wie in den Erddenkmalen (Grabhügeln); und die gegen*

seitige Lage dieser beiden Arten von Monumenten, wie sie oft vorkommt, lässt auf eine Zusammengehörig*
keit, auf eine Gleichzeitigkeit schliessen. wofür auch die Verbindung von Erd* und Steindenkmalen in einem
und demselben Monumente in vielen Fallen spricht”.

Aehnlich sprach sich Krause über den Inhalt der Steingräber in der Landdrostei Stade aus. Sie ent*

halten nicht nur Steiugeräthe , sondern gerade die reicheren Bronzen, wie Schwerter, Messer, Meissei und
Gelte kommen, wie er bemerkt, häufiger in ihnen vor. Von Eisenfunden erwähnt derselbe noch ein Eisen*

bruchstück ans einem Uünengrabe bei Wiepenkathen
,
auch ein , wie eine Wagcnlünz geformtes

,
derbe»

EisenBtück aus einem solchen Grabe bei Gruudoldendorf (Stader Archiv, II, S. 256 und 259),

Ein grosser Gangbau bei Ebendorf im Magdeburg’schen enthielt »ehr fest gebranntes, beinah wedgewood*
artiges schwarzes Thongeschirr, neben Feuersteinmessern (Bor. d. Altm. Vor. 1888, S. 56). In einem Stein-

grabe bei Niedieben, Halle, stand ein aus Eichenholz gearbeiteter, „in den Fugen sehr gut in einander ver-

zapfter Sessel“; daneben lagen über 100 durchbohrte Hundszähne, viele Feuersteinger&the, Berusteinsachen

und feines Topfgeschirr (Kruse, d. A. II, 2, S. 107 Anm.). Ein mit colo*salem Leckstem überbautur Dol-

men bei Brüssow
, Provinz Brandenburg , enthielt ein schönes GefäsB aus dünn getriebener Bronze, das mit

verbrannten Knochen gefüllt war (Ledebur, Kön. Mus. S. 96). In den Steingräbern auf der Glintsch im

Orlagau fanden sieh viele Bruchstücke von steinernen Werkzeugen, vorzüglich auB röthlichem Feuerstein,

eine zerbrochene Haudmühle, eine steinerne Streitazt und Bruchstücke von eisernen Ringen. Ein im Jahre

1625 untersuchtes Steingrab bei Berssen in Westphalen enthielt glänzend kohlschwarze Gefässe aus sehr

feiner Erde, zwei geschliffene Feuersteinkeile, sowie eiu plattes Stück Bronze und ein wirtelartiges Stück

Eisen (Wigand’s Arch. II, S. 166). Eine kleine schwarze Urne, die in einem Uünengrabe in der Nähe
des Gute» Fickmühlen bei Bederkesa gefunden wurde, enthielt 70 römische Silbermdnzen von Vespasian bis

zu Faustina II. reichend (Stad. Arch. II, 267; V, S. 459).

m. Elsen, Kupfer und Bronze. Dah urälteste , heute noch wie wir sahen (Arch. VIII,

S. *299), bei den uncivilisirten Nationen Asiens und Afrikas in Ausübung stehende Verfahren

auf directcm Wege ein schmiedbare« Einen aus seinen Erzen darzustellen, das in der Metallurgie

unter dem Namen der Kennarbeit bekannt ist, wurde auch in den Culturländern erst sehr spät,

am Harz und in Schlesien etwa um die Mitte des XVIII. Jahrhundert», durch die mittel-

bare Erzeugung von Schmiedeeisen aus Roheisen (Frischofenprocess) verdrängt. Die Renn*

arbeit bezeichnet man als Stückofenwirthschaft oder als Luppenfrischarbeit, jenachdem sie in

Schachtöfen oder in offenen Herden ausgeluhrt wird, und sie beruht auf der Eigentüm-

lichkeit des Eisens, dass seine Reduction zum grossen Theile bereits vor sich geht, ehe es

flüssig wird. Im Allgemeinen resultirt durch sie bei Verwendung der in den Diluvialschichten

der Erdoberfläche auftretenden Eisenerze, bei überschüssigem Brennmaterial an Holz oder

Holzkohlen, und einer nur gemässigten Windströmung ein aus Schmiedeeisen und Stahl ge-

mischtes, meist pbosphorfreies Produkt, das mehr oder weniger mit Schlackenrückständen und

sonstigen Unreinigkeiten vermischt ist, von denen es durch Ausschmieden in der Hitze, also

auf rein mechanischem Wege befreit werden kann. Dies Letztere war eine durchaus wesentliche

Operation, die mehrfach, namentlich dann wiederholt wurde, wenn es, wie bei dem Stahle, darauf

ankam, ein möglichst reines und homogenes Produkt zu erzielen 1
). War durch irgend eine

Localität das geeignete Erz dargeboten, so erforderte indessen auch die Erzeugung selbst des

*) Das in dieser WT
ei»e bearbeitete Eisen bezeichnet Homer, weil es körperliche Anstrengung erfor-

derte, nickt aber, wie von den Philologen (Passow, Fried re ich, Ger lack u. s. w.) gedeutet wird: weil

es den Griechen wegen Beiner Neuheit noch schwer fiel zu bearbeiten, als oidr,Qo c noXi'KftfjUyf.
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bestqualificirlcn Stahle* kaum etwas Weiteres, als die mechanische Kraft des menschlichen Armes,

und aus dieser Thatsache erklärt es sich, dass weder Griechen noch Körner sich mit der Anfer-

tigung der Sehwertklingen befassten, sondern sie grösstentheils sogar ans weitester Entfernung

von ganz uncultivirten Nationen, wie den Cbalybern in Kleinasien, deu Skythen am I’ontus, den

Kelten in Noricum, den Iberern in Hispania zu beziehen pflegten 1
). Diese Klingen bestanden

aus kaltgeschmiedetem Rohstahl (ivnidaxTov £i<yo<r, Acschyl.) und waren, obgleich sie nur aus den

Bänden jener Naturmenschen bervorgingen, dennoch von so vorzüglicher Qualität, dass sie, selbst

der stärksten Beugungsprobe wiederholt unterworfen, stet« in ihre frühere Gestalt zurückschnellten,

ohne die geringste Spur einer Krümmung zu hinterlassen (Philo Byz. c. 46). Von den Römern,

die bekanntlich nach der Zeit Hannibal’s dns Modell der celtiberischen Schwerter adoptirten, wird

ausdrücklich erzählt, «lass sie die Güte des Stahles und die Vortrefflichkelt der Bearbeitung dieser

Schwerter nicht zu erreichen vermochten (Polyb. ap. Suidas, s. v, pn^atpM). Solche, historisch

sicher beglaubigte Thatsachen hätten billigerweise längst darüber aufklären müssen, wie grundlos

jene Behauptungen, wonach „die grosse Kunst der Eisenbearbeitung einen weit geschärfteren

Geist des Forschen» und Prüfens“ als die Darstellung der Bronze erfordern sollte.

Da wir nns früher darauf beschränkt haben ,
eine ganze Reihe von Naturvölkern, bei denen

heute noch, wie seit undenklichen Zeiten, die Rennarbeit in Betrieb steht, einfach aufzuzählcu, so

lassen wir hier einige authentische, von gebildeten Technikern erstattete Berichte über da» in

Indieu gebräuchliche Verfahren bei der directen Gewinnung von Schmiedeeisen folgen*).

Die denkbar einfachste Methode einer Luppenfrischarbeit wird, wie Dr. Book er beobachtete,

im Nonkreenthale der Khasiagebirgc betrieben, wo weder ein Herd, noch ein Ofen oder irgend

ein Flussmittel bei der Rcduction benutzt wird. Das Bolzkohlenfeuer wird vielmehr ganz einfach

an der untern Seite einer schräg gestellten Steinplatte angelegt, die unteu mit einem halbrunden

Loche versehen ist, durch welches ein mit doppelt wirkenden Balgen verbundenes Bambusrohr

als Düse eimnilndet. Man schüttet da«, von unhaltigen Theilen durch übergeleitetes Wasser be-

freite Bohnere in da» Feuer und gewinnt auf diese Weise zweifaustgrosse Metallstücke, die nach-

her zerbrochen werden, um ihre Reinheit beurtheilen zu können.

Was die Blasebälge anbetrifft, so bestehen diese in der Regel, sowohl in Asien wie in Afrika,

aus einer Bocks- oder Ziegenhaut, die deu Tliieren, ohne den Bauch zu öffnen, abgezogen wurde

und daher keine Naht hat. Für die Ausbringung der Kupfererze unerlässlich, ist die künstliche

Wicdererxeugnng bei der Eisengewinnung oft ganz zu entbehren.

Aehnlieh dem eben geschilderten i*t ein anderes, in derselben Gegend gebräuchliches und

’) Die Hörner empfingen den Stahl, nach Plin. n. h. 34, 41, auch von den Parthern und Scrern in Indien.

Nach Daimarchiua (ap. Steph. Byz. s. v. bezogen die Griechen im dritten Jahrh. v. ehr.,

obgleich damals ihre eigenen Eisengruhen io Enböa (Chalkis), Böotien und Lakonien noch in Betrieb waren,

den Stahl aus Chalybe, Sinope und Lydien. — Beachtenswert!! aber wenig bekaunt ist, dass nachweislich

nicht nur schon im zehnten Jahrhundert eine Slahlausfuhr vom Innern Ostafrikas (Sofaia) nach den San-

discheu Inseln statt hatte, sondern dass auch heute noch das Material zu den berühmten Khorasanklingen

der Perser von eben dorther, östlich vom Nyaaaasec, zwei Monate Landwega hinter Wanyikan
,

bezogen

wird (Ritter, Krdk. XVII, 2, S. 1387).

*) Diese Berichte sind dem grossen Werke von John Percy, Die Metallurgie. Deutsche Ausgabe von
Knapp und Wedding, Bd. II, entnommen, woselbst von 8. 48S bis 609 die alte und neue Rennarbeit aus-

führlich behandelt ist.
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von W. Cracroft beschriebenes Vorfahren. Man benutzt dabei ganz dasselbe Gebläse, aber einen

besonderen Rennherd, der mit einem tbünernen Rauchfange von zwei Fuss unterem Durchmesser

und etwa sechs Fuss Höhe versehen ist. .Sobald, heisst es dann wörtlich, eine Masse geschmol-

zenen, oder richtiger erweichten Eisens sieh in dem Herde gebildet hat, wird sie mit Zangen

herausgeholt und mit schweren hölzernen Schlägeln auf einem grossen, als Ambos dienenden

Stein bearbeitet Das Eisen wird dann in diesem Zustande in die Ebenen hinabgesendet, theils

zum Verkauf, theils zum Tausch“.

Abweichend von diesen, meist in Vorderindien gebräuchlichen Methoden ist die in Birma

heimische, insofern namentlich, als hier kein künstlicher Windstrom, sondern nur ein roh con-

struirter Schachtofen benutzt wird. An einem Abhange sandigen Thonbodens, bei dessen Wahl

man keine weitere Rücksicht auf etwaige Zuführung eines natürlichen Luftzugs nimmt, wird etwa

zwei Fuss von der oberen Kaute der steilen Böschung entfernt, ein ca. 10 Fuss tiefes Loch gegra-

ben. In der Vorderwand, die durch vorgebauto Holzstücke gehalten wird, bringt man eine Oefl-

nung an, welche auf die Molde des Schachtes einmündet. Sie dient zum Ausziehen der Schlacke

and des fertigen Eisens, wird aber während des Betriebes mit feuchtem Thon zugesetzt, in wel-

chen etwa 20 kleine Thonröhren eingelegt wurden. Ist der Ofen so geschlossen, so wird zuerst

brennendes Holz und darauf, schichtweise abwechselnd Holzkohle und Eisenstein eingeworfen.

Nach etwa acht Stunden beginnt man mit dem Ansziehen der Schlacke und wiederholt dies alle

halbe Stunde, bis keine Schlacke mehr erfolgt. Der ganze Prozess, der nach 24 Standen vollendet

ist, liefert einige SO Pfand Schmiedeisen. .Dieses ist, sagt Cracroft, zwar ausserordentlich un-

rein, mit Schlacke, Stücken unverbraunter Kuhle, Sand und verschiedenen Unreinigkeiten ver-

mengt, wird aber nichts destoweniger thener verkauft und zeigt, verarbeitet zu Messern u. s. w.

ausgezeichnete Eigenschaften“.

In letzterem Falle haben wir es, da oft mehrere Oefcn nebeneinander in Gang gesetzt sind,

man könnte sagen, sogar mit einem förmlichen Hüttenbetriebe zu thun, und doch ist auch hier so-

wohl der ganze Apparat, wie der Vorgang ein so ausserordentlich einfacher und ursprünglicher,

dass gar nicht zu begreifen ist, wo denn die Schwierigkeiten der Eisenverhüttung eigentlich

stecken, die als so gewaltig geschildert werden, dass sie ohne die .Jahrhunderte lange, vor-

bereitende Cultur einer Bronzeperiodo“ gar nicht zu überwinden waren. Man sieht aus diesen

Beispielen, wie durchaus in den Thatsachen begründet jener Percy’sche Ansspruch war: .nichts

ist leichter als die Gewinnung eines hämmerbaren Eisens aus dazu geeigneten Erzen“ (vergl.

Arch. VIII, S. 297).

Die Ausbringung der Kupfererze ist dagegen viel weitläufiger und schwieriger, denn das

Kupfer tritt in seinen Erzen stets in Verbindung mit anderen Metallen und Metalloiden, als Eisen,

Antimon, Arsenik, Schwefel u. s. w. auf, von denen es, nach dem Urtheil aller bedeutenden Me-

tallurgen, niemals durch die Verschmelzung an sich und die sie unterstützenden Processe der Ver-

schlackung und Verdünstung getrennt werden kann und doch getrennt werden muss, weil es ein

ganz unbrauchbares, sprödes und kallbrüchiges Produkt ist, so lange es auch nur noch kleinste

Mengen jener Bestandtheile enthält. Es erfordert demnach die Erzielung eines reinen Kupfers

stets zwei von einander wesentlich verschiedene Hauptarbeiten: einmal die AnsscheiduDg des so-

genannten Rohkupfers (Schwarzkupfer), jenes mit fremden Metallen und Schwefel verunreinigten,

nnhranchbaren Produktes von den Schlacken; und dänisch das sogenannt« Garmachen, das ist die
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Darstellung eines brauchbaren Metalls aus jenem Rohkupfer. Selbst das, durch einfaches Niedor-

schmelzen mit Kohle leicht aus oxydischen Kupfererzen (Rothkupfererz, Malachit, Lasurstein) zu

reducirende Metall, fallt nicht als reines, sondern als ein mit Eisen und Schwefel verbundenes

Kupfer, das ohne einen werteren Reinigungsprocess zum Schmieden nicht zu verwenden ist. Wenn

die oxydischen Erze auch, was ihrer leichten Schmelzbarkeit wegen sehr glaublich ist, die erste

Veranlassung zur metallurgischen Gewinnung des Kupfers geboten haben, so treten sie doch,

namentlich innerhalb der alten Culturländer, zu selten in grösseren Mengen für sich allem (ohne

Begleitung kiesiger Erze) auf, als dass man ihnen irgend welche Bedeutung für die alte Kupfer-

industrie zuschreiben könnte. Sämmtliche Analysen von antiken Kupfer* und Bronzegerathen be-

stätigen denn auch, was a priori vorauszusetzen war, dass eben die in weitester Verbreitung vor-

kommenden Kupfererze, die sogenannten kiesigen oder geschwefelten Erze, bereits im Alterthumc,

wenn nicht auBschlie&slich, so doch vorherrschend auf Kupfer verhüttet wurden.

Diese kiesigen Erze aber, mit denen die Archäologie es also lediglich zu thuu hat, mussten

zunächst durch Bergbau gewonnen und durch Scheidung von dem sogenannten tauben Gestein

aufbereitet werden; dann röstete mau und schmolz sie mit Zuschlag in Schachtofen ein. Der

hiernach gewonnene sogenannte Rohstein (Kupferstein) wurde nach vorauxgegangenetn Rösten

abermals geschmolzen (concentrirt) uud dies Produkt dann durch dieselben Processe des Röstens

und Schmelzens in Schwarzkupfer (Rohkupfer, aeB nigrura), das immer noch wesentliche Mengen

von Eisen, Schwefel, Arsenik, Blei, Antimon u. s. w. enthält, verwandelt Dies sehr spröde,

sebmutzigbraune Metall bedurfte endlich einer weiteren Reinigung durch das Garmachen, indem

man es unter starkem Gebläse in besonderen Herden einschmolz. Jetzt erst war das Kupfer

(Garkupfer) von fremden Bestandteilen so weit frei, dass es sieb zur Darstellung einer, ebenso

gut zum Guss wie zum Treiben geeigneten Zinnbronze verwenden lies». Um es aber ohne Zusatz

einer Legierung schmieden und namentlich in so mannigfaltiger Weise unter dem Hammer ver-

arbeiten zu können, wie es in Homerischer Zeit (worüber wir später handeln werden) that&ächlich

der Fall war, musste es noch durch abermaliges Umschmelzen zwischen Kohle geschmeidig, <L h.

hammergar gemacht werden (aes reguläre).

Auf keine wesentlich andere und einfachere Weise ist es möglich, ein hämmerbares Kupfer

aus kiesigen Erzen zu gewinnen und dass »lies einen unvergleichlich höheren Grad von Intelligenz

und metallurgischer Erfahrung erfordert, als die directe Darstellung von Schmiedeeisen, ist gar

nicht zu bestreiten. Es giebt daher auch nirgend ein Volk, das im Besitz einer Kupferindustrie

wäre ohne gleichzeitige Kenntniss des Eisens. Die alten Indier, hochberühmt in der Fabrikation

ausgezeichneter Stahlschwerter (vergL Lassen, II, S. 560, 564, 655), verstanden e« doch nicht,

woran der sehr klare Bericht dcB Nearchus keinen Zweifel gestattet (ap. Strab. XV, p. 717), die

kiesigen Erze so weit zu behandeln, dass sie ein schmiedbares Kupfer daraus erzielt hätten und

begnügten sich mit der Erzielung von Schwarzkupfer, woraus sie Gefiisse gossen, die natürlich

oben so zerbrechlich waren wie Thongeräthe. Man darf auch wohl Gewicht darauf logen, dass die

Neger am Nyassasee in Centralafrika sich auf die Eisengewinnung beschränkten und sogar

oxydische Kupfererze, ihrer eigenen Aussage nach, nicht verhütten mochten, weil sie viel schwie-

riger zu behandeln seien als das Eisen (vergl. Arch. VIII, S. 299). Andere Naturvölker Afrikas,

namentlich unter den Betschuanen ira Süden, den Yom-Yem im Nigerlande, den Bundavülkern

im Südweaten, verstehen allerdings ein sehr schönes, reines Kupfer darzustellen. Aber sie scheinen
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es doch — wenn wir nicht sehr irren — ausschliesslich durch Verhüttung von uxydischen Erzen

zu gewinnen, und zeigen sich daneben im höchsten Grade vertraut mit der Behandlung der Eisen-

erze. Freilich berichtete ein älterer Reisender, Job. Harro w, von den Damara (Ovaliererö) im

westlichen Südafrika, dass sie aus kiesigen Kupfererzen ein sehr geschmeidiges Metall zu ge-

winnen wüssten und daraus auf steinernem Ambos mit einem Steinhammer zierliche Ketten, Ringe

und Armbänder herrichteten, deren Arbeit keinem Europäer Schande machen würde. Diese That-

sache zu beanstanden, läge an und für sich gar kein Grund vor, um so weniger als jenes Volk

sich auch durch seiue Eisenfabrikate besonders auszeichnet (Gumprecht, Afrika, 8. 179). Da
aber Barrow auf den Bericht eines Eingeborenen hin uns weiter erzählt (Sprengel’» Reisen,

1801, 8. 390): „sic brechen das Erz in kleine Stücke, legen sie mit abwechselnden Schichten von

Holzkohle auf einen thonigen Boden, zünden darauf die Kohle an und verstärken das Feuer mit

Blasebälgen, und dies ist Alles, was sie zum Scheiden des Metallen anwenden, indem es Vitriol-

kupfererz oder vielmehr mit Schwefel versetzt ist, welcher bei einer müaaigen Hitze verfliegt und

das Kupfer rein zurücklässt,*
1 — so überzeugt man sich sofort, dass er nicht das Geringste von

der Sache verstand, denn durch einen gesteigerten Rüstprocess ist aus kiesigen Erzen überhaupt

kein Kupfer zu gewinnen, und nur auf oxydiache Kupfererze bezogen, kann die ganze Schilderung

zulässig erscheinen.

Ganz anders lauten denn auch solche Berichte, die von sachkundigen Hüttenleuten über die

Art der Kupferausbringung bei den Naturvölkern erstattet wurden. Und wenn man z. B. davon

absieht, dass der Bergbau nur als eine Art Raubbau, die Aufbereitung der Erze nur mittelst

Handscheidung betrieben wird, dass ihre Schachtöfen nur klein und niedrig — ganz nach Art

der antiken römischen — sind, und die Gebläse aus Ziegenhäuten ohne Naht mit thönernen Düsen

bestehen, kurz dass die ganze Einrichtung einen Ausserst primitiven Charakter zeigt, — so unter-

scheidet sich doch das bei den Hindus gebräuchliche Verfahren an und für sich, die ganze Reihen-

folge der hüttenmännischen Proceduren vom ersten Rösten bis zum Garmachen in keiner Weise

von der Kupferverhüttung in Schachtöfen, wie sie noch gegenwärtig in Europa, am Harz, in

Schweden, in England u. s. w. ausgeübt wird. Die Natur und das Verlialten der verschiedenen

in den Kupfererzen auftretenden Metalle uud Metallverbindungen gestatten durchaus keine irgend

wesentliche Veränderung oder Abkürzung des vorhin geschilderten, im Vergleich zur Eisengewin-

nung so ungemein complicirtcn Prooesaes der Kupferausbringung. Erwägt man nun vollends,

welche weiteren Schwierigkeiten die Metallurgie zu überwinden hatte, ehe sie mit den Geheim-

nissen des Legirens, des Formens und Giessen* vertraut wurde, so wird man ohne Bedenken ein*

räumen, dass die Archäologie, als sie jene These von einer „naturgemässen Präexistcnz 1
* der Bronze

vor dem Eisen aufstellte, den Boden der Wissenschaft vollständig verlassen hatte.

Für deutsche Archäologen wird es von Interesse sein, ausser dem früher angezogenen Gut-

achten John Percy’a, auch die Ansicht eines deutschen Fachgelehrten über die vorhin erörter-

ten technischen Fragen kennen zu lernen. Daher entnehme ich einer unterm 28. Sept. 1875

an mich gerichteten Zuschrift meines hochverehrten Lehrers, de* Herrn Geh. Regierungsraths

Prof. Karinarsch, dessen Autorität auf dem Gebiete der mechanischen Technologie eine un-

bestrittene sein dürfte, folgende gutachtliche Aousserung

:

*1) Das ausserordentlich häufige Vorkommen von Eisenerzen, selbst — so zu sagen — auf

der Erdoberfläche, wo eine bergmännische Gewinnung gar nicht erfordert wird, und dagegen die

Archiv für AnthropologU» Bd. IX. 36
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Seltenheit (len Zinns; daneben die Einfachheit der Eisengewinnung in den sogenannten Stücköfen

gegenüber der weitläufigen Arbeit de» Kupferausbringens sind Umstände, welche es kaum

begreiflich erscheinen hissen, dass man die Zinn-Kupfer-Bronze früher als das Eisen gekannt

haben sollte.

2) Die Verhüttung der Eisenerze nach uralter Art in niedrigen Stücköfen oder rohen Herden

liefert bekanntlich ein angeschmolzenes, unter dem Hammer zu verarbeitende« Schmiedeeisen,

ein mehr oder weniger stahlartiges Produkt, woraus man sehr wohl Werkzeuge zur Bearbeitung

anderer Metalle, namentlich auch der Bronze, hat herstellen können.

3) Dagegen wiederspricht die Annahme, dass Zinn-Kupfer-Bronze mittelst Werkzeugen aus

ebensolcher Bronze bearbeitet worden sei, der Natur der Dinge, und zwar ain schreiendsten dann,

wenn es sieb um feiucre Ausarbeitung der Gegenstände bandeln sollte“.

Die Alterthumskunde kennt nun — wenn man von eigentlichen Kunstgegenständen absieht —
keine Bronzearbeiten, welche an technischer Vollendung die Bronzen nordischer Hügelgräber zu

übertreffen vermöchten. Alles an ihnen, sowohl die Legirung wie der Guss, die Toreutik, Sculptur

und Ciselirung, zeugt von so ausserordentlicher Routine, Sicherheit und Freiheit in der Behand-

lung dieser Art von Arbeiten, dass Niemand, dessen Auge nur cinigermoassen für solche Dinge

gebildet ist, zu bezweifeln vermag: auch die Mittel zur Ausführung, die Werkzeuge, müssen die

geeignetsten und besten gewesen nein, die dem Metallarbeiter überhaupt zu Gebote stehen.

Nun haben, auffallender Weise, die Verkündiger des Dreipcriodensystcms in ihren populären

Schriften sich niemals darüber ausgesprochen , wie das Bronzevolk seligen Andenkens, das bei

seiner angestammten Siderophobie doch nur auf Kupfer und Zinn und Feuerstein angewiesen war,

e6 fertig gebracht haben soll, diese in jeder Beziehung ausgezeichneten, reich ornamentirten Bronze-

fabrikate herzustellen. Heut zu Tage, das lehrt ein auch nur oberflächlicher Einblick in jede

Giessereiwerkstütte, vermögen wir bei der Bearbeitung der Bronze, abgesehen von der Verwen-

dung des Schmirgels zum Schleifen und Fohren fertiger Gegenstände, durchaus nicht« anszurichten

ohne den Suhl. Stahlwerkzeuge sind erforderlich zum Abschneiden der Eingüsse, zum Abfeilen

der Gussnähte und der schwarzen Oxydsohicht, zum Cäliren, Punzen und Graviren u. s. w. Auch

das Schmieden und Austreiben der Zinnbron/.e ist nicht möglich ohne Benutzung von Stahlhära-

mern. Kurz, wenn man der modernen ßronzeindustrie Eisen und Stahl entziehen wollte, so würde

sie sich sofort genüthigt sehen, ihre Arbeiten einzustellen, weil sie weder eiuen andern Körper

kennt, der dieselbe Härte, Elastizität und Zähigkeit wie der Werkzeugstahl in «ich vereinigte,

noch, wie wir sehen werden, im Stande ist, sich auf künstlichem Wege irgend einen Ersatz für

diesen zu verschaffen. Leicht genug wäre freilich über diese Schwierigkeit hinwegzuhelfen ge-

wesen, wenn es, wie der Chemiker Wibel behauptete (Cult. d. Bronzezt. S. 96), begründet wäre,

dass die glühend abgelöschte Bronze hinsichtlich des Härtegrades zu der nicht abgelöschten in

demselben Verhältnis« stehe, wie das weiche Eisen zum gehärteten Stahl. Man hätte dann im

Alterthume mit Werkzeugen aus langsam erkalteter Bronze die geglühten, schnell abgekühlten

Gegenstände recht bequem bearbeiten können. Leider ist nun aber, wie wir schon früher betont

haben (Arcb. VIII, S. 300), die erweichende Wirkung der Ablöschung auf gegossene, weniger

zinnreiche Bronzen, thatsächlich nur eine ganz oberflächliche. Es sind namentlich die ausführ-

lichen, mit jeder Stufe der Legirung vorgenoramenen Versuche von Alfred ltiche, die kernen

Zweifel darüber lasseu : la trempc ne produit qu’un adoucisseinent insensible des bronzes moins
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riches en etain (12 k 6 pour 100); et hi on les trerapo dans rindustrie, c’eat «urteilt pour detacher

l'oxyde produit pcndant le rechauffcment de la matiero dans lc coura des opdratious (Ann. de

Chim. et de Phys. 4. Serie. XXX, p. 417). Jeder Praktiker weise ausserdem, dass zinnarme

Bronzen sich in der Kälte ebenso leicht hämmern und bearbeiten lassen, als wenn sie erhitzt und

abgelöscht würden. Nur die, der Bronze durch Kaltschmieden ertheilte Härte geht durch das

Ausglühen wieder verloren, wobei das Ablöschen gar nicht in Betracht kommt; auf die Con-

stitution von nicht geschmiedeter, nur gegossener Bronze ist aber die ganze Procedur des Erhitzens

und Ablöschens ohne allen wesentlichen Einfluss.

Nun giebt es zwei verschiedene Methoden, um dem an und für sich ausserordentlich zähen

aber auch sehr weichen Kupfer einen höheren Härtegrad zu verleihen. Der einfachste Weg ist

der des Schmiedens in kaltem Zustande, wodurch das Kupfer schon in kürzester Zeit das Maxi-

mum der Härte erreicht. Aber man überzeugt sich auch sofort, dass die natürliche Zähigkeit des

Kupfers, die derjenigen des Eisens am nächsten steht, durch das Harthämmern vollständig ver-

loren ging und dass es viel zu spröde wurde, als dass man irgend daran denken könnte, es für

Werkzeuge zur Bearbeitung von Bronze zu verwenden.

Die andere Methode besteht in der Zinnlegirutig selbst. Die Härte des Kupfers wächst in

demselben Verhältniss wie der Zinnzusatz vermehrt wird, in der Art, dass dieselbe bei einer

Legirung von 22 Zinn 4-78 Kupfer derjenigen des gebarteten Stahles beinah gleichkommt; die

Stahlspitze des Härtemessers bringt auf dieser Legirung keinen bemerkbaren Eindruck mehr her-

vor und die vortrefflichsten Stahlgeräthe versagen bei der Bearbeitung oft ihre Dienste. Da nun

die Härte des Wcrkzeugatahls sich zu derjenigen der Geschützbronze (10 Theile Zinn) verhält wie

500 : 100 2
), so würde die letztere sich recht gut mit Hämmern, Meisseln, Punzen aus der zinn-

reichen Legirung bearbeiten, d. h. schmieden, treiben und verzieren lassen, wenn nicht der Uebel-

stand vorläge, dass diese Geräthe keinen Schlag oder Stoss aushaltcn können, ohne zu zerspringen.

Es fehlt jener Legirung an aller Zähigkeit, und wenn «ich auch mit den scharfen Kanten der zer-

splitterten Stücke die Geschützbronze etwas ritzen lässt, so ist doch die Cohäsion ihrer kleinsten

Theile viel zu gering, um Grabstichel aus ihr unfertigen zu können, mit denen sich der, schon auf

ältesten Bronzesachen vorkommende Tremolirstich ausfilhren oder überhaupt graviren Hesse.

Die Legirung mit Zinn wirkt also auf das Kupfer in derselben Richtung ein, wie das Kalt-

sobmieden: sie steigert die Härte desselben und verringert die Zähigkeit, daher denn auch mit

ihr in Bezug auf Herstellung brauchbarer MetallWerkzeuge gar nichts auszuriehten ist.

Dieselbe Wirkung aber, wie auf das Kupfer, äussert das Kaltschmieden nun auch auf die

Zinnkupferlegirungen, indem dadurch die Härte und elastische Festigkeit stets nur auf Kosten der

vorhandenen Zähigkeit gesteigert werden. Selbstverständlich kann, ihrer grossen Sprödigkeit

l
) Nach den von Dr. Kirkaldy in London im Jahre 1860 Angestellten Versuchen, bei denen als Norm

der Harte die Verringerung der Barrensectiou durch die Traction bis sura Zerreissen angenommen wurde,

stellte sich folgendes Härtenverhältniss heraus:

Geschützhronze = 100

Krupp'« Stahl = 170

Englischer Gussstahl = 250

Bessemer Stahl, Harte Qualität = 400

Gehärteter Werkzeugstahl = 500.

26 *
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wegen, von einem Kultschmieden bei zinnreichen Bronzen überhaupt keine Rede »ein. Bei denen

aber mit niedrigem Zinngehalt wird durch da» Hartschmiodcn die absolute Festigkeit um da»

1
T
/, 0 fache, die Elasticität um das 3 jfache, die Härte um das 4fache erhöht, und zugleich die nn

und für sich schon weit unter derjenigen des gehärteten Stahles liegende vorhandene Zähigkeit

sogar um das 14fache verringert 1
). Durch Ausglühen bei Rothgluth lässt sich der hart*

geschmiedeten Bronze allerdings die frühere Zähigkeit, sogar in etwas gesteigertem Hausse wieder

ertheilen; da aber gleichzeitig dadurch die Härte und Elasticität um ebensoviel zurückgehen, als

sie durch das Schmieden gesteigert, waren, so sind hiermit die der Technik zu Gebote stehenden

Mittel erschöpft, ohne dass sie zum Ziele geführt hätten.

Es beruht also, um es hier nochmal zusammenzufassen, die Unmöglichkeit, das Kupfer stahl-

artig zu härten, auf der empirisch feststehendenThatsaohe, dass man weder durch mechanische noch

durch chemische Ein Wirkung oder durch beide gemeinsam imStande ist, die Molecularconstitution des

Kupfers derartig zu verändern, dass gleichzeitig mit der erforderlichen Härte und ElaBticität aoeh

die entsprechende Zähigkeit vorhanden wäre. Was man auf der einen Seite gewinnt, verliert man

auf der anderen, und alles was sich überhaupt erreichen lässt, ist eine solche Constitution der

Bronze, deren Typen denjenigen der weichsten Stahlsorte, dem Krupp' sehen Gussstahl, annähernd

analog sind. Aber — und dies ist endlich wohl zu berücksichtigen — auch diese Constitution

lässt sich der Zinnbronze nur unter Mitwirkung von gehärtetem Stahle verleihen. Dabei ist es

denn ganz gleichgültig, ob man im Kleinen, etwa um Bronzemesaer oder Schwerter herzustellen,

mit feinen Stahlhümmeni arbeitet, oder ob man im Grossen, behuf Darstellung der Geschützrohre

die Bronze, wie in Lüttich, mit Eisenhämmern von 5000 Kilo Gewicht und 1 Meter Hubhöhe

schmiedet; wie in Petersburg die flüssige, noch nicht erstarrte Bronze der colossalen Pressung von

80,000 Kilo aussetzt, oder wie bei der sogenannten Stahlbronze stählerne Bolzen mit einem Druck

von 2400 Atmosphären durch die Geschützseele hindurchtreibt; das Resultat ist in allen Fällen

im Wesentlichen dasselbe: man bewirkt trotz dieses Aufgebot« von gewaltigen mechanischen

Kräften immer nur eine solche Constitution der Zinnbronze, die derjenigen des weichsten Stahles

nahesteht, und darüber hinaus ist nichts weiter zu erreichen.

Vor manchem Erzeugnis» der antiken Kleinkünste und Gerwerbe stehen wir rathlos, ohne uns

über das Wie der Ausführung Rechenschaft geben zu können, und gestehen dann gerne, dass die

alten Handwerke, uns in vieler Beziehung überlegen, im Besitze eigenartiger Methoden waren,

deren Kenntnis» im Laufe der Zeiten ganz abhanden gekommen ist Wenn aber die moderne

Bronzetechnik zur Herstellung derselben Arbeiten, wie sie an den antiken Bronzen zu bemerken

sind, nur den Stahl verwendet und verwenden kann, so sind wir offenbar berechtigt, die Hypothese,

man habe im Altertburoe ein „besonderes Geheimnis»“ besessen, mittelst dessen inan Zinnbronzen

mit Zinnbronze zu bearbeiten vermochte, ab tendenziös und unwissenschaftlich damit abzuweisen.

Die vorhin erwähnte „Stahlbronze“ hat in neuester Zeit viel von sich reden gemacht und zu

der irrthümlichen Meinung Veranlassung gegeben, als ob es faktisch gelungen sei, die Zinnbronze

stahlartig zu härten. Es dürfte daher wohl nicht überflüssig erscheinen, wenn ich hier den Inhalt

*) Vergl. über diese interessanten Verhältnisse namentlich die inhaltsreiche Schrift von Dr. Carl Künzel,
Ueber Bronxelogirungen und ihre Verwendungen für Geschützrohre nnd technische Zwecke. Dresden 1B76,

S. 70.
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eines Schreibens mittheile, welches Sr. Excellenz, Generalmajor von Uchatius, der berühmte Dar-

steller jener Stahlbronze unterm 28. Febr. d. J. an mich zu richten die Freundlichkeit gehabt hat.

Es lautet: „Ihre Hauptfrage beantwortend, bestätige ich Ihre Vermuthung, dass die Stahlbronze

meiner Kanonen, deren innere (Bohrung»-) Flüche die Härte de« nicht gehärteten Stahles hat und

auf 0,01 Millimeter naehgemeasen wird, niemals ohne Anwendung des besten gehärteten Stahles

hergestellt werden kann. Was die alten Bronzen, namentlich die Waffen betrifft, so besitzen diese

genau dieselben physikalischen Eigenschaften (Härte, Elasticität, Zähigkeit) wie meine Kanonen

im Innern. Sie aind, wie ich glaube, durch Hummern im kalten Zustande der ans homogener,

lOprocentiger Zinnkupferlegirung gegossenen Gegenstände hergeatelit. Die Gravirungen und

Ausprägungen
,
die sich daran finden, können nur mit Hülfe eines härteren und nicht spröderen

Metalls als die Bronze hervorgebracht worden sein, und es ist daher nicht zu bezweifeln, dass

Stahlwerkzeuge hierzu verwendet wurden, obwohl bisher noch keine aufgefnnden worden sind“.

Schon früher haben tüchtige Fachleute mehrfach darauf hingewiesen, dass die, an den schnei-

denden Bronzegeräthen bemerkbare eigentümliche straffe Ehisticität dem stahlartigen Gefüge zu

verdanken sei, das der gegossenen Bronze an und für sich nicht eigen, nur durch nachheriges

Hämmern derselben ira kalten Zustande bewirkt werden konnte. Diese Arbeit aber erforderte

gute Eisen- oder Stahlhämmer, deren hinterlassene , oft scharfe Schlagmarken auch noch deutlich

zu erkennen sind an solchen Schwertklingen, die der Oxydation nicht erheblich nusgesetzt waren.

Es kann nun um so weniger auffallen, dass man im Alterthume ans der schönen goldfarbigen

Bronze kleine Messer anfertigte, obschon man das besser geeignete Eisen dafür in Händen hatte,

als allein schon die zierliche Form und reiche Ausschmückung dieser antiken Gcriithe, namentlich

ihre meist mit feinen Gravirungen bedeckten Klingen zweifellos auf einen Luxusartikel hindeuten,

dessen man sich zum Schneiden weicherer Körper noch mit gutem Nutzen bedienen mochte. Da-

gegen erweckt es doch entschieden Bedenken, auch solche Geräthe, die im Ernste des Kampfes

benutzt werden sollen, aus einem Stoffe angefertigt zu sehen, der hinsichtlich seiner Brauchbarkeit

weit unter dem Materiale stand, dessen man zu seiner Bearbeitung wiederum nicht zu entrathen

vermochte. Sogar Morlot, dem eine grosse Erfahrung in praktischen Dingen gewiss nicht nach-

zurühmen ist, erklärte doch mit Bestimmtheit: Si Ton nvait connu le fer, on l'aurait certainement

employe de preference au bronze, qui est d’un usage bien inferieur pour tout ce qui doit servir a

oouper et a taitlcr (Leyon d’onverture etc. p. 5).

Dies culturgeschichtlich interessante und wichtige SachVerhältnis» wollen wir in der nach-

folgenden Betrachtung der altgriechischen Verhältnisse einer näheren Prüfung zu unterziehen suchen.

IV. Die BrODZeschwerter. Die ganz allgemein verbreitete Annahme, dass zu den Zeiten

Homer*» das Kampfschwert der Griechen ans Bronze gearbeitet war, vermag »ich zunächst za be-

rufen auf den Wortlaut der homerischen Gedichte. Unter 53 Fällen, in denen die Ilias das Schwert

überhaupt erwähnt, wird es zweimal als £Upog jcrAxfov ausdrücklich bezeichnet und ebenso oft

steht zaAxÖ£ schlechthin in der Bedeutung von Schwert, Nicht ein einziges Mal findet sich da-

gegen ein eisernes Schwert, ebenso wenig wie eine eiserne Lanzenspitze erwähnt, und mau darf

höchstens vermutlien, dass die „mächtigen Thrakischen Schwerter* (II. XIÜ, 576; XXIII, 808)

wohl aus Stahl bestanden haben können.

Jener Annahme gereicht ausserdem das Visum repertum des Pausanias (TU, 3) zur Stütze, der
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im Minervatempel tu Phasilis die eherne Lanzenspitze des Achilleus und im Tempel de» Acskulap

in Nikomedien das eherne Schwert deB Memnon — Raritäten, die vermuthlich aus Gräbern stamm-

ten — dem Anschein nach selber gesehen hatte und hierdurch zu der Meinung veranlasst wurde,

dass au den Zeiten der Heroen Oberhaupt alle Waden aus Erz bestanden hätten.

Neue, wenn auch nicht sehr zahlreiche Ausgrabungen in Griechenland und Unteritalien be-

stätigten das Vorkommen von griechischen Bronzeschwertern, und so schien es völlig gerecht-

fertigt, wenn man auch die Schwerter in den Händen der Heroen auf griechischen Vasenbildern,

deren schilfblattformige Klingen denen anderer bekannter Bronzeschwerter entsprachen, Ihr ehern

ausgab. Ueberliefcrung und Thatsachen standen scheinbar in so gutem Einklänge, dass gegen

die Existenz homerischer Bronzeschwerter, unsers Wissens, keine Einrede erhoben worden ist

Und doch scheint es, als oh so erhebliche Bedenken gegon diese Annahme vorliegen, dass

man sie als völlig unhaltbar aufgeben muss.

Aus unserer früheren Untersuchung ging bereits hervor (Arch. VIII, S. 295), dass Homer

sowohl das Schmiedeeisen wie den Stahl und seine Eigenschaft, durch Ablöschen zu erhärten, ge-

nau kannte, und dass aus diesem Stahl sogar die grossen Doppeläxte zum Behauen des Zimmer-

holzes geschmiedet wurden, was weit mehr Geschicklichkeit erfordert als das Ausschmieden einer

Schwertklinge. Auch sahen wir, weich ein Ueberflus» von Eisen zu Homer's Zeit an der Küste

Kleinasiens vorhanden sein musste, da es ausgeführt wurde, um dagegen Kupfer von Kypros ein-

zutauschen, das die Griechen damals, wie es scheint, noch nicht selber zu gewinnen wussten.

Wird man nun den Griechen unmöglich Zutrauen wollen , dass sie für den Kampfbedarf auf die

Verwendung des Eisens, dessen Gewinnung ohnehin der eisenreichen Ida in unmittelbarer Nähe

gewährte (Strabo XIII, 903), verzichteten zu Gunsten eines aus der Fremde importirten, wenn

auch glänzenderen, doch weit weniger brauchbaren Materials, so liegt hierin schon ein Beweis,

dass ihre Kampfscliwerter nicht aus Bronze bestanden haben. Ansserdein kommt in Betracht, dass

die ohne Weiteres vorausgesetzte Kcnntniss der Zinnbronze im Homer nicht nur nicht nachweis-

bar ist, sondern vielmehr triftige Gründe für die gänzliche Unbekanntschaft der homerischen

Griechen mit dieser ursprünglich bei den Semitischen Völkern heimischen Legiruug vorliegen ').

Hephäslos bringt die Metalle Gold, Silber, Kupfer und Zinn einzeln zum Schmelzen und

benutzt sie dann nur nebeneinander, ohne sie miteinander zu legiren. Auf dem Panzer des Aga-

memnon waren 20 Zinnstreifen neben denen von Gold und Lasnrfarbe (B. XI, 25), auf seinem

ehernen Schilde 20 kleine Buckeln von Zinn angebracht (XI, 34). Achilleus schreitet einher mit

zinnernen Beinschienen (XVIII, 013); sein Schild war mit zinnernen Verzierungen besetzt and

sein Panzer eingefasst mit einem aus glänzendem Zinn gegossenen Reifen (XXUI, 561). Auch

nn den Streilwägen prunken zinnerne Ornamente (XXIII, 503).

Alles dies beweist doch, wie hoch damals noch sogar neben dem Silber, das seltene und

fremde Zinn bei den Griechen geschätzt werden musste, und dass man seine vortrefflichste Eigen-

schaft, das Kupfer zu härten und golden zu färben, offenbar noch nicht kannte, da man es nur

neben dem „rothen“ Kupfer (jtaixög fpi'Opög, II. IX, 365) verwendete. Ja, man könnte sogar den

*) Am ausführlichsten ist die»« Krage erörtert von Rossignol, Le« metaux daun läntiquite, p. 837

ä 342, wo auch die entgegengesetzten Ansichten Span heim'« und Mi II in 's entschieden widerlegt

werden.
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alten Homer in leisem Verdacht haben, das« er vom Zinn überhaupt mehr nach Hörensagen als

aus eigener Anschauung urtheiite, wenn man liest, wie die zinnerne Beinschiene des Peliden, ge-

troffen von der ehernen Lanze des Agenor „grauenvoll erkraeht“ und diese wirkungslos von ihr

abprallt (XXI, 593)1

Auch
;
Hesiod scheint noch nicht vertrant mit der Kupferzinnlegirung gewesen zu sein; er

lässt das Zinn für sich allein in kleinen Tiegeln einschmelzen (Theog. 863), ohne zu erwähnen, dass

es dem Kupfer zugesetzt würde.

Aber gesetzt nun auch, dem Homer sei die Bronze bereits bekannt gewesen, so kann doch

davon gar keine Rede sein, dass, wie dänische Archäologen (Engelhardt, Klassisk Industri, S. 5)

aus leicht begreiflichen Gründen behaupten
,
zu seiner Zeit eine bereits hochentwickelte Bronze-

cultur bestand. Das Wesentliche dieser Industrie beruht gerade darauf, dass in Folge der Legi-

rung des Kupfers mit dem Zinn die Gelegenheit geboten war, nunmehr das uralte, mühselige

Schmiedehandwerk in Eisen und Kupfer zu verlassen und die dnreh dieses bereits geschaffenen

Gebilde mittelst des Gusses darzustellen und zu vervielfältigen, soweit deren praktischen Zwecke

damit vereinbar waren. Von der Kunst zu formen und in Formen zu giessen, hat aber Homer noch

gar keine Vorstellung: bei ihm ist alle Mi tallarbeit entweder geschmiedete oder kalt getriebene,

gehämmerte und vernietete Arbeit. Nur auf dem Ambos, mit Hammer und Zange verfertigt

Hephästos, das Prototyp der Kunstschmiede, aus Erz die Theile der Rüstung, Panzer, Beinschienen,

Leibgurt und Schild (XII, 295); ebenso treibt er die Schalen der DreifUsse und nietet die getrie-

benen Henkel daran fest (XVIII, 379); auch die kleinen, den Nymphen zum Schmuck bestimmten

Geräthe, Fibula«, tortillesque armillas, flstulasque et torques giesst er nicht, sondern schmiedet sie

in Gesenken oder Stanzen (XVIII, 400: %dkx*vov daldala nokka).

Es liegt, ganz abgesehen von aller technischen Schwierigkeit, die der Bronzoguss bot, durch-

aus in der Natur der Sache begründet, dass man einen überhaupt veränderlichen Körper durch

äusseres Bearbeiten in die zweckentsprechende Form zu bringen suchte, lange vorher, ehe man

auf den Gedanken kam, erst ein Modell anzufertigen, dies zu vernichten und die hohle Form durch

flüssiges Material auszufüllen und nur ein Phantast wie Morlot, dem die getriebenen und ge-

nieteten Schalen, Krateren und Urnen von Hallstatt, weil sie zusammen mit Eisen vorkamen, sich

nicht recht in das dänische Schema einfDgcn wollten, konnte, im Widerspruch mit allen Zeugnissen

der classischen Archäologie, die übereilte Bemerkung Lisch’s (Meckl. Jahrb. XI, 384) ernstlich zu

verfechten suchen (Sur les metaux, p. 34): dass die gegossenen Gefässe den getriebenen Platz ge-

macht hätten!

Allerdings liegt in dem Vorkommen getriebener Bronzearbeiten an und für sich kein Beweis

für das hohe Alter oder die primitive Stellung jener Gegenstände; die Anfertigung, namentlich

von dünnwandigen Gelassen durch den Guss war so schwierig, dass diese Kunst bei den Römern

nicht vor dem ersten Jahrhundert v. Chr. ausgeübt wurde. Aber die Herstellung von Bronze-

schwertern setzte doch bereits eine so hohe Bewanderung in der Behandlung der Lcgirung nnd

in der Kunst des Formens und Giessens voraus, dass w’ir um so weniger daran denken dürfen,

diese Kenntnis« bis in die homerischen Zeiten binaufzurüeken
,

als durch ausdrückliches Zeugin««

des Pau«anias (IX, 41) bestätigt wird, dass die Griechen überhaupt erst etwa um die 40. Olym-

piade, oder gegen Ende de« siebenten Jahrhundert«, mit dem Erzgus« bekannt wurden. Vor dieser

Zeit war die griechische Technik nicht Im Stande, Bronzeschwerter anzhfertigen, und diese An-
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nähme findet ihre volle Bestätigung nicht allein durch griechische Ausgrabungen, sondern nament-

lich noch in dem Umstände, dass unter allen in Klcinasien entdeckten semitischen Alterthümern,

insbesondere aber in den von Lay ard , Botta und Flandin veranstalteten umfangreichen Aus-

grabungen bei Niniveh, Khorsabad und Kujundschik wohl Eisenschwerter in Menge, niemals aber

auch nur ein einziges Bronzeschwert zu Tage gekommen ist. Die unter diesen, etwa bis zur

Mitte des siebenten Jahrhunderts hinunterreichenden Alterthümern aufgefundenen Bronzegegen-

stände bestehen zum grössten Theil in getriebenen, leicht verzierten Bronzeschalen, in ebensolchen

kleinen, unbedeutenden Zierraten und in einigen in Vollguss ausgeführten, oder Ober eineu Kern

gegossenen grösseren und schweren Gegenständen, wie den bekannten Löwen, Untersitzen u. s. w.

Abgesehen von der, vcrhältnissmäsaig noch sehr beschränkten Verwendung der Bronze, ver-

räth auch diese ganze Industrie nnr erst den Beginn zu einer völligen Beherrschung der tech-

nischen Schwierigkeiten des Erzgusses. Folgt lüeraua, dass bei den Orientalen die Kenntnis* des

Stählschwertes deijenigen des Bronzeschwertcs weit vornusgehen musste, da wir das letztere noch

nicht einmal im siebenten Jahrhnndert bei ihnen antreffen
;
so ist man umsomehr berechtigt, das-

selbe Verhältniss auch bei den Griechen zu erwarten, als die technische Cultur derselben nicht

nur ihre ersten Keime von der orientalischen Cultur empfing, sondern sich noch längere Zeit hin-

durch an diese anlcbnend verhielt, ehe sic zu voller Selbständigkeit gelangte.

Es steht, nach Allem was wir erörtert haben, also fest, dass eine strengere Kritik nur die

Kenntniss der einfachen Metalle dem Homer zuschreiben darf. Xolxog bedeutet bei ihm Kupfer,

nicht auch Bronze, und damit würden die Bronzeschwerter definitiv aus der Homerischen Zeit be-

seitigt sein.

Aus Kypros, dem uralten Sitze phönikischer Colonien, bezogen, wie wir sahen, die homeri-

schen Griechen das fertige, hammergare Kupfer und schmiedeten daraus namentlich Schüttwaren

aller Art, zierlichen Frauenschmuck, Gefilase, Körbe uud mancherlei Hausgcräth, Schlüssel, Reiben,

Angelhaken und dergleichen; auch beschlugen sie mit Kupferblech die Schwellen der Thüren, wie

die Wände ihrer Häuser und Schiffe. Dann aber wird das Kupfer auch zu Waffen verwendet, zu-

nächst und weit überwiegend zu Lanzen- und Speerspitzen, auch zu Pfeilspitzen. Hiergegen würde

wenig zu erinnern sein ; denn das Kupfer wird durch Hämmern so gut gehärtet, dass es völlig

ausreichte zu diesen, nur mit der Spitze wirkenden Geschossen, die ohnehin meist in Kopfhöhe

gegen unbedeckte Theile des Nackens und Halses, der Schulter und des Gesichts entsendet wur-

den. Abgesehen von einzelnen, diesen Waffen zugeschriebenen unnatürlichen Erfolgen, die übri-

gens bei den aus Heroenhänden geschleuderten Geschossen nicht auffallen können (H. V, 538), be-

weist auch Homer offenbar, dass er mit diesen Kupferwaffen und ihren Leistungen thatsächlich

bekannt war, wenn er erzählt, dass sie gegen Stein uud Eisen gauz wirkungslos seien (II. IV, 510),

und ihre aufprallende Spitze sehr häufig sich umbiegen lässt di oi ai'jrp»;: II. III,

348; VII, 259 und öfter).

Endlich hätten wir noch die Verwendung de» Kupfers für schneidende Geräthsehaften , als

Axt, Beil, Messer und Schwert zu berücksichtigen, von denen die crstcren Geräthe übrigens auch

au» Eisen und Stähl Vorkommen. Für diese Zwecke aber wird man unmöglich an gleichzeitige

Benutzung von Kupfer uud Stahl denken wollen. Mau muss daher, wenn es nicht zulässig er-

scheint, dem Aalxotf, wie wir früher andeuteten (Arch. VIII, S. 29G), auch die Bedeutung von
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Eigen oder Metall im Allgemeinen zuxusebreiben ), nach einer andern Lösung dea Widerspruchs

sich umsehen, und diese scheint auch in ganz ungezwungener Weise sich zu ergehen, wenn mau
annimmt, dass Homer in der Schilderung des Hcroenthuius von der ihn umgebenden Wirklichkeit

abging und seinen Helden Waffen, insbesondere das Gampfsckwert, aus Kupfer zuschrieb in gleichem

Sinne und in gleicher Absicht, wie er in höherer Potenz den Göttern goldene und silberne Waffen,

z. B. der Demeter und dem Apoll ein goldenes Schwert (IL V, 509; XV, 256; Hymn. in Dian,

v. 3; Hymn. Corer. v. 4), dem letzteren und dem Ares einen silbernen Bogen (11. V, 517; V, 700;

X, 515) beilegt, ohne sich im Geringsten um die praktische Brauchbarkeit solcher Waffen zu

kümmern. Die Erwähnung von Kupferschwertern beruht also nur auf poetischer Fiction, deren

Homer sioh aber doch nur mit einer gewissen Vorsicht bedient; er treibt sie z. B. nicht so weit,

dass er dem Hephästos die Anfertigung eines kupfernen Schwertes zumulhet, und während er die

Lanzenspitze tausendfältig aU kupfern bezeichnet, versucht er dies bei dom Kampfschwert, wie

wir sahen, nur in ganz seltenen Fällen. Streng genommen gehörte auch jenes geflügelte Wort:

„von selbst zieht das Eisen den Mann an'*
,
womit deutlich die Anziehungskraft des eisernen

Schwertes bezeichnet ist, nicht in den Mund des Heroen Odysseus (vergl. Arch. VIII, S. 296);

aber cs entspricht wiederum ganz dem homerischen Geiste, dass er den selbstgeschaffenen Schema-

tismus nicht in ängstlicher Weise auf Kosten der Realität durckzuführcu suchte. Auch ohne dass

Homer ausdrücklich das Stahlschwcrt erwähnt, erkennt man doch aus der Schilderung der Schwer-

ter, aus ihrer Einrichtung, ihren Vorzügen und Schwächen, dass nur ein solches ihm in Wirklich-

keit vor Augen stehen konnte. Die Schwerter waren versehen mit grosser Ililze, die entweder

ganz aus Silber, oder aus Holz oder Elfeubein bestand und dann mit Silbcrbuckeln besetzt war

(II. I, 219; II, 45; III, 334; XIV, 405; XIX, 372; XXIII, 808); das Silber kam den Griechen aus

Cbalybe (II, 857), der uralten Heimalk der Stahlbereitung. Sic wurden geführt in mächtiger

Scheide (p(y« xovlsbi/, II. XIX, 253), die vermuthlich aus Holz oder Leder bestand, mit eisernen

Beschlägen versehen (ptäirväsza tfuOyuvu , XV, 713), und auch mit Silber belegt war (XI, 29).

Neben der Scheide hing das kleine Schlachtmesser, das als eisernes erwähnt wird (XVIII, 34).

Ihre Leistungen werden als ausserordentlich allerdings, aber doch keineswegs ültertrieben geschil-

dert: wenn man weiss, dass eine gute Damascenerktinge thatsächlich Eisen und Stahl zu zerhauen

vermag (Ritter, Erdk. XVII, 1387), so wird cs keinen Anstoss orregen, dass mit der aus natür-

lichem Stahl gefertigten Klinge ein eschener Lanzensehaft durchschnitten (II. XVI, 116), ein Arm

abgeschlagen (V, 81), eine Schulter am Schlüsselbein von Hals und Wirbel getrennt wurde

(V, 146); dass Helenos mit mächtigem, thrakiachem Schwerte durch einen Kupferhelin hindurch

’) Wie ich nachträglich «ehe, war schon Küpkc, Kriegswesen der Griechen, Berl. 1870, S. 57, nicht ab-

geneigt „dem Worte jfulxät in der alten Zeit die weitere Bedeutung zu geben ,
dass es Metall im Allge-

meinen bezeichne 14
, nur glaubte er hiervon absehen zu müssen, „weil alte Schriftsteller es wiedorholentlich in

Erinnerung bringen, dass du Kupfer früher als das Eisen im Gebrauche gewesen“. Er bezieht sioh, ausser

den bekannten Stellen aus Hesiod und Lucrez, auch auf zwei andere aus Ilerodot und Plutarch, die beide

in neuerer Zeit öfter gemiaadeutet wurden. Ilerodot II, 162 erzählt, dass die Jonier und Kurier unter

Psammetich in Aegypten landeten, versehen mit eherneu Rüstungen tdrtfpoc öshsSlrret); von Trutz-

waffon aus Bronze, auf welche diese Stelle sich beziehen soll, ist darin gar keine Rede. Plutarch. Thea. 30

spricht nicht, wie man es auszulegen pflegt, von einer ehernen Lanzenspitze und einem ehernen Schwerte,

die im Grabe desThcseus gefunden sein sollten, sondern es lautet die Stelle: zipl6ij di ßlypjri vapoviz^fe ij

y«lxij Kai und drückt damit deutlich aus, dass das Schwert eben nicht aus Bronze bzstand.

Archiv ftlr Anthropologie. BtL IX. 27
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noelt die Schläfe zerspalten (XIII, 576); Peneleos den Kopf de» Lykon in Einem Hiebe vom

Kumpfe trennen (XVI, 340) und Achilleus hunderte von unbewchrten Trojanern mit »einem Stahl-

seil« erte niedermetzeln konnte. Auf anderer Seite lässt sich deutlich die Verschiedenheit des

Materials filr Lanzenspitzen und für Schwerter an seinen Schwächen erkennen: die aufprallenden

Lunzenspitzen biegen sich um, wie wir sahen; aber die Schwerter zerspringen in solchen Fällen

jedesmal am Helle in Stücken, wie die des Menelaos (in, 361) und des Lykon (XVI, 330) be-

weisen. Jene bestanden aus Kupfer, das nur wenig gehämmert, diese dagegen ans liohstahl, der

nicht mit genügender Vorsicht geglüht war (vergl. Soph. Antig. 473). So findet denn auch das

.Eisengetose des Kampfes“ (II. XVII, 424), seine Erläuterung durch den thatsächlichen Gebrauch

von Stahlschwertern, wenn diese auch als solche nicht ausdrücklich erwähnt werden. Der etwas

spätere Hesiod zählt unter den Waffen des Herakles eine Lanzenspitze auf von Kupfer, aber ein

Schwert aus Eisen (Scut. Heracl. 128, 135), und legt doch dem Perseus ein Kupferschwert bei

(ibid. v. 221). Erst bei den Lyrikern und Tragikern ist diese iioetische Travestirung des wirk-

lichen Schwerte» in ein kupfernes ganz ausser Gebrauch gekommen; sie kennen ohne Ausnahme

nur das Stahlschwert und schreiben kein andere» den Heroen zu. Pindar (Od. Ol. XI, 46) lässt

den Herakles die Molioniden mit eisernem Schwerte tödten. Aeschylos (Sept. 729, 816, 911) be-

waffnet die Sieben vor Theben nur mit dem „kaltgeschmiedcten, »kythiachen Stahlschwerte“, dem

.poetischen Fremdlinge“. Nach Sophokles (Ajax, 147, 815) bestand das Schwert des Ajax, ein

Geschenk des Hector, aus Stahl, und Dcjanira ermordete »ich mit ebensolchem Schwerte (Trach.

886). In den Tragödien des Enripides endlich finden wir das Stablschwert in den Händen de»

Eteokles und Polyneikes (Phoen. 483, 1340), de» Achilleus (Iph. Aul. 841), des Menelaos und der

Helena (Helen. 356, 810), des Polymestor (Hekab. 679), des Penthens (Bacch. 628), des Orest

und Pylades (Orest. 938, 1120, 1424), des Theseus (Suppl. 575) und der Heraclidcn (Heracl.

161, 758).

Demnach bestand das griechische Kampfschwert zu allen Zeiten aus Eisen oder Stahl, niemals

aus Bronze, und die schilfblattförmigen Klingen anf bemalten griechischen Vasen, deren Auftreten

nicht über die Mitte des sechsten Jahrhunderts hinausgeht, sind nichts anderes als realistische

Copien der, wie Pattsauias (III, 3) bezeugt, zu jener Zeit in allgemeinem Gebrauch Btehenden

Stahlschwcrtcr.

Wenn wir vorhin, auf technische Gründe gestützt, der griechischen Bronzeindustrio die Dar-

stellung brauchbarer Bronzeachwerter nicht vor dem sechsten Jahrhundert zuschreiben durften,

so stimmen hiermit auch die Ergebnisse aus Gräberfunden völlig überein. Bis jetzt ist, so viel

wir wissen, weder in Griechenland noch in Unteritalien ein mit einiger Sicherheit zu datirender

Fund eines Bronzeschwertes vorgekommen, der »ich höher als das fünfte Jahrhundert ansetzen

liesse; dagegen enthält u. a. die Sammlung des Herrn Professor lihousopoulos in Athen ein,

dem Anschein nach ursprünglich schilfblattförmige» Eisenschwert, das neben den ältesten bis jetzt

bekannten attischen Vasen (achtes Jahrh.) einem Grabe auf dem Kerameikos entnommen wurde.

Die Bronzeschwerter der Griechen können nach dem Vorhergehenden entweder nur soge-

nannte Stantsu'nffcn gewesen sein, die vielleicht zur Erhöhung des Glanzes bei festlichen Umzügen

und Tempelfeiern getragen wurden; hieraus erklärt sich dann sowohl die so häufig sich zeigende

geringe Rücksichtnahme anf zweckmässige Einrichtung der Griffe (vergl. Arch. VIII, S. 292), wie

auch die Thatsache, dass sogar die Klingen mit den feinsten Nerven, den zartesten Gravüren und
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zierlichsten Geldeinlagen der Länge nach versehen sind, wodurch der Gedanke an ihre kriegerische

Bestimmung am eo mehr ausgeschlossen ist, als sie nach einmaligem Gebrauch nnr durch Aus-

glfihen und vollständiges Bearbeiten unter dem Hammer wieder nutzbar gemacht werden konnten.

Oder aber — sie dienten als Mitgabe für die Verstorbenen zum Ersatz des wirklichen, stählernen

Kampfschwertes. Dieser Sitte würde es entsprechen
, dass in den Gräbern auch Schutzwaffen,

z. B. bei Prüucste und Cäre Bronzeschilde, vorgefunden werden, die ihrer Zartheit wegen zu

praktischen Zwecken nicht gedient haben können (Dennis, Etrurien, 8. 390; Brunn, Kunst bei

Homer, S. 9); und vielleicht lässt sich hierauf eine Stelle des Euripides (Helena, 1203) beziehen,

der, obgleich er den Heroen nur eiserne Angriffswaffen beilegt, dennoch ausdrücklich und mit

sichtlicher Betonung die Helena eherne Waden fordern lässt (yaäxijAaö iixka- aal yäp tji/ <piXog

öopi). damit Menelaos ganz nach griechischem Ritus begraben werden könne.

Mit ihrer Bestimmung für solche ganz unpraktische Zwecke scheint allerdings im Wider-

spruch zu stehen, dass bei Anfertigung der Bronzeschwerter, wenigstens in vielen beobachteten

Fällen, sogar Bedacht darauf genommen wurde, den Klingen durch eine mühsame Behandlung den

höchsten Grad von Brauchbarkeit zu verleihen. Allein einerseits gehören diese Schwerter der

Blüthezeit einer Industrie und materiellen Cultur an, die gar nicht anders konnte, als allen ihren

Erzeugnissen den Stempel grösster Vollendung aufzndrücken ; und andererseits konnten solche gut

gearbeitete Klingen, namentlich da das Alterthum mit der künstlichen Stahlbereituug ganz un-

bekannt war, auch ihren praktischen Werth haken, wenn es nämlich galt, einen irgendwie veran-

lassten Mangel an besserem Schmiedeeisen oder Stahl zu ersetzen. Denn ein gut geschmiedetes

Bronzeschwert ist dem aus weichem Eisen verfertigten Schwerte überlegen. Als die Gallier gegen

Ende des dritten Jahrhundert« v. Clir. in Italien einfielen, benutzten sie bekanntlich Schwerter von

so schlechtem Eisen, dass sie dieselben nach jedem Schlage unter den Füssen wieder zarecht

biegen mussten (Polyb. II, c. 33); sic würden sicher das Bronzeschwert vorgezogen haben, wenn

sie überhaupt eine Bronzeindustrie besessen hättcu. Die Römer aber scheinen sich der Bronze-

schwerter noch in späterer Kaiserzcit zur Aushülfc, oder wenn es galt, neugeworbene Truppen

provisorisch zu equipiren, bedient zu haben : man kann es unmöglich einem zufälligen Beisammen-

liegen zuschreiben, wenn z. B. in Frankreich hei Abbeville das eine Mal neben einem Menscben-

und Pferdeskelet und vier Münzen des Caracalla, das andere Mal im Tuff bei Pöquigny, neben

einem Skelet, das in einem kleinen Schiffe lag, ausser einem Bronzehelm und Münzen des Maxen-

lius auch vortrefflich bearbeitete, mit bequemem Griff versehene, schlichte Bronzeschwerter gefun-

den wurden. Oh in Griechenland ähnliche Verhältnisse naehzuweisen sind, ist mir nicht bekannt

geworden.

Solche Ausnahmen aber uud nur unter besonderen Verhältnissen entstandene Beispiele einer

praktischen Nutzung des Bronzcschwcrtes vermögen nichts zu ändern au dem archäologisch und

technisch festgestellteu Ergehniss: dass in den europäischen nnd asiatischen Culturländern das

Eisen- oder Stahlschwert weit älter ist als das Bronzeschwert und auch ausschliesslich als Kampf-

waffe gedient hat.

Die nicht unwichtigen Folgerungen, welche aus dem Vorhergehenden sich ergeben für den

Ursprung und die Eeitslellung der in den Grabhügeln des nordwestlichen Deutschland verkom-

menden Bronzeschwerter, sollen zugleich mit einer eingehenden ästhetischen und technischen

Prüfung dieser Prachtwaffen den Vorwurf einer späteren Abhandlung bilden.

•
27 *
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V. Die dänische Antikritik meiner Kritik der Culturperioden. Die vorstehen-

den kleinen Aufsätze worden bereit« am 24. Februar bei derRedaction de« Archiven zur Aufnahme

angemeldet und stehen daher ausser Beziehung zu der Abhandlung des Herrn Sophus Müller,

der nls Champion dänischer Wissenschaft aufzutreten sich berufen gefühlt hat.

Ich würde gar keine Notiz von dessen Bemühen genommen halten, wenn nicht an dieser Stelle

sich bequeme Gelegenheit böte, der nothwendigen Berichtigung eines in meiner Kritik aufgenom-

meuen Irrthums noch einige kurze Bemerkungen anzufugen.

Herr Müller macht mich nämlich (S. 129, Anm. 1) daraufaufmerksam, es seien in einer von mir

aus dem Compte-rendu des Pariser Congresses beigebrachten Stelle, die ich als Zeugnis« Worsaae’s

für das Vorkommen von Verbrennung in freistehenden Dolmen anfgefasst hatte (Archiv VIII,

S. 287), unter Dolmen mcgalithische Grabmäler im Allgemeinen zn verstehen, ond auch ausserdem

durch ein Versehen des Referenten ossements brüles mit osseraents intacts verwechselt worden.

Nach näherer Prüfung dieser Stelle l
) überzeuge ich mich, dass dies sich wirklich so verhält und das«

demnach der betreffende Passus in meiner Kritik gestrichen werden muss. Damit ist indessen,

wenn aneh das Zeugniss Worsue’t hinfällig wird, noch keineswegs erwiesen, dass die Verbren-

nung indianischen Dolmen ausgeschlossen wäre; denn man wird unbedingt mehr Gewicht auf die

unbefangene Mittheilung älterer dänischer Archäologen legen dürfen, welche Aschenkrüge mit

Vcrbrennnngsrückständen in den Dolmen angutroffen haben
,
als auf die Behauptung Worsaae’s,

es sei von diesen Beobachtern Sand mit Asche verwechselt worden (Däncm. Vorzt., S. 76). Ausser-

dem dürfte es doch logischer gewesen sein, wenn Herr Mütler, dem ich übrigens für die Säuberung

meiner Abhandlung dankbar verpflichtet bin, seinem Schlusssätze: .Anstatt neues und zuverläs-

siges Material veraltetes benutzen
,
das Referat einer Discussion citiren statt der Hauptschriften

des Verfassers, statt einer vollständigen Aeusscrung nur einen Theil derselben anführen, das giebt

kein gutes Resultat“ — folgende Fassung gegeben hätte: anstatt von Steingräbern im Allgemeinen

von Dolmen sprechen, im Eifer der Rede verbrannte Knochen mit un verbrannten vertauschen, ein

fehlerhaftes Protocoll nicht corrigiren
,
sondern anerkennen (le proces-verbal est lu et adoptö), —

das giebt freilich keine gute Meinung von der Zuverlässigkeit des betreffenden Redners!

Nachdem dies abgethan, wenden wir uns dem weiteren Inhalte der Müller’schcn Abhand-

lung zu.

Da sich voraussehen lies«, das« eine so tief in den Organismus der dänischen Archäologie

eingreifende Operation, wie die gänzliche Exstirpirung der drei Culturperioden, nicht auszuführen

war, ohne einige nervöse Affectionen zu hinterlassen, so konnte es nicht überraschen und ich bringe

es gern auf Rechnung dieses gestörten Zustandes, wenn man dänischerseits in meiner Kritik nichts

weiter erkennt, als eine Mixtnra (hoffentlich doch heilsame?) omninm rerum poasibilinm et impoa-

aibilinm; wenn man von „curiosen Ideen“ spricht; mir .Ungründlichkeit in der Behandlung“ und

.Mangel an Kcnntniss der Objecte“ vorwirft and endlich auch mit meinem .künstlichen Stil“ gar

nieht recht zufrieden izt. Dass , mit Ausnahme natürlich von einigen „curiosen Ideen* , meine

Betrachtungen im Uebrigon keineswegs neu waren, räume ich Herrn Müller gerne ein. Es wäre

J
) Sie Uutet wörtlich (Congres. p. 219): car tandis qu' aux haches de pierre Font associds dann les doimens

des o«sements brüles, daes lea tumuli on ne trouve avec des armes de bronze que des oseements intacts. Ich

hatte, weil die Stelle unverständlich war, dolmens in dem besonderen Sinne von freistehenden Dolmen im

Gegensatz zu tomuli-dolmrna aufgefasst

.
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in der That kaum zu verstehen gewesen, wenn so handgreifliche Irrlehren, wie sie seit Jahren von

dänischen Archäologen verbreitet worden, nicht von Anfang an auf die entschiedenste Opposition

gestossen wären. Weiteres aber als solche, von bewährten Forschern längst erhobenen Einwürfe

mit einer Reihe allbekannter, nur etwas in Vergessenheit gerathencr Thatsachen zusammenzustellen

und damit einfach an den gesunden Menschenverstand zu appelliren, lag überhaupt nicht im Plane

meiner Abhandlung, die ohne Zweifel gerade diesem objectiven Verfahren den durchschlagenden

Erfolg verdankt, den sie nach allen Seiten hin ausgeübt hat. Auch nach gegnerischer Seite hin. Denn

man wird cs immerhin als durchschlagend bezeichnen können, dass die dänische Archäologie, in Aner-

kennung meines „grossen Apparats und weitläufigen Commentars“, sich endlich einmal durch eine

systematische Abwehr dieser Einwürfe zu entledigen versucht hat, denen sie bis dahin nur ein vor-

nehmes Achselzucken oder eine höhnische Randglosse gönnte. Die nachfolgende nähere Betrach-

tung der erzwungenen Abwehr dürfte daher fär die Geschichte der Culturperioden von einigem

Interesse Bein.

Bekanntlich finden selbst unter Metallurgen Meinungsverschiedenheiten darüber statt, ob die

Darstellung des Kupfers oder die des Eisens den Menschen am frühesten bekannt geworden.

Während Haasenfratz, Karmarsch, Poroy sich, wie wir sahen, unbedenklich fiir die Priorität

dcB Eisens, dessen Gewinnung, nach Percy, von allen metallurgischen Processen sogar als der ein-

fachste zu betrachten ist, ausBprachen, vertreten dagegen Andere, unter denen namentlich Karsten

zu nennen wäre, die entgegengesetzte Ansicht. Allein auch Karsten, der nebenbei gesagt, mit

den primitiven Methoden der Eisengewinnung ziemlich unbekannt war, stützt sich dabei weit weniger

auf rein technische Gründe, als dass er durch irrige historische und archäologische Voraussetzungen

sich in seinem Urtheil beeinflussen lässt '). Ausserdem aber bezieht sich Alles nur auf die Priorität

des Kupfers, entweder als gediegenes oder als oxydisches Erz, und niemals würde es einem

Karsten oder anderen Fachgelehrten eingefallen sein, die Cultur einer Bronzezeit als natürliche

Vorstufe der Eisenkenntniss postuliren oder gar die Herstellung der nordischen Bronzen ohne

Stahlwerkzeuge behaupten zu wollen.

Hiervon aber abgesehen, musste es jenen abweichenden Ansichten gegenüber um so mehr von

Bedeutung werden, dass wir nachweisen konnten, einmal, dass in Aegypten, Assyrien und den classi-

sehen Culturländern, soweit Ueberlieferung in die entferntesten Zeiten zu verfolgen ist, stets das

Eisen bekannt war; und zweitens, dass ganz einfache Naturvölker thatsächlich im Stande sind, eine

unter Umständen sogar ausgezeichnete Stahl- und Eisenindustrie zu betreiben.

Von diesen Thatsachen, die allerdings unwiderleglich sind, sucht nun die dänische Archäologie

sioh einfach loszumachen mit der Bemerkung (8. 132): „dass sic mitdcrFrnge von dem nordischen

Bronzealtcr nioht in dirceter Beziehung stehen“. Sie erkennt demnach nun an, und die« ist aus-

drücklich zu constalircn, dass ihrem System der historische und technische Boden, in welchem eB

bis dahin unerschütterlich zu wurzeln vermeinte, vollständig entzogen ist; dass es sich nun nicht

mehr um ein allgemein gültiges Cnlturgesetz mit seiner naturgemässen, dreitheiligen Folge handelt,

sondern nur noch um die rein locale Frage von verhältnissmössig untergeordneter Bedeutung: Hat im

J
) Er ging in seinem System der Metallurgie, Berlin 1831, Bd. I, S. 27 u. a. davon aus, dass im Homer

neben dom Kupfer das Eisen noch selten vorkomme, während Hesiod bereits überall von eisernen Waffen

rede; dass in den Orabmälern der wendischen Völker nur Kupfer, aber keio Eisen gefunden werde; dass dio

Einwohner Amerikas niemals bis zur Kenntnis* des Eisens vorgedrungen seien, und dergleichen mehr.
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Norden ein Bronzealter existirt, eine Periode, in welcher die Bronze zu Waffen und Geräthsohaften

angewandt ward, das Eisen aber noch nicht bekannt war? (S. 128).

Schon zweimal ist diese Frage von der dänischen Archäologie selbst mit einem deutlichen

Nein in so positiver Weise abgewiesen worden, dass Herr Sophus Müller offenbar aus Verlegen-

heit etwas dagegen cinwenden zu können, die Sache zu ignorircn sachte. „Man darf durchaus

nicht annehmen“ , erklärte die dänische Commission für Alterthümer bereits im Jahre 1842, „dass

das Eisen während der Bronzezeit unbekannt war, sondern nur, dass man es in geringerer Menge

kannte und verwendete ( Anti<|. Tidskr. 1843, S. 231)“. Und später protestirte Thomsen mit förm-

licher Gereiztheit gerade gegen diejenige einseitige Auffassung der Dreitheilungslehre, wie Worsaae

und seine JQuger sie jetzt noch vortragen. Er sagte in einem „Sendschreiben an die erste Section

der Versammlung deutscher Alterthums- und Geschichtsforscher zu Berlin“ (Kopenhagen, im Sep-

tember 1858), es sei nichts falscher als die Behauptung, dass die Periodentheilung Bich auf die Ver-

schiedenheit des Materials als Stein, Bronze, Eisen gründe; „jene Sonderung geschieht vielmehr“,

so behauptet er „nach der Form, Arbeitsart, den Zierrathen, chemischen Mestandtlieilen der Sachen,

nach der verschiedenen Begrabungsweise, nach dem was zusammen gefunden und dem was nie

zusammen gefunden wird, kurz nach vielen verschiedenen Merkmalen und keineswegs

nach dem Stoffe allein.“

Es sollte uns nicht wundern, wenn Herr Müller, dem Alles „sonderbar“ vorkommt was er

nicht begreift, es ebenfalls „höchst sonderbar“ finden würde, dass wir seinen Aufstellungen gerade

das Zeugnis* Thomsen's entgegenhalten. Aber Tborasun, der in dem angezogenen Schreiben

sich selbst als Begründer des Dreiperiodensystems bezeichnet, war, wenigstens in Deutschland, ein

seiner gewissenhaften Forschung wegen hochgeachteter Gelehrter, und die Frage ist damit für

uns vollständig beantwortet.

Sehr generös, aber doch wenig pietätvoll gegen ihre alte, 30 Jahre lang vielbenutzte Stütze,

geben die Dänen nun auch die Einwanderungstheorien „zur beliebigen Benutzung* (8. 128) voll-

ständig preis und werfen sich statt ihrer dem Cnlturstrouio in die Arme. Da gilt es denn vor

allen Dingen, weil andererseits die Einwirkung eines solchen durchaus nicht wahrscheinlich gemacht

werden kann, sogenannte Uebergangszeiteu und Uebergangsfunde zu beschaffen, und hieraus erklärt

es sich, warum Herr Müller trotz aller Opferfreudigkeit diese unter keiner Bedingung fahren

lassen will. „Nur dass er uns nicht die Uebergangsfunde raube!“ (S. 128). Ich bedauere aufrichtig

diesem Verlangen, selbst bei dem besten Willen mich für die übrigen Concessionen erkenntlich zu

zeigen, nicht willfahren zu können. Daran tragen aber lediglich die thatsäclilichen FundVerhältnisse

und die Art der Alterthümer selber Schuld, deren Ergebnisse uns von gut unterrichteter Seite,

nämlich von W orsaao, also geschildert werden (Zur Altertk. deB Nordens, 8. 54): „man verspürt

keinen merklichen Uebergang von den Steingräbern zu den in der Zeit zunächst folgenden; ganze

Reihen von rohen und schlecht gearbeiteten Bronzesachen, die in andern Ländern eine stufenweise

Entwicklung von dem Gebrauche des Steines zu der Benutzung des Knpfvrs und später der

Bronze nachwciBen, sind im Norden nicht vorgefuuden worden, vielmehr weisen alle Umstände

darauf hin, dass die Kenntnis* der Bronze und der ganzen damit folgenden Cultur mit einer

neuen Einwanderung gekommen sein muss, die die ältere nncultivirte Bevölkerung unterjochte*.

An positiven Thataachen, auf die Worsaae sich hierbei stützte, vermag aber Niemand — auch
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HerrSophus Möller nicht— irgend etwas zu ändern, und „ganze Reihen von rohen und schlecht gear-

beiteten BronzesAchen“ aufdie es hier wesentlich ankommt, sind bis heutigen Tags weder in Dänemark

noch in Schweden aufzuweisen. Deshalb hält auch Dr. Hildebrand fest an seinen Eimvanderungs-

theorien und behauptet völlig consequent, dass es keine eigentlichen „Uebcrgangsftinde “ , vielmehr

lediglich „Mischfunde** gäbe. Herrn Möller, der den Unterschied zwischen beiden Bezeichnungen

offenbar nicht zu fassen vermag (S. 128), muss ich ersuchen, sich darüber von dem schwedischen

Freunde näher belehren zu lassen; für uns ist die Sache ohne weiteres Interesse.

Statt der Einwanderungen haben wir nun also diesen wundervollen Culturstrom, der auf den

Geist des seelflndischen Steinvolkes in derThat nicht weniger Ül>erraschend ein wirkte, als der Hauch

des Zephyn auf die Stuten Lusitaniens! Ein Jahrhunderte hindurch nur mit Steineklopfen vertrautes,

auf einsamer Insel lebendes Volk wird plötzlich durch einen bronzefilhrenden Cultnrstroin berührt;

es verwendet das ihm dargereichte Metall nicht etwa zu nützlichen wirtschaftlichen Gerftthen und

soliden Waffen, sondern nur zu höchst zweifelhaften Werkzeugen, nnbrauohbaren Schwertern, zu

Schmuck und Tand; es hat nicht nüthig sich abzumühen mit den ersten Versuchen in der Metal-

lurgie und allm&lig von Stufe zu Stufe in technischer Erfahrung vorzurücken, durch diesen Cultur-

strom sieht es sich mit Einem Schlage in den Besitz der allervortrefflichsten Technik versetzt.

Der Sinn för Verzierung, dem es bis dahin auf seinen Thongefassen Ausdruck verliehen hatte,

erlischt in dieser Gestalt vollständig und — äussert sich statt dessen, ohne irgend eine genetische

Entwicklung und Fortbildung zu zeigen, in dem neuen Materiale als scharf ausgeprägter, edler und

reiner Stil mit ganz anderen Formelementen als an den ThongeflUscu der Steingräber. Trotz

Wälder und Sümpfe, die dem Culturetrome nnr langsames Vorwärtsdringen gestatten; trotz der

Etappen, an denen der Strom die Eindrücke de» Geschmacks barbarischer Volksstämme in sich auf-

nimmt, kommt er doch endlich aufSeeland mit einer Ornamentik zu Tage, die in ihrer durchsichtigen

Klarheit bei allem Wechsel einer reizenden Mannigfaltigkeit , und in ihrem maassvollen Verhalten

geradezu als eine classische bezeichnet werden maus. Mit diesem Culturstrom ,
das siebt man an

Worsaae’s neuester Arbeit (La colonisation de la Russie et du Nord Scandinavie), lässt sich nun

allerdings viel Anfängen; es klingt, was davon erzählt wird, so besonder» gelehrt und tief-

sinnig; es zeugt alles, dem Anschein nach, von schärfster Beobachtungsgabe und gründlichem

Studium der Objecte, — aber leider! der enge Pfad der Wissenschaft ist damit völlig verlassen

und statt Beiner mit dreister Stirne eine Bühne betreten worden, von der die ernste Forschung

jeder Zeit sich ferne zu halten gesucht hat.

„Sehr übertrieben“, meint Herr Sophus Müller (S. 129), sei meine Schilderung der Thon- *

gefässe des nordischen BronzealtersV Ich muss hiergegen entschieden protestiren und dabei bleiben

:

ein nichtswürdigeres Tbonger&th als das, was wir neben den schönsten Bronzesachen in den Hügel-

gräbern finden, lässt sich überhaupt gar nicht darstellen, und die stumpfe Rohheit, der dies

Fabrikat sein Dasein verdankt, ist anvereinbar mit dem edlen Charakter und der hohen Vollendung

der Bronzearbeiten. Wenn Sorterap sein ungünstiges Urtheil über diese Thongefässe, auf da»

ich mich berufen hatte (Arch. VIII, S. 291), etwas besser zu wenden suchte, indem er hinzufügte:

„man hat beständig Fortschritte gemacht, in soweit man seine Arbeit besser ausfuhren konnte,

aber man hat sich namentlich im Bronzealter nicht die nothwendige Mühe damit gegeben“; wenn

er also von Fortschritten sprach, die zwar vorhanden sein Vollen, aber doch nicht zu sehen sind —

so Hess ich diesen Passus nicht deswegen bei Seite, weil er, wie Herr Müller glaubt (S. 129),
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etwa geeignet gewesen wäre, mein eigenes Urtheil abzuschwäcben
;
sondern weil er geradezu in

Widerspruch stand mit der, von demselben Sorterup klar ausgesprochenen Ansicht (Kurze Ueber-

sicht etc„ S. 40): „Die Gefässe der Bronzezeit sind mit weit geringerer Sorgfalt gear-

beitet als die älteren aus dem Steinalteru
. Hatte Herr Müller noch nicht genug an den

zahllosen, unmotivirten Widersprüchen, die ich bereits früher aus den Schriften seiner Herren Col-

legen aufzudecken genöthigt war?

In den dänischen Bilderwerken erscheint die Keramik der Bronzezeit möglichst anfgebessert;

auch sind einzelne Gefässe ,
u. a. Nr. 292 bei Worsaae, Nord. Oldsager, natürlich nur aus Ver-

sehen, dahin gerathen, die einer viel späteren Zeit angehören: und doch ist alles dies nicht im

Stande, den schroffen Contrast mit den prächtigen Bronzearbeiten auch nur einigermaassen auszu-

gleichen. Und selbst, wenn dieThongefÜsse, was sie uicht sind, technisch doch wenigstens erträglich

gearbeitet wären, würde man, ehe ihnen derselbe Ursprung wie den Bronzen zugeschrieben werden

dürfte, verlangen müssen, dass sie auch dieselbe Verzieruugsart wie diese zur Schau trugen. Denn

nur an den Thongcfässen konnte ein ornamentaler Stil, der in vollster Ausbildung und Sicherheit

an Metallgegenständen auftritt, sich entwickelt und endgültig gestaltet haben. Hiervon fehlt nicht

allein jede Spur, sondern das ganz rohe , sinnlose Gekritzel , worin sich u. a. an den Thongefässen

bei Worsaae, Nord. Olds. 285, oder bei Madsen, Afbildn. Bronzeald. 22 der „feine Geschmack“

des nordischen Bronzevolks ausdrücklich offenbart, verbietet es an irgend einen organischen

Zusammenhang der Keramik mit den Bronzen zu denken.

Für einen wesentlichen Mangel in der nordischen Bronzeindustrie hatten wir es erklärt, dass

derselben, ausser anderen praktischen Geräthen, namentlich jedes nützliche, zu wirthschaftlichen

Zwecken taugliche Gefäss aus getriebener Bronze vollständig fehlte, wie solche allein schon das

Grabfeld von Hallstatt mehr als 200 aufzuweisen habe. Nun findet Herr S op h u sM ü 1 1 e r es „sonderbar“,

dass ich nioht an die sogenannten Hängebecken erinnerte, von denen im Kopenhagener Museum mehr

als 100 Stück aufbewahrt würden. Er hätte im eigenen Interesse besser gethan, davon zu schweigen

!

In einer Bronzeindustrie, wie sie auf Seeland Anfang, Entwicklung und Ende genommen haben soll,

müssen getriebene Arbeiten, namentlich aus dünnen Blechen zusammengenietete Gefässe, die überall

die Vorläufer der gegossenen Gefasse bilden, Vorhandensein. Jene 100 Hängebeoken sind aber nicht

nur ausserordentlich geschickt gegossen, sondern sie enthalten im Innern des Deckels auch eine

eigentümliche Vorrichtung, die festgelöthet ist, und mehr als alles andere sprechen gerade diese

nur zum Hungen eingerichteten Gefasst1

, denen auch König Frederik keine andere Bestimmung,

als für Räucherungen gedient zu haben, zuzuschreiben vermochte, für meine Behauptung, dass die

ausschliesslich in Tand und nutzlosen Dingen bestehenden Bronzefabrikato der nordischen Hügel-

gräber nicht aus der Idee und den Händen eines ganz einfachen, zerstreut lebenden N&tnrvolkos

hervorgegangen sein können. Was aber endlich die Zeitstellung dieser Rauchergefasse anbetrifft,

so möchte ich dem Herrn Müller doch anheim geben, sich darüber mit Lisch näher zu verstän-

digen, der sie Jahrzehnte hindurch in das neunte Jahrhundert nach Christus, seit einigen Jah-

ren aber in die römische Kaiserzeit setzte und für diese spate Zeitstelluug ohne Zweifel seine guten

Gründe haben dürfte.

Bezüglich der nordischen Bronzeschwerter habe ich keineswegs, wie Herr Müller mir unter-

stellen will (S. 131), das Fehlen der Parirstangen als Argument gegen deren praktische Verwend-

barkeit überhaupt, sondern nur gegen ihren Gebrauch als Stosswaffe betonen wollen. Die Thut-
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Sache, dass last iiu ganzen Aiterümine diu Purirslangen an dun Schwertern fehlen, ist so allgemein

bekannt, das« Herr Müller sich füglich die Mühe einer weitläufigen Erörterung hätte ersparen

können.

Mir obliegt nun zuletzt noch die leider sehr unerquickliche Aufgabe, die gänzliche Unzuläng-

lichkeit meines Gegners aufzudecken, mit der er die technische Seite der Bronzeindustrie, nament-

lich in Bezug auf die von mir behauptete Unentbehrlichkeit von Eisen und Stahl behandelt hat.

Hierin gerade eine der schwächsten Seiten der dänischen Wissenschaft berührt zu haben , war ich

mir völlig hewusst, aber auf etwas mehr Verständniss und Einsicht in diesen Dingen, als sie in der

Entgegnung des Herrn Sophua Müller zu Tage treten, glaubte ich denn doch schicklicher Weise

rechnen zu können.

Auf unser Dcsiderium, man möge durch Abaebneiden eines Gusszapfens und Graviren ohne

den Stahl die Entbehrlichkeit desselben für die Bronzeindustrie thatsicblich erhärten, replicirt man

einfach: die dänischen Bronzcguaszapfcn seien überhaupt nicht abgeschnitten
, sondern mit dem

Hammer abgeschlagen, und so verfahre man noch heut zu Tage (S. 133)!

Herr Mül ler mörhte uns gern als gewiegter Praktikus imponiren, und geräth dabei in ein ganz

bedenkliches Stolpern. Dass man „noch heut zu Tage* unmittelbar nach dem Giessen einen Theil

des Eingusses mit dem Hammer zu eutfernen sucht und dies bei massiven, schweren Stücken auch

ohne wesentliche Schädigung fertig bringt, ist richtig bemerkt, wenngleich Herr Müller, der sich

nie in einer Giessereiwerkstätte umgesehen hat, uns die Quelle seiner Weisheit nicht näher angiebt.

Bei einigem Nachdenken hätte er sich aber doch selber sagen müsaen, dass kein auch nur irgend

zarterer Gegenstand dies gewaltsame Verfahren auszuhalten vermag, ohne gänzlich zu zerreisaen

und das« unter den Bronzen des Kopenhagener Museums auch nicht ein einziges Stück vorhanden

ist, dessen Eingüsse anders als durch behutsames Abschneiden und Feilen entfernt worden wären.

Es kommt aber noch besser! In dem Bewusstsein eigener Schwäche greifen die dänischen

Herren auf — Morlot’s Schriften, um au« ihnen sich in technischen Fragen Rath und Hülfe zu

holen. Obgleich sie fast ihre ganze Lebenszeit zwischen den reichen Bronzegcgenstinden ihres

Museums zubringen, an denen überall, wie Lisch sagt, die glühende Farbe der schönen Kupfer-

Zinn-Legirung durch edle Patina hindurchsclnmmert und an denen auch das schärfste Auge kaum

die Gussnäthc, niemals die Ansatzstellen der Eingüsse und Windpfeifen erkennt, finden sie keiu

Bedenken darin, sich einer geradezu absurden Behauptung Morlot’s anznschliessen und zu erklären,

dass die nordischen Bronzen überhaupt „gar nicht nachgearbeitet, sondern in dem Zustande belassen

worden seien, in welchem sie aus den Formen hervorgingen “ (S. 132). Die Herren offenbaren

damit coram publico, dass sic noch niemals beobachtet haben, in welch abschreckender Gestalt die

Bronzen auch aus den besten Formen zu Tage kommen, und das» Bie, bedauerlicher Weise, über

ihre eigenen schönen Bronzegegenstände nicht besser zn urtheilen wissen, als ein Blinder über die

Farben. Istdieaetwa die „etude directe et speciale des reales laisses par l’antiquitc“, die Herr Sopbus

Müller sich znm Motto erkoren!'

Damit aber noch nicht genug; es sollen auch, wie versichert wird, „Hämmern und Schleifen

die einzigen Processe gewesen sein, die nach dem Gusse angewendet wurden* (S. 132). Man

traut, wenn man solche Dinge liest, seinen eigenen Augen nicht! Fast jede unter den vielen tausend

Bronzen des nordischen Museums ist mit feinen scharfen Gravirungen, „mit einem wahren Netz

von Ornamenten“, um mit Dr. Hildebrand zu reden, überzogen, und diese Arbeit soll durch Häm-
Archiv für Anthropologie, Bd. IX. 28
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mern und Schleifen ausgeführt sein? Nicht einmal mit dem raffinirteu \ä erkzeuge der Stein-

schneider, dem sogenannten Rädchen, oder mit irgend einem harten Edelstein lassen jene Gravirungen

sich hersteilen, sondern nnr mit dem stählernen Grabstichel. Vielleicht aber sind nach der Meinung

der dänischen Gelehrten ihre Bremsen gar nicht gravirt, oder Bollten die Herren überhaupt nicht fähig sein,

eine gravirte, eingeschnittene Linie von einer eingesehliffenen oder gegossenen Verziorung zu unter-

scheiden? Dies wäre nicht unmöglich, und auffallend ist es immerhin, dass die dänische Archäologie

weit lieber von „Verzierungen, die angebracht sind“ spricht, als von Gravirungen und dem Grab-

stichel. Herr Müller, der natürlich dies kleine Gerfith und seine vortrefflichen Leistungen gar

nicht kennt, wird es versuchen, den erfahrenen Lisch, der jene vorhin berührten HängegefÜsse

stets als „gravirte Bronzekessel“ bezeichnet, in die „Dänische Schule“ zu nehmen, damit er sich

den Gebrauch des ganz fatalen Gravirens abgewöhne nnd auch begreifen lerne, wie man im nor-

dischen Bronzereich nur mit dem Hammer gefeilt, gravirt und gepunzt hat.

Zu guterletzt muss dem Herrn Sophus Müller noch ein recht verdriessliehes Malheur wider-

fahren! War cb an und für sich schon ein gewagtes Unternehmen, den Morlot als technischen

Rathgeber zu benutzen, so zeigt sich nun, dass unser Recenscnt selbst da, wo jener eine ihm in die

Feder dictirte richtige Bemerkung beihringt, auch nicht das geringste Verständnis» dafür besitzt,

indem er aus dessen „cooler en cire perdue“ ein „Giessen in Wachs nnd Formen ans leicht ver-

gänglichen Stoffen “ macht (8. 1 34). „Man goss“, erzählt nns Herr Sophus Müller, „im Bronze-

alter nicht nur in Sand, sondern hei grösseren and zusammengesetzten Gegenständen

in Wachs, wobei die Formen aus leicht vergänglichem Material gemacht, nach Einem

Guss e unbrauchbar wurden“. Dieser unbegreifliche Nonsens steht mit so deutlichen Worten

geschrieben, dass dem Verfasser znr Bemäntelung seiner Unwissenheit auch nicht einmal die Ent-

schuldigung mangelhafter Sprachkenntniss übrig bleibt. Und dieser Gelehrte, der mit dem Hammer

gravirt, die Gnsszapfen absehlägt, in Wachs giesst nnd aus vergänglichen Stoffen zu formen ver-

steht, ist derselbe, der Anderen „gelehrte Specnlation, die alles andere durchforscht, sich aber nicht

herablässt, das Object selbst zn untersuchen“ zum Vorwurf zu machen, sich anmaasst Mit Fug und

Recht könnte man, seine eigenen Worte ihm zurückgehend, es für rathsam erklären, „seinen Resul-

taten gegenüber sich skeptisch zu verhalten“, — einer solchen Warnung wird cs schwerlich noch

bedürfen. „Für wissenschaftliche Arbeiten“, meint er endlich, „stehe ein nur zu grosses Feld offen, als

dass man Zeit und Mühe verlieren dürfe mit Angriffen auf das System der Culturperioden, das doch

nicht erschüttert werden könne" (S. 138). Nun wohl! So möge denn — wie einst der letzte

Heros des ehernen Geschlechtes Kreta umwandertc und jeden Angriff mitSteinwürfen abzuwehren

suchte — Herr Sophus Müller das „unerschütterliche“ Ostsee-Bronzereich fernerhin ganz nach

Belieben bewachen und beschirmen. Wird doch auch dieser moderne Talos seiner Medca nicht

entgehen , die ihm den lockeren ßronzenagel (tor fX»v yttAxovv) lüftet: — der unwiderstehlichen

Kraft der Wahrheit!
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Kleinere Mittheilungen.

1. Erwiderung des Herrn Dr. Ham y in Paris auf die „Berichtigung“ von

Herrn Dr. A. B. Meyer (in diesem Bande des Archivs S. 106).

An die Herren Mitglieder des Redactionscomite’s

des Archivs für Anthropologie.

Ich war tod Paris abwesend, ala der Bericht

der ethnologischen Abtheilung des Geographischen

Congrewea erschien, welcher den Herrn Dr. Meyer
zu der in Ihrer Zeitschrift (Bd. IX, S. 106) ver-

öffentlichten Berichtigung veranlagte. Ich hatte

keine Kenntnis» von dieser im Allgemeinen wenig
genauen Analyse unserer Sitzungen und ich be-

dauere um so mehr die Veröffentlichung dieses

Aufsatzes, welcher dem ehrenwertheu Director des

Dresdener Museums so sehr mißfiel, da die Worte,
welche man mir beilegt, nicht nur nicht aus-

gesprochen wurden, sondern sogar dem geehrten

Herrn Obersten V ersteeg einen Ausdruck zu-

schreiben
,

welcher seinen Gedanken unrichtig

wiedergiebt, und überhaupt eine Albernheit wäre.

„M. Hatny u
, schrieb der obenerwähnte Bericht-

erstatter, rdit,queM. VersteegconsidereM. Meyer,
voyageur Allemand recerament arrive de la Nou-
velle-Guinee, comme un simple touriste.“ Was ist

wohl ein Tourist, in der gewöhnlichen Bedeutung
des Wortes? Das französische Wörterbuch sagt:

„voyageur • •% qui fait un voyage de peu d’etendue,

un« promenade instructive et serieuse.“ Und der

Revue Scientifique zufolge hätte ich dem vor-

sichtigen Obersten Versteeg einen solchen Aus-

spruch zugeschriebeu gelegentlich eines Reisenden

wie Herr Dr. Meyer, der Mysore, Geelvinck’8

bai n. ». w. besucht! Dieses wäre albern gewesen,

und, ich wiederhole es, dieser Ausspruch ist nie

gethan worden.

Ich habe, im Allgemeinen, mein Bedauern aus-

gedrückt darüber, dass die Beobachtungen, welche

bisher über die Meoschenracen in Neu - Guinea,

sowie im indischen Archipelagus und fast überall

gemacht wurden
, fast nie von hinlänglich dazu

vorbereiteten Männern ausgingen. Darin lag aber

absolut nichts Persönliches für Herrn Meyer, der

mir nur durch seine Aufsätze in der Natuur-
kundig Tijdscbrift und durch seine Mitthei-

lungen an die Wiener anthropologische Gesellschaft

bekannt war.

Ich habe seine Theorie betreffs der Einheit der

Papuarace bestritten , weil sie mir nicht mit den

Beobachtungen vereinbar schien, die ich Gelegen-

heit hatte in den verschiedenen anthropologischen

Museen, die ich studirte, zu sammeln. Aber os

kam mir nie in den Sinn, seine Verdienste um die

Wissenschaft schmälern zu wollen , welche er sich

durch die Bildung der Berliner und Dresdener an-

thropologischen Sammlungen erworben.

Wenn Herr Meyer mir gegenüber auf dieselbe

Art und Weise vorgegangen wure, wie ich es ihm
gegenüber gethan , so wären wir heute nicht auf

dem Punkte, Berichtigungen anzuhäuien. Zu zwei

verschiedenen Malen habe ich ihm nach Wien und
Dresden geschrieben, um für mich werthvolle Aus-

künfte za erlangen; in meinem zweiten Schreiben

ersuchte ich ihn indirecter Weise um die Erlaubnis»,

die craniologischen Sammlungen von Kordo und
Rubi stndiren zu dürfen, von deren Wichtigkeit

ich mich durch das Lesen der Mittheilnngen
des zoologischen Museums zu Dresden Über-

zeugt hatte.

2a*
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Meine beiden Briefe blieben ohne Antwort. Es
wäre wohl einfacher gewesen, umsomehr als der

Aufsatz in der Revue Scientifique den Herrn Di-

rector des königl. Museums zu Dresden so sehr

verstimmt hatte , wenn er selber bei mir um eine

Erklärung angefragt hätte. Auch stand es ihm
frei, sich an das Secretariat des Con gresses zu

wenden. Man hätte ihm sofort mitgethcilt, dass

der Ausspruch, der ihm missfiel, gar nicht im Be-

richt vorkömmt. Und wenngleich Herr Hamy
sich schmeichelt, dass der berühmte holländische

Geograph und Ethnolog seine Ideen über die Zwei-

teilungen der Papuarace vollständig theilt, so ist

es ihm nie eingefallen, dem Herrn Obersten Ver-

steeg Worte in den Mund zu legen, welche den

gesunden Menschenverstand aufs Gröblichste ver-

letzen würden.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner be-

sonderen Hochachtung.

Dr. E. Hamy,
28, rue de Cond£, Paris.

2. Erwiderung von Herrn L. Rütimeyer auf die Mittheilungen von den Herren

Professoren Steenstrup und Dr. v. Frantzius (S. 77 und 105 dieses Bandes

des Archivs).

An Prof. A. Ecker.

Verehrtester Herr College 1

Auf Ihre Nachricht von dem baldigen Abschluss

des nächsten Heftes des „ Archivs für Anthropo-

logie “ beeile ich mich, Ihnen eine Erwiderung auf

diu Zweifel und Einwendungen zukommen zu las-

sen , welche sich an meine Mitteilung über Vor-

kommen von Stäben
, die ich von Menschenhand

bearbeitet halte, in einer zwischen zwei Gletscher-

ablagerungen liegenden Schicht von Schieferkohle

knüpften.

Dass ein Factum von solcher Tragweite, wie

sie den jetzt sogenauuten Wetzikonstäben unter

Umständen zukommen kann, Zweifel aller Art er-

regen werde, war wohl zu erwarten, und man
durf verlangen, dass der Thatbestand so sorgfältig

als möglich untersucht werde. Dies erfordert in

Bezug auf eine der über diese Stäbe aufgeworfenen
Fragen eine neue mikroskopische Untersuchung,

mit welcher mein College, Prof. Schwende ner,

eben beschäftigt ist. Da indeas das Ergelmiss der-

selben, möge es so oder Anders Ausfallen, an der

Hauptsache, die festzustelleu ist, oh cs sich um
Belege von Menschenarbeit in einer subglaciären

Kohle handle, meines Erachtens nicht das Geringste

ändert, so darf ich meine Antwort, die ich natür-

lich nicht gerne länger als nöthig verschieben

möchte, wohl schon jetzt abgeben.

Eine erste Frage hat Herr Prof. Steenstrup
aufgeworfen, indem erwünschte, dass geprüft wer-

den möchte, ob die Wetzikonstäbe nicht von Bibern

könnten zugeschnitzt worden sein. Ich muss ge-

stehen, dass mir dieser Gediyike, der auch schon in

der naturforschenden Gesellschaft von Lausanne

bei Anlass einer Mittheilung über die Wetzikon-

stäbe geäussert worden
,
neu war , und dass ich

überhaupt von den „Biberstöcken“, wie sie jetzt

Herr Steenstrup beschreibt, wofür wir ihm sehr

dankbar sein müssen, keine Kenutniss batte. Im-

merhin hatte ich seit vielen Jahren an deu Knochen
aus Pfahlbauten reichliche Gelegenheit gehabt,

Zahnspureu von Thieren und unter diesen von

allerlei Nagern zu studiren. Die hiesige Samm-
lung enthalt eine Anzahl überaus interessanter

Proben solcher Arbeit sowohl an alten Knochen,

als an neuereu aus Höhlen und ähnlichen Fund-
orten. Weiteru von den breiten Biberzähnen

waren mir indess noch nie zu Gesicht gekommen,
obschon dieses Thier bekanntlich in den Pfahl-

bauten sehr häufig auftritt.

Für die Stäbe iu Wetzikon kann ich nun hier-

über, und zwar mit der grösstcu Bestimmtheit,

aufwarten, dass an Zahnspnren irgend welcher Art

nicht za denken ist, wenn auch, wie ich zugebe,

der Holzschnitt Fig. 45, S. 185 in Band VIII des

Archivs, dies könnte vermut hen lassen. Was die

Spitzen der Stäbe betrifft, so sind dieselben durch-

aus glatt und machen den Eiudruck, wie geschabt

zu sein. Der Holzschnitt Fig. 49 ,
der den mikro-

skopischen Schnitt darstellt, giebt darüber so voll-

ständige Auskunft, dass ich darüber Nichts hinzu-

zufügen wüsste.

Aber auch für dio queren Einschnürungen an
Fig. 45 , die am Holzschnitt allerdings etwas zu
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plump Ausgefallen sind, ist jeder Gedankt* au Zahn*
arbeit irgend eines Thieres vollkommen aus*

geschlossen. Sie haften, wie schon dort bemerkt,

wesentlich an der#Rinde, mit welchen die Stöbe

wie umwickelt erscheinen
;
an den Stellen ,

wo die

Rinde abgewickelt ist
.
gehen sie aber allerdings

auch in Form von seichten, feinen, etwas welligen

Linien quer über die deutliche Längsfascrung des

Holzes. Ein Zweifel kann hier nur darüber be-

steben, ob diese Querlinien blos Abdruck und —
vielleicht in Folge der Compression der Stube in

der schieferigen Kohle — selbst Eindruck der star-

ken Wellenlinien oder Riegel der Rinde sind, oder

ob, wie ich andentete, dazu etwu noch ein äusserer

fremder Druck, z. B. durch Schnüre, hinzugekom-

men. Dies wird vielleicht durch passende mikro-

skopische Schnitte festgeetellt werden können.

Thatsache bleibt, dass die Stöbe, die aus Coniferen-

holz bestehen, von einer Rinde tbeilweise quer um-
wickelt sind, die nach der Prüfung von Herrn
Schwendener anatomisch nicht zu dem Coni-

ferenholz gehört, obschoo sie ihm an vielen Stellen

sehr dicht ankiebt und damit wie verwachsen er-

scheint.

Indem ich hoffe , dass mikroskopische weitere

Untersuchung hierüber, über die besondere Natur
dieser Rinde nud über ihre Beziehung zu den Stä-

ben noch Bestimmteres zu Tage zu fördern ver-

möge. genügt cb vor der Hand, zu bestätigen, dass

vou Arbeit irgend eines Thieres an diesen Stäben

Nichts da ist.

Zweierlei Art sind die Zweifel, die von Herrn

v. Frantzius, S. 105, Bd. IX deB Archivs, auf-

geworfen worden sind.

Einmal bestreitet er die geologische oder hi-

storische Bedeutung des Fundes. Auch hierauf

kann ich in Kürze antworten, dasa über die Lage
der Schieferkohle von Wetzikon zwischen zwei

erratischen Ablagerungen seit den ersten hierher

bezüglichen Angaben des verstorbenen Esc her in

der Schweiz nie ernsthafte Zweifel bestanden. Ich

konnte um so eher mich mit dieser Angabe be-

gnügen, als, wie ich absichtlich beigefügt hatte,

gerade zur Zeit, als ich meine Notiz an das Archiv

einsendete , das Vorhandensein von erratischem

Terrain unter dem Kohlenlager von Wetzikon —
denn über sein Dasein über der Kohle war ein

Zweifel von jeher ausgeschlossen — in der Ver-

sammlung der uuturlörschenden Gesellschaft in

Chur neue Bestätigungen von zwei inländischen

Fachmännern, den Herren Prof. Re ne vier in Lau-
sanne und Prof. Heim in Zürich, gemacht worden
waren.

Leber die geologische und historische Deutung
dieses Verhältnisses können nun allerdings die An-
sichten weit auseioandergehen. Um so weniger

konnte ich irgendwie beabsichtigen, darüber ent-

scheiden zu wollen. Nöthig war nur, zu con-

statiren, dass diese Stöbe aus Kohle stammten, die

zwischen zwei erratischen Ablagerungen eingeschal-

tet liegt und Tbierüberreste enthält, die ihr über-

dies, soweit paläontologische Data der Art die« zu
thun vermögen , mindestens einen gewissen hi-

storischen Horizont anweisen. Was meine per-

sönliche Anschauung über Eiszeit nnd was an
diesem Ausdruck hängt, anbetrifft, so weicht
dieselbe allerdings von derjenigen von Herrn
v. Frantzius, der nur Eine Eiszeit annimmt,
wesentlich ab. Je länger je mehr drängt sich mir
bei dem Studium der erratischen Erscheinungen
auf, dass Hughes wohl das Richtige getroffen

haben wird, wenn er sagt (Royal Institution of

Great- Britain. 2d March 1876), dass man wohl so

wenig von einer Gletscherperiode zu reden Grund
habe, als von einer Alluvialperiode, indem die Be-
dingungen für Gletscherwirkung bo gut alfl Fluss-

wirkung »ich eben wohl jederzeit geltend machten,
Kobald sich irgendwo die Bedingungen dafür vor-

fanden. Dass diese Bedingungen (Hebung von
Land über eine Schneeliuie) nicht nur einmal ein-

trafen, wird wohl in einer Periode, wo es zu den
allgemeinsten Requisiten des behaglichen Lebens
gehört, wenigstens einmal und irgendwo einen

Gletscher betreten zu haben, nicht wohl angenom-
men werden können. Möge man sich nun von der

Dauer der Periode
,
welche zur Anhäufung der in

den Schieferkohlen von Wetzikon Aufgespeicherten

Pflanzensubstanz nöthig war, oder von der Aus-

dehnung von eisfreiem Land, welche dadurch be-

zeichnet wird, einen geringeren oder grösseren

Begriff machen, so wird dieser Kohle vor der Hand
doch wohl keine richtigere und schärfere historische

Bezeichnung zukommen künuen als „intcrglaciäro.“

Bekanntlich mehren sich die Beobachtungen über
solche iutcrglaciäre Terrains so reichlich, dass es

»ich nicht mehr um Feststellung etwa einer einzigen

intergluciüreu Epoche, sondern vielmehr um die

Frage handelt, wie oft Gletschcrthütigkeit von
diesem oder jenem Schauplatz Besitz genommen
haben möchte.

Weniger bestimmt vermag ich Herrn v. Fran-
tzius auf die zweite Einwendung zu antworten,

oh nicht die Rinde, welche die Stäbe von Wetzikon
umhüllt, nur zufälliger Weise sich in Schlamm-
form als Rindentorf dämm gelegt haben mochte.

Dass Rinde und Stäbe nicht zusamrnengebören ist

also schon genugsam erwiesen. Ob aber die Ver-

bindung eine künstliche oder eine zufällige war,

wird leider selbst eine mikroskopische Untersuchung
schwerlich an den Tag bringen. Immerhin müsste

es sonderbar sein, dass sich an zwei Stäben, und
bei beiden an derselben Stelle, oberhalb der Spitze,

eine fremde Rinde durch Zufall so regelmässig

ringförmig um die Stäbe herumgelegt hal»en

sollte. — Auch in dem Fall aber bliebe immer
noch die Zuspitzung der Stäbe selbst, für welche
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auch Herr v. Frantziua nach Untersuchung der

Originalien sich keine andere Erklärung als Er-

zeugung durch Menschenhand denken kann.

Für beide hauptsächlich aufgestollten Frage-

punkte in dieser Angelegenheit verweise ich schliess-

lich auf die neuesten» beobachteten Analogien : für

Menschenarbeit in geologischer Vergangenheit auf

die Hiebsparen an Walfischknochen (Balaenotus)

aus plioeänem Congericnmergel in Toscana (Ca-
pellini, L’uomo pliocenico in Toscana. Atti della

Reale Accademia dei Lincei III. Roma 1876).

Für Gletscherspuren aus ganz anderer als der

sogenannten letzten Eisperiode auf die erratischen

Ablagerungen unter gehobenen plioeänen Sedi-

menten im Thal des Tech in den östlichen Pyrenäen

(Trntat, Bulletin de la Societe d’hiatoire naturelle

de Toulouse IX. p. 178, 1875).

Eine dritte Einwendung, von Herrn Dr.Jentzsch
(Berichte der physikalisch -ökonomischen Gesell-

schaft zu Königsberg, Sitzung vom 5. Decbr. 1875),

wonach die Zuspitzung der Stäbe von Wetzikon

durch Abnutzung von Wasser oder Sand herrühreu
sollte, widerlegt sich von selbst bei Besichtigung

der Stäbe. Nicht nur hat die Zuspitzung keine

irgendwelchen Spuren von Abnutzung, die ganz
andere Flächen erzeugen würde, sondern überdies

wären dann die Rindenriegel zuerst entfernt und
verwischt worden.

Auch eine Zuspitzung durch besondere Wacha-
tbumsart an der Einfügungsstelle, wie Herr Prof.

Caspary annimmt, kann ich meinestheils in keiner

Weise mir vorstellen; doch überlasse ich meinem
Collegen, Herrn Schwendeuer, diesen Punkt zu

erörtern.

Spllte fernere mikroskopische Untersuchung
über diesen oder jeneu Punkt noch Aufschluss

geben können , so werde ich nicht ermangeln, da-

von Mittheiluog zu machen.

Ihr ergebenster

L. Rütimeyer.
Basel, 8. Juli 1876.
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I. Zeitschriften — und Bücherschau.

11. Mittheilungen aus der anthropologi-
schen Literatur Russland«. Von Prof.

Stieda in Dorpat*).

1) Mittheilungen der Kaiserlichen Ge*
Seilschaft derNaturforscher in Moskau.
Bd. II; auch unter dem Titel: Arbeiten
der au thropologi sehen A ht Heilung der
Gesellschaft etc., II. Bd. ,

4°. 1865» ent-

halten il a.: A.P. Fedschenko, Die Schädel

der ägyptischen Mumien und, die Ansicht

Pruner-Bey ?

s über die Herkunft derAegyp-

ter. — D. P. Sonzow, Was haben wir von

dem Aufgraben unserer Hügelgräber (Kur-

gane) zu erwarten? — X. K. Sänger, Die

Verhandlungen der Pariser anthropologischen

Gesellschaft über den Ursprung der Indo-

Europäer. — A. P. Fedschenko, Die An-
sicht Broca's über die Beziehung der Iin-

guistik zur Anthropologie. — J. I). Belajew,
Wie hat sich der grossrUKsisehe Yolksstamra

gebildet und welcher Stand ist für den eigent-

lichen Vertreter des grossrussischen TypuB

zn halten? — Als Beilage: Allgemeine Ke-

geln für anthropologische Untersuchungen
und Beobachtungen, zusammengestelit von

Broca, ins Russische übersetzt und mit Zu-

sätzen versehen von A. P. Bogdanow.
2) Derselben Mittheilungon. Bd. IV, Heft 1,

enthält unter dein Specialtitel : Anthropo-

logische Materialien. I. TheiL Moskau 1865 >

Anatol Bogdanow, Materialien zur Anthro-

pologie der Kurgau-Periode des Moskauschen

Gouvernements.

•) Wir hoffen, ähnliche Mitteilungen über die

musische Literatur von nun an in resndrnüwdirer

Folge bringen zu können. I). Red.

3)

Derselben Mittheilungen. Bd. VII. Ar-

beiten der ethnographischen Abt heil ung der

Gesellschaft. Sammlung anthropologischer

und ethnographischer Abhandlungen über

Russland und angrenzende Länder. Erstes
Buch, herausgegeben von W. A. Ilaschkow,
Moskau 1868, enthält: J. J. Weinberg,
Ueber den Einfluss der Küstenbildung und
der Bodeneigenthftmlichkeiten auf die geistige

Entwickelung der Menschen. S. 1— 15. —
P. J. Medwedjew, Der Einfluss des Klimas

auf den Organismus des Menschen und auf

die Entwickelung von Krankheiten. S. 15

bis 34. — S. Petrovski, Der Einfluss der

Pflanzenwelt auf die Kultur des Menschen.

S. 34— 45. — A. P. Bogdanow, Die Be-

deutung der Craniologie. S. 45— 57. —
X. D. Xikitin, Ueber die allgemeine Be-

deckung des menschlichen Körpers. S. 57

bis 69. — M. X. Kapustin, Die Ethno-

graphie und das Recht. S. 69— 77. —
W. X. Lepakew, Der Mensch und das Rechts-

gebiet. — F. J. Buslajew, Anthropologische

Erdichtungen unserer Vorfahren. 8. 93— 102.

— J. K. Bftbit, Die Bedeutung des Stamm-
charakters in der Volkswirtschaft. S. 102

bi» 111. — S. M. Solowjew, Ueber die Be-

wegung der russischen Bevölkerung in hi-

storischen Zeiten. S. 111— 118. — J. D. Be-
injew, Ueber den grossnissisehen Volksstamm.

S. 118— 130. — P. K. Schtachebalski,
Potemkin und die Ansiedelung des neu-

russischen Gebiets, S. ISO— 144. — K. K,

Gdrs, Die Begr&bnissgebräuche der Griechen

und Skythen des kimmerischen Bosporus.

S. 144— 152. — A. S. Wladimirski, Ueber

die Gesetze der musikalischen Harmonie und
über die nationalen musikalischen Instrumente
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der ethnographischen Ausstellung. S. 152

bis 169.

4) Derselben M i tt beilungcu.Bd.XII. Samm-
lung anthropologischer uud ethnographischer

Abhandlungen über Russland und die an*

grenzenden Linder. Zweites Buch, herans-

gegeben von W. A. Daschkow. Moskau 1873.

— Fr. Briwseinniak, Ueber die Volkspoesie

der Letten. — Angefügt sind diesem Baude

sechs chromolithographische Abbildungen von

Volkstypen des Moskauer ethnographischen

Museums.

5) Derselben Mittheilungen, ßd. XIII.

Sammlung anthropologischer uud ethnogra*

phischer Abhandlungen. Drittes Buch. Mos-

kau 1874. — Erstes Heft: Die Protokolle

der Sitzungen vom 22. Decemher 1867 bis

23. April 1874. — Zweites Heft: K. A.

Popow, Die Syrjänen und ihr Land.

6) Arbeiten des ersten archäologischen
Congreases in Moskau 1869, heraus-

gegeben unter der Redaction des Grafeu

A. S. Uwarow. Zwei Bände nebst einem

Atlas. Moskau 1871. 4°. enthalten u. a.:

1) M. S. Pogodin, Die Schicksale der Archäo-

logie in Rnsslaud. S. I— 62. — 3) F. J. Bus-
läjew, Ueber den Unterricht in der Archäo-

logie. S. 75—83. — 4) P. S. Kasansky,
Ueber den Unterricht in der Archäologie.

S. 83— 89. — 16) R. 6« Ignatjew, Die

Knrgane uud Ruinen des Orcuburgiscben

Gebietes. S. 153—159. — 17) P. J. Mel-
nikow, Die Kurgane in den Gouvernements

Simbirak, Nischninowgorod und Kasan.

S. 159— 163. — 18) A. Minch, Die Kurgane
des Atkarischeu Kreises. S. 163— 166. —
20) N. F.Butenjew, Ueber die Untersuchun-

gen der Reste des Steinalters in Russland.

S. 184— 187. — 21) P. S.Jefimenko. Ueber
die Alterthüroer des Gouvernements Archan-

gelsk. $. 187—194. — 36) A. G. Tv-
schinski, Ueber die tschadischen Alter-

thümer im Gouvernement Archangelsk. S. 3 1

9

bis 365. — 39) P. J. Sawaitow, Ueber die

hölzernen Kalender der Syrjänen und das

Permische Alphabet. S. 408—417. — 51)

Graf A. S. Uwarow, Nachrichten über die

steinernen Baben. S. 501— 521. — 54) Graf

A. S. Uwarow, Der Volksataram Merja und
sein Leben nach dem Resultate der Auf-

grabungen der Kurgane. S. 633—848. —
7) Mediciniscb - topographische Samm-

lung (Sbornik), herausgegeben von
dem mediciniachen Departement unter
der Redaction des Dr. Lowzow. St. Pe-

tersburg. Der erste Band 1870 enthält u. a.:

Dr. Franz Sperk, Der Bezirk Worcholensk
im Gonvernemeut Irkutsk (Cap. VI: Ethno-

graphie; Cap. VII: Die Krankheiten der Ein-

wohner und die Volksraedicin). S. 95— 207.—
Dr. X. J. Kaschin, Kropf und Cretinismus

im Lenathale und in anderen Gegenden des

Gouvernements Irkutsk. S. 207—277. —
Dr. Oldekop, Medicinische Topographie der

Stadt Astrachan und der nächsten Umgebung.
S. 301—721. — Der zweite (und letzte)

Band 1871 enthält u.a.: A. Leontowitscb,
Medicinisch-topographische und medicinisch-

statistische Beschreibung des Gouvernements
Charkow (das Capitel II enthält Ethnogra-

phisches). S. 1— 451. — A. J. Drshe wetzky,
Medicinische Topographie des Kreises UsU»y-
kolsk im Gouvernement Wologda. S. 451—
557. — Sammlung von Abhandlungen
aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin.

Jahrg. 1872. I. Band enthält: P. Lesshaft,
Die Aufgabe und die Methode der An-
thropologie. (Sammlung von Abhandlungen
ans dem Gebiete der gerichtlichen Medicin,

herausgegebeu von dem russischen Medici nal-

Departeraent. Jahrg. 1872, I. Bd. , S. 290
bis 319; Jahrg. 1873, II. Bd., S. 275—304.)

Nach einer ganz allgemeinen Einleitung

über die Aufgabe der Anthropologie giebt

der Verfasser in grossen Umrissen das We-
sentlichste der Forschungen über die prä-

historische Existenz des Menschen und über

das Alter des Menschengeschlechts — im
engen Anschluss an Cotta 1

* Geologie der

Gegenwart, wie ausdrücklich angeführt wird.

Dann wendet L. sich zur Besprechung
der Untersuchung von Skelettbeilen; man
habe dabei vorzugsweise die Aufmerksamkeit
auf den Schädel gerichtet uin womöglich hier-

durch alleinAbstammung, Alter,Gescblecht etc.

des Individuums zu ermitteln; gelegent-

lich sei auch das Becken in den Kreis der-

artiger Forschungen gezogen worden. —
Im Allgemeinen aber leiden alle bis jetzt

vorgenommenen craniologischen Messungen
und Untersuchungen daran, dass sie a* einer

viel zu kleinen Zahl von Exemplaren ao-

gestellt wurden, und dass das untersuchte

Material häufig seinem Ursprünge nach un-

sicher war. Um diese Behauptung za be-

weisen, giebt L. eiue kurze Uebersicht der

bekannten craniologischen Untersuchung-»
Welckcr's. Nach Wiedergabe der Tabellen

Welckcr’s über die Gruppirung der Völker

nach dem Breitenindex der Schädel, woraus
hervorgebt, dass Welcker itn (ranzen 1296
Schädel gemessen hat, welche von 118 ver-

schiedenen Nationalitäten berstaramten, hebt

L. hervor, dass die grösste Zahl der zu einer

Nationalität gehörigen Schädel (60 aus Halle),

die geringste Zahl (2) Letten z. B. gewesen,
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dft88 also eine sehr grosso Ungleichheit

existiro. Dann wirft er die Frage auf, wo-

durch kann Welcher beweisen, dass alle

seine Schädel wirkliche Raceuschädel seien?

Da dieser Nachweis nicht zu liefern ist, so

behauptet L., dass derartige Messungen, wie

diejenige Welcher*«, gar keine Bedeu-
tung hätten, dass man dadurch nur ein Chaos

einander sehr widersprechender Resultate

erhielt«.

Wie widersprechend die Resultate aus-

fallen, zeigt Leas ha ft zuerst an den Unter-

suchungen russischer, dann deutscher

Schädel.

ln Betreff der russischen Schädel weist

Lesshaft zuerst auf die 12 kleinrusHischen

und 22 grosBrussischeu Schädel, welche Wel-
cher untersuchte, und wirft die Frage auf,

ob dieselben wirklich russische »eien, da weder

Namen, noch Geburtsort, Herkunft u. ». w.

angegeben sei; dann führt er die Untersuchung

Lan dzert’s und dessen eigene Worte an,

wonach derselbe wohl von * authentischem“
Grossrussenschädel rede , aber selbst hinzu-

füge, dass er die Abstammung jedes einzelnen

Schädels mit Bestimmtheit nicht darthun

könne. Lesahaft verlangt für Bolche Mes-

sungen Schädel mit genauer Angabe über

Abstammung, Name. Alter u. ». w. Es sind

nur wenige Autoren, welche in gehöriger

Weise dieser Forderung uaehgekommeu sind,

z, B.Rütimeyer und Bis; bei Beschreibung

der Schweizerechädel geben sie priieiae Fa-

milie, Abstammung, Geschlecht, Alter, Todes-

jahr und schliesslich noch das Musenm an,

wo die betreffenden Schädel aufbewahrt

sind. — Landzert hat nicht einmal die

einzelnen Zahlen der Messungen mitgetheilt,

sondern nur die Mittelwerthe und kommt
darnach zum Schluss, dasB der Schädel der

Grossrussen seiner Form nach wesentlich

hrachycephal soi; Kopernitzky untersuchte

28 grossnuaieche und 15 kleinrussischo

Schädel, welche im anatomischen Museum

zu Kiew aufbewahrt werden; auch er giebt

nur Mittelwerthe und keine einzelne Worth«

an. Er schliefst , dass die Kleinrussen ins-

besondere die Reinheit des Blavischen Typus

bewahrt haben, und dass die Grossrussen in

Bezug auf ihre Schädel durch gewisse Kenn-

zeichen sich unterschieden. Worin bestehen

aber diese Kennzeichen? Prozenko (Kiew)

hat 70 russische Schädel untersucht (darunter

auch die 1 5 kleinrussischen K o par n i t z ky
* s)

,

von denen man Alter, Abstammung u. s. w.

kannte; leider sind diese betreffenden Notizen

nicht abgedruckt. Prozenko benutzte bei

seinen Messungen 9 Schädel sehr jugend-

Archl* für Ajithrapolr*(i*- IM. IX.

lieber, noch nicht erwachsener Individuen

und 2 Schädel sehr alter Personen, und zog

dann seine Mittelwerthe daraus, was aber

uicht gestattet ist. «Sehr bemerkenswertb ist

aber, dass die Messungen Kopernitzky's
ond Prozenko 1

« An jenen 15 Schädeln nicht

miteinander stimmen.

K. E. v. Baer hat 30 aus dem anatomi-

schen Institut der modiciniach-chirurgischen

Akademie in Petersburg stammende Schädel

untersucht; er empfindet den Mangel aller

Angaben und bedauert ausdrücklich, dass er

nicht im Stande gewesen , etwas Genaueres

über jene Schädel zu ermitteln. — Yan der

Hoeven hat 2 polnische und 15 russische

Schädel gemessen; woher sie stammen, dar-

über findet sich keine Notiz.

Lesshaft giebt folgende Zusammenstel-

lung der Resultate verschiedener Autoren

:

Sch*d«l Länge Breite Höhe
Welcher 22 100 80,1 7«,

7

Lunrlzert . . . . 40 100 81,8 77,2

Kopernitzky . ,

Prozenko an den-

20 100 78,3 75,0

selben 20 100 80,2 75,7

Prozenko . . . . 13 100 80,7 75,1

K. E. v. Baer . . 30 100 83,5 77,H

Van der Hoeven . 13 100 79,9 78,2

Ganz dieselben Schwankungen finden »ich

nach W eisbacli bei den deutsche^ italieni-

schen und magyarischen Schädeln. Wo blei-

ben da die nationalen Eigeuthümlichkeiten?

Bei einem Vergleich der von verschiedenen

Autoren erlangten Resultate an deutschen

Schädeln findet Lesshaft ebenfalls kein«
Uebereinstimmung und constatirt, dass hervor-

stechende, zweifellos charakteristische Kenn-

zeichen au deutschen Schädeln nicht existirten.

Lesshuft führt Weisbach, W c Icker

und Ecker an. Er wiederholt einige der

kurzen Beschreibungen der Schädel einzelner

Nationen nach Weiabach und fragt, was

denn eigentlich mit solcher unbestimmten

Charakteristik anzufaugen sei ? Die Resultate

Weisbach's in Betreff der Verhältnisse, in

welchen das Alter der Individuen zum Raum-

inhalt der Schädel steht, bezeichnet Lesshaft

als sehr interessant, aber dennoch als höchst

unsicher, weil die Zahlen der den verschie-

denen Altersklassen entnommenen Schädel

ganz ungleich gewesen, ao z. B. hätte Wais-

bach 28 Schädel aus den Jahren 20— 30,

aber nur 5 Schädel au» den Jahren 60—82

untersucht.

Den Messungen Ecker'» legt Leashaft

einen grossen Werth bei, weil bei deu ein-

zelnen Schädeln nicht allein Abstammung,

sondern auch Wuchs, Körperbau u. s. w.

genau angegeben wordeu ist.
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Die Resultate Welcher'« und Weis*
bach's in Bezug auf deutsch-österreichische

Schädel stimmen nicht überein

:

Länge Breite Breiteuindex

Nach Weiübftch . UH* 146 H 1 .1

Nach Welcher . 179 141 7N.8.

Wir übergehen hier die Ausstellungen,

«reiche Lessbaft an den Resultaten der

Untersuchungen Aeby's, Rütimeyer’s,
Uii f

, Hold er’ s macht, ebenso die von Le»
»s h a ft gemachte Zusammenstellung der

Messungen deutscher Schädel und heben

hervor, das» Lesshaft auf die kolossalen

Differenzen in den Messungen aufmerksam

macht. Lncae giebt den Breitenindex auf

78,0 «n, Holder auf 87,0 — welche Form
hat nun eigentlich der deutsche Schädel?

Nachdem Lesshaft auf die von Henle
zuwimmengesteilte Sammlung von Pseudo-

racenschädeln hingewiesen, schliesster: „Ich

bin der Meinung, dass oben angeführte Zah-

len deutlich zeigen, dato* man vollständig die

Jagd nach Racenschadeln einst eilen solle; es

ist Zeit . einzusehen , das« mit Schädellues-

sungen allein nichts ausznrichten ist. Es ist

besser, eine Methode der Untersuchung aus-

znarbeiten für Messungen aller Thcile und

Organe sowohl lebender als todterIndividuen.“

Jahrg. 1873, Bel. III, enthält: Korop-
tschewski, I>ie künstlichen Verstümme-
lungen der Geschlechtsorgane bei wilden

Völkern. — Jahrg. 1874, Bd. II: W. A. Ni-
kitin, Abriss der medicinischeu Zustände

in eiuigenGoldwäschen Sibiriens. S. 208—209.

— Florinsky, Das Land derBaschkiren and
die Baschkiren. Der Bote Europas (Wjestnik

Jewropy). 1874. Decemberheft.— Ferdinand
He ft ler. Die Hirnwindungen des Menschen.

Doctordiseertation der medico- chirurgischen

Akademie in Petersburg 1873. 60 Seiten.

2 Tafeln. 8°.

. 8) N. Malije w, Bericht über die wogu-
lische Expedition. Kasan 1873. 4 U

. Mit

2 Tafeln. — X. Ssorokin, Die Reise zu

den Wogulen. Ein der Abtheilung für Anthro-

pologie und Ethnographie abgeplatteter Be-

richt. Kasan 1873. 4°. Mit 8 Tafeln und
1 Karte. (Arbeiten der Natnrforscher-
Gesellschaft zu Kasan. III. Bd., Nr. 2

und 4.) — A. P. Orlow, Nachrichten über

die ira Gouvernement Perm wohnenden Wo-
gulen. (Sbornik des Perinischen Serastwo

1873, Heft 3.)

Im Sommer 1872 wurde von der Natur-

forscher-Gesellschaft zn Kasan eine Expedition

zur Erforschung der Wogulen und Perm-
j äke n ausgeschickt. Ein Theil der bei jener

Expedition erhaltenen Resultate liegt in Form

der verzeichneten Berichte vor. Malijew
und Ssorokin bringen Beide interessante

Schilderungen der Reisen, dabei berücksich-

tigt Malijew insbesondere die körper-
lichen Eigenschaften der Wogulen, an

welchen er eine Anzahl Messungen ausführte,

Ssorokin schildert die Lebensweise, Sitten

und Gebräuche, Orlow giebt historische und
statistische Daten.

Indem wir hier auf eine Wiedergabe der

au ziehenden Reiseschilderungen , sowie der

eingehenden Mittheilungen über Sitten und
Gebräuche verzichten, begnügen wir uns mit

einem kurzen Referat über die körperlichen

Eigenschaften der Wogalen, denen wir einige

Zahlen vorausscbicken.

Die Wogulen wohnen zum Theil zerstreut

in vereinzelten Ansiedelungen (15 Dörfer

und 12 Jurten) inmitten der slavischcn Be-

völkerung des Gouvernements Perm (in den

Kreisen Werchoturje, Tscherdin, Kungur,

Jrbit, Krasnofitnsk, zum Theil im Gouverne-

ment Tobolsk (Sibirien). Die Zahl der im

Gouvernement Penn lebenden sesshaften Wo-
gulen beträgt circa 2000. Orlow giebt an

einer Stelle die Gesammtzahl auf 1568, an

einer anderen auf 1926, Malijew auf 1837

an. Eine bestimmte Zahl für die im Gou-

vernement To bo 1 s k uomadisirendenWogulen
wird von keinem der Autoren genannt. —
A hl (j ui st (1858) schätzt ihre Menge auf

ungefähr 5400 Individuen.

Die Wogulen sind mitt leren oder kleineren

Wuchses (1542 Millim. oder 2 Arschin 3 Wer-
schock ru-sisch), grosse Individuen sind nicht

anzut reffen. Der Körperbau ist ziemlich

kräftig; die Muscnlatur gut entwickelt; der

Fettreichthum massig. Die Hautfarbe ist

dunkel; viele Individuen tragen an der vor-

deren Fläche des Oberarms, des Vorderarms

oder der Handwurzel Tattowirungen ; es sind

diese Tättowirangen. von denen bei Ssoro-

kin einige abgebildet worden, Stammes-

zeichen und werden Tamga genannt; sie

werden erzeugt, indem man Einstiche in die

Haut mit Pulver einreibt. — Die Haare de«

Kopfes sind lang und reich, schwarz oder

hell; der Bart fehlt ganz oder ist sehr spär-

lich; die Haare werden gern aasgerupft, an-

geblich wegen der Kälte; Männer wie Weiber

tragen zwei lange geflochten« Zöpfe. Die

Augen sind von mittlerer Grösse, die Augen-
lider herabgesenkt, geben der Physiognomie

ein schläfriges Aeassere {ea sind bei Ssoroki n

einige Gesichter abgebildet). Die Augen-
spalten , 9 Millim. lang, sind etwa« schräg

gestellt Die Nase plattgedrückt, die Lippen

dünn. Die Zähne gut erhalten, meist gerade.
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uur bei einigen Personen schief. Die Stirn

62 Millim.hoch, bei Einigen *tark nach hinten

geneigt. — Nach Memmingen an 13 lebenden

Individuen, welche in einer Tabelle zusammen-
gestellt sind, ist das Verhältnis» des Längen-
durcbmeBBers zum Querdurchmesser des

Kopfes 100 : 77. Es würden danach die

Wogulen zu den orthocephalen Völkern

(Welcher’») zu rechnen sein. Malijew
hat in den beiden seiner Abhandlung lx*i-

gefügten Tafeln vier Ansichten eines Schädels

geliefert. — Das Gesicht ist rund, flach und
breit

;
der Abstand der Wangenknochen

133 Millim.
; Länge des Gesichts 113 Millico.

Das Aeussere der Wogulen lässt im All-

gemeinen auf eine gute Gesundheit schließen;

abgesehen von Augenleiden (Conjunctivitis

catarrhalis) sind Krankheiten selten. Von
den sesshaften Wogulen des Dorfes Lapajewa
ist der vierte Theil mit Kropf behaftet; zeit-

weilig kommen Typhusepidemien vor; vor

20 Jahren richteten die Pocken grosse Ver-

heerungen sn.

Die Frage, ob die Wogulen aussterben

oder nicht, ist keineswegs, ohne Weiteres zn

beantworten. Die sesshaften Wogulen nehmen
entschieden an Kopfzahl zu; 1845 zählte man
(Popow) 1381 Individuen

;
1860 zählte mau

(Mosel) 2033. Noch deutlicher wird die

Zunahme in einzelnen Dörfern: in Lapajewa
befanden sich im Jahr** 1806 nur 62 Indi-

viduen. im Jahre 1833 — 129 Individuen

und 1862 endlich 238. —- Bei dieser sicht-

lichen Zunahme bleibt aber ihre Nationalität

nicht erhalten; sie werden langsam uud all-

mälig. aber sicher russificirt.

In Betreff der nomadisireudeti Wogulen
ist über Vermehrung oder Verminderung gar

nichts zu bestimmen.

9) II. Malijew, Anthropologischer Ab-
riss der Wotjäken. (Arbeiten der Na-
turforscher-Gesellschaft zn Kasan.
Bd. IV, Nr. 2. Materialien zur vergleichenden

Anthropologie. Kasan 1874. 4". S. 1— 17.)

Mit Uebergehimg dessen, was der Verfasser

aus den Schriften früherer Autoren über die

Wotj&ken anfübrt . bleiben wir bei den Re-

sultaten, welche der Verfasser in den beiden

Kreisen Glasow und Sarapul des Gouverne-
ments Wjfitka sammelte.

Die Zahl der im Gouvernement Wjfitka

lebenden Wotjäken betrug 1836 (Koppen)
181,270 Individuen beiderlei Geschlechts;

1872 nach Mittheilnng des Secretfir» des

Wjfitkascben statistischen ('omite 262,073;

da ausserdem aber anch in den angrenzenden
Gouvernements Kasan, Perm, Orenburg Wo-

tjakeu leben, so dürfte die Gesammtzahl
mindestens 300,000 sein.

Malijew unterauchte 100 Männer im
Alter von 21—80 Jahren; der Hautfarbe
nach fand er blonde (Nr. 23 nach Broca)
60, brünette 20, röthliche 20. In Betreff der

Behaarung am Körper glatt und haarlos79,

reichlich behaart 19, mit dichten Haaren auf
Brust und Bauch besonders 2. Die Haare
des Kopfes schlicht 86, in Strängen 13,

lockig 1. Farbe des Haupthaars dunkel-

braun 32, braun 29. hellbraun 15, rot blieb 1 1,

flachsfarbig 7, schwarz 2, grau 4. Ueber-
wiegend ist demnach die braune Farbe,

während früher stets die rotheu Haare vor-

walten sollten. — Grösse des Bartes. Es
fehlte der Bart gänzlich bei 16, spärlich

vorhandeu 36 , mittlerer Beschaffenheit 86,

bis zum Nabel reichend 12. Farbe des Bart-

haares: roth 47, hellbraun 16, braun 12,

flachsfarbig 3, schwarz 3, grau nnd weis».

Die Hartfarhe ist also meist röthlich und
durchweg heller als das Haupthaar. —
Farbe der Augen: blau 50, braun 31,

gran 17, grün 2; die Plica semilunaris ist

durch Grösse nicht ausgezeichnet. Die Augen
weit offen (gross) bei 15, mittel bei 76; enge

Lidspalten bei 9. — Dos Gesicht: breit 23,

platt 15, rund 15, länglich 17, oval 23 (vier-

eckige Formen wurden nicht beobachtet).

Länge des Gesichts von der Nasenwurzel

bis zum Kinn im Mittel 116,5 Millim. (102

bis 138 Millim. schwankend). Höhe des

Gesichts vom lateralen Augenwinkel bis zum
Unterkiefer im Mittel 95,6 (80— 1 12) Millim.

Die mittlere Breite als weitester Abstand

der Backenknochen 138,8(125— 150) Millim.

Obere Breite (Abstand zwischen den lateralen

Augenwinkeln) 98,3 (90— 110) Millim. Un-
tere Breite zwischen den Winkeln desUntur-

kiefers 106,2 (94— 120) Millim. Nase: platt-

gedrückt 13. gerade 59. breit 16. gekrümmte
Adlernase 12. Breite der Nasenwurzel
(Abstand der medialen Augenwinkel) 32,3

(26—39) Millim. Lippen: vou mittlerer

Dicke 69, feine 10, dicke 28. Mund: von

mittlerer Grösse 70,gro«8 24. klein 6. Zähne:
gerade, fein, breit und bei 9 schief. Höhe
der Stirn (von der Nasenwurzel bis zum Be-

ginn des Haarwuchses) 60,7 (40—78) Millim.

;

bei vielen die Stirn stark nach hinten geneigt.

Breite der Stirn 99 (88 — 108) Millim.

Länge des Unterkiefers (vom Winkel

bis zum Kiun) 110,1 (90— 125) Millim.

Schädel: horizontaler Umfang 554,2: me-

diane Scheitelwölbnng (von der Nase bis

zum IJintorhaupthöcker) 335,2 Millim. : fron-

tale ScheitelWölbung (am Gehörgang) 338,4

29 *
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Millim.
;
Längendurchmesser 183,7, Breite

149,4, Höhe 146,7, Breitenindex 81,86; also

die Wntjäken gehören zu den hrachycephalen

Völkern. — Camper'» Gesichtswinkel
mit dem Goniometer Broca’s gemessen

= 72,81 Grad. — Körperbau: fest 37,

mittel 57, schwach 6. Musoulutur massig

entwickelt; fette aufgedunsene Individuen

giebt es nicht. Körpergröße : 162 Centim.

(2 Arschin 4 1

2 Werschok russisch). Brustum-

fang 88,97 Centim. Schulterbreite 39,09 Cen-

tim. Länge des Kampfes und Kopfes zusammen
81,15 Centim. ( Scheitelhöhe). Länge des

Kampfe« vom siebenten Halswirbel an 62.33

(im Sitzen gemessen). Die Länge des Kampfes
verhält sich zur Körpergrösse wie 38,47 zu

100. Höbe des Nabels 96 Centim. Die Kraft

der Arme (Dynamometer Mathieu), aus

80 Beobachtungen bestimmt, 51,7 Kilogr.;

Kraft des rechten ArmslauH 20 Beobachtungen
bestimmt) 3 2 Kilogr. Hebekraft 1 1 1,31 Kilogr.

Extremitäten: Längederoberen Extremität
73,50 Centim., der unteren Extremität 92,50,

Länge des Oberarms 30,9, des Vorderarm» 24,

der Handteller 8,25, der Mittelfinger 10,66.

Breite des Handtellers 8,82, Länge des Ober-

schenkels 87,58 Centim. Die mittlere Länge
der oberen Extremität verhält sich zur Körper-

lange wie 45,36 : 100; die der unteren Ex-
tremität wie 57,29 : 100; untere Extremität
= 100, so ist die obere = 75,67. Der
Oberschenkel = 100, so ist der Oberarm
=r 63.9.

Wir schliessen hieran eine andere, gleich-

falls die Wotjäken betreffende Arbeit an:

10) D. Ostrowski, Die Wotjäken des Kasan-
scheu Gouvernements. (Arbeiten der

Naturforscher-Gesellschaft zu Kasan. IV. Bd.,

Nr. 1. Kasan 1874. S. 1— 48. 4#.)
Beide Abhandlungen ergänzen einander,

während die de» Herrn Malijew wesentlich

sich auf da« Körperliche der Wotjäken be-

schränkt, finden sich in der Arbeit des Herrn
Ostrowski Mittheilungen, welche die Ge-

schichte, das Leben und die Sitten der Wo-
tjäken betreffen. — Wir sind hier nur im
Stande, den interessanten Inhalt anzudeuten,

ein Auszug lässt »ich schwer geben.

Die Wotjäken wohnen ziemlich dicht ge-

drängt im südöstlichen Theil de» Gouverne-
ments Wjätka in dem Winkel, welcher durch
den Zusammenfluss der Kama und der Wjätka
gebildet wird. Ostrowski, welcher eine

Zählung aus dem Jahre 1870 benutzt, giebt

die Menge etwa» geringer an al» Malijew,
nämlich im Gouvernement Wjätka nur auf

219,312 Individuen beiderlei Geschlechts,

und mit den in den anstossenden Gouverne-

ment» zerstreut lebenden auf 232,743. —
Es ist unbekannt, wann die Wotjäken sich

in den jetzt von ihnen eingenommenen Wohn-
sitzen angesiedelt hüben; als im 12. Jahr-

hundert die Nowgoroder in jene Gegenden
kamen, fanden sie bereits die Wotjäken vor

uud mochten sio zinspflichtig. — Wir über-

gehen die speciellen historischen Daten über

die Eroberung des Landes der Wotjäken
und die späteren nicht gehr bemerkenswerthen
Schicksale. Seit dem 16. Jahrhundert fing

an das Christenthum sich unter ihnen zu

verbreiten, jedoch sind bis auf den heutigen

Tag keineswegs alle getauft Im Gouverne-

ment Wjätka allein leben nach officiellen

Daten 7072 Heiden, doch ist die Zahl in

Wirklichkeit wohl grösser; sie haben früher

und auch jetzt keine Neigung gezeigt, das

Christenthum auzuuehmen.
Ostrowski schildert dann den Bau ihrer

Häuser, ihre Nahrung und giebt dann eine

kurze , aber präcise Charakteristik der kör-

perlichen Eigenschaften: die Wotjäken er-

freuen sich im Allgemeinen einer guten

Gesundheit; ausser Augenkrnnkheitvn sind

keinerlei leiden stark verbreitet. Die Farbe

der Haare ist b r a u n . oder röthlich ; die Augen
blau; die Hautfarbe weiss mit einem leicht

gelblichen Anflug. Mund und Augen von

gewöhnlicher Grösse. Die Nase bei den

Männern namentlich grösser als gewöhnlich.

Körpergrösse mittlere; Körperbau kräftig.

Sie sind nicht gerade hässlich, jedenfalls

hübscher als die Tschuwaschen and Tschere-

missen; unter den Kranen mehl hübsche Ge-

sichter als unter den Männern. Die Kleidung

der Männer ist nicht auffallend, es ist die

der russischen Bauern; in der Kleidung der

Krauen hat »ich »ehr viel Originelles erhal-

ten. — Sie leben in sehr patriarchalischen

Verhältnissen; die Männer heirathen im 19.

bi» 20. Lebensalter und zwar meist ältere

Mädchen, weil die Väter ihre Töchter nicht

so früh aus dem Hause entlassen, um ihre

Arbeitskraft zu benutzen. Die verheirateten

Söhne bleiben so lange als möglich im elter-

lichen Hause. — Ohne hier auf die inter-

essante Schilderung ihrer Festlichkeiten,

speciell bei Hochzeiten einztigehen, mag nur

hervorgehoben sein, das» die Wotjäken wohl

singen, aber keine Nationallieder beritzen.

Sie singen tatarische Lieder, hier und da

auch russische. — ln Betreff der Heiden

wird mitgetheilt, das» sie jetzt keine Götzen

mehr hätten, das» jedoch in früherer Zeit

wirklicher Götzendienst bestanden zu haben

scheint; sie hätten zwei Götter: Ja mar,
der Gott des Himmels, die Personificirung
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des Guten, und Keremet, dessen Bruder,

aber, Feind de« Menschen, ist die Personi-

ficirnug des Bönen
;
bisweilen wird das böse

Element wohl auch Schait&n oder Wumort
bezeichnet. Ihr Gottesdienst besteht iu Ver-

sammlungen, in welchen Thieropfer gebracht

werden.

Die Wotjäken leben in guten ökonomi-

schen Verhältnissen
, in besseren als die an-

deren Eingeborenen; sie treiben Ackerbau,
Viehzucht, Hühnerzucht, früher waren sie

ausgezeichnete Jäger; seit der Ausrottung

der Wälder ist diese Neigung unter ihnen
verschwunden. Sie sind häuslich, arbeitsam

und bildungsfähig; sie haben mancherlei von

den Tataren angenommen, jedoch »ich kör-

perlich nicht mit ihnen vermischt, so dass

ihr Typus sich rein erhalten hat- Ihre Sprache
gehört zu den sogeuaniiteu finnischen; ausser

einer im Jahre 1775 von einem Unbekannten
verfassten Grammatik ist neuerdings durch

den Petersburger Akademiker Wie de mann
1851 eint* ueue Grammatik geschrieben

worden.

Der Volksstamm der Wotjäken wird nicht

so bald verschwinden
; in der letzten Zeit hat

derselbe sogar an Kopfzahl zugenoinmeu.

Im Jahre 1838 betrug ihre Zahl nur 161,000
(Koppen), im Jahrel870 — 232,743, ulso

in 32 Jahren eine Vermehrung um 72,000. —
Die Wotjäken sterilen nicht ans. aber sie

assimiliren sich allmidig der slavischeu

Nation — sie werden russificirt.

11) N. Malijew, Zur Lehre vom Ban des
Schädels und zur vergleichenden
Anatomie der Karen. Kasan 1874. 4".

(Arbeiten der Na turforscher - Gesell-
schaft in Kasan. Bd. IV, Nr. 2. Materia-

lien zur vergleichenden Anthropologie.)

Den ersten Theil diceer Abhandlung,
welcher sich mit der Craniologie im All-

gemeinen beschäftigt und eine kurze Ueber-

sicht der wesentlichsten craniologischen Ver-

suche seit Hippokrates giebt, lassen wir

bei Seite.

Der zweite Theil bringt die eigenen

Messungen des Verfassers; er schickt den-

selben eiue Zusammenstellung derjenigen

Angaben voraus, welche die Autoren bisher

über die Schädel von Völkern Kusslands ge-

macht haben. Aus dieser Einleitung heben

wir mit Fortlassen der Citate Folgendes her-

vor. Die ersten Angaben über russische

Schädel finden wir bei Klumenbach,
welcher nach einem sarmatiseben Schädel

auf die Aehnlichkeit zwischen dem slavischen

und Negerschädel hinweist. - Sömmering
findet keine wesentlichen Unterschiede zwi-

schen deutschen, französischen, schweizeri-

schen, schwedischen und russischen Schädeln

;

nur seien nach seinen Beobachtungen bei

den russischen Schädeln die Orbitae klein und
viereckig, die Zähne fein. Ketziua rechnete

die Slaven zu den brachyccphalen und ortho-

gnathen Völkern. Van der lioeven kommt
zu demselben Kesultut

;
in Folge einer Unter-

suchung zweier polnischer und 15 russischer

Schädel giebt er die Länge mit 175 Millim.,

die Breite mit 140, die Höhe mit 137 Millim.

»n. K. E. v. Baer — auf Grundlage von
Messungen an Schädeln der craniologischen

Sammlung der Akademie in Petersburg

bestimmt die Länge auf 170 Millim., die

Breite auf 151, die Höbe auf 136,5 Millim.; —
er nennt die russischen Schädel exquisit

brachyoephal (Breitenindez 83). Auch Laud-
zert zählt die Schädel zu den entschieden

brachvcephalen Formen
;

der Breitenindex

schwanke meist zwischen 79 und 83. —
Ko per nie ki giebt als charakteristische Form
der slavischen Schädel an. dass sie viereckig
seien, davon ausgenommen »eien die Gross-

ruKKcn mit längerem Schädel; die Kleinrussen

hätten den slavischen Typus am besten be-

wahrt. (Länge des slavischen Schädels

179 Millim., Breite 145, Höhe 135 Millim.)

H. Welcker giebt bei großrussischen Schä-

deln die Länge zu 178, die Breite zu 142,

bei kleinrussischen die Länge auf 176, die

Breite zu 139 Millim. au. Prozenko findet

zwischen grossrussischen und kleinrussischen

Schädeln auffallende Uebereinstiramung in

den allgemeinen Verhältnissen und nur in

Kleinigkeiten einige Abweichungen. Bog-
danow bestimmt nach Messung von 216 Schä-

deln aus Kurguncn des mittleren Russlands

den Breitenindex auf 74 und bezeichnet die

Schädel als orthocephul. (Es scheint mir

keineswegs ausgemacht, dass die Kurgan-

schädel wirklichen Hussen angehört haben.)—
Auf die Messungen von Weisbach nimmt
der Verfasser keine Rücksicht, weil keine

russischen Schädel dabei in Betracht kommen.
In Betreff der Schädel anderer zum rus-

sischen Reich gehöriger Völker sind die Mit-

theilungen nur dürftig; über Tscheremiasen,

Wotjäken und Tataren sind ganz allgemeine

Aeusacrungen von Prichard, Daubenton,
Sömmering nnd Anderen zu verzeichnen.

K o p e r n i t z k i hat Tschcremisscuschädel ge-

messen : Typus orthocephalisch ,
Index 77,

Länge 179, Breite 138, Höhe 134 Millim. —
Dr. Barminsky (wahrscheinlich Messungen

lebender Individuen) bestimmt die Schädel

als unregelmässig länglich, Länge 190,

Breite 157, Index 79,4.
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M a 1 1 j e w selbst hat nun seine Messungen
an dem in Kasan befindlichen Material aus-

geführt: 55 männlich „benannte* Russen*

schfidel. 6 weiblich „benannte 1* Rusaeuscbädel.

121 unbenannte Russen, 38 Tataren (34 männ-
liche, 4 weibliche), 17 Tschermnissen. 15 Wo-
tjäken, 15 Chasaren, 10 Araber, 6 Kalmücken,

3 Tschuwaschen, 2 üasetiner. 2 Polen, 1 Wo-
gule, 1 Orotschone . 1 Schwede; im Ganzen
293 Schädel, — Alle diese 293 Schädel hat

Malijew der Reihe nach gemessen und die

Resultate in sorgfältig zusammengestellten

übersichtlichen Tabellen mitgetheilt. Kr hat

zuerst die Absicht gehabt, nur die Messungen
au den Schädeln der Russen, Tataren, Tschere-

missen und Wotjäken zu verwerthen
,
und

diese genannten besonders zu beschreiben

;

darauf geht auch die oben erwähnte Ein-

leitung hinaus. — Allein leider ist der Ver-

fasser nicht bei seiner Absicht geblichen —
es sind alle gemessenen Schädel mehr oder

weniger berücksichtigt und daraus Mittel-

werthe gezogen, während man z. B. einen

für alle drei Kategorien gemessener Russen-

schädel geltenden Mittelwerth vermisst. —
Obgleich eine derartige allgemeine Betrach-

tung des Schädels— ohne Rücksicht auf die

Nationalität — gewiss anch ihre Berech-

tigung hat, so wäre es dennoch interessanter

gewesen , wenn der geehrte Herr Verfasser

bei seiner ursprünglichen Absicht geblieben

wäre.

Der einem Referat zugeniessene Raum
verbietet sowohl die Messmethoden, als die

zahlreichen Tabellen wiederzugehen — wir

beschränken uns hier auf Einzelnes.

1. Der (horizontale) Schädeluni-
fang. Das Mittel aus allen (293) Messungen
beträgt 508 Millim., nämlich bei Rassen 511,

Tataren 509, Tscheremissen 511, Wotjäken
513 u. s. w., ist also kleiner als das Mittel,

welches Welcher für deutliche Schädel er-

mittelt hat : 521. Der kleinste Schädel (470)

und der grösste (550) gehörte Russen an.

ln Folge von Messungen an 80 dem Alter

nach bestimmten Schädeln kommt Malijew
zu folgeuden Resultaten : Das Schädolwachs-

tbum bleibt weder im 15.— 20. Lebensjahre

stehen (Tiedemann, Parchappe), noch

dauert es fort bis zum 50. Jahre(il nschke),
sondern in der Zeit des 26.—30. Lebens-

jahrs erreicht der Schädel seinen mittleren

Umfang (508 Millim.). Aus dem Verhältuiss

der Körpergrösse ond dem Schädelnmfang
lebender Individuen (167 Tscheremissen und
Wotjäken) ergiebt sich , dass der Schädel-

umfang mit der Körpergrösse wächst.

2. Rauminhalt des Schädels. Dan

Mittel aus 110 Messungen ist 13*>2, nämlich

hei(45)Ru*sen 1434,lT0)Tschereiuissen 1383,

(20) Tataren 1363, (2) Wotjäken 1370.

3. Breiten- und Höhenindex des
Schädels. Der rassische Schädel ist

brachyccphalisch, das Mittel aus 53 männ-
lichen Schädeln ist 80.3, au» 121 männlichen

80.7, aus 6 weiblichen 82,5, Tscher?missen

und Tataren sind orthocephalisch , Tschere-

inisaen 76,8,Tataren männliche 78,6, weibliche

79.8, Wotjäken sind brachycpphaliscb , 80,2.

4. Länge, Breite und Höhe des
Schädels, Die grösste Länge zeigen die

Tscheremissen : 181 Millim.; fast gleich sind

die Tataren: 178 Millim.; Russen und Wo-
tjäken: nur 176 Millim. Den breitesten

Schädel haben die Russen (Mittel: 143, aus

53 benannten Schädeln).

5. Stirn-, Scheitel- und Hinter-
hauptswölbung in der Medianebene. Die

Stirnwölbung bei männliohen Ruasenacbädeln

127.3 Millim., bei männlichen Tataren 123,9,

bei Tscheremissen 126, bei Wotjäken 123,4.

Die Hinterhauptswölbung am stärksten bei

den Tscheremissen: 151,4, am geringsten bei

den Wotjäken: 147,9 Millim.

6. Stirn- und Gesichtsbreite, Ab-
stand der Jochbeine von einander.

7. Basis des Gesichts und des Schä-
dels. Linea bx W'elcker’s, Länge des

Gesichts.

8. Scheitelwölbnn g in derMedian-
eheue und Scheitelwölbung in einer
frontalen Ebene in der Gegend der Ohr-

öffnungen.

9. Der Gesichtswinkel.
Zuin Schluss giebt der Verfasser eine

kurze Charakteristik des Schädels der Wo-
tjäken, welche durch vier Abbildungen —
photographische Aufnahmen — erläutert ist.

Nasenbeine lang und schmal, unter sehr

stumpfem Winkel aneinanderstoasend. Nasen-

wurzel breit. Augenhöhlen viereckig. Stirn

niedrig, zuerst gerade, fast senkrecht bis zu

einer gewinnen Höhe aufsteigend, dann unter

einem Winkel in den Scheitel übergehend.

Prognathismos sehr bedeutend. Schneide*

zähne gross und breit. Der Umriss des Schä-

del» von oben her (Schädelausicht Baer's)
ist fast rund. Der Schädel ist von mittlerem

Umfang, kurz aber breit, verschmälert sich

nach vorn stark. Stirn schmal. Hinterhaupts-

Ansicht fast fünfeckig, senkrecht. Processus

mastoidei gross; Processus .styloidei sehr

lang. Schläfengruben sehr weit Gesicht

flach; Backenknochen springen vor. Typus
und Schädel deutlich brachvcephalisch
mit ganz l»esonders entwickelter frontaler
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Scheitel Wölbung. Gaumengewolbe hoch,

Alveolarfortsätze beträchtlich lang, Winkel

des Unterkiefers stumpf.

12) W. Europaeus, Wat für Völkerst&mme
bewohnten das mittlere und nördliche
Russland vor Ankuuft der Slaven?
(JournaldebMinisteriumader Volksaut klärnng

1868,Jnliheft,Hd. 139. Petersburg. S.55— 71.)

W. Europäern*, Uebcr die Aufgrabun-
gen von Kurganen (Hügelgräber) im
Twerschen Gouvernement. (Journal des

Ministeriums der Volksaufklärung 1872, De-

cemberheft, Bd. 1 64 . Petersburg. S. 3 76—387.)

W. Europaeus. Heber das ugrische
Volk, welches das mittlere und nörd-
liche Russland, Finnland nnd den
nördlichen Th eil Skandinaviens bis

znr Ankunft der jetzt d&selbat be-
findlich eu Einwohner in ne hatte. Pe-

tersburg 1874. 4°. 24 Seiten mit 2 Karten

in Klein-Folio.

Wir fassen die drei Abhandlungen zu-

sammen , weil sie mehr weniger dasselbe

Thema behandeln.

Nach der bis jetzt allgemein geltenden

Ansichtwänderten die »ogenannten finnischen

Völkerstämme von Osten her über den Ural

nach Europa; abgesehen von den weiter nach

Westen ziehenden Magyaren blieben die an-

deren im europäischen Russland, bis sie von

den nachrückenden Slaven zum Theil nach

Norden gedrängt, zum Theil «davisirt wurden;

hierbei lässt man es unentschieden, in welcher

Weise damals die verschiedenen Zweige des

ganzen finnischen Stammes in Bezug auf ihre

Wohnsitze insbesondere sich verhielten.

Nach Europaeus kamen die Finnen

von Afrika her — sie gelaugten an das Nord-

ufer des Schwarzen Meeres und «tiessen hier

mit den von Osten kommenden Hunnen zu-

sammen
;
dann verbreiteten sich die Finnen

über das mittlere und nördliche Russland.

Der mächtigste und bedeutendst« Stamm war

der Stamm d<** Li rer oder Jugrer; sie nah-

men ein Geb et ein, welches nach Westen

bis au den Bottnischen Meerbusen, nach

Osten bis an die nördliche Düna (Seweruaja

Dwina), nac.i Norden bis au das Eismeer,

nach Süden \ ' an die Oka reichte. Um den

Oncga- mm Ladogasee herum »aasen die

eigentlichen binnen und die Esten. Nachdem
die Ungarn oder Magyaren »ich schon früh

von dem gemeinsamen Stamm der Ugrier

losgemacht und nach Pannonien gewandt

hatten
,
wurden die Ugrier selbst durch die

nachrückenden Slaven nach Osten gedrängt.

Die Reste der früher auagebreiteten Ugrier

sind heute zu finden in den Wogulen und

Ostjäken. Die Finnen und Esten wandten
sich nach Westen; die eigentlichen Finnen
nördlich, die Esten südlich vom Finnischen

Meerbusen.

Für die Behauptung, dass die finnischen

Stämme von Süden nach Europa cingowan-
dert seieu, giebt Europaeus keine Gründe
an; er verweist auf eine frühere Abhandlung:
Die finnisch - ungarischen Sprachen
und die Urheimat h des Menncben-
g© schlecht». (Wo und wann erschienen,

unbekannt.)

Um die Existenz eines ausgedehnten

ugrischen Reiches zu beweisen, stützt E. sich

auf zwei von ihm angeführte Umstände. Es
seien einmal alle Ortsnamen (z. B. Flüsse,

Seen u. s. w.) im nördlichen und mittleren

Russland — so weit dieselben nicht rus-

sischen Ursprungs sind — noch heute zu

erkennen als alt wogulische oder ugrische
Worte. — Ferner seien die bisher in den

Gräbern der GouvernementsTwer,Moskau etc.

gefundenen Schädel dolichocephal ; sie

können daher weder den eigentlichen Finnen,

noch den Slaven angeboren, — es sind Schädel

der alten Ugrier, der Vorfahren der jetzigen

Wogulen, welche allein von allen Finnen
dolichocephal aind. — In Betreff der Orts-

namen und ihrer ngriHchen Abstammung
verweist Europaeus auf Reguly’s Mit-

theilungun über das Wogulische (Hunfalvy),

sowie auf die zahlreichen Flainuamen auf

—nga u. a, w. In Betreff der Schädel citirt

er eine gelegentliche Aeuaseruug Karl Ernst
v. Baer’s, welcher die jetzigen Wogulen als

dolichocephal bezeichnet, ferner eine Abhand-
lung von B o g d a n o w (Moskau), worin Mes-

sungen von Schädeln aus Kurganen des

Moskauer Gouvernements niedergelegt sind,

nnd schliesslich die Angabe des Herrn Dr.

Iwnnewski in Petersburg, welcher die von

Europaeus selbst im Twerschen Gouverne-

ment ausgegral>enen Schädel als dolicho-

cephal bezeichnet hat.

13) A. Drshewetzki, Dr. med., Die russisch-

norwegische Grenze und ihre Bewoh-
ner. (Sammlung von Abhandlungen aus

dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Jahr-

gang 1872, Bd. HI, S. 73—103.)
Drshewetzki bereiste die russisch-

norwegische Grenze im Sommer des Jahres

1871. Die kleine, 15 Meilen lange ürenz-

zoue zwischen demGouvernement Archangelsk
und Norwegen umfasst das Bassin der Flüsse

Paen (Pasrek oder Paerig), welches ans dem

See Enare kommt und in den Varanger Fjord

fällt. — Wir übergehen hier die von Drshe-
wetzki gelieferte Beschreibung der Boden-
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beschaffenheit
, des Klimas, der Flora uud

Fauna. Das Grenzgebiet wird von 12 Fa*

milien sogenannter russischer Luppen be-

wohnt. Drshewetzki »ah ausser den
raHNischen Lappen auch norwegische
und finn ländische und vergleicht sie mit-

einander und kommt dabei znm Schluss, dass

die sogenannten russischen Lappen nicht

mehr rein sind, sondern vermischt mit an-

deren Volksstämmen, wahrscheinlich mit
Russen, da bereits im 16. Jahrhundert hier

sich eine russische Colonie und auch ein

Kloster befand.

Die norwegischen Lappen vermindern
sich; sie sterben allmälig aus; eine nur ge-

ringe Fruchtbarkeit herrscht unter ihnen;

die grösste Zahl der Ehen ist unfruchtbar,

selten hat ein Ehepaar mehr als zwei Kinder.

Die Individuen, welche Drshewetzki sah,

waren schwach und energielos, die über
30 Jahre alten hatten bereits starke Runzeln ;

nach Mittheilungeu der dortigen Aerzte er-

reichen die norwegischen Lappen selten ein

höheres Alter als 50 Jahre. Drshewetzki
fand bei allen eine trübe Gemüthsstimmung.
Langsamkeit der Bewegungen, ausserordent-

liche Starrheit der Gesichtszüge. Ungeachtet
ihrer Bildung— sie können lesen und schrei-

ben — und ihrer meist guten ökonomischen
I-age halten sie zäh und fest an ihren alten

Sitten, tragen ihre althergebrachte Kleidung
und lernen nicht die Sprache des benach-
barten Volks.

Die russischen Lappen itn Gegeutbeil

haben ein frisches Aussehen, sind heiter und
beweglich, sic ahmen in Kleidung und Sitten

den Russen nach
;
sie lernen nicht allein rus-

sisch, sondern auch norwegisch nnd finnisch.

Sit* zeigen keinerlei Spuren des Aussterbcus

oder der Entartung, sie scheinen im Begriff

sich zu verbessern.

Drshewetzki führte einige Messungen
jedoch nur an einem einzigen männlichen
Individuum aus. Die oben genannten 12 Fa-
milien bestehen aus 57 männlichen und
58 weiblichen Individuen. Bemerkeniwerth
ist die geringe Zahl der Kinder. Uuter
25 Ehepaaren hatten 3 je 5 Kinder. 2 je

4 Kinder, 4 je 3 Kinder, 2 je 2 Kinder, 9 je

1 Kind. — Von den 12 Familien ist nur eine

einzige sesshaft
,
11 nomadisiren und wech-

seln viermal jährlich ihre Wohnsitze.

Es treten die Menses gewöhnlich im 15.

Lebensjahre, nie später als im 17. ein; die

Geburten verlaufen schnell und leicht; die

Mütter stillen ihre Kinder bis zum Ende deB

zweiten Lebensjahres. Bemerkenswert h ist

die Hülfe
,
welche der Mann der Frau bei

der Geburt leistet. In der letzteu Geburts-

periode, sobald der Kopf sich iu der Genital-

spalte zeigt, stellt die Gebärende sich auf

die Füssc und stützt sich mit der Achsel-

grube auf einen ausgespannten Strick oder

eine dünne Stauge. Der hinter ihr stehende

Mann stützt das Kreuz mit den Knicen, um-
fasst mit beiden Händen den Leib and drückt

ihn zur Zeit der Wehen. Die Wöchnerin

arbeitet nicht eher, als die Nabelschnur ab-

gefallen, und dann schont sie sich noch einige

Wochen.
12. Archivio per 1 'antropologi a elaet-

nologia (s. dieses Archiv Bd. VIII, S. 159).

Bd. V, Heft 2

:

Morselli, Snl peso del cranio e della mandi-

bola in rapporto col Hesso. — Mantegazza,
Studi äi crauiologia sessuale. — Cat an na,

Sulla splacnologia di an Troglodites niger. —
Re gal in, Salle variazioni della distanza

Rpiuo-alveolare.

Bd. V, Heft 3 und 4:

Morselli & Tambnrini, Suir antropologia degli

idioti.— Regal in . Sui depositi antropozoici

nella caverna dell’ isola Palmaria.

13. G. Gerlnnd, Atlas der Ethnographie. 41 Ta-

feln in Holzschnitt nebst erläuterndem Texte.

(Separatausgabe aus der zweiten Auflage des

Bilderatlas.) Leipzig, F. A. Brock haus,
1876. Quer-Folio.

Wenn auch der Zweck dieses Werkes ein aus-

schliesslich populärer sein mag , so hätten wir

doch — im Interesse der Brauchbarkeit desselben

auch in wissenschaftlichen Kreisen — es sehr gerne

gesehen, wenn der geehrte Verfasser sich die Mühe
genommen hätte, die Werke, welchen die Abbil-

dungen entnommen ,
und die Stellen , wo diese zu

finden sind, anzugeben.

14 . Topinard, L’anthropologie. Mit Vorwort

von Broca. Paris, Reinwald & Cie, 1876.

K1.-8". Mit 52 Figuren im Text.

Dieses, einen Theilder „Bibliotheque des Sciences

contomporaines
1" bildende Handbuch der Anthro-

pologie scheint uns im Ganzen seinem Zwecke sehr

wohl zu entsprechen, und wir würden, einige Ab-

änderungen vorausgesetzt, ein ähnliches Werk in

der deutschen Literatur sehr willkommen heiseen.

Sicher ist es indess weder eiue leichte , noch eine

dankbare Aufgabe, den Stand einer Iiisciplin ,
die

noch m» sehr im Werden begriffen ist, in einein

Handbuch darzustellen , und es ist daher »ehr be-

greiflich, dass vorläufig die Luat, sich einer solchen

Arbeit zu unterziehen, noch geriug ist. Vielleicht

wäre dem Bedürfnisse in Deutschland iu eiuer

anderen Weise und in der That auch noch besser

abzuhelfen, nämlich durchZufiammentretoiiMehrerer

zur Herausgabe eines «Handwörterbuchs der
Anthropologie 1

*, etwa nach Art de» von
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R. Wagner herausgegebenen für die Physiologie.

—

Ausser einem einleitenden Capitel besteht da» Buch
Topinard’s aus drei Hauptabschnitten. Der
erste behandelt in fünf Capiteln den Menschen
in seiner Ge&ammtheit und in seinen Beziehungen

zur Thierwelt , also als zoologisches Object, Ea
werden hier in zwei Capiteln die Verhältnisse des

Skelets und insbesondere des Schädels, dann des

Gehirns, der Muskeln und Sinne etc. besprochen;

in zwei weiteren die physiologischen und patho-

logischen Charaktere. Ein zweiter Abschnitt (aus

1 1 Capiteln bestehend) ist den Menschenracen ge-

widmet; ein letzter (ein einziges Capitel) behandelt

in äosserster Kürze die Entstehungsgeschichte der

Menschheit.

15. W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Ans dem Englischen l

) über-

tragen von J. W. Spengel. Mit einem Vor-

worte von 0. Fraas. Mit einein farbigen

Titelblatt und 129 Holzschnitten. Leipzig und
Heidelberg 1870,

Der durch seine Arbeiten über diluviale

Säugethierreste bekannte und geschätzte Verfasser

hat sich in der Vorrede des vorliegenden Werkes
über den Plan und Umfang seiner Arbeit so wenig
bestimmt ausgesprochen, dass es für uns schwer

zu entscheiden ist, in wiefern der Inhalt dasjenige

enthält , was der Verfasser ans in Aussicht stellt.

Wenn er wirklich „die Geschichte der Höhlenfor-

schung bis auf den heutigen Stand unserer Kennt-
nisse fortznführeu“ beabsichtigt hätte, wie er im
Anfang der Vorrede sagt, so würden wir die Xicht-

berücksichtigung der rheinischen Höhlen bei Balve

und im Lahnthal, der schwäbischen, und der neuent-

deckten fränkischen im Schelmengraben, ferner die

der mährischen, and der polnischen bei Krakau,

der Einbornhöhle und der thüringischen Höhlen
als eine grosse Lücke empfunden haben. Am
Schlüsse des Vorwortes sagt indessen der Verfasser,

„dass sein Buch ein schwacher Umriss eines neuen
ungeheuren Untersuchungsgehietes sei, indem er

nicht eine abgeschlossene eingehende Geschichte

der Höhlenforschung, sondern vielmehr eine Dar-

stellung der hervorragendsten Punkte za geben

versucht habe“. Der Titel des Buches: Höhlen-

jagd (Cave-hunting) ist daher ein sehr bezeichnen-

der, weil er ein sehr unbestimmter ist.

ln dem kurzen geschichtlichen Ueberblick der

Höhlenforschung sehen wir, dass man schon im sechs-

zehnten and siebzehnten Jahrhundert Knochenreste

in Höhlen suchte, man schrieb denselben nämlich

damals medicinische Wirkung bei und verkaufte

aie als „ebur fossile“. Erst gegen Ende des acht-

zehnten Jahrhunderts indessen begann man die

*) B. Dawkins. Cave-buntiug, re**ar<'he* oa the
«videnee of caves, respecting the early inhabitant« of
Europ«. London 1S74.

Archiv für Authropoiofia. Bd. IX.

Knochenhöhlen wissenschaftlich zu untersuchen und
Rosenmüller's Verdienst ist es, zu Anfang unseres

Jahrhunderts zuerst nachgewiesen zu haben, dass

die Knochen nicht durch die Sintfluth von den
Tropen dorthingeachwemmt seien, sondern, dass sie

Thieren angehörten, die einst an Ort und Stelle

lebten. Obgleich man seitdem in verschiedenen

Ländern den Inhalt der Höhlen mit grosser Sorg-
falt zn untersuchen begann, sind dennoch erst un-
gefähr zwanzig Jahre verflossen, seitdem man sich

überzeugt hat, dass auch der Mensch jene Höhlen
gleichzeitig mit Mammnth and Rhinoceros schon
zur Diluvialzeit bewohnte and erst seit dieser Zeit

haben auch die Anthropologen die Untersuchung
der Höhlen für eine ihrer wichtigsten Aufgaben
za betrachten angefangen.

Ein sehr umfangreiches Capitel ist den Höh-
len als solchen gewidmet, es behandelt ihre Ent-
stehung, ihr Vorkommen in verschiedenen Fels-

arten und die Art der Ausfüllung ihrer Räume.
Der Verfasser weist nach, dass abgesehen von eini-

gen Aushöhlungen an steilen Felswänden des

Meeres, sich wirkliche Höhlen fast nnr in Kalk-

felsen bilden und zwar in den Kaikablagerungen
aller geologischen Perioden; Höhlen Anden sich

daher ebensowohl im devonischen Kalke, wie in

dem der Kohlenformatiou , ferner im Jurakalk, in

der Kreide and im Tertiärkalk. Die Hohlen mün-
den fast immer in Schlachten oder Thalwandangen
and verzweigen sich meistens enger werdend im
Innern der Felsmasse, gewisse rinaassen aUCapillar-

system des entsprechenden Thaies. Die meisten

Höhlen werden noch jetzt von Wasser durchströmt

und werden daher vom Verfasser Wasserhöhlen

genannt im Gegensätze zu den trockenen , bei

denen sich das ehemals hindurchströmende Wasser

später andere Wege gebahnt hat. Die aaswaschende

Wirkung des Wassers ist daher bei allen nachge-

wiesfen. Der Verfasser beschreibt als die schönsten

and aasgedehntesten englischen Wasserhöhlen

Wookey-Hole, Goatchurch , die Höhlen von Derby

-

shire und Yorkshire, vor allem aber den Helln-Pot;

in den ausgedehnten Räumen derselben bildet das

hindurchströmende Wasaer schöne Wasserfalle und

Wasseransammlungen von verschiedener Ausdeh-

nung und Tiefe.

Auch unter den trocknen Höhlen fehlt es

nicht an solchen, die als würdiges Ziel eines eifri-

gen Höhlenjägers betrachtet werden können und

an Grossartigkeit nicht hinter den berühmten

Höhlen in Krain und Griechenland Zurückbleiben.

Die auswaschende Wirkung des Wassers als

Ursache der Entstehung der Höhlen ist eine zwei-

fache ;
eine chemische ,

indem das kohlensäurehal-

tige Wasser den Kalk löst, und eine mechanische,

da, wo das starkströmende Wasser Sand and Kies

mit sich fortführend eine sägende Wirkung auf

den Fels ausübt.
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AU eine »ehr merkwürdige Thatiache hebt

der Verfasser hervor, da»» in dem vom Wasser

abgeeetzten Höhleninhalte, ausser in dem der oberen

Kenperformation angehörenden der Mendiphöhle,

wo Haifischzäbne , Ganoiden and Ileutelthierreete

(Microlestes) gefanden wurden, nirgends anderswo

ältere Thierreste angetroffen worden sind, als die

bekannten Vertreter der pleistocänen Fauna.

Auch die Ausfüllung der Höhlen fand auf

zweifache Weise statt, theils durch Absatz des vom
Wasser mitgerissenen Sandes und Gerolles, wenn

die Strömung des Wassers eine geringere wurde,

theils durch Bildung von Kalkablagerungen bei

stehendem und langsam herabtröpfelndem Wasser

durch Entweichung der Kohlensäure. Mit Hecht

weist der Verfasser auf das Vergebliche des Bemü-
hens hin, die Dicke der Stalagmitenschicht als

Maassstab für die Zeit ihrer Bildung zu benutzen;

die Schnelligkeit dieser Bildung ist von mecha-

nischen und chemischen Bedingungen abhängig,

die einem steten Wechsel unterworfen sind.

Nach den im Höhleninhalt befindlichen Resten,

welche auf die einstige Anwesenheit des Menschen

in denselben hinweiten, theilt der Verfasser die

Höhlen in drei Classen, in geschichtliche, vorge-

schichtliche und pleietocäne Knochenhöhlen; letztere

von Cb. Lyell eingeführte Bezeichnung ist gleich-

bedeutend mit „poatpliocän“ , „ qnaterniir“ und

„ diluvial“. Der Verfasser als ausgezeichneter

Kenner der fossilen Säugethiere seines Vaterlandes

hat bei dieser Einteilung auch die Veränderun-

gen der Thierwelt im Auge gehabt. Der Unter-

schied zwischen geschichtlicher und vorgeschicht-

licher Zeit, insofern man bei ersterer im Stande

ist das Jahr als Zeitmaass zu benutzen, lässt sieb

übrigens schwer allgemein durchführen, weil jener

Unterschied in jedem Lande in eine verschiedene

Zeitperiode fällt.

Wir können niobt genug bedauern, dass der

verehrte Verfasser statt in naturgemässer Weise

mit der älteren Zeit zu beginnen den offenbar

ganz verkehrten Weg eingeschlagen bat, und seine

Arbeit mit der jüngsten Zeit beginnend zur

älteren Qbergegangen ist, er hat sich dadurch nicht

our selbst seine Aufgabe bedeutend erschwert,

sondern wird auch namentlich für den Anfänger
geradezu unverständlich, zum wenigsten sehr oft

unklar. Aber auch selbst hierbei ist der Verfasser

wieder von seinem Plane abgegangen, indem er bei

der Victoriahöhle und bei den Höhlen von York«
shire, in welchen sich Reste aus geschichtlicher

Zeit fanden, mit diesen zugleich auch die in den-

selben enthaltenen Reste aus der vorgeschichtlichen

neolithiachen Schicht, sowie die aus der pleisto-

cänen Zeit behandelt.

Ziemlich spärlich ist der Inhalt des Capitols

Über die Höhlen im Eisen- und Bronzezeitalter.

Nachdem der Verfasser noch einmal einen miss-

glückten Versuch gemacht hat den Unterschied

zwischen der geschichtlichen und vorgeschichtlichen

Zeit festzustellen , wird als einzige Höhle, in der

ein Stückchen Eisen gefunden wurde, dio Höhle im
Barrington C-ombe in Somersetshire genannt;

Bronzegeräthe lieferte dagegen in grösserer Menge
die Höhle von Heathery Bum bei Stanhope.

Wichtig ist es die Anschauung des Verfassers über

die absolute chronologische Feststellung der vor-

geschichtlichen Zeit in Nordeuropa kennen zu ler-

nen. Er sagt 8. 106: »Wir haben guten Grund,
anzunehmen, dass zu der Zeit, wo das ägyptische

und assyrische Reich auf der Höhe seines Ruhmes
stand, in Nordeuropa ein roher, polirte Steine ge-

brauchender Menschenschlag gewohnt hat. Und
es ist eine ganz feststehende Thatsache, dass die

Etrusker und Phönicier im Süden auf dem Gipfel-

punkt ihrer Macht standen
,

als in England und
Skandinavien noch die Bronzezeit herrschte“. So

»ehr wir mit der Richtigkeit des ersten Satzes

einverstanden sind, so wenig ist dies mit dem
zweiten der Fall, da erst durch Etrusker uud
Phönicier Bronzegeräthe im Handelsverkehr nach

England und Skandinavien gebracht wurden, von

einer Zeit selbstständiger Bronzeindustrie konnte

also dort nicht die Rede sein, unter „Bronzezeit“

wäre also nur diejenige Zeit zu verstehen, in wel-

cher jener Bronzeverkehr stattfand.

Mit dem Namen Höhlen aus ncolithischer Zeit

bezeichnet der Verfasser diejenigen der vorge-

schichtlichen Zeit, in deren Inhalte keine Metall-

gegenstände gefanden wurden. Unter den Knochen-
resten finden sich solche von Hau&thieren, welche

dem Hund, Schwein, Pferd, der Ziege und dem Bos
longifrons angehören, und unter den Erzeugnissen

menschlicher Kunstfertigkeit finden sich ausser

Feuersteinspänen geschliffene Steinäxte und Topf-

scherben. Eine der wegen ihres reichen Inhaltes

bemerkenswerthesten Höhlen dieser (.'lasse ist die-

jenige von Perthi-Chwareu in den Bergen von Wales.

Die grosse Anzahl von zerschlagenen Thierknochen

am Eingänge und im Innern derselben veranlassen

den Verfasser zu der Annahme, dass dieselbe einst

als Zufluchtsstätte von Menschen benutzt wurde
und die nicht unbeträchtliche Zahl von mensch-
lichen Gebeinen, deren Lage und Anordnung eine

kauernde Stellung verräth, zeigt dass sie später

auch noch als Grabstätte diente. Der Verfasser

hält es für sehr wahrscheinlich, dass die sogenann-

ten Kammergräber, welche sich in der Nähe von

Perthi-Chwareu und bei Cefn unweit Asaph befinden,

demselben Volke angehörten, welches seine Todten

in der genannten Höhle bestattete, und dass die-

selben in dieselbe Gasse mit den von Thnrnam
beschriebenen „Long Barrowa“ und den von Nils-

son sogenannten „Ganggräbern“ in Skandinavien

gerechnet werden müssen. Den gänzlichen Mangel
an Thierknochen in den Kammergräbern, im Ge-
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gensatze zu der großen Meng« derselben in den

Höhlen, erklärt der Verfasser dadurch, dass erster«

ausschliesslich zu Grabstätten hergerichtet, die

Höhlen aber vorher als Wohnungen benutzt wur-

den.— Den Schluss des Capitels bildet ein Bericht

des Prof. Busk über eine Anzahl ihm zur Unter-

suchung übergebener menschlicher Knochenreste

jener Höhlen. Aus dieser Untersuchung geht her-

vor, daas die Menschen, denen jene Reste ange-

hörten, klein waren; dass ihre Schädel, von denen
sich nur wenige in hinreichender Vollständigkeit

fanden, keine hervortretenden Eigentümlichkeiten
darboten, sie waren subbrachycephal

;
unter den

ziemlioh zahlreichen Schienbeinen zeigten mehrere

einen hohen Grad von Platycnemie.

Mit ganz besonderer Vorliebe scheint der

Verfasser das folgende Capitel bearbeitet zu haben,

in welchem er mit Benutzung der anatomischen

Untersuchungen der bis jetzt in Höhlen gefundenen

menschlichen Ueberreste in Verbindung mit den
historischen U'eberlieferungen nnd der physischen

Körperbeschaffenheit der heutigen Bewohner die

Verwandtschaft. Herkunft und geographische Ver-

breitung der prähistorischen Bevölkerung West-

europas festzustellen sucht. In wiefern ihm dieser

Versuch gelungen ist, werden wir beurteilen kön-

nen, wenn wir dem Verfasser in seineD Schluss-

folgerungen folgen. Schon vor längerer Zeit hatte

Thurnam nachgewiesen, dass in England die

Gräber aus der neolithischeu Zeit vor der Einfüh-

rung der Bronze die Reste einer kleinen dolicho-

cephalen Menschenrace enthalten . und das* erst

später Brachycephnle von grösserer Statur auf-

traten. Die Aehnlichkeit der Schädel der ersteren

Race mit denen der Basken veranlasst e ihn eine

iberische Abkunft anzunehmen; später hatte Huxley
nachgewiesen, dass auch die sogenaunte Flussbett-

form und einige Schädel aus Steinkistengräbern

von Keiss in Caithness mit jenen dolichocephalen

Schädeln identisch seien. Die brachycephale Race

findet sich indessen in England nicht in deu Höh-
len . sondern in besondern Gräbern derjenigen

Theile Englands, „die des Erobern» werth waren,

und hier hat dieser grosse, randköpfige, und wild

ausgehende Menschenschlag in der Bronzezeit die

kleineren Einwohner nach Westen gedrängt oder

ausgerottet**. Auch in Frankreich lieferten die

Untersuchungen von ßroca in der Höhle Cavern
de Hlorame Mort und in den von Orrouy, sowie

in den Grabkammern ähnliche Resultate. Broca
und Thurnam fanden nicht nur beide Schädel-

formen vertreten, sondern auch zahlreiche Ueber-

gänge. Diese Mischung erklärt Thurnam da-

durch, dass die beiden Menscbenracen iu Frank-
reich früher mit einander in Berührung kamen
als in England. Der Verfasser behauptet nun fer-

ner, dass nach den Ergebnissen der Untersuchun-

gen der sogenannten Genistahöhlen von Gibraltar

durch Falconer und Prof. Busk dieser Felsen im
neolithischcn Zeitalter von einer MenBehenraoe
bewohnt gewesen sei, die mit der in den Long-
barrows und den Höhlen von England gefundenen
„identisch" sei. Da nun aber auch in verschie-

denen anderen Höhlen Spaniens Langschfidel in

Gräbern aus neolithischer Zeit gefunden wurden,
so schliesst der Verfasser, dass in jener Zeit in

England, Frankreich und Spanien ein Volk lebte,

bei dem die Sitte herrschte seine Todten in Höh-
len zu begraben. Auch die Gnanchen zieht der
Verfasser in seine Untersuchung hinein. Er
schliesst sich der Ansicht derjenigen an , welche
sie für Verwandte der Berbern Kordafrikas halten

;

da non nach Prof. Busk diese zu demselben nicht-

arischen Stamme gehören wie die Basken, so reprä-

seutirt die Civilisation der Gnanchen nach der An-
sicht des Verfassers die der iberischen Völker
Spaniens, bei denen in gleicher Weise Höhlen
als Wohn- und Grabstätten gebraucht wurden.

Iu den Höhlen von Chauvaux in Belgien fan-

den sich in den Begräbnisstätten aus neolithischer

Zeit nur zwei dolichocephale Schädel, in der Höhle
von Sctaigneaux bei Xamur dagegen zwar viele

Skelete, doch waren die Schädel sämrotlich brachy-
cephal (!)

Der Verfasser geht nun zu den geschichtlichen

Ueberlieferuugen über und findet darin eine Be-

stätigung des bisher Gefundenen. Spanien war
ganz and gar, Frankreich im südwestlichen Theile

und auch England theilweise von Iberern und

Basken bewohnt
;
begrenzt wurde diese Bevölkerung

im Osten von Gelten und weiter östlich von diesen

wohnten Germanen.
Auch in der heutigen Bevölkerung der ge-

nannten Länder findet man noch die Elemente

der genannten beiden Racen. ln England sitzt

uoch ein Rest der kleinen schwarzhaarigen Racu

da, wo einst die Silurer sasseu, und in Frankreich

fand Broca die b&slrischen Elemente in Aquitanien;

auch hat sich bei der Festetellung der Körper-

grösse der zum Militärdienst sich stellenden Mann-
schaften herausgestellt, dass die Dunkelfarbigsten

die Kleinsten, die Hellfarbigsten die Grössten sind.

Der Verfasser fragt am Schluss des Capitels,

woher die Basken gekommen seien und lässt die-

selben im Gegensätze zu Broca, der Kordafrika als

ihr ursprüngliches Heimathland ansieht, vom Pla-

teau von Mittelasien, also nicht von Süden, son-

dern von Osten her kommen. Er gründet diese

seine Ansicht darauf, dass dieselben Haust hier« be-

gossen, deren wilde Stammformen sich jetzt nur in

Centralasien finden. Von Bos longifrons (B. bra-

chyceros) ist aber ein derartiges Vorkommen durch-

aus nicht bekannt. Zufälliger Weise erschien in

Deutschland gleichzeitig mit der Schrift des Ver-

fassers eine andere Arbeit, in welcher fast derselbe

Gegenstand behandelt wird, den wir eben bespro-
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chen haben, und zwar von einem Forscher, dem wir

aU Kenner der Urgeschichte zum mindesten ein

gleiches, waB die Benrtheilung und Kenntnis» der

menschlichen Ueberrest« aus prähistorischer Zeit

anbetrifft, jedoch ein sehr entscheidendes und maass-

gebendes Urtheil zugestehen müssen. In der be-

kannten Abhandlung n über die Urbevölkerung

Europa»
14

(Berlin 1874) spricht Vircbow ebenfalls

über Iberer, Ligurer, Basken und Celten-, die Art

und Weise aber, wie er den Gegenstand behandelt,

bildet einen auffallenden Gegensatz zu der des

Verfassers der Cave-hanting. Während dieser so-

fort die Racen „identificirt“
,

bei denen die ana-

tomische Untersuchung eine Aehnlichkeit der Schä-

del nachwies und überhaupt mit viel zu grosser

Sicherheit von bewiesenen Thatsacben spricht, wo
nur Wahrscheinlichkeitegründe vorlicgcn, verlässt

Vircbow niemals den Boden der festen ThAtsachen

und scheidet strenge das durch Erfahrung Fest-

stehende von blossen Vermuthungen. Eine solche

Vorsicht ist bei Untersuchungen über prähistorische

Völkerkunde ganz besonders nothwendig und daher

nicht genug zu empfehlen, wahrend die andere

Methode oft zu Irrthümern führt, die schwer wie-

der zu beseitigen sind.

Dadurch, dass vom Verfasser die Erbauer der

megalithischen Bauwerke, die sich ja fast ausschliess*

lieh im Westen Europas finden, vollständig unbe-

rücksichtigt gelassen, hat er sich seine Arbeit zwar
sehr erleichtert, doch ist dadurch eine Lücke ent-

standen, die um so auffallender ist, wenn wir auf

der Karte, welche die Verbreitung der Iberer und
Gelten darstellt, sogar die Belgier als selbststän-

dige Raco aufgeführt Beben. Vergebens suchen

wir nach Unterscheidungsmerkmalen dieser Race
von den Celten und Germanen, bis wir endlich

S. 183 sehen, dass der Verfasser sic zu den Celten

zu rechnen geneigt ist

ln einem besonderen Capitel werden einige

Höhlen unbestimmten Alters zusammengestellt. Dies

sind besonders solche, bei denen die Untersuchung
nicht mit der uöthigen Vorsicht und Sachkenntnis
ausgeführt wurde, was häufig iu solchen Höhlen
zu geschehen pflegt, in denen in einer bereits vor-

handenen paläolithischen Schicht später in der

neolithischen Zeit eine Grabstätte hergerichtet

wurde, und auf diese Weise die Menschenrest« und
ihre Beigaben zwischen Knochen der postpliocfineu

Säagethiore zu liegen kamen. So berechtigt die

Zweifel des Verfassers in manchen der aufgezählten

Fälle sind, so scheinen uns dieselben doch nicht

in allen begründet zu Bein. Sowohl die mensch-
lichen Reste aus der Höhle von Cro-Magnon, als

auch das Skelet in der Höhle von Cavillon bei

Mentone hält der Verfasser für jünger als die Thier-

reste in der Schioht, in der jene Reste gefunden
wurden ; seiner Ansicht nach sind beides Grabstätten

aus neolithischer Zeit in einer Höhlenschicht mit

Thierresten aus pleistocäner Zeit.

Im folgenden Capitel, welches die pleiatocäncn

Höhlen Deutschlands und Englands behandelt, er-

wähnt der Verfasser zwar, dass sich zwischen der

paläolithischen Bevölkerung der pleistocänen Zeit

und der jetzigen Bevölkerung Europas kein ähn-

licher Zusammenhang nachweisen lasse, wie dies

bei der neolithischen der Fall war, indessen liegt

wohl die Frage viel näher, oh zwischen der paläo-

lithischen und neolithischen Bevölkerung ein Zu-

sammenhang nachweisbar ist. Bekanntlich hat Mo r-

tillet zuerst auf den Mangel eines derartigen Nach-

weises aufmerksam gemacht, obgleich er das Bestehen

des Zusammenhanges selbst damit nicht leugnet, wäh-

rend Cartailhuc mit Entschiedenheit die Ansicht

verficht, dass der paläolithische Mensch am Ende
der pleistocänen Zeit ausgestorben, und dass erst

nach dem Verlauf eines langen Zeitraumes der auf

einer weit höheren Culturatufe stehende neolit bische

Mensch in Europa eingewandert sei. Gewiss wäre
es hier am Orte gewesen, über diese sehr wichtige,

bisher aber ausserhalb Frankreich fast noch nirgends

discutirte Frage einige Worte zu sagen. Der Ver-

fasser hebt, um die paläolithischo Zeit im Gegen-

sätze zur neolithischen zu charakterisiren, vor Allein

den Unterschied der Thierfauuen hervor und macht

darauf aufmerksam, dass ein sehr langer Zeitranm

zwischen beiden Zeitepochen verflossen sein müsse,

der einen solchen Unterschied bedingte. Als Haupt-

merkmal für die neolithische Zeit ist, wie wirseben,

das Auftreten der Hausthiere zu betrachten, die in

der pleistocänen Zeit gänzlich fehlen. Wichtig ist

das Vorkommen der Knochenreste auch ausserhalb

der Höhlen, in Kiesablagerungen und Alluvium-

schichten der Flusstbäler, woselbst sich die Reste

aus pleistocäner Zeit sowohl ihrem Inhalte als ihrer

Lage nach stets scharf von den neolithischen unter-

scheiden.

Bei der Schilderung der einzelnen Höhlen ver-

missen wir leider eine planmässige Anordnung und
Reihenfolge. Die aus diesem Mangel entstehenden

Wiederholungen sind für den Leser daher äusserst

ermüdend , besonders . da das Wichtigste nicht

immer vom Verfasser scharf genug betont und her-

vorgehoben wird.

Der Verfasser unterscheidet Höhlen, deren

Thierrestedurch Wasser hineingeschwemmt wurden
(Gailenreutb) von anderen

,
welche ganz trocken

waren und von Ranbthieren bewohnt werden konn-
teu (Kuhloch bei Rabenstein, Hyänenhorst von Kirk-

dale, Victoriahöhle, Wookey-Loch), von denen einige

zeitweise oder dauernd auch den Menschen zur

Wohnung dienten.

Wir lernen aus diesem Capitel, dass man in

England schon seit Jahrzehnten mit besonderer

Vorliebe den Inhalt der Höhlen nntersucht hat,

was zum Theil mit musterhafter, nicht genug zu
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empfehlender Sorgfalt geschehen ist und wobei die

schönen Resultate die aufgewendete Mühe reichlich

belohnt haben. In Irland, wo die Zahl der Höhlen
nicht geringer ist als in England

, sind bis jetzt

nur sehr wenige untersucht worden; der Verfasser

ist jedoch der Ueberzengung , dass auch hier die

wissenschaftliche Ausbeute nicht geringer sein werde.

Wir können daher auch wohl von unseren deut-

schen Höhlen, von denen erst so nusserst wenige

Gegenstand einer hinreichend sorgfältigen Unter-

suchung gewesen sind, Aehnliches erwarten.

Am Schluss des Capitels kommt der Verfasser

bei der Schilderung des Inhaltes der Brixhamhöble
auf den Macheirodus und das Rhinoceros rnegar-

rhinus, welche der Pliocänzeit angehörig, sich hier

zwischen Thieren ans pleistocüner Zeit finden. Der
Verfasser glaubt daher, dass dies«; voreiszeitlichen

Thiere auch noch im Beginn der Pleistocänzeit in

England gelebt haben.

In den folgenden beiden Capiteln werden die

Höhlen Frankreichs, Belgiens und andorer süd-

europäischer Länder behandelt. Die pleistocäne

Fauna Frankreichs besitzt einige Thiere (die ge-

streifte Hyäne, den Steinbock, die Saiga-Antilope

und das Murmelthier), welche in England nicht

existirten; in der Höhle von Baume fand Lartot
Reste von Macheirodus latidens und hält sie daher

ebenfalls für voreiszeitlich. Sehr ausführlich wer-

den die Geräthe der paläolithiBchcn Bewohner der

Höhlen in den Thälern der Dordogne und Vezere

beschrieben, wobei eine Menge schon mehrmals
erwähnter Dinge wiederum mitgetheilt werden.

Wichtig ist die Zusammenstellung der verschiede-

nen Thierzeichnungen aus den Höhlen der pleisto-

cänen Zeit und ihre Vergleichung mit denjenigen

der heutigen Eskimos; die Achnlichkeit der Zeich-

nungen und der Geräthe veranlasst den Verfasser

zu dem Schlüsse , dass dieselben mit jenen blnts-

verwandt seien. Wenn er znr Bekräftigung dieses

Schlusses darauf aufmerksam macht, dass auch eine

Anzahl der pleistocänen Säugethiere, wie z. B. das

Mammuth sich weit nach Osten bis Sibirien ver-

breiteten, so ist dagegen einzuwenden, dass gerade

bei allen diesen bis jetzt in Sibirien gefundenen

Resten die Spuren der Anwesenheit des Menschen
vermisst wurden.

Der Verfasser sieht in den paläolithisehen Men-
Bchen Europas Jäger und Fischer, welche keine

Hunde benutzten, wie überhaupt noch keine Haus-

thiere bcsassen; das Feuer war ihnen bekannt.

In Belgien lernen wir unter den pleistocänen

Thieren noch das Stachelschwein , den Pfeifhasen,

den Lemming, dem Polarfuchs und auch die

Saigaantilope kennen. Die Höhlen der Schweiz

und in Schwaben werden nur insofern berück-

sichtigt, als der Mensch anf seiner Wanderung von

West nach Ost bis hierher gelangt sein soll (!?).

Gelegentlich spricht der Verfasser auch über

die Mangelhaftigkeit der verschiedenen Eintbei-

lnngen der paläolithischen Zeit, ohne eine bessere

zu geben, wie wir später sehen werden. Sehr
zweckmässig and lehrreich ist das auf $. 2S6 und
287 zusammcngestellte Verzeichniss von 48 Sftuge-

thiuren mit übersichtlicher Angabe der Fundorte
ans pleistocüner Zeit. Eine dem Capitcl beigefugte

Karte zeigt die Configuration von Grossbritannien

nnd Kordfrankreich in spfltpleistocäner Zeit, con-

struirt nach der heutigen hundert Fadenmeerestiefe.

Die einstige Ansdehnung des Festlandes über grosso

Strecken, die heute vom Meer bedeckt sind, erhält

dadurch eine grosse Stütze, dass man noch jetzt

an vielen Stellen grosse Massen von pleistocänen

Säugethierrcsten vom Meeresboden heraufholt
Aehnliche Verhältnisse haben auch in Südeuropa
stattgefunden, doch weisen dieselben daraufhin, dass

die einstige Erhebung über dem heutigen Meeres-
spiegel eine weit bedeutendere gewesen sein muss,

als im nordwestlichen Theil Europas.

Eine Karte zeigt uns die pleistocänen Küsten-

ränder der 500 Fadenlinie nach heutigen Lothun-
gen , und hier sehen wir das Mittelmeer dnreh

Landverbindungen bei Gibraltar und Sicilien mit

Nordafrika in zwei abgeschlossenen Becken gethcilL

Offenbar bildeten diese Landverbindungen die

Brücke, auf welcher nordafrikanische Thiere, deren

Reste man in den Höhlen von Gibraltar, von Sici-

lien und Mentone gefunden hat, bis zu diesen Punkten

gelangen konnten. Der Verfasser bemerkt, dass

bei einer noch bedeutenderen Erhebung bis zu

900 Faden sich auch da« damalige Vorhandensein

von Gletschern leicht erklären lässt, von denen die

Moränen, welche man in Syrien (am Libanon), in

Anatolien und in Marokko fand, ein sicheres Zeug-

niss geben. Die Sahara befand sich damals um
ebensoviel tiefer unter dem Meere; in gleichem

Maasae als jene sich erhob, senkte sich das Mittel-

meergebiet. Da wir den Verfasser hier sich soweit,

von seinen Höhlen entfernen sehen, und ihm auf

dem Sah&rnracere begegnen, so ist es gewiss nicht

unbillig, wenn wir von ihm auch einige Auskunft

über das sowohl ihm wie uns viel näher liegende

nordeuropäische Diluvialmeer verlangen. Das

gänzliche Ignoriren desselben müssen wir daher

als einen kaum zu entschuldigenden Mangel der

im fiebrigen so verdienstvollen Arbeit des Verfassers

beklagen.

Das Zusammenleben von Thieren eines kalten,

mit solchen eines warmen Klimas, erklärt der Ver-

fasser dadurch, dass dieselben wie in Nordasien

und Nordamerika wanderten und zwar, die ersteren

im Winter nach Süden, die anderen aber im Som-

mer nach den üppigen Weideplätzen der nördlichen

Gegenden, so dass beide zeitweise miteinander Zu-

sammentreffen.

Der Verfasser schliesst sich der Ansicht von

Godwin Austen und Phillips an, welche be-
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haupten, dass die pleistocänen Sängethiere schon

vor der Eiszeit da waren, und dass dieselben auch

noch nach dem Ende der Eiszeit Europa bewohn-

ten. Die Eiszeit bildete demnach keine Scheidung

für zwei verschiedene Formen and kann daher

aach nicht als Abschluss einer bestimmten geolo-

gischen Periode betrachtet werden. Der Mensch
lebte in England und Frankreich sicher schon als

die grösste Kalte vorüber war, es ist aber auch

wahrscheinlich, dass er schon früher und vielleicht

sogar vor der Eiszeit dort anwesend war. Ara

Schlüsse dos Werkes macht nns der Verfasser mit

»einer eigenen Einthuilnng der Pleistociinperiode

bekannt, dieselbe bezieht sich indessen nur auf die

Länder nördlich der Alpen und Pyrenäen. Sie

zerfallt in drei Stufen, in die jüngste, mittlere und
älteste. die eich dadurch von einander unterschei-

den, dass gewisse Thiere denselben eigen sind,

andere uoch in ihnen leben und noch andere erst

aufzutreten beginnen. Die älteste Stufe zeigt noch
so viele plioc&ne Thiere, dass sie vielmehr den
Charakter dieser Periode als den der pleistocänen

Zeit an sich trägt. Für die Abgrenzung dieser

drei Perioden sind vom Verfasser keine Gründe
angegeben and auch sonst nicht ersichtlich.

Der Verfasser fügt endlich noch hinzu, dass

auch in den pleistocänen Schichten Indiens, and
zwar im Gangesthale, Sparen des paläolithischen

Menschen gefunden wurden; dass derselbe sich von

hier ausbis nach Europa verbreitet, beweist ein Fund,
der in Palästina gemacht, gewissermaassen die

Brücke bis zu dem europäischen Menscbeu bildet.

Der paläolithisebe Mensch trat demnach mit der
pleistocänen Fauna auf und verschwand dann mit
ihr, indem er die heutigen Eskimos als Repräsen-
tanten zurücklicsa!

Sehr empfehlenswerth ist die als Anhang dom
Werke beigefQgte Anweisung zu einer genauen
und methodischen Untersuchung von Höhlen.

A. v. Frantzius.

16. C. E. v. Baer. Studien ans dem Gebiete der
Naturwissenschaften. 2. Theil der »Reden und
Aufsätze“ des Verfassers. St. Petersbarg
1Ö76.

Das Schlusaheft dieser „Studien“ enthält unter

Nr. V einen Aufsatz „über Darwin s Lehre“,
dessen ernstes Stadium wir den Anhängern wie
den Gegnern dieser Lehre gleichmässig warm em-
pfehlen möchten. Kein einziger unter den jetzt

lebenden Naturforschern hat wohl mehr Anspruch
daraut, in dieser Frage gehört zu werden, als der
greise Nestor derselben und wir glauben auch nicht

zu viel zn sagen, wenn wir behaupten, dass keine

einzige der bis jetzt über die neue Lehre erschie-

nenen Schriften dieser an nachhaltiger Bedentnng
gleicbkomrae. Die meisten diesersind Parteischriften,

einerseits von entschiedenen Anhängern , anderer-

seits von ausgesprochenen Gegnern der neuen Lehre

ausgehend. In der vorliegenden Arbeit glauben

wir zuin ersten Mal einen entschiedenen Schritt

aus dem nachgerade ermüdenden Gewühl des

Kampfes heraus gegen die Höhe des schiedsrich-

terlichen Tribunals der Wissenschaft zu erkennen,

nnd wir zweifeln auch nicht, dass der Erfolg der-

selben ein entsprechender sein werde. „Es geht

ein lauter Ruf durch die Länder Europas“ — mit

diesen Worten leitet der Verfasser seine „Studie“

ein — „das Geheimniss der Schöpfung sei endlich

einmal offenbar. Wie Newton die Gesetze für die

Bewegung der Weltkörper entdeckt habe, so habe

Darwin die Gesetze der Lebensformen nachge-

wiesen and damit einen noch grösseren Fortschritt

in der Wissenschaft bewirkt als Isaak Newton.
Man habe nur uralte liebgewordene Vorurtheile

von einer zielstrebigen Weltschöpfung aufzugebeu,

um einzusehen, das« alles der Nothwendigkeit ge-

horcht, dass theil» innere Schwankungen in der

Vererbung, theils Einftü&Be der Anssenwelt die

grosse Mannigfaltigkeit der Organismen erzeugt

habe.“ — Diesen lauten Rufen gegenüber, dass es

gar keine Ziele gebe and dass nur blinde Notb-

wendigkeiten den Weltbau beherrschen, halte er

es für seine Pflicht, die Uelierzeugong offen zu be-

kennen, dass in seiner Vorstellung alle diese Noth-

wendigkeiten nur zu höheren Zielen führen und
seinen Lesern su zeigen, dass der Sturm der Neu-

zeit mehr verkünde, als er leisten könne, und dass,

was dem Verfasser als Ziel erscheine, nicht einer

Sammlung von Zufällen preisgegeben werden dürfe.

Dies der eine Grund, der ihn bestimmt habe, sioh,

trotz seines hoben Alters noch in diesen, mit Fana-

tismus geführten Kampf zu mischen, ein anderer

sei der, dass er das Glück habe, sowohl als Gegner

der Darwinschen Lehre, wie al« Förderer der-

selben angeführt zu werden. Er schmeichle sich

aber nicht mit der Hoffnung, fahrt der ehrwürdige

Lehrer in seiner bekannten Bescheidenheit fort,

auf den Gang der Dinge durch sein Wort irgend

einen merklicheh Einfluss aaszuüben, er rechne

vielmehr auf einen natürlichen inneren Läuterung«-

proces« der neuen Lehre. Er hege die Ueber-

zeagung, das«, wie hoch auch jetzt die Wellen des

Kampfes geben, der Sturm sich legen nnd bedeu-

tende Vortheile au« den neueren Ansichten der

Naturwissenschaft zu Gute kommen, der Schaum
der Gährung aber Bich klären werde. Es berech-

tige ihn zu dieser Erwartung sein langes Leben,

in welchem er schon manchen Sturm der Art —
er erinnere an die Sehe Hing’ sehe Identitätophi-

losophie, Gall's Cranioscopie, den thierischen Mag-
netismus — erlebt habe. Alle diese Strömungen
seien nicht ohne befruchtenden EinfluB« geblieben,

die hochgehenden Wogen hätten sich aber doch

geebnet and „die Strömungen sind gewesen“.
Nach solchen Erfahrungen zweifle er keinen Augen-
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blick, dass auch die Darwin 'sehe Hypothese auf

ihren wahren Werth zurücksinken werde. Wir
freuen uns aufrichtig der Zuversicht, mit der ein

so hoch begabter und viel erfahrener Forscher am
Ende einer langen und ungemein erfolgreichen

Laufbahn diese Erwartung ausspricht
;
sie bestärkt

uns in der Hoffnung, die wir in gleichem Sinne

früher ebenfalls (s. dieses Archiv, VIII, S. 159) ge-

Aussert haben.

Wir müssen uns hier auf diese kurzen Hinweise
beschränken; ein irgend ausführliches Referat über
diese wichtige Schrift würde leicht selbst wieder

den Umfang eines kleinen lluches erreichen und
könnte «loch dem Leser die Lectüre derselben nicht

entbehrlich machen.

E.

II. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

I. Societö d* Anthropologie de Paris.
(Siehe Bd. VIII, S. 326 dieses Archivs.)

Juli 1874.

Broca, Sur l'etbnologie de la France (lesSarra-

sins en Lorraine; au val d’Ajol pres Plom-
biere* il y a un ilot de populatinn anx che-

veuxet yeux tres-fonce«, entoures des Lorraine

plus ou moins blonds. Ils ne so marient

qu’entre eux, on les dit descendants des Sarra-

sins). — Hamy, Sur le squelett« humain de

l'abri sous röche de la Madelaine. — Hamy,
Sur le« ossements humains du dolmen des

Vignettes ä Lery (Eure). — De Bourges,
Du dAveloppement des lobes antcrieures du

cerveau dans &es rapports avec la diBposition

de la crosse de l’aorte. — Martin, Les Celtes,

selon Mr. le docteur Broca. Mit einer daran

sich knüpfenden längeren Discussion, an der

Bataillard, Chavee, Coudereau, Hove-
lacqne, Martin, Gaussin, Girard de
Rialle und Mme.Cl. Roy er Antheil nahmen.

October 1874.

Arcelin, Sur les cranes de Solutre. — Plouat,
Une pierre A baesin, trouv^e ä Vallou-Ville. —

*

Sanson, Le cheval de Solutre. — Hamy,
Description d'un equelette humain fossile de

Laugerie-Basse. — Broca, Le nom des Celtes

(Fortsetzung der Discussion: Martin, La-
gneau, Hamy etc.)

November 1874.

Broca, Sur le cyclometre, Instrument destine ä

determiner la courbure des divers point* du
eräne. — Tournier, Sur un usage particu-

lier des outils en pierre polie chez les popula-

tions pastorales des Hautes-Alpes frnn^aises.—
Pietrement, Note sur le cheval de Solu-

tre. — Bataillard, Sur la langue et l'ori-

gine des habi tants du village de Courtisols

(departement de la Marne); Lagneau, Be-
roerkungen dazu.— Hovelacque,La question

celtique; daran sich anknüpfend eine Dis-

cussion über Gelten und Liguren , und über

den Sohide) von Truchere bei Lyon von Hamy,
Lagneau, Broca, Lunier, Giraldes etc.

—

Hamy, Sur lesraces sauvages de la peninsnlu

malais« et en particulier sur les Takuna. —
Ubedenare, Presentation de quelques crAnes

roumains. — Bertilion, Sur les voussores

craniennes. — Dupont, Theorie des Agee de

la pierre en Belgique, mit Discussion von

Mortillet, Garrigou etc. — Pinart, Sur

un abri-sepulture des anciensA leoutes d'AknAnh,
ile d'Ounga, archipel de Shumagin.

December 1874.

Pommer ol, Sur des rocher« u bassin et ä ri-

gole, situes au Puy de Chignore(Puy-de-Dome).
— Pozsi, Cerveau d'une imbecile. — Du -

m o u t i e r , Description d'une tete de Tasmanien
conservee dansT&lcool. — Hamy, Determina-

tion ethnique et mensuration des cranes neo-

lithiques de Sordes. — N o u 1 e t , La caverne

de l'Herm. — (Juatrefages AHamy, Ra^es

humaines fossiles ineeatioephales et brachy-

cephales. — Topinard, Deuz mierocephales

americains. (Die bekannten Azteken.) — Caix
de Saint-Aymonr, L'atelier neolithique de

Rhuis - Verberie (Oise). — Petitot, Sur les

populations indigenes de l'Athabaskaw-Macken -

zie. — Hamy, Etüde sur la genese de la

scaphocephalie. — Leguay, De la sneoession

des Industries primitives.

Januar 1875.

De Mortillet, Cercles traces sur un fragment

de eräne humain. Discussion: Broca, Le-
guay, Raoul, Guerin. — Broca, De la

scaphocephalie. Discussion: Hovelacque, de

Quatrefages, Hamy, Giraldes. — Broca,

Sur les cranes des grottes de Baye. Discussion

:
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Lagneau, de Quatrefages. — Hamy, l'y-

pes humains des moninnents de Babylone. —
Topinard, Sur les deux microcüphale» de-

signos soub le nom d'Axteque» (mit Abbil-

düngen). Discussion : Lanier, Topinard,
Bertilion, Broca, Coudereau, CI- Royer,
de Quatrefages, Charnay.

Februar 1875.

fl a rav
,
La famille velno de Birmauie. — Ber-

tillon, Sur la statistiqne de la mortalite en

France. — Lag neun, Recherche» ethno-

logique» sur les populationa des bassius de la

Saöne. — Couderea u >
l)Surunca»d’aphasio.

2) Sur le poids et le volume relatifs des dents.

—

Pommerol, Sur les »epulture» prehistoriques

de r Allier. — Cozaret, Sur an ca» de ma-

croBomie. — De Mortillet, Decouverte» de

sepultures dans Seine et Marne. — Mon-
di eres. Renseignements ethnogruphiquos sur

la Cochinchine. — Girard de Rialle, Rap-

j»ort sur le» antiquitus indiennea. — Pom-
merol, Sur les rochen excaves du puy de

Cbignare. — Martin, Sur an dolmen de di-

mensions colossales. — Broca, Sar ane raomie

de foetas peruvien et sur le pr£tendu o» de

1'Inca. — Morice, Sur Tanthropologie de

lTndo-Chine.

Mar* 1875.

Ri viere, Sur la presence d’ossements du genro

l-epas dans certaines fouilles. — Röchet, LoU
geometriques de la forme exterieure de l'homme.

— M ierzejewski, Du oerveau de» roicro-

cephales. — Millescampa, Silex taillös du
cimctiere du Caranda. — Broca, Perforation

congenitale et ayinmutrique de» parietaux. —
Broca, Accident» produits par la pratique

des deformationa artificielle» du crAne.

April 1875.

Du p o uy , Sur le» populationa des ilos Wallis. —
ILmy, Sur les peintures de la tombe de Rekh-

mara. — Hamy, Sur l'anthropologie de l'ile

de Timor. — Topinard, Des mütis austra-

liens. Discussion : D a 1
1 y , S a n s o n. — Broca,

Sur un crane microcephale. — T h u 1 i e , Crane
deforme de negre Yolof. — Piette, Fouillea

de la grotte de Gourdan.

Mai 1875.

Coudereau, 1) Essai de Classification dosbruits

articules. 2) Sur un essai de Classification

anatomo-physiologique des sons. Discussion:

florelacque, Ploix, Chavee, de Charen-
cey, Bataillard. — De Mortillet, De la

trupauation au dolmen de Bouxon. — Broca,
Sur les trous parietaux et »ur la Perforation

congenitale double et symmetrique des pari6-

taux. — Broca, Instruction»craniometrique*.

Discussion: Topinard, Bataillard, Lu-
nier, Lagneau, de Mortillet.

Juni 1875.

San »o n, Infiuence du male sur le produit de

lagestation. — Sinety, Rapport sur l'apha-

sie. — Lagneau, Sur let populations du
departement de la Meuse.

Juli 1875.

Horelacque, Sur deux erAne» bulgares. —
Broca, Instruction» craniometrique».—Broca,
Grünes coumans. — Fe re, Deformation cra-

nienne. Discussion: Broca, Daily. — Mor-
selli, Sur la ecaphocepbalie. Diacusaion: Gi-
raldes, Broca. — CI. Royer, Le lac de

Paris ü l’epoque quaternaire.

October 1875.

Topinard, Le basaiu chez l'homme et le» aui-

manx. — Yerneau, Sur le bassin. — San -

son, Sur le bardot (Maulesel). — De Mor-
tillet, Du pretendu antagonisme entre le

renne et le boeuf. — Lagneau, Sur les Li-

gures.

November 1875.

Topinard, Sur la largenr du basain feminin.

Discussion: Broca, Hamy, Hovolacque,
Vorne au. — Hamy, Sur le« ailex taillees

de l'entree de la Manche. — Broca, Poida

relatif de deux heraispheres cerebraux. Dis-

cuasion : Lu nier, Auburtin, Bertilion,
Delasiauvc. — Broca, Sur un enfant mi-

crocephale vivant. Diacuasion : Delasiauve,
Coudereau, Pozzi, Giralde». — Ba-
taillard, Origine« dea Bohemiens ou Tsi-

ganez.

Deccmber 1875.

Pinard, Sur lutat actuel de quelques tribua

indiennea de l’Amerique du Nord. — Batail-
lard, Le» Tsigane» de l’Age du bronze. —
Dubousset, Sur les Tsigane». — Obede-
nare, Sur les Tsiganea de la Roumauie. Di»-

cussiou aber die Zigeuner: Mortillet, Rö-
chet, Hamy etc. — Jackson et Coude-
reau, Sur le» Classification» des sons. —
Topinard, Sur les Instruments de Chirurgie

de Taiti. — Chouquet, Sur les sepulturea

de luge du bronze en Seine et Marne. —
CI. Royer, De« aoeietea dana la Serie or-

ganique.
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II* Anthropologicnl Institute of Great Bri-
tain. (S. Bd. VIII dieses Archivs, 8. 327.)

Sitzung vom 1 5. April 1875.

Rolleston, On the people of the long barrow
period. (Dazu Tafeln IV', V' und VI.)

Sitzung vom 2 7. April 1875.

J. Gal ton, On the hoight and weight of bovs
aged 14 yeara in town and country public

schoola. — M u 1 1 e n s, On the origin and pro-

grcss of the people of Madnga&car. — M o n •

teiro, On the Quissama tribe of Angola.

Sitzung vom 11. Mai 187 5.

Conway, Moncure, on mythology. — Sayce,
Language and race.

Sitzung vom 2 5. Mai 187 5.

Lloyd, A further account of the ßeothncs of

Newfoundland. — Busk, Description of two
Beothuc skulle. (Mit Tafel VIII.) — Lloyd,
On stone implements of Newfoundland. Ta-
feln IX, X, XI.)

Sitznug vom 8. Juni 187 5.

Burton, The long wall of Salon» and the rui-

ned cities of Pharia and Oelsa di Leeiua. (Mit

Tafeln XII und XUL)

Sitzung vom 22. Juni 1875.

Herbert Spencer, The comparat ive psycho*
logy of man. — Forrest, On the natives of
Central- und Western-Australia.

Sitzung vom 9. November 1875.

J. Gal ton, Short noteis on heredity in twins. —
J. Galton, A theory of heredity.

Sitzung vom 28. November 1876.

La ne Fox, Kxcavatious in Ciasbury Camp,
Sussex. (Mit Tafeln XIV—XIX) — J.Galton,
The history of twins, ae a criterion of the
relative powers of uature and nurture.

Sitzung vom 14. December 1875.

Wal hause, On the belief in Bhutas-Devil and
Gost-worship in Western-India.

Sitzung vom 2 6. December 187 5.

Evans, Note on a proposed international code
of Hymbols for use on archaeological raaps. —
Buckland, lthabdomuncy and Belomancy, or

Diviuation by the rod and by the arrow.

Sitzung vom 11. Januar 187 6.

Vaux, On the probable origin of the Maoris.

Sitzung vom 2 5. Januar 187 6.

Jahressitzung.
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XII.

Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der Urvölker der

paciflschen Küste von Nord-Amerika.
{cwo Os.

Von

Paul Sohumacher
in 8u Fruciaco.

Wenn wir die Beschaffenheit des Boden» untersuchen, worauf jetzt, an der pacifischcn Küste

Xord-Amerikas, die Anreichen vormaliger Ansiedlungen einer früheren Bevölkerung angetroffen

werden, kann es uns nicht entgehen, das« »olche Niederlassungen entweder auf sandigem Boden

angelegt sind, oder aber, wenn das Erdreich felsig ist, dass dasselbe vorerst mit einer künstlichen

I.nge herbeigebrachten Sandes zu diesem Zwecke aufgefüllt wurde. Für die unvollkommenen

Werkzeuge der Urbewohner war leicht eu bearbeitender Boden zur Errichtung der Hütten, welche

theilweisc unter der Erde standen und mit einem Erdaufwurfe umgeben wurden, uothwemlig.

Sandiger Boden war ausserdem ein Bedftrfniss ihr Reinlichkeit, und durch die Absorbirung der

Feuchtigkeit in der nassen Jahreszeit der Gesundheit zuträglich. Der durch Vegetation nieder-

gehaltene Boden wurde dem losen Sande vorgezogen; aber selbst die dein Winde ausgesetzte Düne

gewährte Vorzüge gegenüber der dunkeln Humuserde oder gar felsigem Boden. Andere Bedin-

gungen einer gut angelegten Rancheria — wie solche Ruinen an dieser Küste genannt werden —
sind noch folgende: Leicht zugängliches, trinkbares Wasser; gute Aussicht, um gegen feindliche

Ueberfille gesichert zu sein; Felsen im nahen Meere, woran allerlei geniessbare Conchilien leben,

und Fische in den Seegewächsen der die Felsen umgebenden Fluthen; und Wild in dem angren-

zenden Lande. Die Nähe eines Baches oder einer Quelle wurde einem Flusse vorgezogen, aus-

genommen wenn der Letztere den Bewohnern Fische lieferte. Gute Aussicht war der Beschaffen-

heit des Bodens und der Nähe des Wasser» untergeordnet, zumal wenn keine heranschleichonde

81 *
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Feinde zu fürchten waren, wie auf den Inseln im Santa Barbara-Canal; dort war eine Bootlamluug

eine der Hauptbediognngen bei der Anlage eine» Dorfes, weil der Lebensunterhalt der Insulaner

namentlich durch Fischfang und Jagd auf dem Wasser gewonnen wurde; auch standen dieselben

in lebhaftem Verkehre mit den Bewohnern des Festlandes. Fm Schalthiere zu sammeln, gingen die

Urbewohner oft, lange Strecken, was das Entstehen der temporären Campgründe zur Folge hatte,

worin wir kaum etwas anderes finden als wie gebleichte und verwettertc Muschelschalen, und nur

hin und wieder eine kleine Gruppe Geröllsteine, welche Spuren von Feuer an sich tragen und frühere

Ilerde bereicknen (vergl. „Archiv“, Bd. VIII, S. 218). In solchen Plätaen, in deren Nähe stets

gewisse Arten von Conchilien in grosser Menge gefunden werden, wurde das Thier von der Schale

befreit und in der Sonne getrocknet, um leichter nach dem fernen Dorfe gebracht zu werden.

Doch wir wollen die Stätte eines Dorfes der Ureinwohner, welche gewöhnlich Shell-heap»,

oder Shell-monnds genannt werden, indem die gebleichten Muschelschalen bei Weitem den auf-

fallendsten und grössten Bcstandtheil solcher Ueberreste bilden, näher untersuchen. Ich wähle dazu

einen von den vielen Orten, welche ich in den letzten Jahren für die Smithsonian Institution

untersuchte. Di« Raucheria liegt in der Nähe des fjördnrtigen Einschnittes, Tinkers Covc, auf der

Insel Santa Cruz im Santa Barbara-Fanal, Fig. 15. Die Sudle besitzt alle Bedingungen einer guten

Kiff. 15.

Anlage eine» solchen Dorfes, bloss der Jagdgrund fehlt, weil die Insel, ausser einem kleinen grauen

Fuchse und einigen Species von Sandvögeln, keine Thiere besitzt. Das Erdreich, auf welchem

die Niederlassung angelegt wurde, ist felsig, meistens kahl und nahezu ohne Vegetation; eine kleine

Bucht (Covc), welche sich westlich anscldiesst, gewährt eine vorzügliche Bootlandung; Felsen im

Meere (wovon nur wenige in der Karte erscheinen) besitzen eine grosse Anzahl von Mnscheln in

dichten Beeten; ein Gewirr von Seegewächsen in dem utnspülenden Meere ist der Aufenthaltsort

von allerlei Fischen und Seethieren; und eine Quelle mit trinkbarem Wasser finden wir im tiefsten

Theile der Bucht. Saud ist nicht vorhanden, doch finden wir solchen in einer östlichen Entfernung

von 400 bis 500 Meter* an dem versteckten sandigen Ufer von Tinkers Cove, welches jedoch zu
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Lund achWer zugänglich int, weil es zwischen steilen, Ober 100 Fuss hohen Ufern liegt, und in

grösserer Menge, über auch in entfernteren Plätzen nach dem Westen hin. Es unterliegt darum

keinem Zweifel, dass die Sandlage, mit welcher der felsige Boden überdeckt ist und worauf sich

die Ueberrestc befinden, das Werk der Hände der Urbewohner ist, nicht aber einer natürlichen

Ablagerung, vielleicht hervorgebracht durch das Ausammeln von Treibsand u. s. w. ,
denn im Be-

reiche einer natürlichen Action mangelt der Sand vollständig. Die künstliche Erhöhung, der

Mound, beginnt am Rande des Ufers, ungefähr 30 Kuss über dem Meeresspiegel, und erstreckt

sich über eine etwas über 100 Meter grosse Fläche nach dem rasch aufsteigendeu Hügel hin, wel-

ches ein Ausläufer des hohen Bergrückens der Insel ist, verringert sich aber nllinälig in der Höhe

und verschwindet vollständig, ehe die entblössten losen Felsen und unregelmässigen Schichten er-

reicht werden, Fig. 16.

Durch Untersuchung ergab sich, dass die obere Schicht der künstlichen Erhöhung aus einer

Lage Muschelschalen besteht, welche mit wenigen Ausnahmen noch unter den lebenden Schalthieren

Fig. 16 .

der Insel Vorkommen, und aus Knochen von Fischen, Seevögeln, Seehunden, Seelöwen und Wal-

fischen, Hunden und Füchsen; aus einer grossen Menge Geröllsteinc in allen Grössen, besonders

aber in einem Durchmesser von ungefähr vier Zoll, wie sie als Herdsteine benutzt wurden; ferner

aus Scherben aus Quarz, Chalccdon, Jaspis, Achat um! ähnlichen Steinen, wie solche zur Erzeugung

der Pfeilspitzen, Messer und anderer scharfkantigen Geräthschaften verwendet wurden , welches

Mineral jedoch nicht in situ auf der Insel vorkommt. Das Ganze ist stark untermischt mit Sand

und reicht, hier, an der tiefsten Stelle, wo früher die Hütten standen, bis zu ungefähr fünf Fuss.

Unter der Lage thierischer Ucbcrreste, der Kjökken Möddinge der früheren Bewohner, finden wir

rcineu Sand, in welchem nur zuweilen Muschelschalen bemerkbar sind, oder Geröllsteine mit Spu-

ren von Feuer, oder mit Merkzeichen früherer Benutzung Vorkommen, welche wahrscheinlich dahin

gelangten, als die Sandltank zur Errichtung der Häuser aufgetragen wurde. Die Lage des Sandes,

welcher entweder über Land nach der Stelle gebracht, oder vermittelst Canoe von einer benach-

barten Bank dahin übergeführt wurde, erreicht eine Tiefe von 3 bis 4 Fuss, besonders um die

circularen Senkungen, wo früher die Hütten standen, deren Holzeinfassuiig mit einem Damme um-
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geben war. (Die Durchscbnittszeichnung Fig. 17 zeigt die Stelle einer solchen Hütte, wie wir sie

gegenwärtig finden; die ursprüngliche Tiefe des Unterbaues, welche mit gebrochenen Linien an-

Fig. 17.

gedeutet ist, kann mitunter noch an übrig gebliebener Holzeinfassung verfolgt werden.) Nachdem

die Hütten erbaut waren, begann die Ansammlung der KüchenabtSlle, welche sich über den Hoden

der Ansiedlung ausbreitete, und zwar mit frischem Sande vermischt; dadurch stieg die Oberfläche

allmälig an, und der Unterbau der Hütten vertiefte sich, bi» dieselben entweder verlassen oder

durch neue Wohnungen überbaut wurden. In der Nähe der Hütten wurden, aller 'Wahrschein-

lichkeit nach, die Küchenabfälle zuerst abgelagert, denn dort finden wir sie noch mitunter in

Haufen und zwar frei vom Sande, nlsdnnn, nachdem sieh eine grosse Menge so angesaui-

inelt hatte’, wurden die Abfälle OIrt den Boden der Ansiedlung gestreut, geebnet und mit frischem

Sande geglättet

Da» Verhältnis» der Menge de* Sandes, vermischt mit den Küchenabfallen (was natürlich die

untenliegende Sandbank ausachliessl) ist ungefähr die Hälfte des Gewichte» der Masse, welche den

Shell-mound bildet Die Grösse der Niederlassungen ist verschieden und misst von 100 Meter

in Länge und Breite, wie diese, welche in der Karte gegeben int bis zu 1200 Meter, oder */4 Meile,

in Länge und von 100 bis 300 Meter in Breite, welches die Ausdehnung von Os-bi ist, eine

Knuchcria in Santa Barbara County, ungefähr fünf Meilen südlich von Point Sal, an der Meeres-

küste, der grösste Shell-mound, welcher von einer permanenten Habitation herkommt, der bis jetzt

an dieser Küste untersucht wurde •).

Ganz ähnliche Anzeichen finden wir in den Niederlassungen der Urbewohner zu Oregon,

einer Entfernung von beiläufig 1000 Meilen nach dem Nonien. Nehmen wir liier al» Beispiel die

verfallene Ansiedlung der Chetl-e-shin: Sie liegt auf einer erhabenen, gegen Ueberfalle geschützten

Stelle, scharf am nördlichen, oder rechten Ufer und nahe der Mündung des Pistol-Flusses (42* 16'

nürdl. Breite, und 124" 22' westl. Länge) im Angesichte des weiten Oceans, dessen Eintönigkeit

hier durch eine Menge grosser Felsen, welche in verschiedenen Groppen aus den Hütten empor-

ragen
,
unterbrochen wird ; der Fluss ist reiclt an Forellen und in einer gewissen Jahreszeit über-

reich an Lachsen, welche diese Gewässer besuchen um zn laichen; nach links, oder östlich, mündet

ein Bergbacb, am Fnsse der Raucherin, in den Pistol-Fluss, und eine Quelle entspringt einige hun-

dert Schritte höher hinan und rieselt mitten durchs Dorf dem Meere zu; landeinwärts erhebt sich

') Der Schreiber befördert* aus den Gräbern dieser Raucherie nahezu 000 Skelete zu Tage.
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das Terrain in sanfter Ansteigung bis zum Kusse eines steilen Ausläufers des Küstengebirges,

wo dichter Wald beginnt, nahezu undurchdringlich an Untergebüschen und Schlinggewächsen, wo

auch noch heute Hirsch und Bär in ungestörter Freiheit leben. Der felsige Grund, auf welchem

sich die Niederlassung befindet, ist überbaut mit einer Lage aus Sand, welchen das Meerufer, wel-

ches, ungefähr 120 Kuss tiefer, am Kusse der Haucheria sich ausdehnt, im Ueberfiusse bietet;

darüber liegen die Kjökken MOddinge, deren untere Schichten durch ein aschenartiges Aussehen

hohes Alter verrathen.

Daraus ergiebt sich nun auch, dass eine solche Formation des Bodens, welche zur Errichtung

der Ansiedlung eine Umgestaltung nüthig machte, auch für die Anlage der Gräber jener Völker

nicht günstig war; wir müssen dann innerhalb dieser künstlichen Umgestaltung, respective Kjökken

Muddinge, auch nach den Gräbern suchen. Eine Ausnahme existirt, wenn der Grund von Natur

aus leicht zu bearbeiten ist, dann müssen wir nns im Bereiche einer kleinen Entfernung von un-

gefähr 150 Metern, auf einer prominenten Stelle, nach den Gräbern urasehen. Die Gräber bestehen

in einer Grube von zwei bis fünfzehn Metern, und darüber, im Durchmesser, und nicht über

zwei Meter tief, welche in kleinere 'Räume, mit je einem oder mehreren Skeleten, vermittelst Wal*

fisckknochcn, Hachen Steinen oder Holz eingcthcilt wurden. Auf deu Inseln im Santa Barbara-Canal

sind die immensen Knochen der Walfische beinahe ausscldiesslich zur Einfassung gebraucht wor-

den, während in dem benachbarten Festlande ein Sandstein, welcher brettartig spaltet, vorwiegend

verwendet wurde. Diese Arten von Gräbern fanden wir in Californien, südlich von Sau Francisco;

in Oregon dagegen kommen die Gräber einzeln in Reihen vor, wenn nicht dazu das vorerst nieder*

gebrannte Haus Benutzung fand.

31 **
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Das Geradmachen der Pfeilschafte.

Von

Paul Schumacher
in Kan Knuu-iaro,

In einer früheren Mitthcilung (Bd. VII, S. 263 — 265) sprach icli über die Erzeugung der

Stcinwaflcu, namentlich der Pfeilspitzen , und hiermit will ich das Geradmachen der Schälle

beschreiben, woran solche befestigt werden, wodurch jene niedlichen Steinscherben, wenn von dem

Bogen des Indianers geschleudert", zu einer gefährlichen Walle werden. Um einen Pfeil mit

Sicherheit zu entsenden und die Tragfähigkeit des Bogens nicht zu behertiinen, ist es, nebst den

Leitungsfedern nothwendig, dass der Pfeilschall oder Stiel jeder Biegung so viel wie möglich ent-

behrt, was für den Pfeilschützen von oben solcher Wichtigkeit ist, wie bei dem Büchsenscliützeii

der gezogene Lauf anstatt des glatten
,
ja gar verrosteten Calibors. Wir finden deshalb keine

krumme Pfeilschafte bei dem .Indianer iin Gebrauche, welcher eine gute Waffe wohl zu schützen

weiss, zumal ihm das Biegen des Holzes vermittelst Wärme bekannt ist Die Ruthe der Berg-

weide ist an dieser Küste gewöhnlich zu Pfeilstielen gewühlt; sie werden geschabt und in ent-

sprechende Lange geschnitten; etw;1 Vh Zoll im Durchmesser und in der Kegel 2 1

#
Kuss lang.

Um nun so zubereitete Stäbe gerade zu biegen, was mit vieler Genauigkeit geschieht, wird

ein Geräth aus Stein in Anwendung gebracht, wie es in der Fig. 18 (a. f. S.) veranschau-

licht ist *).

J
) Die Vertheiluug der Arbeit unter den Indianern ist wohl bekannt, und datirt sich so weit zurück, als

deren UÜberreste in den Gräbern und den Ruinen alter Raucherien erforscht sind. Sie hatten ihre Waffen*

schmiede, Canoehauer, Angelmacher, Doctoren u. s. w. ; wir finden darum die Werkzeuge solcher Special-

fächer in den Gräbern einer Kaucherie nur selten in Doubletten und besonders nur dann, wenn solche Stät-

ten für längere Zeiten bewohnt waren. Während meinen ausgedehnten Ausgrabungen für die Smithsonian

Institution, durch welche bis jetzt etwa 6000 Skelete zu Tage befördert wurden, fand ich nur fünf (und meh-
rere Fragmente) solcher Steine zura Geradmachen der Pfeilschafte.

Archiv fUr AtaUirupoiofiit« Bd IX. 32

Digitized by Google



250 Paul Schumacher. Das Geradmachen der Pfeilschafte.

Dos Material ist Serpentin, ein leicht zu bearbeitender Stein, welcher die Wärme gut

hält und dem Feuer ausgesetzt nicht leicht beschädigt wird. Die Form ist oval, oben halbrund,

Fig. IS.

und flach am Hoden. Quer durch die Mitte der ovalen Länge läuft eine Furche von der

Grösse des Halbkreises des Durchmesser» des PfeiUohaftes, also etwa Vio Zoll im weitesten Theile,

sodass die Dicke eines Schaftes hineinpasat. (Durch den Gebrauch wird die Furche allerdings ver-

tieft und am Rande auch erweitert.) Die Grösse de» Geräths variirt von 3 bi» 5 Zoll in der Länge,

von 2 bis 3 1
'a Zoll Breite, in der Mitte, und etwa l 1

, bis 3 Zoll Höhe. Die kleineren haben eine

Furche, grössere zwei, und ein Exemplar wurde sogar gefunden, welches drei Vertiefungen hatte.

Sie sind meistens symmetrisch gearbeitet, polirt und oft mit geradliniger Verzierung geschmückt.

Ein solcher Stein wird im Feuer erhitzt, sodann die krumme Stelle des Ffeilschaftes in die Furche

gepresst und darin erwärmt und zurecht gebogen, was in einem solchen Zustande leicht geschieht

und nach der Abkühlung auch beibchalten bleibt. Es ist dasselbe Princip, nach welchem man

heutzutage in grossem Maassstabe Hölzer durch Erhitzen, oder Dampf, wie z. B. beim Verfertigen

von Möbeln aus gebogenem Holze, in beliebige Formen bringt.
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XIV.

Die Bienenkorbgräber bei Wröblewo.

7.

Von

Albin Kohn.

Die vorhistorischen Funde mehren sich. Dank den Bemühungen und der unermüdlichen Thätig-

keit des Prof. Dr. W. Schwartz, Directors des Friedr. Wilhelm-Gymnasiums in Posou, in der

Provinz Posen in erfreulicher Weise, und es dürfte die Zeit nicht fern sein, in welcher das Material

zu einer vorhistorischen Karte des Posenschen in genügendem Maassc angesammelt sein wird.

Wir haben im Allgemeinen in letzter Zeit mehrere sehr interessante und seltene Funde zu ver-

zeichnen; zu den interessantesten gehören aber wohl die Gräber, welche wir auf der Feldmark

Wröblewo bei Wronke und zwar im Waldrevier „Obora 4 geöffnet haben.

Auf eine Einladung des Bürgermeisters Ottersohn aus Wronke, welcher Herrn Dr.Scliwartz

mitgetheilt hatte, dass im Districte Wronke an einigen Stellen Spuren vorhistorischer Gräljer

bemerkt worden seien, fuhren Dr. Schwartz, Oberlehrer Dr. Wituski, Gymnasiallehrer

Dr. Krämer und ich am 13. August 1876 nach Wronke, wo uns Herr Ottersohn auf dem

Bahnhöfe empfing und die Namen der Ortschaften nannte, bei welchen Spuren prähistorischer

Gräber gefunden sind. Da er zugleich erklärte, dass an zwei Stellen Massen von kleinen Scherben

auf dem Felde umherliegeu, während man in Wröblewo, das dem Grafen Wezsicrski Kwilecki

gehört, keine oder doch nur wenige Scherben bemerkt, wohl aber häufig auf Steine im Bodcr

stösst, während solche auf der Oberfläche nicht gefunden werden, beschloss Dr. Schwartz von

allen Dingen nach Wröblewo zu fahren, da dort, allem Anscheine nach, die Gräber noch nicht zer-

stört waren. Der Graf Wezsierski-Kwilecki crtheilte bereitwilligst die Erlaubnis zum Nacligraben,

und wir begaben uns, unter Leitung des Oberförsters Herrn Wojczynski in den Wald, oder

in die Schonung, in weicher er während der Vorbereitung de» Bodens zur Ansaat von Kiefern,

in unbedeutender Tiefe auf Steine gestossen war, und wo er auch schon selbst hin und wieder

eiue Urne ausgegraben halte. Diese Schonung erstreckt sich von West nach Ost und ist auf einer

Erdwelle angeBät, deren Südabhnug von einem See begrenzt wird, während ihr Xordabhang an

S2»
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einen Torfbruch grenzt, dessen Ausdehnung nach Länge
,
Breite uml Tiefe klar dafür sprechen,

dass auch er In langst vergangenen Zeiten ein offenes Wasserbecken gewesen jst. Noch heute

steht in der Mitte dieses Bruches Wasser, welches, trotz der Dürre dieses Sommers, nicht versiegt

war, da es, wie unsere Arbeiter sagten, von unterirdischen Quellen herrührt.

Auf dem Südabhange der Erdwelle bemerkten wir eine grosse Menge Scherben, welche auf

der Oberfläche zerstreut umherlagen und hier war es auch, wo Herr Wojczynaki schon einige

Urnen ausgegraben hat, ohne jedoch die Form der Gräber und andere für den Archäologen wich-

tige Umstände berücksichtigt zu haben. Dieses, sowie der Umstand, dass die Schonung gegen

fünfzehn Jahre alt ist, die Bäume also schon starke Wurzeln entwickelt haben, welche gewiss schon

die unter ihnen befindlichen, von der Bodenfeuchtigkeit aufgeweichten Urnen zerstört haben, ver-

anlagte uns, den Nordabhang der Erdwelle für unsem Zweck zu wählen, wo nnr junge, zweijährige

Kiefernpfläiizchcn stehen.

Wir fanden auch nach kurzem Suchen mit der Sonde Steine und machten uns an das Ab-

graben der Erde, was mit der grössten Sorgfalt ausgefuhrt worden ist. Das Resultat war eben

nicht eiTUUUternd
;
wir fanden einige, augenscheinlich von Menschenhand zusammengelegte Steine,

aber unter, zwischen und neben ihnen nicht«, das den Schluss zugeiassen hätte, dass wir uns am

Grabe eines vorhistorischen Bewohners der Gegend befanden. Das Sotidiren war indess fortgesetzt

worden und wir stiessen bald wiederum auf Steine, von denen die Erde schnell abgetragen wurde.

Diese Nachgrabung ergab ein besseres Resultat, als die erste; sie ermunterte wenigstens zu weite-

rer Arbeit. Nachdem nämlich die Steine mit der »billigen Vorsicht hinweggeräumt worden

waren, sahen w ir eine Urne mittlerer Grösse von schwarzem Thon, welche jedoch ganz zerstückelt

war. Sie ist wahrscheinlich gleich nach der Beisetzung und Zudeckung des Grabes von der auf

ihr ruhenden Last zerdrückt worden. Wahrscheinlich haben auch ins Grab und in die Urne selbst

eingedrungene Wurzeln das ihrige zur Vernichtung des Gefiisses beigetmgen, denn eine von mir

vorgenommene Untersuchung der Reste hat ergeben, dass sich in der Urne nicht allein Asche,

Reste gebrannter Kuoehen und Saud, sondern auch eine grosse Menge Wurzelfasern befunden

haben. Eine Untersuchung der Scherben hat ergeben, dass der zur Urne verwendete Lehm mit

Quarzkörnern gemischt war. Die Urne war übrigens, wie die Fragmente bewiesen, sehr dick-

wandig und trug nicht die Zeichen der Arbeit auf der Drehscheibe an sich. Neben dieser Urne

stand ein kleines, fünf Centimeter hohes Henkelkrügchen aus gelbem Lehm und von sehr primi-

tiver Arbeit Auch dieses Krügeheu ist wahrscheinlich ebenfalls von der auf ihm ruhenden Last

leicht beschädigt

Noch interessanter war der Fund im dritten Grabe, denn in ihm befand sich ein kleiner

schwarzer Krug mit Henkel, von sehr roher Arbeit und neben ihm lagen gegen Osten, auf einer

Steinplatte, Asche und gebrannte Kuochenreste mit Sand vermengt Die Ueberreste eines vor-

historischen Bewohners der Gegeiul waren hier also augenscheinlich in das aus flachen gespaltenen

Steinen (Grauwacke) gemachte Grab geschüttet, dessen Boden aus eben solchen platten Steinen

gemacht und das mit solchen Platten zugedeckt war.

Das vierte Grab, da* Dr. Krämer allein mit vieler Mühe von den es umgebenden Steinen

und vorn Sunde gereinigt hat, war einzig in seiner Art. Es war nämlich wie die vorigen aus Stein-

platten gebildet und befanden sieh in demselben vier Gewisse, und zwar zwei Urnen (Fig. 19o nnd b)

uml zwei Töpfchen mit Henkel (Fig. 19 c und rf). Die beiden Urnen waren ganz mit Asche,
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calcinirten Knochenstückchen und Sand gefüllt und zerfielen in kleine Stücke, während et

Dr,- Krämer gelang, die beiden Henkeltöpfelien unbeschädigt aus dem Grabe herauszuscbaffen.

Fig. 19. Ich untersuchte sogleich den Inhalt der Urnen, indem

K ich vorsichtig priesenweise das Gemenge von Asche,

Knochen und Sand hinwignahm und auf die un-

berührte Erde neben mir streute. Als ich mit dieser

Arbeit bis auf «len Hoden der zertrümmerten Urne

gekommen war, fühlte ich einen harten Gegenstand

zwischen den Fingern, bei dessen Besichtigung es sich

ergab, dass es ein Stück von einer Bronzenadct
, etwa

7 Zentimeter lang »ei, welches theilweise mit Edel-

grün (Patina) bedeckt war. Die lernenscherbeu und

Henkeltöpfchen, welche aus diesem Grabe heraus-

geschafft worden sind, zeugen ebenso von höchst

primitiver Arbeit, wie alle andern bisher aus den

Wröblewer Gräbern geschafften Stückchen , und doss-

halb würde das Stück Bronzcnadel als directer Be-

weis dafür dienen können, dass die Bronze den Be-

wohnern, deren Gräber wir geöffnet haben, schon zu

einer Zeit bekannt gewesen ist, als sie die Anwendung der Drehscheibe zur Anfertigung ihrer

thönemen Küchen- und Begräbnissgeräthe noch nicht kannten. Gewiss ist es aber, dass ihnen auch

damals noch die Anfertigung von Bronze ein Geheimniss gewesen und diese von Aussen her,

wahrscheinlich aus dem südlichen Griechenland, importirt worden ist. Sicherlich kannten die

Fischer, vor deren Gräbern wir liier augenscheinlich stehen, nicht die Art und Weise der Gewin-

nung von Metallen; das Posensehe, ist — wenigstens an seiner Oberfläche, — so arm an Metallen

und Erzen, dass selbst eine höher stehende Bevölkerung nicht das .Material zur Anfertigung von

Bronze hätte finden können.

Neben dem Hauptgrabe, von dem wir hier sprechen, und zwar dicht an seinen Steinwunden,

befand sich gegen Nord und Süd je ein kleines Grab (Fig. 19 g und A), und in jedem derselben

eine nicht grosse Urne mit Knochenrestcu. Wesshalb standen diese Urnen nicht im Hauptgrabe,

sondern ausserhalb desselben? Wesshalb waren auch sie nicht mit Steinwänden umgeben? Diese

Fragen dürften wohl nie beantwortet werden
, und «lies um so mehr, als bis jetzt wohl kein ähn-

liches Grab entdeckt worden ist. Es Hesse sich wohl so manche Hypothese über die beiden Grab-

annexe aufstellen; da es jedoch zweifelhaft ist, ob irgend eine der Wahrheit auch nur nahe käme,

will ich mich jeder weiteren Aeusserung enthalten.

Noch interessanter war das Grab, welches Oberlehrer Dr. Wituski aufdcckte. Mit unend-

licher Mühe und Sorgfalt scharrte er stundenlang mit einer hierzu mitgcbrachten kleinen Schaufel,

mit Messer und mit den Händen die Erde von einem, ebenfalls aus platten Grnuwackeustückcn be-

stehenden Grabe und räumte mit einer Geduld und Sorgfalt sonder Gleichen einen Stein nach dem

andern hinweg, bis er endlich ein Grab öffnete, wie cs unser Altmeister Dr. W. Scbwartz noch

nie gesehen hat. Unsere Fig. 20 (a. f. S.) stellt dieses Grab im Grundrisse dar.

Gegen Norden standen nämlich drei Urnen (fl, 6, c), von denen die eine, «, im Nordwestwinkel
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stehende, von riesigen Dimensionen, leider in kleine Stückchen zerfiel. Sie war mit Knochenresteu,

Asche und Sand bis an den Rand gefüllt. Die zweite, mittlere b, welche bedeutend kleiner war

als die erste, und glücklich ganz aus dem Grabe gebracht worden ist, ist ciu Unicum in ihrer Art,

Fig. 20.

denn bis jetzt ist wohl keine ähnliche zu Tage gefördert worden. Das Gelass zeichnet sich dem

Aeusaern durch Nichts von anderen primitiven Gefösscn au«, aller es war mit einem Deckel zuge-

deckt, der nach unten zu einen gegen drei Centimeter tiefen Falz hat, in welchen der Rand der

Urne genau bineinpasst, so dass diese fast hermetisch verschlossen war. Als dieser Deckel, der

bis jetzt einzig in seiner Art dasteht, aufgehoben wurde, ergab «ich, dass die Urne nur mit calci-

nirten Knochen und zwar bis zur Hälfte gefüllt war. Zwischen ihnen befand sich, wie eine später

in der Wohnung des Oberförsters vorgenommene Untersuchung ergeben hat, kein Atom Asche und

eine so verschwindend kleine Menge Sand, dass er nur als ganz zufällig in die Urne gekommen

betrachtet werden kann. Ein solcher Fund ist bi» jetzt noch nicht gemacht worden. Wo liegt

die Asche des Menschen, dessen Knochen die halbe Urne füllen? Warum wurde seine Asche

nicht mit seinen KnoehenreBtcn vermischt, wie sie es doch nach der Verbrennung gewesen, in die

Urne gctlian? Befindet oder befand sie sich etwa in einer andern Urne desselben Grabes in «

«der.c? Dieses ist ja aber kaum nnzunchmcn, da sowohl in a wie in c Knochenreste, Asche und

Sand vorgefunden worden sind und diese Gelasse füllten.

Dicht an der Urne a stand in <1 eine Schale mit einem Tassenkopfe ,
roh aus schwarzem
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Lehm; beide Gefässe waren wie ein Paar Tassen aufgestellt- In e stand noch eine Urne, welche

fast eben so gross wio die Urne C gewesen, während ausser diesen Gefässen noch in der in Fig. 20

angedeuteten Ordnung Henkelkrüge, — /, g, h, i, k, 1 nnd Ml standen. Säimntliche Gefasst! von

d bis »» sind wohl ursprünglich mit Speise gefüllt ins Grab gestellt worden. Zor Zeit ihrer Ans-

grabung befand sich nur Sand in ihnen.

Das Merkwürdigste an sämmtlichen in der Schonung Oborn ausgegrabenen Ruhestätten des

vorhistorischen Menschen ist die Form und die Bearbeitung des au ihnen verwendeten Materials.

Das letztero bestand aus grossen Platten von Grauwacke, roh gesprengt, von denen manche eine

Länge von nahezu einem Meter und fast eine eben solche Höhe hatten, während ihre Dicke gegen

9 bis 10 Centimeter betrug. Diese Platten waren in allen fünf Gräbern dicht aneinander gestellt

und bildeten, soviel es eben das Material erlaubte, einen Kreis. Jedes Grab hatte, wie dies meine

hier beigefügten Grundrisse (Fig. 19 und Fig. 20) in e,/ und «, o andeuten, eine Doppelwandung

aus solchen Grauwackenplattcn
,

welche ausserhalb (/, Fig. 19, und p, Fig. 20) mit Rund-

steinen umlegt waren. Diese Rundsteinc verschiedener Grösse lagen dicht an den Platten, dienten

also wohl zur Stütze nnd Befestigung derselben. Die Decke der Gräber bestand aus eben solchen

Grauwackenplatten und war ebenfalls doppelt, ja in der Mitte gar dreifach, was dem ganzen Grabe

die Form eines Bienenkorbes gab, wie sie Fig. 21 im Durchschnitte darstellt. Dieses hat auch

Dr. Schwartz (in einer Unterhaltung mit mir über diesen Gegenstand) veranlasst, die Gräber von

Wröblewo „Bienenkorbgräber“ zn nennen, welche Bezeichnung ich acceptire.

Zu bemerken ist noch, dass wir in allen fünf von uns aufgedeckten Gräbern, die übrigens in

einer Reihe von West nach Ost lagen, auch den Boden aus einer oder mehreren Steinplatten be-

stehend gefunden habeu.

Ausser dem Stücke Bronzenadel haben wir in den Urnen und in der Asche der dort Begrabe-

nen keine Spur von Metall oder Steingcräth gefunden. Nicht bloss die ausgegrabenen Urnen, son-

dern einzelne Scherben, welche von Urnen herrühren, die Ixsi der Bearbeitung des Bodens behufs

Ansaat der Schonung mit dem Pfluge erfasst und auf die Oberfläche gebracht worden sind, zeugen

von hohem Alter. Ich fand einige Urnensoherben von der Dicke von ungefähr 10 Millimeter.

Sie waren aus gelbem Lehm gefertigt und

glänzten förmlich von Glimmerschiefer.

Der anwesende Bürgermeister von Wronke

machte die Bemerkung, dass die von uns

ausgegrabenen Gefässe wahrscheinlich in

längst vergangener Zeit in Wronke ge-

fertigt worden sind, wo die Töpferei seit

unvordenklichen Zeiten eine Hauptbeschäf-

tigung der Bewohner bildet

Ks drängt sich bei Betrachtung des

Grabes Nr. 5 unwillkürlich die Frage auf,

wozu wohl die Menge leerer Gefässe ge-

dient haben mag, eine Frage, welche sich

bereits viole gestellt haben, die aber bis

jetzt selbst nicht hypothetisch beantwortet

Fi*. 21.
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worden ist Ich glaube der Wahrheit nicht fern au sein, wenn ich behaupte, dass diese Gelasse

mit Speisen gefüllt ins Grab gestellt wurden. Es bestimmen mich mehrfache Gründe zu dieser

Behauptung.

Es ist ja allgemein bekannt, dass »ich die Urvolker, welche in ihrer l’liautasie das Leben nach

dem Tode geschaffen haben, dieses Leben vollständig materiell dachten. Sic glaubten ja iin Jen-

seits zu jagen, zu tischen, zu kämpfen und zu spielen, zu essen und zu trinken, wie sie es auf

Erden gethan haben und noch heute denken sich rohe, uncirilisirte Völker, selbst in Europa, das

Leben nach dem Tode als eine Fortsetzung des irdischen Lebens. Kein Wunder also, dass man

dem lieben Verstorbenen mit Speise und Trank gelullte Geßsse, ja sogar Trinkgescbiirc, wie das

in Fig. 20 d, mit ins Grab gab.

Es ist ja aber noch heute in Russland Brauch, — und die» ist der zweite Grund zur Unter-

stützung meinerAnnahme, — an den den Verstorbenen gewidmeten Gedächtnisstagen („Fominki“)

eine Speise auf den Begräbnissplatz zu tragen, und sie in flachen Schüsselehen oder Tellern aufs

Grab zu stellen, wo sie, freilich nicht vom Verstorbenen, sondern von Bettlern, verzehrt wird. Diese

Speise besteht aus dickem Reis mit kleinen Rosinen. E» versteht sich von selbst, dass, je reicher

die Familie des Verstorbenen, desto grösser auch die Portion ist, welche aufs Grab gestellt wird.

Diese Sitte ist wohl ein Ueberbleibsel aus unvordenklicher Zeit, in welcher dem Verstorbenen

Speisen und Getränke unmittelbar ins Grab gestellt wurden, ein Brauch, den gewiss erst die christ-

liche Art der Leichenbestattung beseitigt hat.

Ich habe schon iu einer früheren Arbeit die Behauptung aufgestcllt, dass sich die Vorbewohner

Europas ausschliesslich an WaBserlänfen und Wasserbecken angesiedelt haben. Die Gräber

in Wröblewo bestätigen wiederholt diese Behauptung. Die Menschen fanden in den beiden nahen

Seen, — der am Nordabhange ist gewiss nur langsam unter der Torfmasse verschwunden, —
Fische im Ueberfluss und ein anderes zum Leben unentbehrliches Material, Wasser, welches sich

der Urmensch gewiss noch nicht durch Brunnengraben zu verschaffen wusste.

Die Gräber von Wröblewo sind charakteristisch sowohl ihrer Form als auch ihrer Ausstattung

nach. Man findet nämlich im I’osenschen und ehemaligen Polen häufig Urnen, welche ohne alle

Sorgfalt und Mttlic ins Grab gestellt, höchstens mit einigen Steinen, wie sie auf dem Felde zerstreut

uiuhertageu, umgehen und zugedeckt worden sind. Die Gräber der Vorbewohner der Gegend von

Wröblewo, — dieselben befiuden sich vom Dorfe in einer Entfernung von ungefähr zwei Kilometer, —
sind mit einer gewissen Sorgfalt gemacht; mau hat sich Mühe gegeben Steine zu sprengen, um aus

ihnen ein, einer Wohnung ähnliches Grab zu machen. Freilich w ürde das Sprengen der Grauwacke

vom heutigen Standpunkte der Technik aus keine grosse Sache sein
;
w eun wir jedoch bedenken,

dass den Fischern aus der Gegend von Wröblewo keine eisernen Keile und Hämmer zu Gebote

standen, — wir haben ja nicht die geringste Spur von Eisen gefunden, — dass sie also die Grau-

wackeblöckc, die sie fanden, nur mit Holzkellen, welche sie erst mit vieler Mühe schärfen mussten,

und Steinen oder dicken Ilolzstückcn
,
welche ihnen die Hämmer ersetzten, spalten konnten, so

müssen wir wohl zugestehen, dass hier ein Geschlecht, vielleicht eine Raee gewohnt hat, welche

grosse Pietät für ihre verstorbenen Vorfahren hatte.
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XV.

Zur Statistik der Körpergrösse im Grossherzogthum Baden.

V/J, I-

V O D

A. Ecker.
(llierzu die Karte.)

Schon in meiuen Crania Germ&niae *) habe ich auf die Nothwendigkeit einer statistischen Auf-

nahme der Körpergröße, sowie der Farbe der Augen und Haare der verschiedenen Bevölkerungen

Deutschlands hingewiesen
,
um die ethnologische Charakteristik derselben zu vollenden, die durch

die Schädelform allein nicht gegeben werden kann, und schon während der Ausarbeitung der ge-

nannten Schrift habe ich Materialien gesammelt, um dieser Aufgabe, wenigstens in engeren Kreisen,

gerecht zu werden. Durch die gefällige Vermittelung des grossherzoglichen Handelsministeriums

erhielt ich die Recrutirungslistou des badischen Landes von 1840 bis 1864, und es wurden aus

diesen für 25 Jahre die procentischen Zahlen der in jeder Gemeinde wegen mangelnder Körpergröße

Untauglichen zusammengestelll. Nach diesen Zahlen entwarf ich die beifolgende Karte. Ich habe

dieselbe bereits in der dritten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Stuttgart (August 1872) vorgezeigt und daran den Antrag geknüpft 9): Die zur Aufnahme der

Schädelformen in Deutschland designirte Commission möge beauftragt werden, zugleich auch Er-

hebungen über Farbe der Augen und Haare und über die Körpergrösse zu machen.

Der Antrag wurde zum Beschluss erhoben (1. c. S. 32 oben), der Beschluss aber nicht ausgeführt;

dagegen wurde bei der nächsten (vierten) Versammlung in Wiesbaden (August 1873) 3
) ein neuer

Antrag gestellt (von Virchow) und angenommen, des Inhalts: „Es seien die deutschen Regie-

*) (Jrania Germania«.* merid. occident. Freiburg 1865, S. 85.

a
) Die dritte allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. Nach den

stenographischen Aufzeichnungen redigirt von A. v. Frautzius. Braunschweig 1872, 8. 31.

*) Die vierte allgemeine Versammlung etc. 8. 29.

Archiv fUr AntHropologi«. B<L IX. 33

Digitized by Google



258 A. Ecker,

rungen zu erwachen, Anordnungen zu treffen, wodurch die Schulvorstände angewiesen werden,

durch die Lehrer eine statistische Zusammenstellung aber die Farbe der Aagen, der Haare und

der Haut der Schüler zu machen und dieses Material der deutschen anthropologischen Gesellschaft

zur Bearbeitung mitxutheilen“ *). Die Erhebungen über die KörpergröBse hoffte man bei der Re-

crutirung machen zu können.

Bekanntlich haben die deutschen Regierungen dem vorgenannten Antrag in der grossen Mehr-

zahl bereitwilligst entsprochen, und die Resultate dieser Erhebungen im Königreich Bayern wurden

schon bei der sechsten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Mün-

chen (August 1875) mitgetheilt *). Im gegenwärtigen Augenblick sind — mit geringen Aus-

nahmen — diese statistischen Erhebungen im ganzen deutschen Reich vollendet und wird mit der

Publication der Resultate derselben im „Archiv für Anthropologie* demnächst begonnen werden.

Dagegen sind analoge Erhebungen über die Körpergrösse im ganzen deutschen Reich noch

nicht in nächste Aussicht gestellt*

Ich habe es deshalb nicht für unpassend gehalten, mit den Mittheilungen auch über diese

Seite der ethnologischen Charakteristik wenigstens einen Anfang zu machen, in der Hoffnung, dass

Fachgenossen in anderen deutschen Ländern diesem Beispiel folgen und — womöglich ebenfalls

mit Zugrundelegung eines gleichen 25jährigen Durchschnitts von 1840 bis 1864 — aus den vor-

handenen Recrutirungslisten ähnliche Zusammenstellungen machen werden. Es würde eine

solche Zusammenstellung einer bloss einmaligen Erhebung, wie sie vorgeschlagen war 1
), ent-

schieden vorzuziehen sein.

Die procentigen Ergebnisse dieses 25jfihrigen Durchschnitts sind nun auf beifolgender Karte

graphisch verzeichnet.

Znr Erläuterung derselben genügen einige Worte. Es sind dreierlei Kategorien gemacht:

1) Gegenden und Ortschaften, in welchen unter 1000 Untersuchten (nach dem 25jährigen Durch-

schnitt) 0 bis 100 (0 bis 10 Proc.) wegen Untermaass (mangelnder Körpergrösse) Untaugliche sich

finden; 2) solche, in denen auf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proc.) Untaugliche kom-

M Nachdem die deutsche anthropologische Gesellschaft diesen Beschluss gefasst, habe ich es aufgegeben,

die von mir für das Grossherzogthum Baden begonnenen Zusammenstellungen über Farbe der Haare und

Augen etc. aus den Recrutirungslisten weiter fortzusetzen, da es natürlich sehr wünschenswert sein musste,

dass im ganzen deutschen Reich die Erhebungen auf gleiche Weise gemacht werden. Dessenungeachtet kann

ich meine Bedenken nicht ganz unterdrücken, ob dieser Weg der statistischen Erhebung in den Schulen

in derThat auch ebenso vollkommen verlässliche Resultate gebe, wie dieErhcbung bei derRecmtirung. Mau
pflegt in der Anatomie überall den ausgebildeten menschlichen Körper den Beschreibungen zu Grunde tu

legen, nnd wohl mit Recht. Weshalb soll nun bei der äusseren Körperbeschaffenheit eine Ausnahme ge-

macht werden? Ist es wirklich gerechtfertigt, anzunehmen, dass Alles, was im Alter zwischen 6 bis 14 Jah-

ren blondes Haar hat, der blonden Race zugerechnet werden darf (vierte allgemeine Versammlung 8. 29)?

Ich möchte dies, wenigstens für Süddeutschland, keineswegs als so sicher betrachten. Und dass in Griechen-

land mit fast durchweg brünetter Bevölkerung alle Kinder mit blauen Augen geboren werden, giebt schon

Aristoteles an.

*) Die sechste Generalversammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. München 1875,

S. 50. — Der Bericht ist gesondert erschienen unter dem Titel: Die bayerische Jugend nach der
Farbe der Augen, der Haare und der Haut. Von Dr. G. Mayr (königl- bayer. Ministerialrath). Mit
drei colorirten Karten. (Separatabdmck aus der Zeitschr. des königl. bayer. Statist. Bureaus Jahrg. 1875,

Heft 4, 4*.

*) Die fünfte Generalversammlung etc. in Dresden (Aug. 1874). Braunichweig 1875, S. 35.
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men und 3) eolobe, in denen dieser Betrag 200 ibersteigt (über 20 Proc.) Die Gegenden, welche

unter die erste Kategorie fallen, sind bell scbraflirt, die der streiten etwas dunkler, die der dritten

sind am dunkelsten colorirt.

Die Karte bat, wie man sieht, ein ziemlich buntes Aussehen und macht auf den ersten Anblick

wohl allerdings den Eindruck, als sei die Bevölkerung Badens in Bezug auf Körpergrösse durch-

weg eine sehr gemischte und &1b seien einheitliche Verhältnisse Aber irgend grössere Strecken

ausgebreitet gar nicht vorhanden. Bei näherer Betrachtung erkennt man jedoch immerhin ein-

zelne grössere Gebiete, die, höchstens kleine Inselcbon ausgenommen, eine ganz gleicbmässige Fär-

bung zeigen und somit einer und derselben Kategorie angehören.

Dass eine bestimmte gleicbmässige Körpergrösse der Bevölkerung eines grossen Gebiets von

mehreren Ursachen influirt sein kann, läset sich wohl nicht leugnen, zunächst aber und in erster

Reihe hängt sie unbestreitbar immer mit den ethnologischen Verhältnissen zusammen, weist auf

die Abstammung hin und ist in dieser Beziehung ein bedeutsames Moment für die Ermittelung

dieser. Allein es ist nicht zu bezweifeln
,
dass dieser ererbte Charakter durch Jahrhunderte lange

einwirkende andere Momente modificirt werden kann, vor Allem durch die Vermischung. Wis-

sen wir doch z. B., dass die in unserem Lande einst so verbreitete Schidelform der Reihengräber,

die wohl unzweifelhaft auch mit einer bestimmten Körperstatur verbunden war, jetzt fast ganz einer

anderen Form Platz gemacht hat, deren Träger in ihrem ganzen physischen Habitus anders gear-

tet sind, als jene es wahrscheinlich waren. Waren jene hochgewachsen, vorherrschend blond, so

sind diese gedrungener, dunkler von Haar und Angen.

In wiefern klimatische, geologische und andere Verhältnisse auf den Durchschnitt der Körper-

grösse einzuwirken vermögen, davon wissen wir bis jetzt soviel als Nichts, und es werden erst viel

genauere Studien in dieser Richtung gemacht werden müssen, ehe man selbst nur bestimmte Fragen

stellen kann. Dass im Laufe einer langen Zeit auch die Beschäftigung eines Volkes, Ackerbau oder

Industrie, auf den Durchschnitt der Körpergrösse einer Bevölkerung infiuiren kann, ist wohl nicht

abzulengnen, unseres Wissens aber noch nirgends nachgewiesen.

Was nun unsere Karte betrifft, ao sehen wir auf derselben nur einen zusammenhängenden

grösseren Landstrich, in welchem kleine Leute selten sind, so dass in einzelnen Ortschaften sich

gar keine wegen mangelnder Körpergrösse Untaugliche finden, in anderen nur wenige: 10, 20 und

30 auf 100, nie aber über 100 (Aber 10 Proc.). Es ist da* die Hochebene der Baar; von hier

reicht der helle Bezirk einerseits gegen den südlichen Schwarzwald, andererseits — durch Inseln

anderer Färbung hin und wieder unterbrochen — gegen Schwaben. Dass die Gegend Württem-

bergs, in welche mein verehrter Freund v. Holder seine urgermanischc Bevölkerung verlegt, mit

dieser Region unmittelbar zusammenhängt und sich von da längs der rauhen Alp nordostwärts er-

streckt, ist wohl sehr der Berücksichtigung werth und lässt die Annahme nicht unwahrscheinlich

erscheinen, dass wir es hier mit gleichartigen ethnologischen Regionen zu thun haben.

Eine erhebliche zusammenhängende, wenn auch viel kleinere und viel mehr nnterbrochenc

hellfarbige Region erstreckt sich ausserdem nur noch in der unteren Hälfte des Grossherzogthnms

*) Zu bemerken ist, dass das Minimalmaaaa beim grossberzogl. Badischen Armeeoorpt 5* 2%" betrug

(1 bad. Fuas = SO Cm.). Das Normalmaass für die Artillerie betrug 5' 4Vs"i für die Reiterei 6' öl
/|
M

, für

die Grenadiere 5* GVa".

83»
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längs dt* Rhein*, im sogenannten Hanauer Gebiet bei Offenburg beginnend und dann, mehrfach

zerschnitten, von Carlsruhe bis Mannheim und weiter reichend.

Der bei weitem grösste Theil des Grossherzogthums zeigt die Mittelfarbe, in deren Gebiet

also anf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proc.) wogen Untcrmaaas Untaugliche sich fin-

den. Es ist die* wohl als die jetzt herrschende Mittelform der Statur zu betrachten, ln dieselbe

eingestreut finden eich da und dort kleine Inseln, sowohl helle al» dunkle, über deren Bedeutung

»ich eine irgendwie begründete Ansicht wohl kaum aussprechen lässt.

Eine zusammenhängende Region der Kleinen (dunkelste Schattirung), in welcher auf 1000

Untersuchte mehr als 200 (Aber 20 Proc.) wegen Untormaass Untaugliche sich finden und in wel-

cher es Bezirke giebt, wo dieses Maas» selbst auf nahezu 500 steigt, findet sich nur an zwei Orten,

einmal in dem Gebiet des Kinzig- und Renchthals und den dazu gehörigen Nebenthälern und dann

in einem Theile des Neckar- und Elzthalcs. Etwas kleinere Inseln dieser Kategorie zeigen sich

auch längs des Oberrheins (zwischen Basel und Waldshnt), dann im Bereich des oberen Wiesen-

thals (Todtnau und Schönau) und bei Freibnrg. Ich beschränke mich Ihr jetzt auf diese rein that-

aächlicben Erläuterungen der Karte und vermeide absichtlich alle weitergehenden Schlussfolge-

rungen.

Digitized by Google



Digitized by Google





Digilized by Google



Digitized by Google



Karl Ernst von Baer +.

Ara 28. November <1. J. verschied in Dorpat im 84. Lebensjahre der kaiserlich

russische Geheimrath Karl Ernst von Baer.

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass mit ihm einer der

grössten Naturforscher aller Zeiten aus dem Leben geschieden ist und dass der

heutige Zustand der Wissenschaften, welche die morphologische Entwickelung und

den Bau des thierischen Körpers zum Gegenstand haben, zu einem ansehnlichen

Theil auf den Grundlagen ruhe, welche K. E. von Baer geschaffen.

Die hohen Verdienste, welche sich der Verstorbene speoiell um die Wieder-

belebung der anthropologischen Stadien in Deutschland erworben, sind seiner Zeit

bei Gelegenheit seines 80. Geburtstages (28. Februar 1872) von Redaction und

Herausgebern dieser Zeitschrift dankbar anerkannt worden *) und es wird der eruie-

ren eine angenehme Pflicht sein, dafür zu sorgen, dass seiner Zeit an dieser Stelle

ein ausführliche* Lebensbild des borQbmten Forschers entworfen und insbesondere

auch eine Darstellung seiner Leistungen auf dem Gebiete der Anthropologie gege-

ben werde. Für jetzt begnügen wir uns, eine Hinterlassenschaft desselben für das

Archiv zur Kenntniss unserer Leser zu bringen.

Prof. Stieda schreibt unter dem 5. December an den Unterzeichneten:

„Ich habe den Hinterbliebenen das Versprechen gegeben, die Bibliothek und

die Mannscripte Baer ’s zu ordnen und habe mich bereits gestern an die Arbeit

gemacht. Dabei fiel mir sofort ein Couvert in die Hände, welches einen für Ihr

Archiv bestimmten Aufsatz nebst Begleitschreiben vom 4
/M November enthielt“

Das erwähnte Begleitschreiben lautet wie folgt:

. Dorpat, */i« November 1876.

Der Redaction der Zeitschrift „Archiv für Anthropologie -
erlaube ich mir die

beiliegende kleine Mittheilung zur gefälligen Aufnahme zu übersenden, wenD man

sie dieser Aufnahme für würdig findet.

Dr. K. E. v. Baer.

Die Mittheilung, die wir anschliessend folgen lassen, fuhrt den Titel: „Von

wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen sein mag?- So hat also

der greise Forscher, der an der Gründung unserer Zeitschrift so lebhaften Antheil

genommen, noch in den letzten Tagen seines Lebens ihrer freundlich gedacht.

Möge sie stets sich seiner würdig erweisen 1

Freiburg, 12. December 1876. Alexander Ecker.

*) Siehe diene Zeitschrift Bd. T. Dedicniion, und Bd. VI, S. 314.
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XVI.

Von wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen
86in mag?

" ' *

Von

K. E. v. B a e r.

So eifrig man auch in den letzten Jahren die früheste Culturgeschichte der Menschheit unter-

sacht und besondere Aufmerksamkeit dem ersten Auftreten metallischer Knnstproduction und

ganz vorzüglich jenes Gemisches von Kupfer und Zinn, das wir Bronze zu nennen gewohnt sind,

gewidmet hat, so ist man doch bis jetzt sehr unsicher in Bestimmung der Gegenden, aus welchen

das Zinn für die älteste Bronze kam. Wenden wir uns gleich an den neuesten selbstständigen

Forscher im Felde dieser antiken Culturgeschichte, an Herrn Lenormant, so finden wir, dass er

zuvörderst die Benutzung der Metalle einem luranischen Volke zuschreibt, dann aber häufig die

kaukasischen Iberer und die alten Bewohner von Mesopotamien als erste Besitzer der Bronze an-

führt, jedoch so, dass die letzteren das Zinn aus den Gegenden des Oxus erhalten hätten. „Tu-

ranisch“ ist ursprünglich in den alten persischen Nachrichten die Benennung für das Anti-Iranische,

für Völker, gegen welche die Iranier feindselig gesinnt waren und die sie deswegen auch für

feindselig gegen eich hielten. Man hat deswegen türkische Völker, mit denen die Perser am

meisten in Berührung kamen, Turanier genannt; später aber, da man zwischen den türkischen

und finnischen Völkern und den mongolischen eine gewisse Verwandtschaft erkannte, sie alle

turanisch genannt, und zuletzt ist der Begriff der Turanier so angewachsen, dass man alle asiati-

schen Völker, die nicht Semiten, Kuschiten und Arier sind, Turanier genannt hat Ich glaube

nicht, dass die Ethnologie bei solchen Unbestimmtheiten gewinnt Man sollte, wie es mir scheint,

die Völkergruppen immer nach einem Volke benennen, wie etwa finnisch, türkisch u. s. w.,

um anzndeuten, dass man eine Verwandtschaft in den Sprachen erkannt hat In dem erwähnten
»

Buch« soll offenbar „Turaniech“ nicht« anderes bedeuten, als nicht Arisch, Semitisch oder Kuscbi-
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tisch. Mit der Behauptung, daa« die* akkadisclic Sprache eine turan i«ehe Ul, wird es wohl die-

selbe Bewandtnis» haben.

Ich hätte der Tur&nier gar nicht erwähut, wenn nicht Lenormant, indem er zur Bronze

übergeht, zwei Ursprungsstellen für die ältere Bronze angegeben hätte, von denen die eine das

kaukasische Iberien, das er doch nicht für Türkisch wird erklären wollen, sein »oll. Ich furchte,

dass der gelehrte Historiker, der uns so höchst interessante neue Aufschlüsse über das alte Baby-

lonien und Assyrien giebt, hier zu sehr auf deutsche Quellen sich verlassen hat. Deutsche Histo-

riker und Anthropologen
,
wenn man die Forscher nach der Urgeschichte der Menschheit »o be-

nennen kann, haben schon seit längerer Zeit von iberischem Zinn und iberischer Bronze gesprochen,

ohne dass es mir bisher gelungen ist, die Quellen aufzufiuden, aus denen sie geschöpft haben.

Wohl liest man, die Chalybcn seien berühmte Metallarbeiter gewesen, aber dass sie Bronze arbei-

teten, habe ich nicht finden können. Ihr Name ist ja offenbar vom Stahl genommen. Die Tiba-

renier des classiscben Alterthum* sollen mit Tubal der Bibel identisch sein und das soll auf die

Vermuthung führen, dass sie die Bronze arbeiteten. Diese Vermuthung ist so oft wiederholt, dass

manche Historiker sie für erwiesen zu halten scheinen. So werden denn auch Zinngruben in der

Gegend, die wir jetzt Georgien nennen, oder in Armenien angenommen. Lenormant sagt ge-

radezu, die Phönizier hätten den Handel ins Schwarze Meer gebracht, um von dort immer Zinn

haben zu können, da sie das Bedürfnis* fühlten, das Zinn direct zu beziehen (Lenormant: An-

fänge der Cnltur Bd. I, S. 100). Ich habe bisher mich vergeblich bemüht, Personen zu finden,

die von diesen Zinngruben etwas wissen, und obgleich ich allerdings von den Quellen für die Ge-

schichte dieser Länder nur Moses von Chorene kenne, erlaube ich mir doch, den Angaben vom

Vorkommen des Zinns in diesen Gegenden zu widersprechen, weil ein solcher Widerspruch am

leichtesten eine Zurechtweisung oder bessere Begründung der Vermuthung hervorrufen kann.

Die englischen Bearbeiter der Vorgeschichte der Menschheit, Lyell und Lubhock, sind vor-

sichtiger, erwähnen der kaukasischen Länder gar nicht und meinen nur, dass die fast überall

gleiche Mischung der Bronze (» Kupfer und l
/io Zinn) es wahrscheinlich mache, dass die Kennt-

nis» derselben von einer einzigen Gegend ausgegangen sei und über die anderen sich verbreitet

habe *). Sie lassen auch die andere Ursprungsstellc unberücksichtigt. So sagt Lubbok in seinem

Buche „Die vorgeschichtliche Zeitu (deutsche Uebersetzung der dritten Auf). 1874, Bd. I, S. 69):

Aus dem Gesagten (d. h. aus dem vorher Verhandelten) ergiebt sich, „daiss wir in Bezug auf diese

interessante Entwicklungsperiode europäischer Civilisation sowohl wie über den Volksstamm, der

uns die Bronze zuführte, noch sehr viel zu lernen haben.“

Die andere Gegend für den Fundort des alten Zinns, auf welche Lenormant und die meisten

deutschen Autoren sich berufen, ist die am Nordrande von Persien bis zum Ilindukusch. Die Be-

weise für das Vorkommen daselbst waren bisher jedoch sehr schwach und bestanden darin, dass

der Reisende Bum es, nachdem er den Bamyan-Pass verlassen bat, sagt, in dem Lahde, das nun

vor ihm ist, befinde »ich Zinn. Diese Angabe ist aber so unbestimmt und allgemein gehalten, dass

) Biese sehr richtige Bemerkung schließet nicht aus, dass in Gegenden, die vom Weltverkehr entfernt

lagen, nicht selten die Bronze eine zu geringe Quantität von Zinn enthält und das* man diese» Metall durch

BWi zu ersetzen gesucht hat, wie *. B. in den baltischen Provinzen. In Ungarn sollen nicht selten Object©

aus reinem Kupfer eich finden.
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mau nicht weis«, ob er damit den Hindukusch meint, oder wie weit er sich die vor ihm liegende

Gegend ausgedehnt denkt. Eine andere Angabe findet sieb in Strabo’s alter Geographie, indem

er sagt, dass die Drangianer mit Zinn handelten. Die Drangianer scheinen dem Zusammenhänge

nach an der Nordgrenze von Persien gewohnt zu haben.

Diese sehr unbestimmten Nachrichten schienen mir wenig zuverlässig oder wenigstens der

Bestätigung bedürftig. Ich glaubte also das Vordringen der russischen Waffen am Amu oder

Oxus benutzen za können, um Bestätigung oder Widerlegung der Angaben Aber das Vorkommen

des Zinnes in diesen Gegenden zu erhallen. Ich entwarf also eine kleine ßeihe von Fragen in

Bezug auf das Vorkommen des Zinns in denselben, führte da* Zeugnis* von Strabo und das un-

bestimmte von Burnes an und schickte diese Fragen an die Kaiserliche Geographische Gesell-

schaft mit der Bitte, eine Beantwortung derselben zu veranlassen. Endlich erhielt ich im Verlaufe

de» vorigen Jahres durch Vermittelung dos Geheimraths Semenow, Viceprüsidenten der Geogra-

phischen Gesellschaft, eine vollständig beglaubigte und sogar umständliche Nachricht Aber das

Vorkommen und den Gebrauch des Zinns in Chorassan. Herr Semenow batte die Güte gehabt,

einen in Chorassan Reisenden seiner Bekanntschaft, Herrn Ogorodnikow, zu befragen. Was

dieser berichtet hat, ist zwar schon einmal von mir kurz angezeigt in der Vorrede zum II. Bande

der „Reden und Aufsätze u. s- w.“ Ich glaubte damals, dass bald noch vollständigere Nachrich-

ten folgen würden, und unterliess daher eine anderweitige Pablication bis zum Eintreffen derselben.

Eine solche ist mir bisher nicht zugegangen. Allein die erhaltenen Auskünfte scheinen mir so

wichtig, dass man wünschen muss, sic möglichst zu verbreiten, da jetzt so vielfach die Entwiche-

lungsgeschichte der Menschheit bearbeitet wird. Deswegen bitte ich sie in das „Archiv für An-

thropologie“ aufzunehmen. Der russisch geschriebene Bericht des Herrn Ogorodnikow ist

in deutscher Uebersetzung folgender:

„Ein Bewohner der Stadt Meschhed, Aga Mamed Kasym Ragim, Arrcndator eines der

vielen Kupferbergwerke in Chorassan, theilte mir mit, dass 1) 20 Farsangen (1 Farsange = an-

nähernd 7 Werst) von der Stadt Utscban-Mion-Abot sieh die reichsten Lager von Zinn, Eisen,

Kupfer, Schwefel und Blei befinden, und 2) 6 Farsangen von Meschhed ein Zinnbergwerk, das

sogenannte Rabotje Alokaband, ist. Die Genauigkeit dieser Angaben ist bekräftigt durch den

Vorsteher der russischen Kaufmannschaft in Chorassan, den Bucharen Hadschi-Ibrahim, der

wohl bekannt ist mit der hiesigen Gegend und mit vielen Personen, die sich mit Bergwerksarbeiten

beschäftigen; ausserdem habe ich mich factisch von dem Vorkommen des Zinns hier überzeugt

durch Ueberfiuas von zinnernen Waschkrügen und grossen Schüsseln alter einheimischer Arbeit,

welche aus dem Zinn des Ortes gefertigt sind, wie mir die Besitzer sagten.

Nach den Aussagen der Kaafleute, die durch Handelsinteressen mit Merw in Verbindung

•tehen, sind die bergigen Tbeile Turkaeniens, das vom Stamme Teko eingenommen wird, über-

haupt reich an verschiedenen Erzen, unter welchen sich auch Zinn vorfindet. Genauere Nachrich-

ten jedoch über diesen Gegenstand werde ich geben in der Ausarbeitung der Tagebücher meiner

Reise im nordöstlichen Persien. P. Ogorodnikow.“

Hierzu schreibt der Geheimrath Semenow: „Diese Nachrichten sind nach meiner Bestellung

gesammelt und mitgetbeilt von einem Reisenden, der im Auftrago der Geographischen Gesellschaft

und des Herrn Gluchowskoi eine Reise nach Ost-Persien (Meschhed etc.) zu Stande gebracht

hat. Er heisst Ogorodnikow. P. Semenow.“
Archiv für Anthropologie. Bl. IX. 3(
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Diese Nachrichten machen es höchst wahrscheinlich, dass xu der vielen Bronze, die man in

den Rainen von Assyrien und Babylonien gefunden hat, das Zinn aus der Gegend von Choraasan

kam, wo man die Drangianer xn suchen haben wird. Wie weit bin das Vorkommen des Zinns

sieb erstreckt, ob bis zum Bamyan-Passe, der das natürliche Thor im Hindukusch aus Afghanistan

und Indien in das Flachland des Oxns bildet, bleibt noch künftigen Untersuchungen Vorbehalten.

Dass aber bis zur Entdeckung der Zinngruben in Cornwallis alles Zinn zu den vielen Bronzen,

die in allen Lindern des Mittollindischon Meeres und in Skandinavien gefunden sind, nur aus

dieser Gegend kam, möchte ich doch bezweifeln.

Der Gebrauch der Bronze ist sehr alt. Lenormant sagt ausdrücklich: „Wie weit wir auch

in den beiden ältesten Staaten, in denen wir eine vollkommene und hervorragende Cultur erblicken,

in Aegypten und Chaldaea, zurückgehen, treffen wir stets den Gebrauch der Bronze an.* (Lenor-

mant: Anfänge der Cultur Bd. I, 8. 96). An einer anderen Stelle erwähnt derselbe Autor sogar

der Bronze, die in alten Gräbern am Nil seit 60 Jahrhunderten sich findet (ebenda S. 97). In den

Gräbern der achtzehnten und neunzehnten Dynastie, d- h. vom siebzehnten Jahrhundert v. Chr. an

sind die Bronzen sehr häufig in Aegypten. Ungefähr von der Zeit an ist auch der Gebrauch der

Bronze sehr gross in Babylonien und Assyrien gewesen. Das mag die Zeit sein, in welcher die

Zinnproduction in Chorassan in Blüthe war. Aber spiter noch verbreitete sioh der Gebrauch der

Bronze über alle Länder, die ans Mittelländische und Schwarze Meer stosaen und im südlichen

Skandinavien. Der Weg von Choraesan nach den Enphratlindem muss durch die Kämpfe der

Babylonier, Meder und Perser um die Herrschaft in Asien oft unterbrochen sein. Man hat nun

versucht, den Bezog des Zinnes ans Britannien durch Spanien und Gallien so weit rückwärts aus-

audehnen, als möglich, bis zum Jahr 1500 v. Chr. Allein die Belege, die man dafür anführt, be-

ziehen sich meistens auf eine viel spätere Zeit, und es scheint mir unwahrscheinlich, dass ein so

seegewohntes Volk wie die Phönizier Jahrhunderte lang an den Mittelmeerküsten das Zinn empfan-

gen haben sollte, ohne die Ursprungsstellen desselben aufkusuchen. Da nun verschiedene Nach-

richten über die phünizischen Colonien fast genau darin übereinstimmen, dass die entfernten Colo-

nien Utica in Afrika und Gades (das spätere Cadix) in Spanien um das Jahr 1100 v. Chr. gestiftet

sind, so scheint es mir augenfällig, dass früher die Phönizier das Zinnland nicht gefunden hatten,

aber bei Auffindung desselben für gesicherte Zwischenstationen Sorge trugen.

Bedenken wir nun, dass zur Zeit Salomo’s die Phönizier die Fahrt nach Ophir kannten und

deshalb den Israeliten als Führer dienten und dass diese vereinigten Flotten Producte milbrachten,

die sie mit tamuliechen Namen belegten
,
dass sie also in den ferneren Gegenden Ost-Indiens ge-

wesen sein müssen; ferner, dass ein Theil der biblischen Berichte ausdrücklich sagt, diese tamu-

lisch benannten Gegenstände seien aus Tarsis gekommen
,
das viele Gold aber aus Ophir, das hin-

ter Tarsis lag, so leuchtet ein, dass die Phönizier wenigstens bis zur Südspitze Vorder-Indiens und,

was fast damit zusamraenhingt, an die Südseite Ceylons fuhren. Der Weg war ihnen bekannt,

wurde also nicht jetzt erst versucht. Waren sie schon öfter hier gewesen, so war es wohl leicht

möglich und, wie mir scheint, wahrscheinlich, dass sie die leichte Erreichbarkeit des Zinnes auf

Malakka and der davorliegenden Insel Junk-Ceylon erfuhren und diese Zinnquelle aufsuchten. Es

ist unbexweifelt, dass der Gebrauch der Bronze im östlichen Asien sehr alt ist Nimmt man nun

hinzu, dass gewisse Producte aus dem östlichen Asien schon fVüh in Aegypten, Palästina und an-

deren Ländern am Mittelländischen Meere bekannt waren, und vor allen Dingen, dass dasinalayische

Digitized by Google



Von wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen sein mag? 267

Wort fÄr Zimmt l
) fast unverändert in westeuropäische Sprachen übergegangen ist, and ferner

dass die malayische Sitte die Boote mit sogenannten Auslegern zu versehen, die das Schwanken

derselben mildern, auch jetzt noch im Südhafen von Ceylon, Point de Galle, besteht, aber in Vor-

der-Indien unbekannt ist, so kann man an eine alte Itandelsverbindung zwischen den Ländern des

Mittelmeeres bis in den Archipel der Molukken kaum zweifeln, möge nun dieser Handel ursprüng-

lich durch mehre Völker unterhalten sein, wobei die Malayen die östlichen, die Phönizier die west-

lichen waren, oder, wie cs mir wahrscheinlicher ist, später von den unternehmenden Phöniziern

ganz ausgeführt sein.

Dass wir über einen solchen Handel der Phönizier von den Griechen gar keine Nachrichten

erhalten haben, darf nicht verwundern. Sie kannten die Wege der Phönizier nach Osten fast gar

nicht, auch von ihrem Handel ins Innere der Länder Asiens wüssten wir nichts, wenn nicht

Kzechiel die Ilauptstrassen notirt hätte. Die Griechen schweigen davon. Dass aus dem Persi-

schen Meerbusen, woher die Phönizier ursprünglich stammeu sollen und wo sie jedenfalls lange

Zeit hindurch Colonien hatten, der Weg bis nach der Südküsto von Ceylon ein natürlicher, fast

möchte ich Bagen nothwendiger war, habe ich ausführlich im III. Bande der „Reden u. s. w.“ be-

sprochen. Schwieriger war es allerdings, den Weg durch das offene Meer nach Malakka oder

Junk-Ceylon zu finden, allein bei dem Anhalten der Monsuns doch leichter als ein Weg von den

Säulen des Hercules nach Cornwallis. Fanden sie in Ceylon oder in Vordcr-Indien Bronze, wozu

das Zinn von Osten gekommen war, so war ihnen die Anregung, die Productionsorte des Zinnes

aufzusuchen, wohl gross genug.

Wenn es wahr ist, wie Lenormant ausführlich bespricht, dass die Benennungen für Zinn,

Griechisch kassiteros, Sanskrit kastira, arabisch qazdir, zwar gemeinschaftlichen Ursprung

haben müssen, aber ihre Wurzel weder in einer semitischen, noch kuschitischen oder arischen

Sprache haben, und doch von allen keltischen Namen weit abweichon, so ist jedenfalls doch die

UrsprungBstätte dieser Namen aufzusuchen. Im Assyrischen soll das Zinn nach Lenormant

knsazatirra heissen, wovon er kassiteros, kastira, qazdir ableitet, die Wurzel aber in einer

ganz fremden Sprache sucht.

Auch für die Mineralogie dürfte dieser Nachweis vom Vorkommen des Zinns in Chorassan neu

sein. Wenigstens habe ich in mineralogischen Werken beim Nachsuchen nach dem Vorkommen

des Zinnes vergeblich nach einer solchen Nachricht gesucht.

*j M&iayisch: kaj ü miuia (süsses Holz); griechisch: kinaamoinou; lateinisch: cinuamomum*

34 *
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Kleinere Mittheilungen.

1. Erwiderung an Herrn Lindenachmit, Redacteur des Archivs für Anthro

pologie, von dem Entdecker des Thayinger Höhlenfunds,

K. Merk, Reallehrer in Go»*au Cahton 8t. Gallen.

Im „zweiten und dritten Vierteljabrsbeft“ de«

nennten Bandes des Archivs für Anthropologie,

Seite 173, bringen Sie eine Abhandlang über die

Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger

Höhle, in welcher Sie die Fälschung der angeblich

in dieser Höhle aufgefundenen Bär- und Fuchs-

Zeichnung nachweisen und in Folge dessen sogar

die Aechtheit aller übrigen Zeichnungen geradezu

in Abrede stellen. Da meine Ehre bei dieser An-
gelegenheit in sehr ernstlicher Weise engagirt ist,

so halte ich es für dringende Nothwebr, Ihren

Anschuldigungen gegenüber in dieser Zeitschrift

nachstehende Erklärung niederzulegen:

Der ganze Thayinger Höhlenfnnd wnrde unter

meiner Aufsicht und Leitung ausgegraben. Sämmt-
liche Fundstücke wurden von mir, gewöhnlich im
Beisein meines Collegen Herrn Wepf, unter-

sacht. Von einer Fuchs- and Bärenzeichnung
fand sich aber bei meiner Durchsicht keine Spur.

Um so grösser war dann mein Erstaunen, als mir

der Vorstand der antiquarischen Gesellschaft

in Zürich, nachdem ich schon den ersten Druck-
bogen meines Berichte zur Correctur in Händen
hatte, unter dem 14. Mai 187b nachstehende

Mittbeilung machte: „Zu meiner grössten üeber-

raschung erhielt ich heute Morgen von Herrn Prof,

Rütimeyer ein Paquetchen
,

welches ein Paar
Knochen und das beiliegende Briefchen enthielt

,

um dessen Rückgabe ich Sie bitten muss. Was
die Knochen betrißt, so gleichen dieselben rücksicht-

lich der Art ihrer Verwitterung so vollkommen den-

jenigen von Thagingen, dass ihre Proveniene aus
dortiger Höhle kaum gezweifelt werden kann. Was
aber die cingravirlen Zeichnungen betrifft, die einen

Bären und einen Fuchs vorstellen, so ist man an-

fänglich bei flüchtiger Betrachtung geneigt, dieselben

als ein Fabrikat aus neuerer Zeit zu betrachten.

Der Artist ist jedenfalls nicht derselbe, welcher das
Bennthier und das Pferd eingegraben hat. Fr ist

weniger geschickt in der Führung der Linien und
iw der Richtigkeit der Zeichnung

,
hat aber, wie Sie

in dem beiliegenden Abgusse sehen werden die

Kühnheit gehabt, den Kopf des Fuchses en' face

darsusteUcn und den Bären in aufgerichteter Stel-

lung und mit ausgestreckten Tatzen. Nach langem ,

langem Prüfen sind wir, wie Herr Rütimeyer
zu der lieberzeugung gelangt, dass diese Zeichnun-

gen durchaus ächt sein müssen und in Ihrer Ab-
handlung fmchricben und in einer Ihrer Tafeln

abgebildet werden sollten etc.
u

Ich protestirte

gegen diese Zumnthung beim Vorstand der
antiquarischen Gesellschaft in Zürich, welche die

Veröffentlichung meines Berichtes übernommen
hatte, indem ich Nichts in meine Arbeit aufneh-

men wollte, was nicht durch mich oder in meinem
Beisein in der Höhle gefunden wurde und ich die

Aechtheit dieser Fundstücke sehr bezweifelte, weil

erstens die Art der Ausführung eine wesentlich

verschiedene ist von der der Übrigen gravirten

Zeichnungen, weil zweitens mir solche Fundstücke
kaum bei der Ausbeute entgehen konnten und weil

drittens sämmtliche Zeichnungen auf aus Renn-
thiergeweih verfertigten Gerätschaften sich vor-

lhnden und nicht wie diese auf Knochensplittern.

Dabs ein Protest meinerseits in oben erwähntem
Sinn erfolgt ist, geht aus einem Schreiben

des Archivars des antiquarischen Museums in

Zürich hervor, wo es wörtlich heisst: „Da Sie
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die beiden Thierfiguren, an deren Aechtheit gar

nicht xu zweifeln ist , nicht erwähnen wollen
,
wird

Herr Dr. Keller eine kleine Notiz Ihrem Teile

beifügen* Da ich für meine Zweifel keine reellen

Beweise, wie Sie, vorlegen konnte, so hörte man
in Zürich nicht auf meine ausgesprochenen Be-

denken und fügte in gutem Glauben an die Aecht-

heit der Zeichnungen meinem Berichte doch

die beiden Thierzeicbnongen und die auf Seite 17

angebrachte Notiz bei. Wenn es Ihnen nun ge-

lungen ist, die F&lschung dieser Fuchs- undBären-
zeichnung unwiderlegbar nachzuweisen, so wird

Ihnen die Wissenschaft dafür zu Danke verpflich-

tet sein. Wenn sie aber in Ihrer Abhandlung meine

Person der Fälschung beschuldigen, so begehen

Sie, wie Sie aus meiner wahrheitsgetreuen Dar-

stellung ersehen, ein schweres Unrecht gegen mich.

Glücklicherweise bin ich aber im Falle, einen voll-

ständigen Beweis für meine Unschuld anzubringen.

Es ist nämlich dem Chqf des Polizeidepartements

in Schaffhausen gelungen
, den wirklichen Fälscher

der Fuchs- und Bärenxeichnung ausfindig zu ma-
chen in der Person des Stamm von Thayingen

,

seiner Zeit bei der Ausbeutung des Kesslerlochs

behülfiich und später ton Herrn Messikommer
in Wetzihm Beauftragter , den aus der Höhle ge-

schafften Schutt nochmals zu durchsuchen. Ein
Realschüler aus der nahgelegenen Stadt Schaff-

hausen musste ihm die Thierfiguren auf Knochen-

splitter aus der Thayingtr Höhle zeichnen. Ein
einlässlicher Bericht über den stattgefundenen

Untersuch wird hoffentlich nicht Ausbleiben. Dass

die übrigen Zeichnungen aus der Thayinger Höhle,

welche Sie im Weiteren ebenfalls für Fälschungen

ausgeben, trotz Ihrer Behauptung durchaus &cht

sind, das will und kann ich Ihnen evident nach-

weisen. Da Sie vorab die Aechtheit der Renn-
thier- und Pferdezeichuuug bestreiten, so be-

schränke ich meinen Nachweis der Aechtheit

selbstverständlich blosa auf diese beiden Fund-
stücke.

Ueber das Aufffnden der Rennthierstange mit
der berühmten Rennthierzeichnung lasse ich Herrn
Prof. Heim in Zürich in seiner Broschüre: nUeber
einen Fund aus der Rennthierzeit in der Schweiz“,
Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Band IS, Heft 5, Seite 8, selbst reden:

„ Montag den 5. Januar 1874 gruben wir und
suchten und sammelten auf der Fundschichtc weiter.

Wir waren in der südlichen Hätße der Höhle.

Ich zog aus der Grenze zwischen der schwarzen

und der rothen Schicht , etwas tiefer als 1 m unter

der Oberfläche ein Stück Renngeweih , auf des-

sen einer Seite ich einen tiefen Einschnitt und in

Querrichtung dazu viele schwächere Ritzen be-

merkte. Hie meisten Renngeweihstücke zeigten eine

solche tiefe Längsfurche, oft bis 1 ' lang eingeschnit-

ten, aber weiter nichts. Mit den Worten
:

„Da

sind noch feinere Querritsen u zeigte ich dem neben

mir arbeitenden das Slück und legte es tu den

Korb, in dem alles gesammelt wurde. Alle an die-

sem Tage gesammelten Stucke wurden mir gleich

nach Zürich geschickt . Niemand hat die Sachen

mehr berührt ,
als die Herren Merk und Wepf

beim Einpacken. Der Abwart der geologischen

Sammlung reinigte im Polytechnikum Stück für
Stück mit feinem Bürstenpinsel und Wasser. Ah
ich bald darauf die gereinigten Stücke anschaute,

fiel mir auch dasjenige mit den feinem Querlinien

und der tiefen Furche wieder in die Augen und
wie ich es drehte

,
bemerkte ich auf der andern Seite

einige Kritzen, die offenbar die hintern Beine eines

Thicres vorstellcn sollten
;
die Zeichnung schien sehr

undeutlich und nur für ein geübtes Auge zu ent-

decken
,
dem Herrn Abwart war sie gänzlich ent-

gangen. Mit verdünnter Säure
,
nid Terpentinöl etc.

suchte ich die kalkige und von organischen Resten

fettig dunkel gefärbte Masse, die wie eine Kruste

das Stück bedeckte , sorgfältig zu entfernen und es

wurde die Schnitzerei immer reiner und deutlicher.

Endlich erkannte ich das vollständige Bild eines

weidenden Rennthiers. Ich kann für die Aechtheit

dieses Bildes einstehen
,
ich habe es selbst aus dem

seit der Rennthierzeit unangetasteten Boden heraus-

gezogen und vor mir ist es seit der Rennthierzeit

ton keinem Auge gesehen worden

Wenn sich also aus dem Gesagten die Aecht-

heit der Rennthierzeichnung nicht leugnen lässt,

so werden Sie doch noch die Aechtheit der Pferde-

zeichnung bezweifeln. Die Pferdezeichnung ist

nicht von mir, sondern von einem wackem Ar-

beiter, von einem Herrn Schenk in Eschenz im
Beisein der übrigen Arbeiter, des Herrn Reallebrer

Wepf, des Herrn Lehrer Stoll in Thayiugen und
meiner Person gefunden und unmittelbar darauf

den achtbarsten Männern von Thayingen bekannt

gemacht worden. Wollen Sie nun alle diese Per-

sonen zu Lügnern und Fälschern stempeln?

Und wenn nun zugegeben werden muss, dass

die besten Zeichnungen, wie Rennthier und Pferd,

ächte Fandstücke sind, kann daun wohl noch in

Frage kommen., ob die weniger künstlichen, in

meinem Beisein gefundenen Zeichnungen wirkliche

Kunstproducte vorhistorischer Zeiten seien? Gewiss

nicht! Glauben Sie nur, Herr Lin de nach mit,
nichts lag mir ferner als solche Tendenzen, die

Sie mir, ich möchte fast sagen in jeder Linie Ihrer

Abhandlung zumuthen. Mein ganzes Streben

ging dahin, der Wissenschaft durch diesen Fund
einen redlichen Dienst zu leisten. Daher über-

wachte ioh auch diesen Fund mit einer Gewissen-

haftigkeit und mit einer Entschiedenheit, die viele

unberufene Zudringlinge arg verletzte. Zum
Danke für dieses redliche Streben erlauben Sie sich,

mich auf eine nicht zu rechtfertigende Weise zu ver-

dächtigen. Ich schliesse meine Rechnung mit
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Ihnen hier ab, in der Hoffnung, dass die Leser der sein werden, dass Ihre Verdächtigungen an die

anthropologischen Zeitschrift hinlänglich überzeugt unrichtige Adresse gelangt sind *).

2. Ueber die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Briefliche Mittheilung an A. Ecker von W. His.

Der im iftzten Hefte des Archivs enthaltene

Aufsatz des Dr. Schmidt in Essen ist sehr be-

merkenswert!) dadurch
,
dass darin der Vergleich

der sogenannten geraden Haltung des Kopfes mit

den verschiedenen vorgeschlagenen Horizontal-

ebenen empirisch durchgeprüft wird. Eb war vor-

auszuseben , dass die sogenannte gerade Haltung

nach der persönlichen Schätzung der Beobachter

in nicht ganz engen Grenzen schwanken werde.

Wenn bei Geradestenang derselben Köpfe die ver-

schiedenen von Dr. Schmidt in Anspruch ge-

nommenen Beobachter im Mittel um 3*3 Proc. in

einzelnen Fällen his zu 1 1° von einander abgewichen

sind, so lese ich daraus eine Bestätigung dafür,

dass bei der Annahme einer „Horizontalebene“ eine

gewisse Wahl offen steht. Ausser der Bedingung
des Eingeschlossenseins innerhalb der Grenzen
der Geradestellung wird in Betracht zu ziehen

sein: Die relative Constanz der Ebene, ihre

bequeme Handhabung, und ihre Verwendbarkeit

zur Feststellung der auf sie bezogenen Hauptmaasse
des Schädels.

Dr. Schmidt kommt zu dem Ergebnis, dass

die Jochbogenebene des Göttinger Anthropologen-

congresses sowohl in Hinsicht ihrer Constanz, als

in Hinsicht ihrer Uebereinstimmung mit der durch

Feststellung am Lebenden bestimmten Horizontal-

ebene den Vorzug vor allen übrigen vor-

geschlagenen Ebenen verdiene. Der Göttinger

Ebene zunächst reiht sich, in einer wie in der

andern Hinsicht, die von mir vorgeschlagene Ebene
an, welche den hintern Rand des Foramen magnum

mit dem Naaenstachel verbindet Nachdem ich

seit Jahren keine craniometrische Arbeiten aus-

geführt habe, steht mir zwar kaum zu, noch in

die Discnssion hineinzureden; indem glaube ich

doch eine kurze [Erläuterung geben zu müssen. Wenn
ich s. Z. gegenüber der Göttinger Ebene eine

neue
,
wie ich annahm , mit ihr parallele Ebene

aufgestellt habe, so bestimmte mich dazu nicht

der von Dr. Schmidt mir zugeschriebene Grund
der unsicheren Bestimmbarkeit des Jochbogen-

randes. Vielmehr sagte ich mir, dass es wünsch-

bar sei, eine Horizontalebene zu besitzen, auf

welche nicht allein die Länge des Schädels pro*

jicirt, sondern über der auch die Höhe desselben

gemessen werden könnte. Während die Göttinger

Längen- und Höhenmaasse unter sich und zur

Horizontalebene in durchaus keiner festen Beziehung

stehen, ermöglicht meine Ebene eine rechtwinklige

Orientirung dieser Hauptmaasse zu einander. Ferner

schneidet meine Ebene das Geeicht so, dass sie eine

leichte Sonderung des oberen Gesichtsahschnittes

und des mit der Zahneutwicklung wechselnden

Kieferabschnittes gestattet. Sofern man an eine

Horizontalebene die Anforderang stellen will, dasB

sie eine leicht verwendbare Grundebene für eine

Reihe von Hauptmaassen sei, scheint die von mir

vorgeschlagene seihst vor der Göttinger Ebene
noch den Vorzug zu verdienen. Meinen damaligen

Iutensionen würde übrigens auch eine solche Ebene
entsprechen, welche der Göttinger Ebene parallel

durch den hintern Rand des Foramen magnum ge-

legt würde.

•) Wir haben die vorstehende Rechtfertigung des Herrn Reallehrer Merk — nach Säuberung derselben

von einer Anzahl unberechtigter Ausfälle gegen Herrn Linden sch mit — im Interesse der Richtigstellung

dieser Pundgeschichte vollständig aufgenotnmen, wollen aber nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass, wenn
Herr Merk am Schluss« seiner Schrift mitgetheilt hätte, das« die oben erwähnte Bemerkung auf ß. 17 seiner

ßchrift nicht von ihm herrührt, dies die Sache, so weit sie ihn betrifft, sofort vollkommen aufgeklärt hätte.

Da die genannte Notiz in der Continuität des Textes steht konnte Niemand vermuthen
,

dass hier ein

fremde« Einschiebsel vorliege. Red.
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3. Die Ecole d’Anthropologie in Paria.

Während an deutechen Universitäten
,

selbst

Leipzig und Strasburg nicht ausgenommen, die

Anthropologie noch keine Stätte gefunden hat ist

nun an der medicinischen Schule in Paris eine

£cole d’Anthropologie gegründet worden. Das
laboratoire d'Anthropologie , das einen Theil der

Ecole des haute» etudes bildet und das bisher im
Musee Dupuytren sich befand ist Dämlich nnn in

das Gebäude der £cole pratique der medicinischeQ

Facultät übertragen worden. Eine Anzahl Mit-

glieder der Societd d’Anthropologie haben die

nöthigen Mittel zur Einrichtung der Arbeiteräuroe,

des Sammlungssaals, der Bibliothek, des Hdrsaals

und Sitzungszimmers gezeichnet und es ist damit
nun die Möglichkeit gegeben, die eigentliche Thä-
tigkeit der Schule beginnen zu lassen. Folgendes
ist das Programm der Vorlesungen:

Anatomische Anthropologie: Broca.
Biologische Anthropologie: Topinard.
Ethnologie: Daily.

Vorhistorische Anthropologie: Mortillet.
Linguistische Anthropologie: Hovelacque.
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L Zeitschriften — und Bücherschau.

17. Wigand. Der Darwinismus und die Xatur-

forscbung Ne wton’s undCuvier’g. Braun-
schweig, View eg und Sohn. Zweiter Band,
515 Seiten*).

Dieser zweite Band enthält „die allgemeine

oder methodologische Kritik des Darwinismus“.

Er beginnt damit, die Ansprüche uufzuzählen, die

von der Methodologie au eine sowohl legitime als

richtige Hypothese gestellt werdeu, nämlich:

1. Die Erkläruugsursache muss eine ..causa vera u

d. h. bekannt und wahr Bein. 2. Die aus der

Erklärungsursache abgeleiteten Consequenzen müs-
sen mit den wirklichen Tbatsachen, welche er-

klärt werden sollen, Ubereinstimmen. 3. Es
dürfen die zu erklärenden Tbatsachen sich nicht

aus andern Erklarungsursachen ebensogut oder

gar noch besser erklären lassen. 4. Ans der Er-

klärungsursache dürfen sich nicht ausser den
Tbatsachen andere Consequenzen eben so gut
ableiten lassen. 5. Durch die Hypothese muss
die Erkenntniss der Einheit der Natur gefördert

werden. Verfasser sucht die Xothwcndigkeit die-

ser, wie er angiebt, zuerst von Newton aus-

gesprochenen Anforderungen nachzuweiseu und
führt dann weiter aus, dass die Darwinsche
Lehre keiner einzigen dieser Forderungen ent-

spricht.

Im zweiten Capitel behandelt er den Darwi-
nismus als Philosophein und kommt zu dem Resul-

tat, dass dieser weder in der Naturgeschichte noch
in der Philosophie eine Stelle findet, „so dass nichts

über bleibt als denselben als eine der Wissenschaft

überhaupt fremdartige Erscheinung nebst seinem
Zwillingsbmder dem Materialismus in das Gebiet

der subjectiven Meinungen zu verweisen, welche

*) Siehe d. Archiv, Band VIII, 8. 75.

Archiv für Anthropologie. Bei. IX.

nicht wie wissenschaftliche Ansichten durch Grüude,
sondern durch Motive bestimmt werden. So ist

auch der Darwinismus, mag er auch ursprünglich
aus einem wissenschaftlichen Interesse hervor-
gegangen sein, in seiner jetzigen Gestalt haupt-
sächlich eine Tendenzoperation, eine scheinbar
wissenschaftliche Leistung, die man als willkom-
mene Bestätigung gewisser Lieblingsmeinungen
der Zeit begrüsst

1".

Das dritte Capitel handelt über die Möglich-

keit des theoretischen Naturerkenneris, insbesondere

über die Grenzen desselben; das vierte Über den
letzten Grund und den Schöpfungsbegriff

; das

fünfte führt den Titel: Schöpfung und Causal-

princip. Da der Inhalt dieser Capitel fast aus-

schliesslich philosophischer oder religiöser Natur
ist, folglich auch ausserhalb des Gebietes dieser

Zeitschrift liegt, so unterlässt es Referent näher
darauf einzugehen.

Dagegen mögen hier einige Bemerkungen über

das sechste Capitel des Buches: „der Darwinis-

mus und das Causalprincip“ Platz finden. Ver-

fasser spricht hier zunächst über den Zufall als

Erklärungsprincip im Darwinismus. Er bemerkt
mit Recht, dass in der Natur gar keine Möglich-

keit, Bondern nur Nothwendigkeit besteht, so dass

der Zufall als objectivcr Begriff hier gar nicht

existirt, sondern nur subjectiv als das Eintreten eines

Falles, dessen notbwendig bestimmende Ursachen

man nicht kennt, und den man unter Voraus-

setzung der letzteren für möglich hält. Wigand
macht nun der Selectionstheorie den Vorwurf, dass

sie den Zufall selbst als Erklärungsprincip nn-

niramt, indem sie wesentlich von der Voraus-
setzung einer anbestimmten richtuugslosen Varia-

tion ausgeht. Dieser Vorwurf ist aber nicht

berechtigt, denn auch bei Darwin ist der Zufall

35
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\
nur ein Ausdruck für unsere subjective An-
schauung der Erscheinungen. Die Selectionstheorie

bedarf eben nur einer grossen Anzahl mannich-

faltiger Variationen, von denen jede immerhin
durch eine bestimmte Ursache bedingt sein mag.
Sonderbar ist die Ansicht VV i g a n d * s

,
dass die

Coincidenz zweier Ereignissu wirklich nicht bloss

subjectiv zufällig, also keine Naturnotwendigkeit

ist, demnach auch ausserhalb des Causalprincips

liegt; er findet denn auch, dass die Selections-

lehre sich von allen Grundsätzen der Naturfor-

schung entfernt, weil sie auf der Annahme sehr

vieler möglicher Coincidenzen beruht. Da aber

das Causalprincip nicht bloss das Eintreffen eines

Ereignisses, sondern auch den Zeitpunkt dieses

Eintreffens bedingt, so ist auch die C'oincideuz

zweier Naturereignisse eben so gut eine Not-
wendigkeit, wie es die Ereignisse selbst sind.

Wohl aber ist auch Referent der Ansicht , dass

man die Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl

nicht übermässig weit uusdehuen soll, und sie nur

dort als Erklürungsgrund zu Hülfe nehmen soll,

wo eine andere Möglichkeit der Erklärung bisher

nicht vorliegt, wie bei den zweckmässigen Einrich-

tungen der lebenden Wesen.
Ueber diese spricht Wigand weiterhin in

einem „Teleologie“ überschriebenen Abschnitt

desselben Capitels. Nach seiner Meinung bat die

Naturforschung überhaupt nicht die Aufgabe über

die Ursache der Zweckmässigkeit zu forschen,

obwohl er die Existenz derselben natürlich nicht

läugnet. Die Erklärung der zweckmässigen Ein-

richtungen durch natürliche Zuchtwahl hält er

deshalb für verfehlt, weil dabei der zu erklärende

Charakter unvermerkt mit der Existenz der be-

treffenden Speciea vertauscht wird, und weil die

Selectionslohre für letztere in den nützlichen

Eigenschaften, nicht sowohl eine Ursache als eine

Bedingung naebweist. Als Beispiel führt er unter

Anderem folgendes an: „Wenn von mehreren

Personen, die ins Wasser fallen, diejenigen, welche

schwimmen können gerettet werden , die andern

aber ertrinken, bo ist die Rettung der ersteren

und die Thatsache, dass schliesslich von der gan-

zen Zahl nur Schwimmer überleben, erklärt, es

wird aber Niemand sagen, dass damit das Schwim-
men erklärt sei". Ohne Zweifel findet man die

hier gerügte Verwechselung in der That bei vie-

len Schriftstellern über die Selectionstheorie; aber

auch Wigand selbst hat die Erklärungsweise der

letzteren nicht mit der gehörigen Schärfe dar-

gestellt. Man nennt eine Einrichtung zweckmäs-
sig, wenn dabei durch das Zosammenbestehen
mehrerer Umstände ein bestimmter Erfolg erreicht

wird. Die zweckmässigen Einrichtungen der

lebenden Wesen haben immer die Erhaltung des

Individuums oder der Species zum Ziel. Ihre

Existenz scheint aber auf den ersten Blick mit

der allgemeinen Herrschaft der Naturgesetze im
Widerspruch zu Btehen , da die letzteren doch keines-

wegs direct auf das Wohl irgend eines einzelnen

Wesens hin gerichtet sind. Die Selectionstheorie

sucht diesen Widerspruch zu beseitigen, indem sie

behauptet: Bei dor starken Vermehrung der

Organismen ist die Zahl und Mannicbfaltigkeit

der auftretenden Abänderungen bo gross, dass

unter den abgeänderten Individuen sich im Laufe

der Zeiten immer einige finden, die „zufällig“

Eigentümlichkeiten erworben haben, welche un-

ter bestimmten äusseren Verhältnissen mehr oder

minder vorteilhaft sind; diese Individuen sind

im Kampfe um das Dasein vor den andern bevor-

zugt, und durch öftere Wiederholung des Vor-

gangs entstehen so die zweckmässigen Einrich-

tungen und Anpassungen. Die Existenz der da-

mit versehenen Organismen ist Folge der natür-

lichen Zuchtwahl; die Existenz der natürlichen

Einrichtungen selbst ist Folge des „Zufalls“ na-

türlich nur im subjectiven Sinuc genommen
,
ge-

nauer aasgedrückt ist sie notwendige Folge

eines Zusammenwirkens verschiedener Ursachen,

das eben nur in verhältnissmässig seltenen Fällen

eintritt. Hierdurch erscheint aber der früher

hervorgehobene Widerspruch als beseitigt, denn

die wirklich existirenden lebenden Wesen sind

nur ein minimaler Bruchteil derer, die bei Ab-
wesenheit des Kampfes um das Dasein leben könn-
ten und ihre zweckmässige Anpassung an ihre

Lebensbedingungen erscheint so als eine Aus-

nahme nicht als eine allgemeine Regel in der

Natur.

Das hier Angeführte Hesse sich durch Bei-

spiele leicht noch deutlicher machen. Man braucht

sich z. B. nur zu veranschaulichen, wie etwa die

weisse Farbe der Polartiere mit Hülfe der na-

türlichen Zuchtwahl zu erklären wäre u. s. f.

Die Selectionslehre ist allerdings nur eine Hypo-
these. Aber die Frage über ihre Berechtigung

lässt sich nicht wolil durch Behauptungen a priori

entscheiden. Sie bängt vielmehr wesentlich von

der Antwort auf folgende Frage ab: Sind die

Variationen der Organismen wirklich so mannich-

faltig und zahlreich, dass durch blosses zufälliges

Aneinanderreihen derselben, so zweckmässig ein-

gerichtete Theile, wie sie z. B. die höcht entwickel-

ten Tbiere besitzen entstehen konnten? Referent

selbst vermag diese Frage weder zu bejahen noch

zu verneinen
;
nur wäre darauf hinzuweisen , dass

im Falle der Verneinung nichts übrig bliebe, als

der Materie selbst Bewusstsein und Willen zuzu-

schreiben, die sich eben in der Bildung zweck-

mässig angepasster Formen offenbaren würden.

Das letzte Capitel des Buchs führt den Titel

:

Der Darwinismus und die Logik; es beschäftigt

sich vorzüglich mit der Kritik der Ausdrucks- und
Darstellung« weise Darwins. In dem Anhang
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bringt Verfasser eine Anzahl Anmerkungen und
Excurse über ziemlich verschiedenartige Gegen-
stände/ In dem mit Kr. 3 bezeichneten verthei-

digt Verfasser seine „Genealogie der Urzellen“

gegen die Kritik von Colakovsky, Weis mann
and Hartmann, doch wird nach Ansicht de»

Referenten diese merkwürdige Theorie damit
schwerlich an Anhängern gewinnen. Verfasser

verwahrt sich ausdrücklich dagegen, dasB er die

absolute Unveränderlichkeit der Species als ein

Axiom betrachte. Darntn giebt sich Referent der

Hoffnung hin
,

dass wenn Verfasser einmal sich

mit der Idee der Veränderlichkeit der Species

wird befreundet haben, er auch erkennen wird,

dass die Transrautationslehre, die allmähliche Um-
wandlung def Species durch Variation, die ein-

fachste Weise darbietet , die jetzt lebenden Arten

von den früher bestandenen nunmehr nicht mehr
existirenden abzuleiten.

Zum Schluss noch einige Bemerkungen mit

Bezug auf die Ansichten den Verfassers über den

„Darwinismus“ und desson Einwirkung auf die

Wissenschaft. Vielfach ist die Meinung verbrei-

tet, dass die Lehre Darwin 's ein vollständiges

zusammenhängendes System , ein Lehrgebäude
bildet, mit dessen Hülfe sich die morphologischen

und systematischen Eigentümlichkeiten der Orga-

nismen vollständig erklären lassen. Wer aber

unbefangen die Schriften Darwin“«, insbesondere

die über die Entstehung der Arten, durchliest,

wird bald finden, dass dem nicht so ißt. Die

Darwinsche Lehre 1>esteht vielmehr ans ver-

schiedenen oft nur lose zusammenhängenden
Sätzen, die keineswegs alle eine gleich sichere

Grundlage besitzen, und die demnach auch nicht

alle den gleichen wissenschaftlichen Werth haben.

Dadurch bieten diese Schriften mancherlei Ge-
legenheit zu solchen Angriffen, wie sie z. B. von
Wigand in den beiden Bänden seines Werkes
gemacht werden. Damit wird aber der Haupt-

punkt selbst nicht berührt. Die Hauptbedeutung
der Darwinschen Lehre, wodurch diese für die

Wissenschaft epochemachend geworden ist, liegt

darin, dass sie zuerst das Dogma von der Unver-

änderlichkeit der Arten erschüttert hat
,
und zu-

gleich in der Variation und in der Vererbung der

durch Variation orworbcuen Eigenschaften ein

Mittel gegeben hat, die jetzt lebenden organischen

Wesen mit den früher lebenden anders gebildeten

in genetische Verbindung zu bringen, ohne da-

bei irgend welche wunderbare, oder gegenwärtig

nicht mehr zu beobachtende Vorgänge zu Hülfe

nehmen zu müssen. Wer darum die Lehre Dar-
win 's als Ganzes angroift, hat vor allem die Pflicht

einen eben so guten oder besseren Weg für die

oben erwähnte Verbindung anzageben. Dies ist

aber Wigand so wenig gelangen, als den andern

Widersachern der Transmutationslehre. Dass

seit dem Erscheinen der Darwinschen Schriften

auf vielen früher vernachlässigten Gebieten der

Biologie eine fruchtbare und auch wohl Erfolg

versprechende Thätigkeit begonnen hat, ist so

offenkundig, dass es wohl überflüssig ist hier Be-

weise dafür anzuführen. Schon darin liegt ein

sehr bedeutendes Verdienst Darwin’s, dass durch

ihn jetzt der Wissenschaft bestimmte wichtige

Probleme vorliegen, wodurch eine wohlthätige

Concentration der wissenschaftlichen Thutigkeit

befördert wird. Unzweifelhaft sind unter den

so zahlreichen Schriften über die Darwinsche
Lehre auch viele mangelhafte und oberflächliche,

und es mag sein, dass durch diese manche unreife

and unrichtige Ansichten in das grosse Publikum
gebracht werden; der Wissenschaft selbst haben

sie aber bisher keinen Schaden gethan, denn hier

lernt man immer sehr bald die Spreu von dem
Weizen zu sondern. Askenasy.

18. Broca, Recherche« sur l'indice orbitaire. Revue

d1
Anthropologie, Tome IV, Nr. 4. S. 577,

1875. (Siehe Archiv, Band VII, S. 274.)

Unter Orbitalindex versteht man das procen-

tische Verhält niss der Höhe zur Breite (letztere

=r 100) des Orbitaleingangs. Die Punkte, zwi-

schen welchen die Breite gemessen wird, sind:

medianwärt« der Krenzungspunkt zwischen der

Sntura fronto-maxilL und fronto-lacrym. einerseits

und der Sut. lacrymalis (lacrymn-maxill.) anderer-

seits, lateralwärts die Stelle der grössten Breite.

Den erstgenannten Punkt nennt Broca der Kürze

halber Dacryon. Um die Höhe zu messen zieht

man von der über dem Foramen infraorbitalc ge-

legenen Stelle des Unteraugenhöblenrandca eine

auf der Queraxe rechtwinklig stehende Senkrechte

zum Oberaugenhöhlenrand. Je nach der Grösse

des Index unterscheidet Broca die Formen in

megaseme, mesosetne und micros&me (tffjpa = In-

dex). Die ethnischen Variationen geheu von

77,01 bis 95,40 und Broca nennt mogasem ein

Index von 89 und darüber, meMtem von 83 bis

88,99 und microsem weh unter 83 ist; individuelle

Schwankungen gehen aber weiter, nach oben bis

108,33 (Chinesin) nach unten bis 61,36 (alter Mann
von Cro-Magnon); den Index bei den Affen betref-

fend, so bat sich ergeben, dass derselbe mit der

höheren oder niederen Stellung der einzelnen

Familien nichts zu thun hat, der mittlere Index

schwankt bei denselben von 71 bis 118. Weiter-

hin betrachtet Broca den Einfluss des Alters

und der Bildnngahemmungon. Bei dem Foetus

von 5 bis 6 Monaten ist die Augcnhöhlenöffnung

fast rund, die zwei Durchmesser also fast gleich

(Index also circa 100, i. e. sehr megasem); bei

dem reifen Foetus und dem Kinde von einigen

Wochen nimmt der verticale Durchmesser schon

etwas ab, jedoch ist der Index immer noch mega-

35*
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6em. Alles dieses gilt jedoch, wohlbemerkt, für die

MesBang am frischen Schädel; die Messungan trocke-

nen Knochen giebt ganz entgegengesetzte Resultate.

DerOrbitalindex ist also in den ersten Lcbensraonaten

viel grösser als später. Bei Microcephalen persistirt

dies microslme Yerhöltniss anch im erwachsenen Al-

ter. In einem weiteren Abschnitt untersucht Broca
den Einfluss des Geschlechts auf den Orbitalindex

und glaubt als Gesetz aussprechen zu können, dass

bei ein und derselben Race der mittlere Orbital-

index der Männer kleiner ist aIb der der Weiber
und zwar scheint dasselbe ziemlich für alle Racen

zu gelten. Es nähert sich daher in dieser Bezie-

hung, wie auch in anderen, der weibliche Schädel

dem kindlichen. Schliesslich betrachtet der Ver-

fasser die durch die Race gegebenen Verschieden-

heiten dieses Index. Mit Ausnahme der prä-

historischen Schädel, die natürlich vielfach unica

sind , bat der Verfasser jeweils von jeder Gruppe
im Minimum 10 Schädel zur Disposition gehabt,

bei manchen begreiflicherweise viel mehr, so dass

der Werth der einzelnen Gruppen ein sehr ver-

schiedener ist. Die Differenz zwischen Maximum
und Minimum aller Indices beträgt 18,39. Die

caucasische Race ist sehr weit durch die ganze

Zahlenreihe zerstreut, so dass ihre Indices von 77,01

bis 90,93 wechseln. Dagegen bilden die mongo-
lischen (im Sinne Cnvier's) und äthiopischen

Racen sehr scharf begrenzte Gruppen und es steht

z. B. der grösste äthiopische Index um mehrere
Ziffern unter dem kleinsten mongolischen, ein Um-
stand, der nach Broca für die Verwandtschaft

der von Cuvier unter dem Namen der mongo-
lischen Race zusammengefassten Völkerstämme
spricht. Die obere Grenze der äthiopischen In-

dices ist 85,97 ;
dieser nuhern sich unter den mon-

golischen Völkern nnr die Lappen (Index= 87,55)

und nabe dabei steben 19 Eskimoschädel mit

88,21. Es wäre dies die untere Grenze des

mongolischen Index, wenn man die Eskimos zu

den Mongolen zählen will, wogegen andererseits aber

der Umstand, dass dieselben zugleich die am mei-

sten dolichocephalen und leptorhinen Völker sind,

sie scharf von den Mongolen scheidet. Ein mega-
seiner Orbitalindex ist daher für den mongo-
lischen Typus ein bezeichnender Charak-
ter. — Weniger homogen sind die äthiopischen
Völker; zwischen Tasmaniern (79,33) und Pa-
puas von der Torresstrasse (86,14) besteht eine

Differenz von 7,14. Alle sind aber microsem. —
Die Differenz zwischen den einzelnen Völkern der

caucasischen Race beträgt 13,92. Unter 27 Serien

dieser Race finden sich sechs aussereuropäische,

Kabylen, Araber, Aegypter, alte Bewohner der

canarischen Inseln und Guanchen von Teneriffa.

Die letztgenannten sind microsem, alle übrigen

mesosem. Die europäischen sind lauter westliche

(Franzosen, Italiener, Spanier, Holländer). Unter
diesen sind alle modernen meso- bis megasem, alle

alten microsem. Es lässt dies, wie Broca meint,

schlossen, dass zur quaternären Zeit und in der

nächstfolgenden Periode eine microseme Race in

Westeuropa wohute, die später durch eine meg&-
seme mehr und mehr ersetzt wurde, und dass

während die erstere mehr dolichocephal war, das

Auftreten der letzteren mit dem der Brachycepba-

lie zusammcnfiel. Trotzdem sind aber die viel

späteren merovingischen Schädel doch auch wie-

der microsem. — Aus der grossen Uebereinstim-

mung der Guanchenschädel mit denen von Cro-

Magnon schliesst B roca auf eine nahe Beziehung

der Bevölkerung Spaniens und Frankreichs mit

denen von Nordafrika. Es ist nicht zu verken-

nen, dass der Orbitalindex einen sehr wichtigen

craniologischen Charakter bildet, der von nun an

jedenfalls bei keiner anthropologischen Unter-

suchung mehr ausser Acht gelassen werden darf.

19. Otis. Check List of preparations and objects

in the section of human anatomy of the united

»tates Army medical museum for use dnring the

international exhibition of 1876 in connection

with tho representation of the medical depart-

ment u. s. Army, Nr. 8. Washington
D. c. 1876. Army medical mnseum.

Dieser Catalog enthält nnter anderem das Ver-

zeichnis einer ethnologischen Sammlung von Ske-

leten und Schädeln» in welcher insbesondere die

Völkerschaften Nordamerikas in reichlichster

WT
eise repräsentirt sind. Bei allen, wo es angeht,

ist Länge, Breite, Höhe und Circumferenz des

Schädels, meist auch Capadtät, die Breite des Ge-

sichts und Gesichtswinkel angegeben
; bei der Mehr-

zahl anch Alter und Geschlecht. In der Sammlung
finden sich unter andern 76 Eskimoschädel, meist

von der Hayes'schen Expedition, dann 24 Skelete

und 1018 Schädel von nordamerikanischen In-

dianern, 39 Negerschädel and 1 Negerskelet, 33

Schädel von Mittel- und Südamerika (und 1 Ske-

let eines Patagoniers)
,
dann eine ansehnliche Zahl

asiatischer (unter diesen 7 asiatische Eskimos), und
oceanischer Schädel. In Uebereinstimmung mit

der Nomenclatur von J. B. Davis nennt Ver-

fasser „cranium“ den ganzen knöchernen Knopf,

„calvariurn“ den Schädel ohne Gesichtsknochen,

„calvaria“, das blosse Schädelgewölbe ohne Basis.
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2. Verhandlungen gelehrter GesellBchaften und Versammlungen.

111. Der internationale prähistorische Congress in

Budapest, am 4. bis 11. September 1876.

Von II. Schaaffhausen.
Die achte Versammlung der zur Erforschung

der vorgeschichtlichen Zeit vereinigten Anthro-

pologen und Archäologen ist nicht weniger glän-

zend vorübergegangen als die vorhergehenden.

Alle Theilnehmer sind mit Beweisen edler Gast-

freundschaft geehrt und erfreut worden und sind

mit neuem Wissen heimgekehrt. Die Liste der

Mitglieder wies 260 Namen auf und zwar 138 Un-
garn, 35 Franzosen, 13 Dänen, 11 Deutsche,

ebensoviel« Belgier, 10 Schweden, 9 Italiener,

8 Oesterreicher , ebensoviele Russen und Eng-
länder, 3 Amerikaner, ebensoriele Finnländer,

2 Holländer and l Brasilianer. Unter den Ge-

nannten befanden sich 19 Damen. Wenn unter

diesen 5 Schwedinnen
,

4 Engländerinnen und
3 Däninnen waren, so beweist dieser Umstand
schon, dass diese vorgeschichtliche Forschung im
Norden ein weit allgemeineres Interesse findet oder

auch, dass jene edle Emancipation der Frauen, an

der Geistesarbeit der Männer lebhaften Antheil

zu nehmen, dort grössere Fortschritte gemacht
hat als bei uns.

Am 4. September um 10 Uhr bewillkommte
nach Eintritt des Erzherzog Joseph im Saale

der Magnatentafel des Nationalmusenms der Unter-

richtsminister A. Trefort die Versammlung, die

nach der in Stockholm getroffenen Wahl von der

ungarischen Regierung nach Budapest eingeladen

worden war. Er sprach im Namen seiner Lands-

leute für den so zahlreichen Besuch, mit dem die

Gelehrten des Auslandes die Hauptstadt Un-
garns beehrt hätten, seinen Dank aus. Wenn die

Pesther Museen auch mit denen von Paris, London,
Brüssel, Bologna, Kopenhagen und Stockholm sich

nicht messen könnten in dem Reichthum an prä-

historischen Funden, so hätten diese doch ein be-

sonderes Interesse, weil sie alle aus dem Boden
Ungarns und Kroatiens stammten. Auch biete

da« ungarische Land jetzt den Gästen das Bild

eines mit eifrigem Bemühen in Konst und Wissen-

schaft emporstrebenden Volkes dar. Der Präsi-

dent des Congresse» Franz von Pulszky bekennt,

dass schon der Sprache wegen die Forschungen der

Ungarn auf dem Gebiete der prähistorischen

Wissenschaft ziemlich unbekannt geblieben seien.

Darum würde der internationale Congress ein neuer
Antrieb zu solchen Untersuchungen der vor-

geschichtlichen Denkmale des Landes sein. Eine

Ausstellung der Auf ungarischem Boden gefundenen
Alterthümer wird mit dem reichen Inhalt des
Nationaimuseums einet» Begriff von der prä-

historischen Coltur Ungarns geben. Im alten

Pannonien, welches reich ist an polirten Steingerä-

then, fehlt fast die Bronze, während in dem gebir-

gigen Norden diese im Ueberfluss sich findet,

aber in Niederungarn, wo die Steingeräthe fast

fehlen, entdeckt man in den Hügeln auf den
Ufern der Theiss und ihrer Zuflüsse die Geräthe
aus den Knochen des Bison und des Hirsches.

Unsere polirten Steingeräthe gleichen denen der
Schweiz und denen Skandinaviens, die Bronzen haben
aber manches Eigentümliche. Mehr als 100 Geräthe
aus Kupfer, deren Typns verschieden ist von denen
ans Bronze , fordern dazu auf, eine Kupferperiode
für Ungarn anzunehmen. Die Hügel, die unsern
Flüssen folgen, die Küchenabfillle ans der Ueber-
gangszeit zwischen Stein- und Metallalter mit un-
zähligen Knochengerüthen sind den Archäologen
noch fast unbekannt. Das Eisenalter, welches
durch die römische Eroberung des Landes bezeich-

net »st, gehört schon nicht mehr zu dem prähisto-

rischen Gebiete, aber die Funde aus der Zeit der
grossen Völkerwanderung, die Periode der Hunnen,
Avaren und Ungarn vor der Einführung de«
Christenthums gehören wieder in den Rahmen die-

ser Forschungen and sind zu vergleichen den
Denkmalen der Merovinger und Gothen.

Unsere Sammlungen erläutern die Cultur aller

Epochen bis zu der Zeit, wo das ungarische Volk,

zur altaiBchen Race gehörig, die arische Bildung
und das Christenthum aimahm und damit durch
Sprache und Religion mit den Ueberlieferungen des

classischen Alterthums in Verbindung trat. Steier-

mark und Polen, unsere Grenzländer, haben die

Sammlung vervollständigt, aus Indien hat sogar

Herr Lemesurier von Bombay typische Muster
von Kupfergeräthen aus Munde Ia znm Vergleiche

nnd zur Bestimmung der Beziehungen zwischen

den östlichen nnd westlichen Völkern eingesendet.

Hierauf schildert der Generalsecretär
, Prof.

F. F. Römer die Vorzeit Ungarns, dessen Boden
nicht nur reich ist an Denkmälern einer vergan-

genen classiachen Cultur, sondern auch Funde der

prähistorischen Zeit schon in grosser Menge gelie-

fert hat. Er sagt, die prähistorische Forschung

ist nun in einem Lande, wo man bis zum Jahre

des Pariser Congresses nur griechische nnd römi-

sche Archäologie getrieben hat. Er beruft rieh

auf seine Darstellung der Vorgeschichte Ungarns
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bei dieser Gelegenheit. Den Feuerstein, den er

fand, gebrauchte der Landmann zum Feuersehla-

gen, die Trümmer roher Goldgerätbe hielt man
für ein natürliches Vorkommen dieses Metalls und
mit dem Donnerkeil heilte man Krankheiten von
Mensch und Vieh- Dem ersten Nukleus von Ob-

sidian, den er in Paris gezeigt , sind seitdem viele

gefolgt, zumal aus dem Tokaygebirge, wo das Mine-

ral roh vorkommt. Die mexikanischen Obsidian-

geräthe zeigen weniger den Muschelbrucb und
6ind feiner gearbeitet. Dieselben kommen in Un-
garn mit der Bronze vor. Polirte Feuersteinbeile

sind unbekannt
,
häufig aber solche aus Serpentin.

Massenhaft finden sich Hirschhorn- und Knochen-
geräthe. Die Bronzen zeigen einen dein Lande
eigentümlichen Kunstgeschmack. Von mannig-
facher Form und oft von feiner Arbeit sind die

Thongefasse. Mcgalithiachc Denkmale fehlen in

Ungarn, Kjökkenmöddinger und Pfahlbauten siud

noch nicht entdeckt. In den Wäldern stehen grosse

Turauli und die befestigten Lagerplätze der Vorzeit

waren Zufluchtsstätten für das Volk und seine

Hoerden. Die prähistorische Ausstellung weist

9400 geschlagene Steiugerüthe und 2800 polirte

auf, ferner 1600 Werkzeuge aus Knochen, 560 aus

Horn, 7630 Bronzen, 190 Kupfergerüthe und 1800
Schmucksachen aus Gold und Silber. Auch spricht

der Redner der neuen konstitutionellen Regierung
de« Landes seine Anerkennung aus für ihre ein-

sichtige und freigebige Unterstützung dieser

Studien.

Der Vorsitzende lässt nun über zwei Vorschläge

abstimmen, welche ciue Aenderung der Statuten

betreffen und dem Congresse in Stockholm vor-

gelegt waren. Nach dein ersten sollten zu den

Verhandlungen und Publicationen des Congresse«,

ausser der bisher allein berechtigten französischen

Sprache auch die deutscho und englische und die

des Landes, in welchem der Congres» tagt, zugelas-

seu werden. Dieser Vorschlag wurde nach dem
von dem Conseil darüber gelallten Urtbeil abgelchnt.

Man kann diese Abstimmung beklagen, alter der

Antrag litt an zwei Fehlern. Die Publicationen

würden an literarischem Werth verlieren, wenn sie

ein vielsprachiges Sammelwerk würden, für die-

selben wird man die französische Sprache, als die

allgemein verständlichste, beibehalten müssen,
ebenso für die geschäftliche Leitung des Congres-

ses. Ebenso unzulässig ist das Verlangen, dass

Vorträge in der Sprache des Landes, wo der Con-
gre«s tagt

,
gehalten werden sollen. Wenn die

Ungarn in Pesth magyarisch gesprochen hätten

und wenn in Moskau die Russen russisch sprechen

werden, wer von den fremden Gelehrten würde
sie verstehen? Da die Italiener mit grosser Leich-

tigkeit das Französische verstehen und sprechen,

ho genügt es, neben demselben für die Vorträge

das Deutsche und das Englische zuzulassen, und

in dieser Form wird wohl künftig der Antrag durch-

gehen. Weira in Berlin ein Gelehrtencongress

tagte, bei dem die deutsche Sprache verboten wäre,

das würde ebenso verletzend sein, als wenn in Pa-
ris bei einer solchen Gelegenheit nicht französisch

gesprochen werden dürfte. Gegen die Zulassung
anderer Sprachen sind nur die Franzosen; sie sind

die einzigen Gelehrten, welche die Mühe scheuen,

deutsch oder englisch zu lernen. Wenn sie dazu
genöthigt werden, so wird es ihnen selbst nur
zum grössten Vortheil gereichen. Angenommen
wurde der zweite Antrag, das» die während vier

Versammlungen erwählten Vicepr&sidenten, in der

nächsten Ehrenvicepräsidenten sein sollen und Mit-

glieder des permanenten Conseils. Es fand daun die

Wahl der Vicepräsidenten , Secret&re und Mitglie-

der des Conseils statt und die Verlesung der

Namen der von gelehrten Gesellschaften zum Con-

gresse geschickten Deputirten. Der statistische

Gongress in Pesth war noch nicht geschlossen, als

die Anthropologen ihre Sitzungen begannen und
za dem festlichen Banket , welches die Stadt den
Statistikern am 4. September gab, wurden auch
jene, insoweit sie Fremde waren, als Ehrengäste
geladen.

Die wissenschaftlichen Verhandlungen began-
nen am Mittwoch den 5. September. Zuerst liest

r. Pulsky einen Bericht von Badänyi über

einen palaolithischen Fund in der Höhle von Hali-

göcz im Szepcser Comitat, den Evans einer spä-

teren Zeit zuschreibt.

Graf Wurmbrand spricht über Ilöhlenfunde

in Oesterreich und die Lössablagerung im Donau-
thal. Als die Gletscher noch die Alpen bedeckten,

war e« dem Menschen nicht gestattet, die Höhlen
des Gebirges zu bewohnen. Nur in Mähren und
Galizien sind Menschenreste mit postglacialen

Thieren gefunden. Aber im Lös», der eine Fluss-

ablagerung ist, sind sie häufig. Bei Saslovitz und
Zeiseiberg fand er in einer schwärzlichen Cultur-

üchicht desselben Kieselger&the, gemengt mit Koh-
len. mit Maiuuiuth- , Rhinoceros- und Rennthier-

knochen. Der Lös» bedeckte diese Schicht an
einigen Stellen bis zu einer Höhe von 12 Meter.

Aehnlich sind die von Ecker in Munzingen ge-

machten Funde von bearbeiteten Renuknochen
und rohen SteinwaflVn im Löss des RheinthaR

Bertrand und Evans wiesen auf die Schwie-

rigkeit der Zeitbestimmung für im Löss gemachte
Funde hin. Er ist ein bei Hochwasser so leicht

beweglicher Niederschlag, dass seine Einschlüsse
den verschiedensten Zeiten angehöreu können und,

wie auch Ecker sagt, nicht ohne Weiteres für

gleich alt wie seine Bildung angesehen werden
dürfen. Evans hält die Feuersteine nicht für

paläolithiach.

Graf Zawisza schildert seine bereits in Stock-

holm erwähnten Funde in der Mammuthhöhle bei
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Krakau, welche am Fasse der Karpathen dieselben

Thiere und Spuren des quaternären Menschen er-

kennen lassen, wie im westlichen Europa. Zwi-

schen den Mamrauthreateu lagen zahlreiche Feuer-

steinmesser, durchbohrte Bären- und Wolfszähne.

Die Knochen gehören nächst den genannten Thie-

ren dem Pferd, Hirsch, Rennthier und Elen an.

Die des Hundes oder anderer Hausthiere fehlen;

von Töpferei findet sich keine Spur. Zwei Amu-
lette von Elfenbein sind einfach verziert. Die

Höhle liegt 16,80 Meter über dem Thal, dessen Bach

im Sommer versiegt.

Capellini spricht über seine Entdeckung von
Spuren dea Menschen in der Tertiärzeit Toscanas.

Er hat dieselbe in einer Schrift : L'Uomo plio-

cenico in Toscana, Roma 1876 niedergelegt nnd
Quatrefages hat bereits, vergl. Coinpt. rendus,

vom 10. Juli 1876, nach den hier gegebenen Abbil-

dungen sich im Sinne Capellini's ausgesprochen,

der jetzt dem Congresse die mit Einschnitten ver-

sehenen Knochenstücke des Balaenotus vorzeigt.

Diese Walüschreste stammen aus Pliocen schich-

ten von Siena, die mit denen von Savona überein-

zustimmen scheinen, in welchen Abbe Desgratias
früher schon Menschenreste gefunden hat. Kno-
chen des Balaenotus hat van Beneden zuerst bei

Antwerpen gefunden. Capellini macht auf alle

Einzelnheiten dieser thoils gerade theila bogenför-

mig in den Knochen gemachten scharfen Ein-

schnitte aufmerksam und schliesst, dass nur ein

vom Menschen geführtes Werkzeug beim Trennen
des Fleisches von einem gestrandeten Waltisch in

schräger Richtung diese Schnitte in den Knochen
habe machen können, und dass sie dem Gebisse

eines Raubfisches nicht könnten zngeschrieben

werden. Die Schnitte waren von einer Gypskruste
bedeckt.

Evans meint, diese Einschnitte könnten wohl

einem mit scharfem Zahn bewaffneten Fische zu-

geschrieben werden. Dass man an drei verschie-

denen Localitäten Knochen mit denselben Ein-

schnitten gefunden habe , dos deute auf eine

natürliche Waffe, etwa einen Thierzahn und nicht

auf ein künstliches Werkzeug von Menschenhand,
welches nicht immer dasselbe sein werde. Ca-
pellini erwiedert, der Mensch könne sich ja

eines solchen natürlichen Werkzeugs bedient ha-

ben. Broca, der das tertiäre Alter des Menschen
bisher nicht zugeben wollte, erklärte Bich nach

Prüfung der Beweisstücke für überzeugt.

Graf Porto Seguro berichtet, dass es in Bra-

silien bekannt sei, wie der Schwertfisch in das

Holz der Schiffe Einschnitte mache. Broca hält

die bogenförmigen Schnitte für die am meisten be-

weisenden, indem nur der Mensch mit seiner Dre-

hung des Vorderarms solche machen könne, aber

nicht ein Thierzahn.

Capellini hatte die Gefälligkeit mir später

eine genauere Besichtigung der Schnitte mit der

Lupe zu gestatten. Auffallend ist, dass fast bei

allen Einschnitten die eine Seite derselben glatt

ist und einen scharfen Schnitt durch die Knochen-
substauz zeigt, während der obere Rand der an-

dern Seite feine Ausbrüche zeigt und zackig ist.

Ob ein solcher Schnitt an frischen blutreichen

Knochen möglich ist, müsste erst durch Versuche

nachgewiesen werden. Capellini sagt in sei-

ner Schrift, dass er an Delphinknocheu ähnliche

Einschnitte hervorgebracht habe, aber warum hat

er diese nicht auch vorgelegt? Die genannten
Merkmale sprechen mehr dafür, dass die Ein-
schnitte am trockenen Knochen, nicht am frischen

gemacht sind. Doch zeigt ein Schnitt an der

Wandung rundliche Erhebungen, die wie ein Be-
ginn der Ausschwitzung oder Xarbenbildung des
Knochengewebes ausseheu

, also auf einen Schnitt

in den lebenden Knochen deuten, aber an dersel-

ben Stelle erscheint der Knochen schadhaft, die

obersten Lamellen scheinen sich abgestossen zu
haben und ein sicheres Urtbeil ist nicht möglich.

Die Einschnitte dringen ferner so tief in den
Knochen ein und sind dabei so schmal, dass man
schliessen muss, nur ein scharf schneidendes eiser-

nes oder doch metallenes Werkzeug und nicht ein

Steinbeil hat sie hervorbringen können. Den Ge-
brauch des Eisens wird man aber nicht in die

Pliocenzeit zurückverlcgon wollen.

In Bezug auf die runden Sprünge darf man
vielleicht daran erinnern, dass die auf die Knochen
des Menschen einwirkende Hitze beim Lcichen-
br&nd die Wirkung hat, dass dieselben oft rund-
liche Risse bekommen und iu ringförmigen Stücken
ubspringen. Es zeigen aber freilich diese Knochen-
stücke des Balaenotus keine Spur des Feuers.

Ein Knochen zeigt eine Verletzung, die allerdings

nur am frischen Knochen gemacht sein kann. Es
zeigt sich nämlich die obere Knochentafcl wie
durch einen Schlag zertrümmert und die Stücke
sind in das spongiöse Gewebe bineingeschlagen.

Bei den in letzter Zeit gemachten Erfahrungen
darf man auch die Frage aufwerfen, ob die Ein-
schnitte nicht vielleicht in betrügerischer Absicht
gemacht sind. Endlich darf man fragen

,
sind

diese Reste wirklich einem nur tertiären Thiere

zuzuschreiben und wäre es nicht möglich, dass

ein nur in tertiären Schichten Belgiens gefundener
Wal in Italien auch noch zur quaternären Zeit

gelebt hätte. Lyell bat es nachgewiesen, dass

in tertiären Schichten auch noch einige lebende
Tbiergeschlechter Vorkommen. So gewiss es ist,

das der Mensch, wie jedes Wirbelthier der lebenden
Fauna in der Tertiärzeit seinen Ahnen gehabt bat,

so bleiben doch noch mehrere Bedenken übrig, die

Deutung Capellini's als zweifellos anzuerkennen.
Auch van Beneden theilte mir brieflich mit, dass

er an der Richtigkeit der Bestimmung des Balae-
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notus and der Formation nicht zweifle, aber die

von Capelliui aufgestellte Ansicht in Bezug auf

den Menschen nicht theile.

Jacqainot legt hierauf Feuersteine aus dem
Diluvium von Sauvigay-les-Boia vor, die nur auf

zwei Seiten oder nur auf einer zugehauen sind, er

meint ,
diese Form verbinde den Typus von

St-Acheul mit dem von Moustier. Franks leug-

net den paläolithiachen Ursprung der meisten die-

ser Stücke, er hält sie für Reste einer Werkstätte

polirter Steingeräthe, wie man sie in Spieunes und
an anderen Orten gefunden, einige zeigen sogar

anbängende Spuren von Eisen, vielleicht vom Wa-
genrad, diese sind sicher nicht in ungestörten

alten Schichten gefunden. Borde bemerkt, dass

man so rohe Stücke auch zu Baye zwischen ge-

schliffenen Steingeräthen finde. Dupont meint,

die Beobachtung bestätige doch den Uebergang
der rohen Typen in die ueolithische Zeit.

Thompson stellt Betrachtungen über die

Steingeräthe an, die er auch in einer kleinen

dem Congresse gewidmeten Schrift niedergelegt hat.

Sie bilden nach ihm eine ursprüngliche Scheide-

wand zwischen Mensch und Thier. Ueberall, wo
der Mensch geweilt hat, finden sie sich und be-

weisen allein schon seiu Dasein mit Sicherheit.

Nur der Mensch aber fertigt sich ein Werkzeug.
War es dem amerikanischen Redner unbekannt,

dass der Satz, nur der Mensch sei ein tool making
animal von Frankliu herrtthrt? Eh soll dahin

gestellt bleiben, ob diese Anpassung irgend eines

Gegenstandes für einen gewissen Zweck auf einer

ursprünglichen Anlage des menschlichen Geistes

beruht oder nnr eine Folge der Erfahrung ist.

Die physische Natur bietet keiu Beispiel einer sol-

chen Thütigkeit, sie liefert nur den Stein und das

Eisen, aber nicht den Hammer und das Beil!

Auch das Thier leistet nichts der Art, wohl baut

der Vogel zweckmässig «ein Nest, und der Biber

richtet Hölzer für seinen Ban zurecht und der

Affe bedient sich eines Steines oder eines Stockes,

aber nicht mit einem geschärften Steine bearbeitet

der Biber sein Holz und der Affe fertigt keinen

Meissei und keine Pfeilspitze. Das Werkzeug
trennt den Menschen vom Thier. Nicht einer der

lebenden Affen, sondern ein Affe der Vorwelt, soll

sich bis zum Menschen entwickelt haben und jetzt

verschwunden sein. Aber wo ist der Beweis für

diese höheren Anthropoiden, fragt Thompson V Die

Abkunft des Menschen von einem solchen Thiers

ist also uur eine Hypothese. Einmal nimmt mau
alle Beweise von dem thierischen Ursprung des

Menschen von den lebenden Affen, and ein anderes-

mal, wenn diese nicht geeignet sind, diese Ver-

wandtschaft zu beweisen, nimmt man seine Zu-

flucht zu einem willkürlich' erdachteu Thiere.

Wenn wir den Menschen der ältesten Vorzeit mit

dem Thier vergleichen, so hat er schon das Werk-

zeug, welches dem Thiere immer noch fehlt.

Wallace sagt, weil der Mensch nackt war, erfand

er die Kleidung, weil der Hirsch schneller and der
Ochse stärker war, erfand er die Waffen, weil er

sich von den Früchten der Natnr nicht so gut
nähren konnte, wie das Thier, schaffte er sich auf

künstliche Weise Nahrungsmittel. So ward er durch
seineu Geist mächtiger als die Natur. Aber wenn
nun der Zufall den Menschen gelehrt hat, eiu

Werkzeug zu machen, warum ist dieser Zufall nie

dem Affen begeguet? Warum hat er dem Men-
schen niemals die Knust Abgesehen , einen Stein

zu bearbeiten, da doch die rohesten Wilden vom
Europäer lernen, ihre Waffen zu verbessern?
Nicht eine zufällige Beobachtung, sondern das Den-
ken darüber hat ihn dahin geführt, das Werkzeug
zu erfinden. Schou das Steinalter zeigt diesen

Vorzug der menschlichen Natur, und wir baben
uns deshalb der Rohheit jener Zeit nicht zu schä-

men, in ihr liegt der Keim aller späteren Entwick-
lung, die von allen lebenden Wesen allein den
Menschen zu allen Künsten und Wissenschaften
befähigt hat. Das Thier hat Bewusstsein, Ge-
dächtnis, Vernunft und Sprache in gewissem Sinne,

aber nicht die Kunst, sich irgend ein Werkzeug
zu verfertigen. Diese gaDze Beweisführung ist,

wie gesagt, nicht neu, aber Herr Thompson,
Dr. der Theologie und des Rechtes ans New-York,
hätte bedenken sollen, dass dem Menschen, welcher
Steine roh behauet und zurichtet, sicher einer vor-

ausgegaugen ist, welcher die Steine so benutzte,

wie die Natur sie bot. Sobald er ein Werkzeug
fertigt, hat er aber einen Fortschritt gemacht, auf
dem der Affe ihn nicht einholt, es sei denn, dass

er noch einmal im Laufe langer Zeiten anch seine

Organisation verbessern könnte. YVcnn dieses ein-

mal geschah und, so viel wir wissen, nicht wieder
geschieht, so beweist das nur, dass diese Entwick-
lung unter besonders günstigen Einflüssen möglich
war und nicht in jedem Lande, wo es höhere Affen

giebt sich wiederholen muss, denn auch die höhere
Bildung des Menschen wurde nur an bevorzugten
Orten und nicht überall erreicht, wo Menschen seit

Jahrtausenden ein Land bewohnen. Wenn wir
trotz aller Aehnlichkeit eine Lücke gewahren zwi-

schen dem rohesten Wilden und dem höchst-

stehendeu Thiere. so nehmen wir folgerichtig an,

dass die Uebergänge zwischen diesen Lebensformen,
wie es für viele verwandte Thiergeschlechter nach-

gewiesen werden kann, vorhanden waren aber
untorgegangen sind. Wir dürfen erwarten, dass

ihre Reste gefunden werden. Fossile höhere
Affen kennen wir Bchon aus der Tertiärzeit, und
eine tieferstehende Menschenbildung als die der
lebenden Racen aus den Fanden fossiler Reste

unseres Geschlechtes! Zum Schlüsse liest 13 er-
trand eine Mittheilung von Reboux über die

Eintheilnng der Steinzeit in Bezug auf die quater-
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niren Schichten der Umgegend von Paris, die aas
seinen zahlreichen Untersuchungen der Stein-

brüche dieses Gebietes hervorgegangen ist

Am Nachmittag spricht Szabö zuerst über
die vorgeschichtliche Benutzung des Obsidians in

Ungarn und Griechenland. In Ungarn findet er

sich nur in der trachitischen Kette von Tokaj-
Hegyalla; daher stammt aller Obsidian der unga-
rischen Funde. Bellucci berichtet über die

Obeidiangeräthe aus Mittelitalien, sie stammen
zum Tbeil aus dem Lande, zum Theil bestehen

sie aus dem gefleckten Obsidian der Liparischen

Inseln.

Broca hält hierauf einen längeren Vor-

trag über vorgeschichtliche Trepanation, die be-

reits 1873 auf dem Congresse zu Lyon zur Sprache
kam. Er legt eine Reihe durchlöcherter Schädel

vor, dio nun schon mehrfach in Frankreich gefun-

den sind und auch aus menschlichen Schädel-

knochen künstlich hergestellte rundliche Scheib-

chen, die, wie er glaubt, als Amulette getragen

wurden. Man kann an dem Loche im Schädel

sehr wohl erkennen, oh es im Leben gemacht ist,

in welchem Fall das Knochengewebe die Spuren
der Eiterung und Xarbenbildung zeigt, oder ob
ein Loch in den todten Schädel gebohrt ist.

Broca glaubt, dass in den meisten dieser Fälle

die Operation nicht nur zu chirurgischen Zwecken
gemacht sei, wiewohl auch Wilde dieselbe in roher

Weise durchWegschaben des Knochens mit einem

Stücke Glas verrichten
,

Bondern zugleich eine

religiöse Bedeutung habe. Vielleicht habe man,
wie die fanatischen Marabut es thun, durch Selbst-

verstümmelung sich in den Ruf der Heiligkeit

bringen wollen, oder auch man habe hei Sterbenden

das Loch in den Kopf gemacht, um der Seele einen

leichtern Austritt ans dem Körper zu verschaffen.

Er zeigt einen in entsetzlicher Weise verstümmel-

ten Schädel, aus dem wiederholt während des Le-

bens Stücke heraasgebrochen sind
,
und im Innern

dieses Schädels fand man eines jener Knochen-
scheibchcn, als hätte man dem Todten für Bein

künftiges Lehen einen gewissen Ersatz dessen, was
ihm fehlte, geben wollen. Der Redner sieht in

diesen Gebräuchen einen der ältesten Beweise für

den Glauben an die Unsterblichkeit; sie gehören
der neolithiseben Zeit an. Pigorini sagt, dass

die Bewohner der Andamaninseln die Trepanation

üben. Schaaffhausen berichtet, dass er auf
der Anthropologenversammlung in Jena unter den
Hügelfnnden von Ranis im Voigtlande, in denen
Bronzesachen Vorkommen, ein künstlich abgerun-
detes Stück vom menschlichen Schädel gesehen

habe mit einem Loch zum Aufhängen. Er hat es

für ein Andenken gehalten. Da der Knochen dünn
ist und von einem Kinde herzukommen scheint,

trug ihn vielleicht die Mutter zur Erinnerung.

Es ist bekanut , dass Wilde auf solche Art ihre

Archiv für Aatttr>po]ogi*. W. IX.

Todten ehren. In Australien trägt das Weib au

einer Schnur um den Hals lange Zeit den Schädel

seines verstorbenen Mannes. Was die ruuden Lö-
cher betrifft, die sich auf der Mitte des Scheitels

au alten Schädeln befinden, so glaubt er, sie könn-
ten dazu gedient haben, den Schädel mittelst

eines kurzen Querholzes und eines Strickes auf-

zuhängen. Einen solchen Schädel bewahrt die

Bibliothek in Kopenhagen, hier ist der Rand des

Loches am trocknen Knochen glatt geschliffen.

Strabo erzählt, dass die alten Belgier die Schädel

der erlegten Feinde an dem Sattelknopfe und an

den Thüren ihrer Häuser aufgehängt hätten. Die

Trepanation als chirurgische Operation konnten
die Gelten wohl kennen, denn schon Hippokrates
beschreibt sie. Der Redner besitzt den Schädel

eines zwölfjährigen Mädchens aus einem Römer-
grab in Trier, an dem ein Trepanloch sich findet

mit deutlichen Spuren der Eiterung an dem ver-

dünnten Rande des Loches. Virchow spricht

seine Uebereinstimmung mit den Ansichten Bro-
ca's in Bezug auf die Durchbohrung der vor-

gezeigten Schädel aus. Montelius erwähnt wie

Worsaae das Vorkommen von zum Theil an-

gebrannten Knochen iu einigen Dolmen Schwedens

und den Fand eines nach dem Tode durchbohrten

Schädels. Hildebrand erinnert, dass hei einem

australischen Stamme die Mutter auf ihrem Rücken

die eingewickelte Leiche des Kindes trägt, bis sie

ganz vertrocknet ist. In einem Steingrabe Scho-

nens lagen zwischen hockenden Skeleten stark ge-

brannte Knochenstückchen. In einem Grabe der

Bronzezeit lag auf dem rechten Arm eines bestatteten

Greises ein kleines gebranntes Kuochenstück.

De Baye Bchliesst aus zahlreichen Funden hei

Petit-Morin den Gebrauch der Trepanation in

neolithischer Zeit, er und Prunieres haben diesen

Gegenstand zuerst zur Sprache gebracht. M o n -

telius schildert zwei neue Funde in Schweden,

wo zwischen zahlreichen Feuersteingeräthen eine

Bronzeperle und eine Lanzenspitze aus Bronze lagen,

zum Beweise, dass die Gräber einer Uebergangszeit

angehörten. Bellucci hat das Steinalter in Tunis

erforscht; alle Hauptformen dieser Geräthe finden

sich und er schreibt sie der Periode der geschliffe-

nen Steine zu. Montelius berichtet über eine

Reise, die er in Russland und Polen gemacht , wo
in letzter Zeit zahlreiche geschliffene Stoinwaffen

gefunden worden, die sich den skandinavischen

Formen anschliessen. Worsaae glaubt, es sei

noch nicht möglich, zu entscheiden, ob die Cultur

jener Zeit aus dem Norden nach Russland gekom-

men sei und auf welchem Wege.

Zuletzt stellte Dr. Scheib er ein lebendes mi-

krocephales Kind von l l
* Jahre den anwesenden

Anthropologen vor, die dasselbe einer näheren

Untersuchung unterzogen. Es war ein Zwilling,

das zweite noch mehr in der Entwicklung ge-

3G
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hemmte Kind war todt zur Welt gekommen. Beide

Eltern sind gesund und die Schwangerschaft der

Mutter verlief ohne jedo Storung. Sc hei her

theilte als Ergebnis» seiner Messung der verschie-

denen KörpcrtbeUe, die bisher nicht gemacht wurde,

mit, dass auch in dem Verhältniss der Gliedmas-

sen zum Rumpfe sich eine niedere Bildung ver-

rathe, die schon Mo reell i in den längeren Armen
und kürzeren Beinen erkannt hat. Da die Verhältnisse

eines Kindes an und für sich primitive oder pithe-

koide Bind, so dürfen Bio nicht mit denen eines Er-

wachsenen verglichen werden. Broca begründete

in Kürze seine Ansichten über die Mikrocephalie,

deren Ursache im Gehirne und nicht etwa in einem

frühzeitigen Verschlüsse der Schädelnähte zu su-

chen sei; denn es gebe Schädel, die in hohem Grade
mikrocephal seien und doch fänden sich noch alle

Nähte offen. Virchow macht darauf aufmerksam,

dass auch dieses Kind wie die meisten Mikro-

cephalen eine Auftreibung des Schädels hinter den

Ohren fühlen lasse. Auch die Schläfenschuppe tritt

hervor. Diese Bildung rührt wohl unzweifelhaft

daher , dass die Basilartheile des Gehirnes zu dem in-

telligenten Leben nnr eine geringe Beziehung haben,

und deshalb auch der Schädel in dieser Gegend
in Beiner Entwicklung weniger zurückgeblieben

ist. Schaaffhausen erinnert daran, dass man
doch schon für mehrere Fälle festgestellt habe,

dass die Mütter während der Schwangerschaft

häufig an Uterinschmerzen gelitten hätten und
krampfhafte ZusammenZiehungen des Frnchthalters

wohl eine Hemmung in der Entwicklung der Frucht
veranlassen könnten. In diesem Falle, so berich-

tet der Vater, sei das Befinden der Schwangeren
aber ungestört gewesen. Die stete Unruhe in den
Bewegungen der Mikrocepbalen erklärt er au9

dem reflektorischen Charakter derselben bei man-
gelndem Hirneinfluss und bringt das Zurückwerfen

des Kopfes mit dem Ueberwiegen des Gesichttheils

gegen den Hirntheil desselben in Verbindung.

Am nächsten Tage, dem 6. September, fand

eine Fahrt nach Valko und Uatvan zur Unter-

suchung alter Gräber statt. Was diese inter-

nationalen Congresae so lehrreich macht und eine

Ermüdung kaum aufkommen lässt, sind die mit
den Sitzungen wechselnden Ausflüge, die hier in

Pesth groesartig angelegt waren und stets einen

ganzen Tag oder mehrere in Anspruch nahmen.
Abgesehen von der schon die Neugierde eines Jeden
nnd wie viel mehr den Eifer des Archäologen reizen-

den Arbeit, den alten Gräbern ihre Schätze oder doch

ihre Gaben für die Wissenschaft abzufordern, um da-

mit die Todten selbst noch einmal in das Leben
zurückzurnfeu

,
gewinnt mAn bei diesen Fahrten

einen Einblick in das Land, ein Bild seiner

Sitten und Bewohner, wie es sonst einem Reisenden

nicht leicht geboten wird. Wo die Gesellschaft

den Eisenbahn zug verlies», und mit Wagen weiter-

befördert wurde, die der Bauer oder der Gutsherr

stellte, da stand das Landvolk im Sonntagsstaat

nud der Ortsschöffe oft in einem so phantastischen

Aufputz nach mittelalterlichem Schnitt, wie wir

es nur noch auf der Bühne zu sehen gewohnt

sind. Auch Reiter gaben dem Zuge das Geleit

und hielten die Ordnung aufrecht. Wie alte

Cavalleristen sassen die jungen Burschen zu Pferde,

wiewohl sie noch keinen Militärdienst geleistet;

jeder Bauer ist hier ein Reiter und ist sich dessen

bewusst in der kleidsamen dicht mit Knöpfen be-

setzten schwarzen Jacke und den weissen Hosen, die

wie ein langes faltenreiches Hemd das Bein be-

decken. Den Kopf ziert eine Mütze ohne Schirm,

mit einer Rabenfeder an der Seite. Da standen

Männer, Frauen und Kinder, Magyaren, Serben

und Zigeuner um uns her und hielten willig ihre

Köpfe hin, wenn Einige sich anschickten, mit dem
Tasterzirkel ihre kraniometrischen Studien an ih-

nen zu machen. Alles erschien uns fremd und

eigentümlich, aber es fehlte jedes Mittel sich dem
Landvolke verständlich zu machen, nur die im

Heere gedient hatten, sprachen ein wenig deutsch.

Selbst in der Hauptstadt tritt dem Reisenden über-

all und mehr wie sonst das Magyarische entgegen.

Wir müssen mit unserer Sprache unsere Natio-

nalität aufrecht erhalten, die sonst durch die deut-

sche Cultur bedroht ist, sagen die Ungarn. Rus-

sen wollen wir nicht werden, dämm müssen wir

mit Oesterreich, aber als Ungarn, verbunden blei-

ben. Das ist mit wenig Worten ihr politisches

Bekenntniss. Die Bcwirthsch&ftung des Landes

hat grosse Fortschritte gemacht, aber wie viele

ungehobene Schätze birgt noch der Boden! Selt-

ner als man erwartet, sieht man neben der Eisen-

bahn eine Puste mit grasenden Pferden, die vom
Dampfross aufgescheucht mit ihren Füllen da-

hinjagen. Man sagt, dass so viele Steppen in

Aecker amgewandelt seien, dass schon die Pferde-

zucht darunter leide. Aber der Magyar ist

nicht so fleissig wie der deutsche Bauer, der

dem Boden mehr abgewinnen würde. Das

räumt jeder gebildete Ungar ein und das lehrt ja

Siebenbürgen. Die Bestellung der Felder ge-

schieht im Grossen; wir sahen auf einem Acker

drei Säemänner nebeneinander herschreiten und
hinter ihnen folgte ein schwerer Polterwagen mit

dem Saatkorn. Oft sollen 20 Pflüge auf einem

Felde nebeneinander gehen, alle mit den weise-

grauen grossgehörnten Ochsen bespannt! Aber
der Strom des Landes verräth, wie wenig ent-

wickelt hier Industrie und Handel sind. Wäh-
rend auf dem Rheine eine Flotte von Schleppern

ihre Lasten stromaufwärts zieht und nicht we-

niger Schiffe abwärts segeln, sahen wir auf der

Strecke von Gran nach Pesth ausser einem Per-

sonendampfboot nicht ein Schiff und selten einen

Kahn! Doch zurück zu don Gräbern! Bei Valko
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war eines aufgedeckt, dessen Glasperlen und
Thon&cherben den Einfluss römischer Cultur erken-

nen Hessen. Eigentümlich war ein kleiner beil-

förmiger Hammer aus Alabaster, der wohl als

Amulett um den Hals getragen wurde. Ueim
Wegebau war das Grab cntblöest worden, die Ge-
beine konnten nur in kleinen Bruchstücken aus

dem festen Thon, der sie umschloss, genommen
werden, und es blieb ungewiss, ob sich an diese«

Grab eine Reihe anderer anschloss. Die Sonne
brannte heiss und es war allen erwünscht, als uns

die Wagen zurück nach Gödöllö brachten
,
wo in

einem Garten für uns ein reichliches Frühstück auf-

getragen wurde; wir bewunderten wie auf dem
Markte in Pesth das vortreffliche Obst und die

prachtvollen Trauben, womit, wie wir hörten, selbst

die Russen in Petersburg ihre Tafel zieren, ln

diesem Lande ist aber kein Fest ohne Musik, und
alle Musik wird von Zigeunern gespielt. Sie

wissen wie keine andern Spieler, ihren Geigen den
weichsten Ton zu entlockeu , da ist Alles Wohllaut,

aber der schmelzenden Melodie folgt bald Sturm
und Leidenschaft in den wildesten Accorden. Sagt

man doch von unserm Geigerkönig Joachim
dass er seinen Bogenstrich den Zigeunern abgelernt

habe. Ein gebildeter Zigeuner, den der Bericht-

erstatter nach den Ueberlieferungeu
, Sitten, reli-

giösen Gebräuchen seines Volkes fragte, sagte, in

Ungarn Beien die Zigeuner alle römisch-katholisch

und glaubten mit den Ungarn ins Land gekom-
men zu sein. Geheime Gebräuche hätten sie nicht.

Sie bildeten drei Classen, die erste seien die Musi-

ker, die zweite wohne in Dörfern, die dritte, das

seien die umherziehenden , die man die deutschen

Zigeuner nenne, denen auch in Ungarn die Poli-

zei vorschriebe, wie lauge sie irgendwo Rast hal-

ten dürften. Auf meine Bemerkung, dass man
unter den Zigeunern auch viele jüdische Physio-

gnomien sehe, erwiederte er, es fänden häufig

Verbindungen schöner Zigeunermädchen mit rei-

chen Juden statt, das sei namentlich in Pesth der Fall.

Wunderbar bleibt es, dass der Vortrag der Musik, die

sie immer auswendig spielen, bei einem Volke, das gar

nicht auf der Höhe unserer geistigen Cultur steht,

auch für deu musikalisch Gebildeten etwas so

Hinreissendes bat, während dasselbe in der Com-
position selbst nichts Beachteaswerthes leistet.

Von Gödöllö ging cs nach Hatvau
,
wo auf einer

sandigen Anhöhe ein Feld eingezäunt war, auf

dem eine grosse Zahl kleiner bunter Fähnchen die

Stellen bezeiebnete, an denen man, wahrschein-

lich mittelst dos Erdbohrer«, die Anwesenheit von

Graburnen festgestellt hatte. Alles machte sich

mit Schaufel und Messer an die Arbeit und auf

einem grossen Tische wurden die Funde znsam-

raengestellt. Diese Gräber gehörten jedenfalls

einer älteren Zeit an. Es wurde eine sehr grosse

Zahl von Aschenurnen gehoben , nur wenige ent-

hielten Knochenreste. Die Vasen waren von verschie-

dener Grösse, die meisten schwärzlich, sehr gut

gebrannt ,
nach oben mit langem Halse sich ver-

jüngend, einige mit knopfartigen Vorsprüngen ver-

ziert, andere mit rohen Strichen, ein kleines kan-

nenförmiges Gefäss war von edler antiker Form.
Auch eine einfache Bronzeschüssel fand sich, aber

sehr wenig andere Bronzegeräthe, von Eisen nichts,

aber auch keine Steingeräthe, wohl aber einer

jener kurzgestielten Löffel aus gebranntem Thon,

die in Ungarn nicht selten sind. Nach mehreren

Stunden wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben,

die Wagen fuhren nach Hatvau, wo die Stadt den

Gästen ein Diner gab. Man tafelte im Garten.

Die gewürzreichen Speisen der ungarischen Küche
und die trefflichen Weine fanden allgemeinen Bei-

fall, man plauderte und machte Bekanntschaften,

zwischen Deutschen und Ungarn ontapann sich

bald die gemüthlichste Unterhaltung im Wiener
Ton. Die Redner Hessen nicht auf sich warten,

aber auch den beliebtesten gelang es nicht, die

allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen; ihr Wort
verklang im Freien, aber viele hörten doch sich

selbst zu gern , um die Sache kurz zu machen.

Wie jeder Gongress etwas Eigentümliches hat, so

war es bei diesem die starke Beteiligung des

römisch-katholischen Clerus an den Verhandlungen

und den Erholungen der Gesellschaft. Ist doch

Römer, der Generalsecretär des Congresses

war, katholischer Abt. Priester und Bischöfe

hatten in den Sitzungen ihren Platz neben dem
Gelehrten, der auf dem vorgerücktesten Posten

der freien Forschung Stellung genommen hat.

Auch an dem statistischen Congresse hatte er

sich durch einige seiner Würdenträger betei-

ligt. Wie Erzbischof Hayna Id hier den Toast

auf die Damen nusgebraebt hatte, so führte er bei

dem glänzenden Ballfeste, welches die Gräfin Ha-
dik am Abend des 9. October den Archäologen

gab, die Dame des HauseB zur Tafel, die, wohl

die einzige ihres Geschlechtes, eine Freimaurerin

ist. Wo fände sich eine solche Toleranz in einem

andern europäischen Lande? In Ungarn aber ist

der römische Clerus eine Stütze der nationalen

Freiheit und Unabhängigkeit. Als die letzten

Gläßer geleert waren
,
erwartete uns ein anderes

Schauspiel. Auf einem freien Platze neben den

gedeckten Tischen wurde von einer auserlesenen

Schaar junger Tänzer und Tänzerinnen der un-

garische Nationaltanz, der Szardas, aufgeführt, der

erst mit ruhigeu graziösen Bewegungen beginnt

und dann in ein fieberhaftes Zittern aller Mus-
keln übergeht. Die Tracht, des Landvolks war

bunt, der Schnitt der Kleider alterthümlich , die

Mädchen tragen lange Flechten, die in Binderein-

gewickelt sind, die Frauen haben ein Tuch uin

den Kopf geschlungen, beide tragen hohe Lederstic-

fei. Die Reihe der Tnnzenden füllte sich immer

36 *
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mehr, auch die Magnatentochter durfte dem
Bauernsohne den Tanz nicht versagen , selbst ein

junger Geistlicher tanzte mit. Bald waren auch

die alteren Herren des Congresses wie von der

Tarantel gestochen, manche hüpften nur und

schnappten doch nach Luft, aber auch alte Damen
tanzten ,

die nur noch trippeln konnten. End*

lieh spielten die Zigeuner auch noch im Saale.

Hier wirbelten die Paare bei tropischer Hitze im
raschesten Tempo, bis das Zeichen zur Abfahrt ge-

geben wurde. Mit anbrechender Nacht war der

Zug wieder in Pesth.

In der Morgensitzung am 7. September sprach

zuerst von Pulszky. Er glaubt in Ungarn ein

Kupfer&lter zu erkennen, denn es giebt in der

Sammlung des Nationalmuseums eine grosse Zahl

sogenannter Bronzeaachen, die in der That aus

Kupfer bestehen. Diese Gegenstände bieten einen

von der Bronzezeit verschiedenen Typus dar, ja

sie scheinen ihm einen L'ebergang der Formen aus

der neolithischen Zeit in die der Bronze anzudeu-

ten. Evans findet die Tbataachen nicht so be-

weisend, wie Pulszky es darstellt. Von ungefähr

200 Stücken, die hier in Betracht kommen, sind

nur 9 oder 10 analyBirt und die durchbohrten

Steinhämmer, die denen aus Kupfer gleichen sol-

len, gehören viel eher der Bronzezeit als der Stein-

zeit an. Die Kupfergcräthe können aus Zeiten

herstammen, in denen das Zinn mangelte; viel-

leicht hat man auch für manchen Gebrauch das

kupferne Werkzeug, als weniger brüchig, dem aus

Bronze vorgezogen. Auf diesen Einwurf erwie-

dert von Pulszky, dass ein zeitweiliger Mangel

an Zinn sich bei allen Geräthen zeigen müsste, die

grossen Picken des Bergmanns sind nie von

Kupfer. Wenn der Bronzehamraer, der hartes Ge-

stein angreift, leicht bricht, so ist der Kupferham-
mer dazu ganz untauglich. Capellini erinnert

bei dieser Gelegenheit, dass in diesem Jahre Blan-
chard in Italien alten Bergbau auf Zinn entdeckt

habe. Grewingk und Pigorini berichten über

Kupfergeräthe in Nordeuropa und Italien. Wor-
saae räumt ein, dass die Bronzefunde überall sich

mehren, wo man ernstliche Untersuchungen an-

stellt, er meint aber, dasB sie in Russland, Grie-

chenland, in Ungarn. Skandinavien und den an-

dern Ländern Europas Besonderheiten erkennen

lassen. Er zeigt den Atlas, in dem Sophus Müller
die rein nordischen Typen zusammengestellt hat; die

in den Norden gelangte Metallurgie behauptete sich

hier und bildete sich in ganz eigenthümlicher Weise

hier weiter aus, während im übrigen Europa die

Cultur einen neuen Weg einschlug. Wahrschein-

lich war es der Bernsteinhandel
,
welcher den Zu-

fluss der Bronze nach den Gestaden des baltischen

Meeres veranlasst«. Pigorini meint, dass alle

Völker, welche Steingeräthe schliffen, so vor-

geschritten gewesen seien , wie die des Nordens

und sehr wohl im Stande, die Metallbereitung zu

erlernen und weiter auszubilden. Hildebrand
führt ans, dass es jetzt darauf ankomme, die Gren-

zen der Länder genau zu bestimmen, wo die Bronze-

industrie blühte. Es sei wichtig, in einem jeden

derselben, die ältesten Typen und die jüngsten

fest zustellen
;
vergleiche man jene, so gelange man

znr Lösung der Frage nach dem Ursprung der

Bronze. Zunächst sollten die Archäologen in

Monographien die Bronze ihrer Länder beschrei-

ben. Henszelmann macht darauf aufmerksam,

dass im nördlichen Ungarn der Opal dieselbe Rolle

gespielt habe, wie der Bernstein in Nordenropa,

und de Baye macht einige Bemerkungen über

die Verbindung der Bronze mit dem Email.

Franks wünscht genauere Angaben über die Her-

kunft solcher Gegenstände in deD Sammlungen,
welche ans fremden Gegenden also aus andern

archäologischen Gebieten herrühren, er führt sol-

che Fälle an, die anf Irrthum oder auf Betrug der

Händler beruhen. Virchow bemerkt, dass in

Deutschland die reinen Bronzefunde mehr und mehr
selten werden ,

und die, wo mit der Bronze das

Eisen vorkommt, häufiger. Man müsse die ar-

chäologischen Gebiete nach dem Breitegrade unter-

scheiden. Dieselben Bronzegerätbe können im
Norden ohne jede Spar von Eisen sich finden,

während sie im Süden häufig mit diesem Metall

vermengt Bind. Diese Beobachtung giebt die Lö-

sung mancher Schwierigkeit. Worsaae zweifelt

nicht, dass ein Bronzealter auch im mittleren und
südlichen Europa bestanden habe, nur sei es in letz-

terem von kurzer Dauer gewesen. Chantre freut

sich, dem von Worsaae und Hildebrand aus-

gesprochenen Wunsche entsprechen zu können, in-

dem er demCongresse seine Monographie des Bronze-

alters im Rhonegebiet vorlegt, welche mit dem Text

drei grosse Foliobände füllt. Einer dieser Bände ent-

hält eine allgemeine Statistik der Alterthümer des

eigentlichen Bronzealters von ganz Frankreich und

der Schweiz. Das Rhonebecken allein bat 19 968
Stücke geliefert. Diesem Werke sind zwei Karten bei-

gegeben, die eine zeigt die Vertbeilung derBronze-
waffen in den verschiedenen Gegenden von Frank-

reich und der Schweiz, die andere giebt eineUeber-

sicht der Bronzefunde überhaupt in beiden Län-

dern. Die von Chantre znsamroengestellten Typen
sind gänzlich verschieden von denen dos ersten

Eisenaltcrs, welches man mit dem Bronzealter hat

vereinigen wollen. Znr Begründung seiner An-
sicht legt Chantre dem Congresse noch zwei nicht

veröffentliche Albums vor, von denen das eine die

Typen des Bronzealters der verschiedenen Theile

Frankreichs mit Ausnahme des Rhonegebietes, das

andere die hauptsächlichsten Typen der in den
Hügelgräbern und Todtenäckern der Eisenzeit

Frankreichs vorkommenden Bronzen enthält. Vor
diesen zahlreichen Beweisen glaubt er, werde Nie-
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mand das Bronzealter in diesem Lande mehr in

Abrede stellen wollen. Wurmbrand ist aber-

zeugt, dass man in Oesterreich viele Funde der

Bronzezeit zuschreibe, weil man es vernachlässige,

die Reste des Eisens zu sammeln. Auch glaubt

er, dass auf vielen Bronzesachen die Verzierung

nur mit einem andern Metall gravirt sein könne.

Worsaae aber behauptet, dass die Zierrathen an

den schönen Bronze geräthe n gegossen und nicht

gravirt seien. De Baye berichtet hierauf über

Bronzefunde in der Champagne, Pigorini über

solche in Italien, er hebt insbesondere die Funde
von Gegenständen derselben Art hervor, die ganz
neu sind und in grosser Zahl zusammenliegen.

Doch glaubt er nicht, dass dies Gussstätten seien

und fragt, wie man diese Erscheinung erklären

wolle. Cbantre sagt, dass ganz gleiche Funde
im Rhonethal gemacht seien ; und in mehreren

Fällen hätten diese Bronzebeile genau dieselbe

Form gehabt, wie das von Pigorini vorgezeigte.

Er sieht darin eine Bestätigung seiner früher ge-

äuaserten Meinung, dass viele der Bronzen des

Rhonethaies aus Italien gekommen seien. Was
die Erklärung dieser M&ssenfunde angeht, so theilt

er Pigorini's Ansicht nicht, weil er mehrmals zu-

gleich Barren mit den Beilen gefunden hat, von

denen einige unfertig, andere ganz vollendet wa-

ren. Er glaubt , dass trotz dem Fehlen der Guss-

formen hier Gussstätten anzunehraen seien, eine

feste Form sei nicht nothwcudig, man könne in

Sand oder Thon gegossen haben. Worsaae will

diese Funde mit einem religiösen Gebrauche in

Verbindung bringen; er weise keine andere Er-

klärung für mehrere ähnliche Beobachtungen,

die man in Jütland bei Torffnnden gemacht. Man
habe auf diese Weise vielleicht einer Gottheit

Opfer dargebracht. Bellucci richtet an Pigorini
die Frage, ob die Kupferfunde, die er angeführt,

die von Pavia seien; man dürfe so leicht nicht ein

Metall für reines Kupfer halten, man täusche sich

oft, er selbst habe angebliche Kupfergerätbe ana-

lyBirt und Bronze gefunden. Pigorini erwiedert,

dass die Funde von Pavia theils aus Bronze, theila

ans Kupfer beständen. Schaaffhausen glaubt,

dass die Funde ganzer Haufen von Bronzecelten,

die oft noch die Gussnäthe zeigen, noch eine an-

dere Erklärung znlassen. Zuerst habe Boucher de

Perthes mitget heilt, dass einige Bronzebeile ein

gewisses Gewicht und andere davon die Hälfte,

wieder andere ein Brnchtheil erkennen lassen, wor-

aus er schloss ,
dass dieselben wohl auch als Zahl-

roittel könnten gedient haben. In Italien habe

M. St. de Rossi kürzlich dieeelbe Ansicht geäus-

sert. Der Redner selbst hat an zwei kleinen

Bronzebeilen von verschiedener Form , die nicht

an demselben Ort gefunden sind, ein ganz glei-

ches Gewicht beobachtet, welches beinahe ein rö-

misches Pfund ist. So gut man Goldbarren, an-

einander befestigt, als Halsketten trug und Eisen-

barren von verschiedener Form kennt, konnte auch
das viel verbreitete Bronzebeil, wenn es ein be-

stimmtes Gewicht hatte, als Barren, als Tausch-

mittel, als Geld gebraucht werden. Zahlten doch

die Bewohner der Mandschurei ihren Tribut in

steinernen Pfeilspitzen und nach von Heu gl in

dienen heute bei afrikanischen Wilden eiserne als

Geld. Bei diesem Gebrauch findet auch die

Oese, die dazu diente, mehrere an einem Stricke

aufzureihen , eine Erklärung. Er hat bereits

eine grosse Zahl von Gewichten der Bronze-

beile aus verschiedenen Ländern gesammelt und
wird später das Ergebnis» seiner Untersuchung
mittheilen. Er wünscht

, dass man in Zukunft

nicht nur Form und Grösse, sondern auch das

Gewicht der Bronzecelte angebe.

Ara Nachmittage eröffnet« Graf Warmbrand
die Sitzung mit einem Berichte über das Grabfeld

von Maria Rast in Steyermark; mehr alB 400 Va-

sen von verschiedener Grösse and 195 Stücke von

Bronze nebst einigen Eisengeräthen wurden hier

gewonnen. Er glaubt, dass diese Alterthümer von

einem celto-germanischen Volke zur Zeit der rö-

mischen Besitznahme des Landes berrühren.

Pnlsky glaubt, dass einige der vorgezeigten

Gegenstände sehr alt, andere römisch seien. Ber-
trand ist derselben Meinung und findet, dass die

älteren Sachen den Funden von Matrey und Gola-

secco gleichen, so dass man den Weg verfolgen

könne von Oesterreich über den Brenner bis zum
Po, auf dem jene ostitalischen Völker sich beweg-

ten, die vor den Etruskern das obere Italien be-

wohnten. Pigorini sagt, dass sich zu Golasecco

auch römische Sachen fänden , indem man später

zwischen den Gräbern des ersten Eisen alters auch

römische Begräbnisse angelegt habe.

Evans legt ein vom ihm berauagegebenes Albnm
des Bronzealters in GroBsbritannien vor. Er hebt her-

vor, dass die meisten dieser Gegenstände eine auffal-

lende UebercinBtimmung mit denen Nordfrank-

reichs, zumal der Bretagne, zeigten. Das Bronze-

alter iu England ist aber sicherlich älter als die

römische Eroberung, aber e» kann in entlegeneren

Theilen der Insel auch noch später fortgedanert

haben. W’orsaae schliesst daraus, dass die Bronze

auf zwei Wegen nach Europa gekommen ist, ein-

mal au» Italien nach Gallien und Britannien, und
dann aus dem mittleren Europa durch Deutsch-

land nach Skandinavien. Monteliu» versucht

es, die geschichtliche Entwickelung der Form des

Bronzeceltes zu geben. Zuerst sei er über das

Steinbeil geformt, aber an den Rändern verstärkt,

diese entwickeln sich mehr und mehr zu Flügel-

lappen, die sich gegeneinander krümmen bis sie

sich vereinigen. Wenn nun die mittlere Wand
wegfällt, so ist der Celt mit einer Dille entstanden.

Auch die geographische Verbreitung dieser For-
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men wird dargestellt. Franks berichtet, dass der

Colonel La ne Fox ein kleines Werk über die den

verschiedenen Ländern eigenthümlicheu Formen des

Celtes veröffentlicht habe, and macht aaf die höl-

zernen Handgriffe aufmerksam, die in dem Salz-

bergwerk von Hallein gefnudeo wurden
, an einem

derselben ist noch das Bronsebeil befestigt. Pi-

gorini sagt, dass man ähnliche in der Terramara

von Caatione entdeckt habe. Lindenschmit
bildet solche von Reichenhall and Eichstätt ab.

Diesen reiht sich der aus einem Hügelgrabe

bei Scblotheiin an. Er befindet sich im Museum
zu Gotha, der Bronzecelt ist mit einem Leder-

riemen an den hölzernen Schaff gebunden.

Auch führt schon Klemm einen solchen Holzstiel

mit gabelförmigem Fortsatz zur Aufnahme des

Beils aus der Sammlung in Halle an. Ein krum-
mes Holz als Handhabe des Bronzebeils kommt
schon auf den ägyptischen Bildwerken vor und ist

bei afrikanischen Völkern allgemein verbreitet, und
kürzlich von Schweinfurth abgebildet. Dognue
fragt nach dem Zwecke der kleinen Oese, die sich

an der Seite vieler Celtc befindet, und was der halb-

mondförmige Aasschnitt bedeute, der sich off am
oberen Ende zeigt. Montelius und Iiildebrand
glauben, dass der Ring dazu diente, den Holzgriff

in der Dille festzuhalten , and auch die Spitzen

am oberen Ende halfen znr Befestigung des Beils

mit Schafflappen. Evans vermnthet, dass das

Salzburger Beil später an den Schaft gesteckt sei, weil

es mehr italienisch als germanisch aussehe. Zan-
noni legt hierauf sein bedeutendes Werk über

Grabfunde bei der Certosa anfern Bologna vor; er

unterscheidet zwei besonders wichtige Gruppen
von Grabmälern, die von Bcssacci de Luca und
die von Arnoaldi und der Strada della Certosa.
Diese Gräber gehören einer Zeit an, die älter ist

als die etruskische. Er zeigt die Photographieen

bemerkenswerther Gegenstände, die zum Theil

auch im Museum ausgestellt sind.

Broca theilt eineSchrift von Bataillard über

den Ursprung der Zigeuner mit. Diese erscheinen im
westlichen Europa erst im 14. Jahrhundert, sind aber

im Osten dieses Welttheils viel früher angelangt. Sie

sind die letzten jener nomadischen Völker, die

aus Hindostan kamen und die Bearbeitung der

Metalle, auch den Gebrauch der Bronze nach Eu-
ropa brachten und diese ihre prähistorische Kunst
bis heute noch üben, indem sie als Kesselflicker

ganz Europa durchziehen. Broca bezeichnet es

als wünschenswert!!, in Pestti ein Zigeunermuseum
zu gründen. Pulsky hält es für ausgemacht, dass

die ersten Zigeuner, die sich in Ungarn nieder-

liessen, mit den Horden Tamerlan's gekommen
sind. In deu ungarischen Dörfern ist das Wort,

welches die Zigenner bezeichnet, gleichbedeutend

mit Schmied, aber sie schmieden das Eisen und
nicht das Kupfer. Die ungarischen Kesselflicker,

die man in Frankreich sieht, sind keine Zigeuner.

Graf Zichy, der sie dort gesehen hat, sagt, es seien

allerdings Zigeuner. Er will mit . Pulsky die

Gründung eines Zigennermusenms ins Auge fas-

sen und hofft dem nächsten Gongress die Eröff-

nung desselben anzeigen zu können.

Schaaffhausen versucht es, in einer gedräng-

ten Darstellung die letzten Fortschritte der prä-

historischen Wissenschaft zu beleuchten. Er hält

es für zweckmässig, inmitten des in allen Ländern
so mächtig anwachsenden Materials der Forschung

einmal Umschau zu halten and sich za fragen,

welche Ergebnisse die vorgeschichtliche Forschung

aufzuweisen habe und welche Fragen noch der Lö-

sung harren. Als die bei weitem bedeutendste

Errungenschaft dieser Untersuchungen erscheint

die nicht mehr zu bestreitende Thalsache, dass die

hohe menschliche Cnltur, deren wir uns rühmen,

eincu sehr bescheidenen Anfang gehabt bat, und

dass der Mensch Alles, was er weisa und was er

kann, durch sich selbst erreicht hat durch die Ent-

wickelung jenes Bildungskeimcs, den der Schöpfer

in die Brust des ersten empfindenden Wesens ge-

senkt hat. Alle Stufen dieses Bildungsganges lie-

gen vor unseren Augen, aus dem Fortschritt der

menschlichen Arbeit und ihres Werkzeugs erken-

nen wir auch den des Menschengeistes. Ein ur-

altes Grab verkündet uns, was die Menschen, die

den Todten in die Erde botteton, gedacht und ge-

glaubt haben. Schon der ältoBte grichische Philo-

soph, Anaxim ander, dem die Fülle unseres Wis-

sens nicht zu Gebote stand, sprach es aus, dass

der Mensch aus niederen Geschöpfen entstanden

sei, aber aus anderen, als die jetzt leben, weil er

in seiner Kindheit sich nicht selbst erhalten konnte,

sondern von einem andern lebenden Wesen ge-

nährt werden musste. Eine der wichtigsten Fra-

gen, die sich an den Ursprung des Menschen
knüpfen, ist die, ob sein Geschlecht einen einheit-

lichen oder mehrfachen Ursprung gehabt hat, wie

die verschiedenen Racen zu beweisen scheinen.

Weil die Racen, wie jede organische Bildung, ver-

änderlich sind, läsBt sich die Möglichkeit eines ein-

heitlichen, allen gemeinsamen Ursprungs nicht

läuguen, aber keine Beobachtung spricht dafür, die

ältesten Reste des Menschen bieten schon typische

Unterschiede dar. Sicher ist aber, dass die Racen

und Völker einer Einheit entgegengeben, es ist

die Cultur, welche sie hervorbringt. Es ist

eine Täuschung der menschlichen Einbildungs-

kraft, das in die Vergangenheit zu setzen, was uns

in der Zukunft erst bevorstoht. Eine vielbesungene

goldene Zeit ist nie dngewesen
;
Btatt des Vollkom-

menen , welches wir verloren haben sollen , finden

wir unr das Unvollkommene, wenn der Boden seine

ältesten Denkmale herausgiebt. Vergeblich hat man
sich bemüht, den Werth der Beweise für eine

niedere Bildung des vorgeschichtlichen Menschen
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selbst zu läugnen oder abzuschwächen. Selbst

Virchov und Luca«, bisher Gegner dieser An-
schauung. raumen jetzt ein nnd beschreiben affen-

ähnliche Bildungen der niederen Racen. Wenn der

Mensch der Vorzeit in seinen Werken den heuti-

gen Wilden ähnlich war, so muss er ihnen auch in

seiner Natur geglichen haben. Neben anderen

Merkmalen beweist die» der in der Vorzeit mehr
verbreitete Prognathismus des menschlichen Schä-

dels. Einen prognathen Mädchenschädel aus den
Reibengräbern von Camburg in Thüringen zeigte

der Redner in Stockholm ira Bilde vor, zum Be-

weise, dass bei unseren Vorfahren noch, und zumal
beim weiblichen Geschlechte, ein starker Prog-

nathismus herrschend war. Die Erklärung Vir*
chow's, dass dieser kindliche Schädel mikrocephal
sei, ist nicht zutreffend, denn er hat ungefähr

1300 CCm Inhalt und niemals bringt der Kreti-

nismus allein diesen Grad von Prognathie hervor.

Heute zeigt derselbe ein anderes Bild, welches

von Herrn Philippart gezeichnet ist. Es ist der

schon durch v. Sacken gemachte Versuch, die Zügo
des Neanderthaler Mannes, der nach seinem Tode be-

rühmter wurde als er im Leben war, wieder her-

zustellen. Wenn der Baumeister eine Ruine zum
Vortheil seiner Wissenschaft nach dem ursprüng-

lichen Plane wieder aufzubauen sucht, warum soll

nicht ebenso der Anthropologe es versuchen dür-

fen, aus bedeutungsvollen Resten der menschlichen

Gestalt ein ganzes Bild des Menschen der Vorzeit

wieder uufzurichten ? Man hat diesen Schädel

für krankhaft erklärt, aber man zeige die Krank-
heit, welche einen solchen Typus hervorbringen

kann. Noch immer bleibt er der Am meisten

thierische Menschenschädel ,
welcher bekannt ist,

und deshalb ein kostbares Beweisstück für die Ge-
schichte unseres Geschlechtes. Eine andere Wahr-
heit verdanken wir unseren Forschungen. Wiewohl
die Civilisation nicht dasWerk eines einzelnen Volkes
ist, sondern viele daran gearbeitet buben, so war ihr

Anfang doch übereinstimmend in allen Ländern.

Wenn sie den Menschen auf eine höhere Stufe stellt, so

verbessert sie alle seine Leistungen, seine Nahrunge-
weise, seine Wohnungen, seino religiösen Vorstellun-

gen, seine Sitten, seine Künste und sein Wissen.

Es ist unmöglich, dass ein Volk Bronzegeräthe vom
höchsten KunstgeBchmack verfertige, ohne in an-

derer Weise seine Bildung zu verrathen. Wo ist

die Architektur, wo sind die Schriftwerke jenes

nordischen Volkes, dem man die kunstreichen

Bronzen zugeschricben hat ? Sie können nur von den

classischen Völkern herrühren, von deren Cultur

wir so viele andere Zeugnisse haben! Ebenso-

wenig kann ein rohes Jäger- oder Hirtenvolk

jene anmutbigen Darstellungen auf Rennthier-

knochen geschnitzt haben
,

die in Südfrankreioh

gefunden worden sind.

Hierbei muss man an eine Gefahr erinnern, die

für die archäologische Forschung stets vorhanden

war und noch in letzter Zeit so beschämende Täu-
schungen veranlasst hAt. Sie scheint auch für

die prähistorische Forschung verhängnissvoll zu

werden. Es ist die Fälschung! Hat nns doch so

eben Lindenscbmit gezeigt, dass die berühmten
Thierbilder auf den Rennthierknocben von Thay-
ingen einem deutschen Bilderbuch entnommen
sind. Meine Zweifel gegen die Aechtheit der

Mammuthbilder auf der Lartet’schen Platte habe
ich wiederholt ausgesprochen und halte sie noch

für begründet. Mit dem Wegfall dieses Beweises

für das Zusammenleben von Mensch und Mammuth
bleiben freilich nur wenige andere übrig. Eine

neue und lebhafte Bewegung macht sich in unserer

Wissenschaft geltend gegen die übliche Eintheilnng

der Vorzeit. Man will keine Bronzezeit mehr aner-

kennen, weil die schönsten Gcräthe dieser Art

nicht ohne eiserne Meissei gearbeitet Bein könnten.

Man läugnet, dass die Eisenzeit der Bronzezeit ge-

folgt sei, weil das Eisen leichter ans seinen Erzen dar-

stellbar sei als dAs reine Kupfer zur Bereitung der

Bronze. Man kann alles dieses zugeben, obne die

üblichen Perioden deshalb fallen zu lassen, wenn man
nur begreift, dass sie nicht für alle Länder nnd nicht

ausscbliessend gelten. Für alle Länder gilt es,

dass der Mensch zuerst Steingeräthe und solche

aus Holz und Knochen gehabt hat. In Europa
folgt« diesem Steinalter eine Zeit, in der zu Waffen

und Geräthen die Bronze vorwaltend gebraucht

wurde, und erst später verdrängten die Eisenwaffen

den Gebrauch der Bronze. Dass die homerischen

Helden mit eisernen Schwertern gekämpft haben

sollen, müsste doch erst bewiesen werden. Nicht

diese Zeitalter werden sich ändern, sondern unsere

Kenntnisse von ihren Beziehungen zu einander,

von ihrer Dauer und ihren Grenzen in den ver-

schiedenen Ländern.

Hierauf schilderte noch Grcwingk die Schiff-

gräber oder Steinkreise in Form eines Schiffes, die

in den baltischen Provinzen Russlands sich finden

und der Zeit des Leichenbrandes angehören.

Am 8. September eilten in aller Frühe schon

die Prähistoriker nach dem Donauufer, wo das

Darnpfboot ihrer wartete, um sie nach den Hügel-

gräbern, den Bogenannten Centum Colles, bei Erd

zu bringen. Der Landungsplatz war bald erreicht,

und nachdem die feierliche magyarische Begrüssung

durch den Ortsvorstcher erfolgt war, ging es unter

Begleitung serbischer Spielleute, die auf kleinen

Guitarren klimperten, durch üppigeB Weingelände

den Weg hinauf anf das hohe Donauufer, wo man
eine Reihe mächtiger, 15 bis 20* hoher Grabhügel

sich weit hiuzichen sah, ein Anblick, der lebhaft

an die ganz ähnlichen Tumnli in Dänemark und

Schweden erinnerte. Welches Volk seine Todten

hier auf diese Weise bestattet bat, ist unbekannt.

Mehrere der Hügel waren bereits durch einen

Digitized by Google



I

288 Referate.

senkrechten Einschnitt bis zur Mitte geöffnet, wo
die Aschennrnc stand, und mancherlei Funde, die

man gemacht, lagen auf einem TiBche ausgebreitet;

es waren gut gebrannte, schwarz glänzende Thon*

Scherben, Bronzegeräthe , von denen einige denen

von llallstadt glichen, auch eiserne Klingen und
ein polirter Steincelt. Einer der Hügel liess einen

Holzbau aus dicken Balken erkennen, der die

Aschename umgab. Nachdem wir uns an den

köstlichen Trauben gelabt, die, zwar schon reif,

doch im Sp&therbst erst gelesen werden, dampften

wir wieder die Donau hinab. Kaum waren wir

am Ziele, wo die Fundamente einer römischen Villa

biosgelegt waren und eine Festhalle zum Mittags-

mahl hergerichtet stand, um die her das Landvolk

zusammenströmte, da brach ein Gewitter los mit

tropischem Regen, der das Verlassen des Schiffes

unmöglich machte und Alles auseinandertrieb. Der

Regen goss schon eine Stunde lang hernieder, da

ward beschlossen, die ganze Bewirthung aus der

Festhalle auf das Schiff zu bringen, und bald stan-

den die grossen Kessel mit brodelnder Sappe in

der Cajüte, die Herren des Comites machten die

Kellner und scrvirten den Gulasch und frische

Donaufische, am Spiess gebraten. Das tobende

Unwetter diente nar dazu, die Stimmung der Ge-

sellschaft, die alle Räume des Schiffes füllte, um
so behaglicher zu machen. Selbst die erschreckten

Damen, die so zahlreich noch keinen Congress ge-

ziert hatten, schickten sich in das Unvermeidliche,

und viele meinten, dass man ohne den polternden

Jupiter sich bei weitem nicht so gut würde unter-

halten haben. Nach einigen Stunden ward der

Himmel sogar wieder hell , und Alle eilten auf das

Land. Hier stand der Dudelsackpfeifer, ganz
gleich den römischen Pifferari, und am ibn her ward
nuu ein serbischer Nationaltanz aufgeführt. Einige

betrachteten die römischen Ziegel des Hypocau-
stums und das wohlerhaltene Bleirohr der Wasser-

leitung, Andere die in einer Bade aufgestellten

mannigfachen römischen Alterthümer einer Privat-

sammlung, wobei auch Münzen in unverschlossenen

Glaskasten, wieder Andere traten in ein Zelt, wo
die Weinbergbesitzer ihre Probefässer aufgesta-

pelt hatten und die besten Jahrgänge eines feuri-

gen rothen Ungarweins credenzten.

Auch die Rückfahrt stromaufwärts ermüdete
nicht. Es giebt in einem fremden Lande so Vie-

les zu hören und zu sehen und in einer inter-

nationalen Gesellschaft so Vieles zu fragen und
mitzutheilcn, dass man auch einen solchen Tag
einen lehrreichen neunen mnss. Jeder nntzt die

Gelegenheit im unmittelbaren, mündlichen Verkehre
über Dinge sich zu belehren, die zu Hause auf

dem Schreibtisch noch lange würden unerledigt

geblieben sein.

Am Samstag Morgen ging es wieder frisch an
die Arbeit Zuerst schilderte Cazalis de Fon-

douce Tumuli des südlichen Frankreich, die

Eisenwaffen enthalten und Bronzen, die denen von

H&llatadt gleichen. Aach spricht er von grossen

Steinkreisen in derselben Gegend, die mehr als

100 Meter Durchmesser haben. Hildebrand fin-

det, dass man anf dem grossen Gebiete zwischen

dem Rheinland, Böhmen und Ungarn so vielen

gallischen Alterthümern begegnet, dass man einen

bemerkenswerthen Einfluss der Gallier anf die

Cultur der germanischen Stämme anuuhmen muss.

Was die Steinkreise betrifft, so kennt Hildebrand
einen solchen in Schweden, der noch im Mittel-

alter zu den Versammlungen des Landbezirks ge-

dient bat. Pigorini erwähnt eine Nekropolis aus

dem Eiseoalter Italiens auf der Stelle der alten

Stadt Velleja. Da die Ligurer diese Stadt inne

hatten bis zur römischen Eroberung, so werden

auch jene Gräber ihnen angehören. Bertrand
glaubt, mau sei noch nicht berechtigt, dem Volke,

dessen Aschenroste unter dem römischen Boden
Vellej&s beigesetzt seien, den Namen Ligurer zu

geben. Die Bevölkerung der Städte sei immer
eiue gemischte gewesen. Die angeführten Grab-

stätten glichen doneu von Golasecca, von Matrey "

und anderen, welche nicht ligarisch seien. Man
möge den Namen dieser alten Bewohner Italiens

unbestimmt lassen. Vielleicht seien es Celteu

gewesen. Pigorini besteht darauf, dass Velleja

vor den Römern von Ligurern bewohnt gewesen

sei. Bellncci bemerkt, dass die Bronzefunde von

Piedilucco dem ersten Eisenalter angehören, die

Barren von dort, welche man für Aes signatum

gehalten, seien von reinem Kupfer, wie er durch

mehrere Analysen erfahren. Broca bedauert, dass

sich Bertrand des Namens Gelten bedient habe.

Es seien gallische Völker gewesen, welche das

nördliche Italien besetzt und schon vier Jahrhun-

derte v. Chr. Felsin a den Etruskern entrissen hät-

ten. Diese Boier hätten nicht die anatomischen

Merkmale der zwischen der Garonne und Seine

wohnenden Celten gehabt.

Sadowsky schildert den Bernsteiuhandel

im Norden. Er sucht die Topographie des

baltischen Landes in jener fernen Zeit festzn-

stellen und giebt die einzig möglichen Handels-

wege in diesem sumpfigen Laude an, wie sie durch

die alten Geographen und durch die Funde von

Alterthümern bezeichnet seien. Franks giebt

eine Uebersicht der geschnitzten Bernsteinstücke

des britischen Museums, deren Abbildungen er

vorzeigt. Diese Stücke kommen aus Italien und
bestehen fast alle aus einem dunkeln röthlichen Bern-

stein, der dem sicilianischen gleicht, aber von dem
gelben Bernstein deB Nordens ganz verschieden ist.

Er erwähnt das von Götzloff entdeckte Vor-

kommen von rothem Bernstein in Syrien, am Liba-

non, wovon Fraas uns Mittheilung gemacht

habe. Hier sei bemerkt, dass H. Tischler die
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Nachbildung einer 4 bis 5" grossen aus einem

Stücke Bernstein geschnitzten menschlichen Figur

vorzeigte, die kürzlich mit zwei ähnlichen an der

Ostseeküste gefunden wurde. Die sehr roh aus-

geführten Bildwerke sind jetzt im Besitze der

physikalischen Gesellschaft in Königsberg. Ca-
pellini zählt die verschiedenen StofTe auf, mit

denen die Bewohner des alten Felrina ihre Geräthe

verziert hatten. Es sind das Elfenbein, aus dem
Armbänder, Kämme, Würfel gemacht sind, die

Zähne de» Cunter, Muschelschalen, Arragonit, Kie-

selschiefer, Thonschiefer, rother Bologneser Bern-

stein, rothe Korallen. Franks führt au, dass im

britischen Museum ein Bronzeschild und ein

Schwert sich befinden, die mit kleinen rothen

Korallenknöpfen verziert sind. Chantre fugt

hinzu, dass die Koralle sich oft in den Tumuli der

Frnnche-Comte finde und rother Bernstein in den

Grabstätten der Alpen häufig sei. Auch de Baye
kennt die Koralle aus Gräbern des Eisenalters im
östlichen Frankreich. Cazalis de Fondouce
bemerkt, dass Arragonit, schwarzer Schiefer,

Muschelschalen, rother Bernstein, Kalkkrystallc

auch in den Dolmen des südlichen Frankreichs

Vorkommen. Graf Zawisza zeigt eine eiserne

Lanzenspitze von Kowel in Polen, die mit Figuren

und Runen in eingelegtem Silber verziert ist.

Noch Wiberg bezeichnen die Runen den gothisch-

skandinavischen Namen des Besitzers der Waffe.

Mailätb beschreibt heidnische Befestigungswälle

in der Grafschaft Liptau und erwähnt „gegossener

Mauern** in Ungarn. Miersynski findet, dass

die lithauischeRace sich den italo-griechischen Stäm-

men nähere und glaubt
,
dasH die Grabfunde in Lit-

t hauen einen Uebergang der prähistorischen in die

geschichtliche Zeit erkennen lassen. Montelias
schlicsst uus den archäologischen Funden, dass im

Beginn unserer Zeitrechnung schwedische Colo-

nieen in Finnland gewesen seien, während zu glei-

cher Zeit germanische Volksstämme die baltischen

Provinzen Russlands und verschiedene Theile Po-

lens bewohnt hätten. Aber im 5. nnd 6. Jahr-

hundert seien die Germanen von den Slaven ver-

drängt worden
,
welche dieso Gegenden noch inne

halten.

Hierauf setzt Oldenhuiss die Beziehun-

gen der sogenannten Hünenbetten des Gebietes

der Drenthe zu den christlichen Kirchen ausein-

ander. Er nimmt an, dass diese megnlithischcn

Denkmale zu Volksversammlungen, zum Gottes-

dienst und zum Begräbnis» gedient, und dass auch

die Kirchen ursprünglich diese dreifache Bestim-

mung gehabt hätten. Er glaubt, dass gewisse Grab-

hügel Familiengräber gewesen seien und längere

Zeit zum Beisetzen der Aschennrnen gedient hätten.

Franks bestreitet die Ansichten von Oldenhuiss,
weil die dem Steinalter ungehörigen Hünenbetten
vor Einführung des Christenthums längst verlassen

Archiv Ar Anlhroimtofllr. Bil. IX.

gewesen seien. Auch tadelt er die Art und Weise,

wie man einige dieser Denkmale wiederhergestellt

habe. Dass man heidnische Opferstellen zu christ-

lichen Kirchen umgewandelt, ist aber überaus wahr-

scheinlich; wir besitzen aus der ersten christlichen

Zeit noch Erlasse, die den Gottesdienst bei den
Steinen, „apud lapides** verbieten. In Westfalen

befinden sich die alten Todtenäcker mit Aschen-

nrnen oft in der Nähe der Hünenbetten, dagegen
sind an anderen Orten die ähnlich gebauten Gang-
gräber ganz mit Begrabenen gefüllt. II tidebrand
hält die Nachbarschaft von Kirchen bei Hünen-
betten oder Grabhügeln wie zu Alt-Upsala für zufäl-

lig. Ilenszelmann legt eine Abhandlung über die

Kunst der Gothen vor. Der Redner bezeichnet merk-
würdige Steinbilder, die mit beiden Händen einen

Becher halten und Grabfiguren zu sein scheinen,

die sich im südlichen Russland wie in Spanien

finden, für Arbeiten der Gothen. Jene Darstellung

scheint in einer Erzählung Herodot’s ihre Erklärung

zu finden. Er sagt
,
dass die Sycthon Schalen an

ihren Gürteln tragen zum Andenken an Scythes,

der allein eB verstand, den Gürtel seines Vaters

urazugürten. Nach Anderen ist der Becher eine

Milchschale, das Symbol der pferdemelkenden Scy-

then. Auch auf dem rumänischen Goldschätze von

Petrcosa, der aus dem vierten Jahrhundert stammt
und Göttergestalten der römisch-griechischen My-
thologie mit barbarischen Zuthaten enthält, ist in

der Mitte dieselbe weibliche Figur mit dem Becher

angebracht. Dieso Arbeit wird von Bock und de

Linas für gotbisch gehalten, dieser findet dieselbe

der an den Kronen von Guarrazar entsprechend.

Vielleicht hat der Westgothenkönig Athanarich

diesen Schatz vor den Hunnen in der Erde gebor-

gen. Für den gothiseheu Ursprung spricht auch

ein dabei gefundener Ring mit einer Inschrift, die

man für Runen hält. Im 13. Jahrhundert werden
diese am Pontus vorkommenden Steinbilder als

Grabfiguren der Humanen bezeichnet. Man nennt

sie in Russland, wenn sie klein Bind, anch wohl

Steinmütterchen, sie scheinen das Symbol der

Fruchtbarkeit zu sein. Im Jahre 1820 wurden

vier kolossale Steinfiguren dieser Art, davon drei

im südlichen Russland, gefunden, deren Tracht und
Gesichtszüge mongolisch sind. Dubois fand bei

anderen, die er beschreibt, die Züge chinesisch.

Bei einer sind sie entschieden mongolisch. Das-

selbe ist der Fall bei drei anderen, die Yerney
abbildet, der diese Bilder den alten Ungarn zu-

schreibt. Man vergleiche bei Ilenszclmann die

Figuren 11 , 15, 16 und 17. Aber nicht alle Ge-

sichter an diesen Steinbildern sind mongolische.

Jedenfalls denteil sie auf ein Volk am Pontns,

welches mongolischer oder finnischer Abkunft war.

Daher stammen aber auch die Ungarn. Dass eines

der Bilder drei christliche Kreuze auf der ßrnst

hat, bezeichnet die späte Zeit, in der ea entstanden

37
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«ein mag. Die mongolischen Bilder rühren gewiss

nicht von den Gothen her, wie Henszelmann an-

nimmt; man kann nur sagen , dass die Gothen
auf anderen Werken ihrer Kunst das scythische

Symbol der am Gürtel gehaltenen Schale beibehal-

ten haben.

In der Nacbmittagssitzung legt von Lenhossek
einen Makrocepbalen-Schädel vor, der bei Ceongrad

am Ufer der Theiss gefunden ist. Mit ihm sollen

fünf andere von gleicher Beschaffenheit gefunden

worden sein, die aber nicht erhalten sind. Man
siebt deutlich den Eindruck der Binde, welche

künstlich diese Verunstaltung hervorgebracht bat,

welche schon Hippokrates von den Anwohnern des

Pontus euxinus angiebt. Broca hält diese Schädel

für Cimmerier oder Cimbern, die von den Gestaden

des schwarzen Meeres her das Donauthal besetzten

und bis nach Dänemark hinaufziehend Bich im
Norden Galliens niederliessen. Dieses Volk hatte

die Sitte, die Schädel der Kinder zu verunstalten.

Die Volsker haben dieeen Gebrauch nach Toulouse

gebracht, wo er sich, etwas verändert, erhalten hat.

Auch in Artois besteht er noch, aber wieder in

anderer Weise. Beide Methoden vereinigt bringen

die Schädelform hervor, die hier vorliegt.

Virchow sagt, es sei wichtig, zu erfahren, ob

dieser Gebrauch bei einem ganzen Volke üblich

gewesen oder nur ausnahmsweise vorgekommen
sei. Pulsky erwähnt eines ähnlichen Schädels,

der wahrscheinlich einem Avaren angebörte. Ko-
perniezky behauptet, drei auf solche Weise ent-

stellte Schädel bei heutigen Griechen gesehen zu

haben. Worsaae bemerkt, dass diese Schädel in

Skandinavien nicht Vorkommen , und dass nach

seiner Meinung kein anderes Volk die cimbrische

Halbinsel verlassen habe , um sich in Europa aus-

z «breiten , als die Normannen. Broca will nicht

gesagt haben, dass die Cimmerier von der Cimbri-

schen Halbinsel gekommen Beien, sondern bei der

W'anderung dieses Volkes gegen Westen habe ein

Zweig desselben sich dort angesiedelt. Pulsky
sagt, dass die Einwohner des Pays de Galles noch

heute in ihrer Sprache sich KimriB nennen.

Hierauf theilt Virchow das Ergebnis» der sta-

tistischen Untersuchungen über die Verbreitung der

blonden und der braunen Race in Deutschland mit,

die durch eino planmäßige Aufnahme in den Schulen

festgestellt worden ist. Die Ergebnisse sind nach

11 Kategorien durch verschiedene Farben für die

Unterschiede in Auge, Haar und Haut auf Karten

dargestellt. Wenn die Arbeit fertig ist, bietet sie

vielleicht ein Mittel, die Beziehungen der heutigen

Bevölkerung zu der prähistorischen fcstzustellen.

Die Erhebungen sind an 5 619 729 Personen ge-

macht. In Deutschland hat nur ein Drittel, näm-
lich 32,2 Proc., den rein blonden Typus. Dieser

herrscht vor im mittleren XorddeutschlAnd , in

Hinterporamern, in Friesland. Das deutsche Mittel-

gebirge scheidet die Blonden von den Braunen.

Von den Juden sind noch 11,23 Proc. blond und
gerade in Gegenden

,
wo die dunkle Race vor-

herrscht
,
wie in Oberschlesien. In Preussen ist

nahezu ein Drittel der jüdischen Schuljugend blond.

In Preussen sind die Beobachtungen an 4 127 766
Individuen gemacht, darunter sind 4 070 923 nnter

14 Jahre alt. Zwischen Bayern nnd Preussen

zeigen sich folgende Unterschiede : In Bayern haben
nur 29,5 Proc. blaue und 33,5 Proc. braune Augen,
in Preussen dagegen 42,97 Proc. blaue nnd 24,31

Proc. braune Augen. In Bayern zählte man 54 Proc.

blonde, 41 Proc. braune und 5 Proc. schwarze

Haare, in Preussen 72 Proc. blonde, 26 Proc.

braune und 1,21 Proc. schwarze. Virchow glaubt,

dass diese Thatsachen hinlänglich beweisen
, dass

das braune Element nicht vom Norden, sondern

vom Süden her eingedrungen sein müsse. Deutsch-

land kann aber auch vom Osten her, zumal der

Donau entlang, die Einwanderung dunkelhaariger

Stämme erfahren haben. Dogn4e wünscht, dass

das in den Schulen zu dieser Aufnahme vertheilte

Formular in den Verhandlnngen des Congres&es

veröffentlicht werden möge. Broca berichtet, dass

er vergebliche Anstrengungen gemacht habe, um
in Frankreich statistisches Material zur Feststellung

der Verbreitung der hellen und dunklen Race zu

erlangen. Aber seit 1859 habe er eine Karte ver-

öffentlicht über die Vertheilung der Körpergrösse

in den verschiedenen Departements. Man erkennt,

dass noch in unserm Jahrhundert zwei gallische

Racen nebeneinander wohnen, wie es Caesar an-

gegeben hat. Was die Farben anhelangt, so hält

er es für angemessener, dieselben bei den Er-

wachsenen zu beobachten und nicht bei den Kin-

dern, weil diese bis zum Alter von 16 Jahren noch

die Farbe verändern können. Virchow sagt, dass

über diese Veränderungen die Tabellen genaue

Auskunft geben. Wenn man nämlich die für die

Volksschulen gefundenen Zahlen mit denen der

Gymnasien vergleicht, die freilich nur einen Bruch-

theil der Bevölkerung darstellen
,

so beträgt der

durch jene Veränderung veranlasst« Unterschied

10 Proc. Diese Zahl würde sich noch erhöhen,

wenn man die Aufnahme bei den Militärpflichtigen

machen könnte, was bisher nicht ausführbar ge-

wesen ist. Er hält übrigens die Färbung der Kin-

der für charakteristischer als die der Erwachsenen

;

die Kinder der dunkeln Racen würden auch dunkel

sein. Gegen diese Annahme führt von Pulsky
als Beispiel seine eigene Familie an, welche der

dunkeln Race an gehört, und doch kommen alle

Kinder mit blonden Haaren zur Wr
elt.

Ujfalvy spricht überWanderungen der Völker

im Allgemeinen und insbesondere über die der altai-

schen Völker, und zwar der Samojeden, Lappen und
Finnen. Er sucht mittelst einer Zeichnung an der

Tafel klar zu machen, was geschieht, wenn nach-
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einander vier Völker von einer Halbinsel Besitz

nehmen. Graf Wurmbrandt verwahrt sich da-

gegen, dass in Steyermark die verschiedenen Volks-

stämme sich in der Art verthcilen, wie es der Vor-

redner geschildert hat. Dieser erwiedert
, dass er

bei seiner Darstellung den Angaben von Bergs-
mann gefolgt sei, Hunfalvy spricht sich zum
Schlüsse gegen die Sprachverwandtschaft der dra-

vidiscben und sumerischen mit den ugro-finnischen

Stammen aus und gegen die Abstammung der

Ungarn von den alten Tnraniern.

Am Abend dieses TageB vereinigte eine glän-

zende Soiree der Gräfin Hadik- Barköczy fast

alle Mitglieder des Congresses, von denen Viele,

die gestern noch in Gräbern standen und die Asche

der Todten durchstöberten, jetzt im wirbelnden

Tanze dahinflogen, den die Zigeuner aufspielten

und dessen schnelles Tempo schon dem Anthro-

pologen den wärmeren Himmelstrich verriet h. Der

Sonntag war den Sammlungen gewidmet. Mau
muss es den Prähistorikern nachsagen, dass sie

immer fleissig sind, in PeBth war insbesondere da-

für gesorgt, dass es immer Arbeit gab. Darnm
haben sie auch nicht soviel getäfelt und getoastet

al9 die Herren Statistiker! Abgesehen von den

Morgen- nnd Abend sitznngcn boten die Sammlun-
gen des National - Musoums soviel Neues und die

prähistorische Ausstellung fast nur Gegenstände,

die noch nicht bearbeitet, noch nicht wissenschaft-

lich bestimmt waren, also zum Studium ganz be-

sonders reizten. Der freie Sonntag musste aber

auch noch d&zn benutzt werden, dem naturhistori-

schen Cabinet, dessen paläonthologiache Abtheilnng

prachtvolle Ueberreste der grossen diluvialen

Säugethiere enthält, sowie der Gemäldegallerie des

Musenms einen flüchtigen Besuch zu machen, nicht

vergessen durfte auch die Esterh azy’sche Gallerte

in dem schönen Gebäude der Kunstakademie blei-

ben. Am Nachmittag lud die schöne Umgebung
Pesths zu Ausflügen ein, die dem Bewohner der

Stadt jetzt sehr bequem gemacht sind. Jede Viertel-

stunde geht ein Dampfer nach der Margarcthen-

insel, die der Erzherzog Joseph für die Pesther

zu einer reizenden Anlage und einem eleganten

Badeort umgeschaffen hat. Von der schönen Ketten-

brücke führt die Drahtseilbahn in einer Minute

auf die Ofener Festung, und für den beliebtesten

Spaziergang der Pesther benutzt man die Zahnrad-
bahn, die zur Villa Eötvös hinaufsteigt, von wo
der Weg auf den Schwabenberg und über den

Saukopf zurück nach Pesth führt, liier bewegt
sieb am Abend vor den Prachtbauten am Donau-
ufer die Pesther schöne Welt, deren dichtgedrängte

Promenade an die Boulevards von Paris erinnert.

Bewundern muss man aber diese neue GrosBstadt,

wenn man bedenkt, dass ihre stolzen Häuserreihen,

deren Pallastfronten nicht selten die der Wiener
Bingstrasse an Reichtbum übertreflen, in 10 Jahren

entstanden sind. Pesth, welches vor 50 Jahren

42 000 Einwohner hatte, zählt deren jetzt 300 000,

von denen mehr als ein Drittheil deutscher Ab-
kunft ist. Man beschäftigt sich gern damit, auf

der Strasse die verschiedenen Physiognomien der

Magyaren, Deutschen, Rumänen, Serben, Juden
und Zigeuner herauszuünden. Eine grosse und fllr

die Wissenschaft bedeutungsvolle Thatsache hat

sich in Ungarn vollzogen. Unzweifelhaft sind die

Ungarn ursprünglich ein finnisches oder mongo-
lisches Volk, aber einige der bezeichnenden Merk-
male dieser Race, die schiefgestellten Augenspalten

und die vorapringenden Backenknochen, sind, zu-

mal das erster« , auch bei der Landbevölkerung

fast gänzlich verschwanden, wenn auch eiue un*

garische Schönheit zuweilen den feinen Beobachter

eine Andeutung dieser Züge erkennen lässt. Es
sind, wie schon Ala dar György gesagt hat, die

Ungarn aus Mongolen Kaukasier geworden. Nur
zum Theil hat Vermischung diese Wandlung her-

vorgebracht, sie ist eine Folge dor Bildung, welche

nicht nur den Geist veredelt, sondern auch den

Körper schöner macht Der Berichterstatter hat

schon darauf hingewiesen, wie verkehrt es ist, hei

der gebräuchlichen Eintheilung der Racen die kau-

kasische neben die anderen hinzostellen, die, wo
sie in ihrem reinen Typus erscheint, immer nur

die durch Bildung veredelte menschliche Form dar-

stellt Wohl hat schon römische Cultur hier ge-

blüht, die in den Stürmen der Völkerwanderung

zu Grunde ging. Das Propfreis der Bildung, wel-

ches später hier gedeihen sollte, ward von deut-

schen Händen gepflanzt und gepflegt und auch der

heutige Aufschwung des Landes, wenn es auch

seine Nationalität gegen das Deutschthum wahrt,

wird nur von deutscher Cultur getragen und kann
nur durch sie behauptet werden.

Nach dem Programme sollte am Montag, den

11. September, nur der Schluss des Congresses

stattflnden. Aber der Stoff der Verhandlungen

war nicht erschöpft und es wurde deshalb noch

eine Morgensitzung anberaumt , in der zuerst

Sc heib er die Ergebnisse seiner Untersuchungen

über die Körpergrössc der in Ungarn lebenden

Volkastämme, und zwar der Ungarn, Deutschen,

Slaven und Juden, mittheilte. Der mittlere Wuchs
ist mit dem vollendeten 20. Jahre

bei den Ungarn ...... 1,619 Meter

„ „ Juden in Ungarn . . 1,631 „

„ „ Deutschen 1,646 „

„ „ Slaven 1,646 „

Quetelet giebt den

der Belgier mit 20 Jahren an zu 1,645 Meter

„ Franzosen „ „ „ „ „ 1,637 „

„ Italiener „ 1 9 „ „ „ 1,620 „

Er glaubt, dass auch diese Beobachtungen Licht auf

den Ursprung der Ungarn werfen nnd sicherer sind
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als blosse Sprachvergleichung. Die Ungarn haben die

geringste Körpergrösse; sie sind nicht nur kleiner als

die übrigen Bewohner Ungarns, sondern auch als die

meisten Bewohner anderer Länder. Nur die Ita-

liener haben einen gleichen mittleren Wuchs, auch

nähern sie sich mit dieser Eigenschaft der finni-

schen Hufe. Er bediente sich zu diesen Erhebungen
der Recrutirongslisten eines bestimmten Zeitraums,

die ihm seitens des Budapester Generalcommandos
bereitwillig zur Verfügung gestellt waren. Der
Berichterstatter hat sich in mehreren Fällen über-

zeugt, dass, wo man blonde und blauäugige oder

hochgewachsene Männer in Ungarn findet, eine

deutsche Blutsverwandtschaft vorhanden ist.

Koperniczky bespricht hierauf die prähistori-

schen Schädel im alten Polen und legt einige charak-

teristische Formen derselben vor. Sie sind meist

dolichocephal, während heute in demselben Gebiete

meist Brachycephalen wohnen. K oll mann ist der

Ansicht, dass die brachycephalen Schädel der

dentsohen Hügelgräber den Gelten angehören, weil

sie dieselben Merkmale an sich tragen , die man
bei den noch lebenden Abkömmlingen dieser Hace
findet. Da wir in den alten Gräbern Deutschlands

dieselben Dolichocephalen finden wie hier im
Osten, so müssen wir schliessen, dass damals

dieselbe Kace in Polen, Ungarn und Deutsch-

land gelebt hat. Broca unterscheidet an den
Schädeln, die Koperniczky vorzeigt, zwei

Gruppen
,

die eine ist deutlich schmalnasig,

leptorhin, wie die meisten alten und heutigen Be-

wohner Europas, die andere ist mesorhin, und nä-

hert sich den Franken der roerovingischen Epoche.

Schaaffhausen knüpft an dieBemerkungHun-
falvy’s an, der die Finnen als die letzten Ein-

wanderer in Ungarn betrachtet. In Nordeuropa
ist eine finnische Bevölkerung sehr alt, wie die

Schädel der Steingräber bezeugen, ihre Spuren
fehlen nicht am Rhein und in Frankreich. Der
Fund bei Hamm deutet auf hohes Alterthum. In

der paläontologischen Sammlung hierselbst befindet

sich ein kürzlich von Löczy in der Liskovarer

Höhle bei Rosenberg, Liptauer Comitat, unter

zahlreichen Menschenresten gefundener Schädel,

der, wiewohl nur zur Hälfte erhalten, dio Merkmale
des alten nordischen Lappen- oder Finncnschädels

an sich trägt. Die Höhle diente, wie es scheint,

zum Begräbniss, dessen Alter durch Steingeräthe,

rohe Töpferarbeit und Spuren von Bronze bezeich-

net ist. Dass sie auch bewohnt war, darauf deuten

zahlreiche Thierknochen als Mahlzeitreste im Ein-

gang der Höhle. In Bezug auf die Makrocephalen-
Schüdel bemerkt derselbe , dass sich in Bonn ein

solcher aus Kertsch befindet
,
dessen cubischer In-

halt grösser ist als der von zwei anderen nicht

entstellten Schädeln derselben Oertlichkeit; dies

spricht dafür, dass die herrschende Race diesen

Gebrauch geübt, wie schon Hippokrates andeutet.

Die in Deutschland gefundenen Schädel solcher

Art gehören der Zeit der Völkerwanderung an,

wie die bei Grafenegg und Atzgersdorf gefundenen.

So verhält es sich auch wohl mit den in der Schweiz

und Savoyen gemachten Funden. Der von Ecker be-

schriebene in Mainz stammt aus einem fränkischen

Reihengrabe am Rhein. In der Ursnlakirche zu Cöln

befindet sich ein solcher Schädel , angeblich einem

Begleiter der von den Hunnen getödteten heiligen

Ursula angehörig. I)a die Ursulasago sich wohl
auf einen Ueberfall der Hunnen bezieht, bei dem
viele christliche Jungfrauen ums Leben kamen, so

ist es wahrscheinlich, dass man die Gebeine später

auf dem Schlachtfeld sammelte und jener Schädel

der eines Hunnen ist. C. von Baer kam zwar zu

dom Ergebnis», dass es einen Beweis für diese Ver-

unstaltung des Schädels bei den Hannen nicht

gebe. Aber die Stelle des Sidonius Apollinaris:

„consurgit in arctum raassa rotunda caput“ kann

doch auf diese Sitte bezogen werden. Die Dar-

stellung des Attila attf den italienischen Münzen
des 16. Jahrhunderts ist allerdings deutlich die

eine« Faun; aber auf dem Bilde Raphaels im Ya-

tican bat Attila eine stark niedergedrückte Stirn,

wie sie den künstlich verunstalteten Schädeln

eigen ist.

Waldemar Schmidt giebt eine Darstellung

der verschiedenen Bestattungsarten in der Vorzeit

des mittleren Europas und setzt auseinander, in

welchen Landern die Todten verbrannt und in

welchen sie beerdigt wurden. Baron Nyäry macht
eine Mittbeilung über die Menschenknochen, die

bei Gelegenheit des Ausfluges der historischen Ge-

sellschaft in der Aggteleker Höhle in der Graf-

schaft Gömör ausgegraben wordeu sind.

Bertrand legt hiernach den Entwurfeiner Karte
des prähistorischen Europa vor, auf der mit den Far-

ben roth, gelb and grün die Fundorte der Stein-,

Bronze - und Eisenzeit aogegeben sind. Es lassen

sich sehr deutlich grössere und kleinere Gruppen
erkennen, in denen Bertrand an der Seite der

namenlosen primitiven Bewohner die Volksstämme
der Bronze- und Eisenzeit zu erkennen glaubt,

denen man mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit

historische Namen geben kann. In der Bronzezeit

sind es zumal die Gelten ,
welche die Küsten des

mittelländischen Meeres einnehmen, aber besonders

die Schweiz und einen Theil Tyrols und Ober-

italiens, in der Eisenzeit sind es die Gallier, welche

mit dicht zusammengedrängten Denkmälern an

beiden Ufern des Mittelrheins sesshaft sind und
sich westlich nach der Champagne und Bourgogne,

östlich nach Bayern und bis nach Steyermark aus-

dehnen. Man erkennt den ursprünglichen Herd
der Macht der Galater, die sich tbeils nach Gallien,

theils nach Italien verbreiteten und später nach

dem Westen Oesterreichs. Graf Wurmbrandt
kommt noch einmal auf die Anschauungen Ujfal-
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vy’s zurück, die er für unzulässig hält. Er be-

streitet, dass das niedere Steyermark zuerst von
einem germanischen Stumme bewohnt gewesen sei,

dem eine slavische und darauf wieder eine deutsche

Einwanderung gefolgt sei. Steyermark zerfällt in

zwei Theile, in das Hochland mit den Alpen, auf

dem Deutsche wohnen, und in das Tiefland, welches

die Drau begrenzt, hier sitzen Slaven.

Die Sitzung wurde hierauf zum Behufe einer

Berathung des Ausschusses für eine Viertelstunde

unterbrochen. Als der Vorsitzende von Pulsky
dieselbe wieder eröflhete, theilte er die Wahl von
Qnatrefages zum bleibenden Ehren - Vicepräsi-

denten mit und legte die Frage vor, wo und wann
der nächste internationale prähistorische Congress
abgehalten werden soll. Nach den Statuten soll

derselbe alle zwei Jahre stattflnden, aber in Mos-
kau ist man nicht bereit, denselben für das Jahr
1878, wie erwartet wurde, zu empfangen. Da nun
auch die nächste Pariser Weltausstellung in dem-
selben Jahre statthaben wird, so einigte man sich,

den Congress ausnahmswebe auf das Jahr 1879
zu verschieben. Die künftige Feststellung des Ortes

wird einer aus den Gründern, den gewesenen Prä-

sidenten, Vicepräsidenten und Generalsecretären

bestehenden Commission überwiesen. Der Congress
hat die meisten europäischen Länder besucht, die

Schweiz, Frankreich, England, Dänemark, Italien,

Belgien, Schweden and Ungarn. Kommt nicht

endlich einmal Deutschland an die Reihe? Ist da
kein Staat, der sich geehrt fühlt durch eine solche

Versammlung? Während die neuere anthropo-

logische Forschung in Deutschland ihren Anfang
genommen hat, haben wir in der Anerkennung
anthropologischer Studien und in der Unterstützung
ihrer Arbeiten vom Ausland uns überflügeln lassen,

ln Parb besteht seit 27 Jahren eine Professur für

Anthropologie und ein reich ausgestattetea anthro-

pologisches Museum im Jardin des Plantes, in die-

sem Jahre ist ein Laboratorium für anthropologische

Arbeiten eingerichtet worden ! Man bat bei diesen

Congressen Gelegenheit, die Freigebigkeit kleiner

Regierungen für Zwecke dieser Wissenschaft zu

bewundern, während bei uns in grossen Staaten

nicht einmal ein Verständniss von der Wichtigkeit

dieser Forschungen an der Stelle vorhanden ist,

von wo sie gefördert werden sollten. Man nennt
uns Deutsche Kosmopoliten und wir sind es anch
in gewissem Sinne, aber die Einrichtung inter-

nationaler Vereinigungen und Bestrebungen zu

irgend einem Zwecke der Wissenschaft oder Kunst
ist nicht von uns ausgegangen. Das fremde Wort
bezeichnet den fremden Ursprung dieser die Hu-
manität und Civilisation unseres Jahrhunderts be-

zeichnenden und fördernden Unternehmungen.
Sodann wird ein vom Ausschuss bereits angenom-
mener Antrag bezüglich der Einsetzung eines per-

manenten Ansschusses für die Angelegenheiten

des internationalen Congresses vom Präsidenten

vorgelegt
, über welchen der nächste Congress Be-

schluss fassen wird. Es spricht dann von Pulsky
den fremden Instituten und den auswärtigen Mit-

gliedern, welche die Ausstellung prähistorischer

Alterthümer durch Einsendungen unterstützt, den
schuldigen Dank aus; Worsaae stattet ihn den
archäologischen Gesellschaften Ungarns und Allen

ab, die ihre prähistorischen Schätze hergegeben,

um dem Congresse ein umfassendes Bild der ältesten

Vorzeit dieses Landes vor Angen zu stellen, bo

dass derselbe der Lösung wichtiger Fragen, zumal
der über Ursprung und Verbreitung der Bronze
in Europa, näher treten konnte. Capellini spricht

dann denen seine Anerkennung aus, die das Gelingen

des Congresses in so hohem M&asse herbeiffthrten.

dem Präsidenten , dem Generalsecretär und dem
ganzen Comite, aber auch den Veranstaltern der

Ausflüge, die ganz unentbehrlich geworden sind,

und den GemeindeVorständen
, die dem Congress

überall so freundlichen Empfang gewährt haben.

Von Budapest scheidend rufe er mit allen Mitglie-

dern der Stadt nicht ein Lebewohl zu, Bondern ein

„auf Wiedersehen“! Stürmische Eljens folgten

seinen Worten. Bei dieser Gelegenheit wurde auch
der Tochter des Präsidenten, Frl. P. von Pulsky,
welche die liebenswürdigste Gastfreundschaft geübt
nnd auch in den Geschäften deB Congresses das

Comite eifrig unterstützt hatte, als verdiente Hul-

digung ein Album mit den Photographien der

Mitglieder überreicht. Noch einmal nahm von
Pulsky das Wort und sagte: „Gestatten Sie min,

dass ich in diesem Augenblicke des Schlusses der

achten Versammlung des internationalen Congresses

für vorgeschichtliche Anthropologie und Archäo-
logie es vergesse, dass mir die Ehre zu Theil

ward, der Präsident einer so auserlesenen Vereini-

gung von Gelehrten zu sein, lassen Sie mich mit
der Rührung eines Freundes zu seinen scheidenden

Freunden reden. Wir haben Sie mit ungarischer

Herzlichkeit empfangen und Sie haben diesen Em-
pfang mit jener feinen Weise gebildeter Welt-
männer und mit edler Freundschaft erwiedert.

Dieser Congress bat uns, wie die früheren, wieder

einen Schritt vorwärts auf der Bahn der Wissen-
schaft geführt, aber, was für uns noch werthvoller

ist, er hat Bande geknüpft, die, so hoffe ich, Ihre

Abreise und Ihre Entfernung nicht lösen wird.

Die ungarischen Gelehrten danken Ihnen für Ihren

Besuch, welcher den Anfang einer neuen Epoche
der prähistorischen Forschung in diesem Lande
bezeichnen wird. Gedenken Sie zuweilen Ihrer

Freunde in Ungarn!“ Hiermit schloss der Con-

gress.

Der Wiener Schnellzug am andern Morgen
führte aber nur einen Theil der<fremden Gäste

der Heimnth zu. Etwa 50 Personen hatten die

Einladung des Comites zu dem letzten grossen
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Ausfluge nach MagyarAd und Beny angenommen
und Viele verriethen durch ihre Ausrüstung mit

Jagdtasche und Grabmesser, was sie vorhatten.

BisSzobb fuhren noch Alle zusammen. Hier wurde
eiligst von den Weiterreisenden Abschied genom-

men. Dann folgte die übliche Begrüssung durch

den Stuhlrichter und mit schnellen Pferden ging

es vorwärts, 4 Stunden lang bis Vamos-Mikola,

wo festliche Bewirthung stattfand und die Bevöl-

kerung von mehreren Dörfern eine lebendige ethno-

logische Ausstellung darbot. Nachdem Wagen und
Pferde gewechselt waren, ging es weiter, bis gegen

6 Uhr Abends Magvarad erreicht war. Hier fand

neuer herzlicher Empfang statt, denn aus weitem

Umkreis war wieder das Volk zusammengeströmt.

Ueberrascht wurde die Gesellschaft durch eine

reiche Ausstellung von Waffen
,
Werkzeugen und

Knochen aus der späteren Steinzeit
,
die dicht bei

Magyarad ausgegraben worden. Die interessante-

sten Gegenstände wurden mit grosser Freigebigkeit

unter die anwesenden Forscher und Liebhaber

vertheilt. Am anderen Tage ging die lange Fahrt

nach Beny zu den berühmten Avarenringen. Sie

bilden drei grosse Halbkreise, die in weitem Bogen

noch heute das junge Dorf Beny umziehen, wie sie

die alte Niederlassung einst mit dreifachem Walle

umgürtet hatten. Im Mittelpunkt dieses dreifachen

Ringwalles, der den Avaren zugeschrieben wird,

steht jetzt eine Kirche. Der Blick von der Höhe
des äussersten, 10 Meter hohen Walles, der die

Ausdehnung einer halben Meile hat, aufdas Riesen*

lager eines alten Volkes gewährte einen ebenso

grossartigen als belehrenden Eindruck. Die Stürme

der Völkerwanderung tauchten in der Erinnerung

auf, als durch diese Pforte die Schwärme asiatischer

Völker in Europa einbrachen und den ganzen Welt-

theil nmgestaltetcn. Nachdem hier Dacier und Römer
gekämpft, stritten und drängten sich Gothen, Heruler

und Vandalen, Humanen und Jazygen, Hunnen,
Gepiden und Avaren, Ugrer, Magyaren nnd Szek-

ler, Serben nnd Walachen, Kroaten und Slavonier.

Einer der kräftigsten und edelsten dieser Stämme
gab dem Lande den Namen und die Sprache. Die

Ungarn sind Finnen und vielleicht die Abkömm-
linge der alten Scythen. An ihrer mongolischen

Abkunft zweifelt auch M. Horvath nicht, er er-

innert daran, dass auch der Mandschuh in China

auf hohem
,
mit Lammfell abgeschlagenem Sattel

sitzt, denselben Filzkalpak trägt, denselben

senkrecht herabhängenden schwarzen Schnurrbart

nnd dieselben dicken Haarzöpfc hat wie der Ungar.

Und, um den Weg dieses Volkes aus Asien nach

Europa zu bezeichnen, auch am Pontus, in

den früheren Wohnsitzen der Ungarn finden wir

bei vielen der den Humanen zugeschriebenen alten

Steinbilder diese tartarische oder finnische Physio-

gnomie wieder und dabei die Kleidertracht . den

Bartwuchs nnd den Haarzopf der Ungarn! Aber

wie ändern sich Zeiten und Völker ! Aus einem
Tummelplatz kriegerischer Nomaden und wilder

asiatischer Horden, vor denen Enropa zitterte, ward
dieses Land durch die Segnungen der Bildung und
des Christenthums, wie durch seine Verbindung
mit dem deutschen Reiche, eine Vormauer und
Grenzwacht europäischer Gesittung gegen den
Osten und seiue Barbarei. Dass es diese seine Be-

stimmung auch in Zukunft erfüllen möge, das war
der Wunsch, mit dem wir Alle, und zumal die

Deutschen, ans Ungarn schieden!

IV. Versammlung der Association fran^aise
pour Tavancement des Sciences in Cler-
mont-Ferrand. August 1876.

Anthropologische Section. Präsident: M. de
Mortillet.

1. Sitzung am 19. Augnst.

Tubino (Madrid), über die Bevölkerung der Iberi-

schen Halbinsel. Der Redner betont vor Allem
den gänzlichen Mangel an UebereinStimmung
der verschiedenen Bevölkerungen in physischem

Habitus und psychischen Anlagen und dem
entspreche auch eine gleiche Verschiedenheit

in Sprache, Geschichte und Abstammung ; es

gebe daher keine spanische Race, ein Resultat,

an welches der Redner sofort deu Ausspruch sei-

nes politischen Glaubensbekenntnisses knüpft,

dass nämlich Spanien nicht zum Einheitsstaat

tauge, sondern eine Föderativrepublik bilden

müsse! — Iiroca erwiderte dem Redner, dass

eine ähnliche Buntheit der Bevölkerung wohl

überall in Europa bestehe, wenn auch nicht

überall in gleichem Grade ,
wollte aber von

seinen Conse-quenzen nichts wissen. — Weiter
berichtet Ollier de Marichard über seine

prähistorischen Funde im Departement de TAr-
deche. — Vachcr macht eine Mittheilung

über alte Anbetungsorte nnd Spuren heidni-

schen Kults in der Auvergne und in Limousin
und weist die früher grosse Verbreitung des

Phalluskults nach. — Roujou spricht über

den Einfluss der geologischen Phänomene auf

die Wanderungen der Völker. — Girard
de Ri alle erwähnt dann die von dem ameri-

kanischen Reisenden Stanley gemachte Ent-
deckung eines zwischen Victoria- und Albert-

See wohnenden weissen Menschenstammes.

2. Sitzung am 21. August.

Iiovel acque theilt eine Arbeit über die Slaven

mit. Mortillet giebt interessante Beiträge zur
Geschichte des A herglauhens (des superstitions),

besonders über die superstitions ganloises nach

Fanden von Amuletten, Votivgegcnstinden etc.

in Gräbern. An beide Mittheilnngen knüpfte

sich eine längere Discussion. — Pommerol
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liest eine Denkschrift über die megalithiques

cites der Gebirgsgegenden des Puy-de-Dörae,

Matbieu eine solche über die vulkanischen

cit£s der Auvergne.

3. Sitzung am 23. August.

Chudzinski, über die Wirbelsäule der Anthro-

poiden, verglichen mit der de« Menschen. —
Topin ard, „über Kunst und Anthropologie,*

bemerkt, dasB die Alten (mit Ausnahme der

Aegypter) in ihren plastischen Darstellungen

den Racenunterschieden keine Aufmerksam-
keit schenkten, was mehrfach widersprochen

wird. — Quivogne berichtet über seine Aus-
grabungen in den Tumuli von Gy und Buey-
les-Gy. — Von weiteren Mittheilungen er-

wähnen wir noch eine von Grandclement
über das Vorkommen eines Os marsupiale bei

mehreren Individuen.

4. Sitzung am 24. August.

Prnni&res spricht über seine Ausgrabungen im
Dolmen de l

1

Annette (Lozt-re), Pommerol
über die Existenz des Menschen in der Au-
vergne zur Zeit, als die dortigen Vulkane
noch th&tig waren.

Anmerkung. Der erwartete Bericht über die Versammlung der British Association ist uns leider
bis jetzt nicht zugegangen, wir müssen daher denselben auf den nächsten Band verschieben. Red.
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§orresponbeuj-9U’aft
der

deutschen Gesellschaft
für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte,

R e d j g i r t

TOD

Professor Kollmann in München,
Qer.eMU«i-!»Ur der OewllMbait

Erscheint jede» Monat.

Mönchen, Druck von B. Oldenbourg.

Bericht über die YII, allgemeine Versammlung zu Jena

am 9—12. August 1876.

Wie die Uebcrschrift erkennen lässt, wird in

diesem Jahr der Bericht über die VII. General-
Yersammlnng unserer Gesellschaft eingereiht in die
Nummern des Correspondenzblattes erscheinen, wie
dies früher mit dem Bericht der ersten beiden
Generalversammlungen (Mainz und Schwerin) ge-
schehen. Die Versammlung in Jena hat auf den
Antrag des Vorstandes diesen Beschluss gefasst,

um vor allem eine schnelle Fublication zu ermög-
lichen und die Kosten eines umfangreichen Be-
richtes zu mindern.

Wir lassen zunächst einige Bemerkungen über
den Verlauf der Verhandlungen folgen, und werden
dann diejenigen Beschlüsse anreihen, welche das
Vereinslchen betreffen.

Die VII. Generalversammlung wurde am 9.

August in einem der akademischen Rosensäle (ein

der Universität gehöriges Gebäude) früh O'/t Uhr
durch den Vorsitzenden Hrn. Zittel eröffnet. Eine
angesehene Zuhörerschaft aus allen Gebieten unseres
Vereines war erschienen, darunter auch viele Pro-
fessoren der Universität Jena. Während der ersten

Sitzung waren ferner S. K. H. der Herr Erbgross-
herzog von Sachsen - Weimar anwesend, wie
denn überhaupt sowohl die grossherzogliche Staats-

regierung als die Universität und die Stadt alles

aufgeboten batten, um die Versammlungstage lehr-

reich und nutzbringend zu machen. Unser Ge-
schäftsführer. Ilr. Klopfl eiseh, war durch eine

ansehnliche Unterstützung der grussherzoglichen
Regierung in die glückliche Lage versetzt worden,
seine ans Thüringen gesammelten werthvollen ur-

geschichtlichcn Funde im ..Germanischen Museum“
zweckentsprechend aufstellen zu können. Jeder

SlfMlbiMlllt

zusammengehörigen Gruppe von Gegenständen ist

eine bildliche Darstellung der Fundstätte beige-

fügt, welcher sie entnommen sind, und überall

liegen actenmässig genaue Berichte über die wäh-
rend der Ausgrabungen gemachten Beobachtangen
vor. Kein zweites Museum in Deutschland besitzt,

nach Lindenschmit’s Ausspruch, für Hügel-

gräber ein ähnlich reichhaltiges und ähnlich zu-

verlässiges Material. Es war also der volle Ein-

blick möglich über die mit so grosser Umsicht
durrbgeführten Ausgrabungen in Hamburg, Do-
beran, Allstadt, Oldisleben u. s. w., über

die das Correspondenzblatt schon wiederholt Be-
richte gebracht hat. Dann waren aber auch von

anderer Seite mehrfach Gegenstände nach Jena
zur Ansicht gesendet worden. So hatten die Hrn.
Schuehardt (Gotha), R. Richter (Saalfeld),

A. Steudener (Rostleben), I,iebc (Gera), G.

Korn (Gera), H. Toepfer (Sondershausen), A.

v. U e x k ü 1 1 (Coburg), König (
Merseburg), Schnei-

dewied (Clingen), Beck (Werningshausen), R.

Virchow, K. Zittel, und die nntliropologfcche

Gesellschaft in München prähistorische Gegenstände

ausgestellt, nnd Hr. J. W. Spengel (Hamburg)
hatte den von ihm eonstrnirten Craniomotcr und
einige andere Apparate für die Schädclmessung

mitgebracht , welche in dem optischen Institut

von A. Wich mann (Hamburg) angefertigt wer-

den. (Siehe die Rcilagc der No. 1 des Correspbl.

187ß.) Ferner ein von ihm jüngst ronstruirtes

Instrument, um den Schädel bequem in den Lucac'-

schen Zeichenapparat setzen zu könneu. Endlich

hatte Ilr. I.ncae (Frankfurt) seinen Zeichenappa-

rat geschickt, an dem ebenfalls ein Instrument fär
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denselben Zweck angebracht worden ist nach Hrn.

Lncae's Angabe.
Der Geschäftsführer, Hr. Klop fleisch, hatte

jedoch noch in einem anderen Sinne für die In-

teressen der Theilnehmcr gesorgt. Donnerstag

den 10., Freitag den 11. und Sonnabend den 12.

worden archäologische Ausflüge unternommen , an

denen sich stets eine grosse Zahl »on Mitgliedern be-

theiligte. Der erste schon im Programme aufgeführte

Ausflug galt dem Jen zig. So heisst einer jener

Bcrgkegel, die in langer Reihe das Saalthal be-

grenzen. Sie tragen nahezu ausnahmslos die Spuren

alter Niederlassungen oben auf dem Plateau, die

anter dem Namen „Heidenschanzcn“ dem Volke
bekannt sind. Wo der Weg dorthin allmählig an-

steigt. liegen rechts auf einer terrassenartigen

Ebene Getreidefelder. Dicht am Wege hatten

Arbeiter einige Gruben geschlagen , um ebenfalls

alte Culturschichten bloszulegen, die sich durch Topf-

scherben und zerschlagene Knochen mnnifestirten.

Auf dem Jen zig waren verschiedene Punkte der

alten Befestigung aufgegraben worden. So ein

Thcil des RingwaUes, der aus unbehauenen Steinen,

mittels Gypsmörtclguss verbunden, hergestellt war.

Er beherrschte den schmalen Kopf, der nach Jena
gerichtet ist. Andere Aufgrabungen waren au der

langgestreckten Süd- und Nordseite der Befesti-

gung vorgonotnmen worden. Die steilen Bergkanten
sind 6-— 7 M. nach abwärts durch ein Pflaster aus
festgefügten Kalksteinen unzugänglich gemacht. Die
Erde ist auf dem Plateau schwarz, zeigt Brand-
spuren. zerschlagene Thierknochen, Thongcfltss-

scherben und Flussgeschiebc. Die letzteren stammen
ans der 800 '

tiefer gelegenen Saale. Frühere Aus-
grabungen haben Fcuersteingeräthe

,
geschliffene

Steinäxte und Bronzeartefacle zu Tage gefördert.

Der zweite Ausflug galt einem l'rnenfeld mit
Steinsetznng und einer dazu gehörigen Cnltusstätte,

in der Nähe von Jena, unfern der Rasenmühle.
Die dritte Excursion führte nach Taubach

bei Weimar. Hier hatten die Theilnehmcr Ge-
legenheit. in einer Saudablagerung , welche durch
eine 3 Meter mächtige Decke von Kalktuf gegen
jede spätere Aufwühlung oder Einschwemmung ge-

schützt ist. zahlreiche Uebcrrcste diluvialer Säuge-
thiere (Wisent, Elephas antiquus, Rhinoceros Merki
n. s. w.) zu sammeln. Viele der Röhrenknochen
sind zerschlagen, und mit ihnen Anden sich reich-

lich roh bearbeitete Feuersteine und Hnlzknhlen-
stflcRchen. Es liegt somit grosse Wahrscheinlich-
keit vor, dass aus dieser Fundstelle, neben Arte-

facten auch wirkliche Ueberreste des diluvialen

Menschen zum Vorschein kommen dürften.

Was die grosse statistische Untersuchung der
Bevölkerung Deutschlands betrifft, so ist sie, wie
der Bericht des Hrn. Virchow zeigte, nahezu
vollendet. Noch fehlen Mecklenburg - Schwerin,
Mecklenburg- Strelitz, Sachsen -Weimar, Sachsen-
Altenburg. Oldenburg, die beiden Schwarzburg, Co-
burg-Gotha, I.ippe- Detmold, Schaumburg - Rippe,
Hamburg, Lübeck.

Wir bitten unsere Mitglieder der betreffenden

Staateu, für eine möglichst rasche Erledigung der
erneuten Bitte wirken zu wollen, welche vom Vor-
stande unserer Gesellschaft wiederholt an die be-

treffenden Regierungen ergeht.

Die Herstellung der prähistorischen Karte
schreitet leider nicht in der erwarteten Weise fort.

200 Blätter der R e y m a n n 'sehen Generalstabs-

karte sind noch unterzubringen, um die Einträge der

Funde auszuführen. Die beinerkenswerthestcn Lücken
sind in Mitteldeutschland. Wir ersuchen die Freunde
dieses Forschungsgebietes, Einträge in die Karten
zu übernehmen. Auf eine schriftliche Notiz hin wird

Hr. Prof. Dr. Fraas, Vorstand des kgl. Naturalien-

cabinets in Stuttgart, die Karten gratis zur Verfügung
stellen. Einzelne Bezirke sind jedoch soweit gefördert,

dass mit der Publication begonnen werden kann.
Die Herstellung eines Kataloges sämmtlieher

in Deutschland befindlicher Schädelsammlungen,
welche Hr. Schaaffhansen leitet, ist ebenfalls

soweit gediehen, dass mit der Publication einzel-

ner Sammluugen begonnen werden kann , obwohl
bemerkt werden muss, dass noch manche Special-

kataloge ausstehen.

Der Bericht des Hrn. Schatzmeisters er-

gibt eine Mitgliederzahl von 1652. Davon gehören
1200 den 21 Zweigvereinen und Gruppen an.

Die Commission zur Prüfung des Cassenbe-
richtes, bestehend aus den Hrn. v. B or ri e s (Weissen-
fels), K r a u s

c

(Hamburg) und Schwalbe (Jena),

ertheilte in der dritten Sitzung die Dccharge, und
stellte drei Anträge, welche die Versammlung ein-

stimmig angenommen hat. ln Folge dieser Be-
schlüsse läuft

1) das Budgetjahr des Vereines nunmehr vom
1. August bis 30. Juli jeden Jahres.

2) Sind die Localvereine, die Gruppen und die

isolirten Mitglieder verpflichtet
, bis zum

1. April jeden Jahres ihre Beiträge dem
Schatzmeister einzuhändigen.

3) Dem Schatzmeister werden 300 Mark aus
der Cassc des Vereines zur Verfügung ge-

stellt. Ein anderer Antrag, den Hr. Weis-
mann am Schlüsse seines Rechenschafts-
berichtes stellte, wurde ebenfalls einstimmig

angenommen. Nach diesem von der General-

versammlung sanctiouirten Autrag dürfen die

restirenden Beiträge der isolirten Mit-

glieder nach dem ersten April durch Post-

mandat erhoben werden.

Die Neuwahl , des Vorstandes und die Wald
des Ortes für die nächste Versammlung fand pro-

grammgemäss in der II. Sitzung statt. Nachdem
der Generalsccrctär noch auf 1 Jahr und der
Schatzmeister noch auf 2 weitere Jahre gewählt

sind, handelte es sich um die Wahl des Vorsitzen-

den und des I. und II. Stellvertreters. Die Wahl
ergibt folgendes Resultat:

Vorsitzender Hr. Virchow,
I. Stellvertreter „ Zit lei,

II. „ „ Fraas.
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Als Ort der nächsten Versammlung wird auf

den Vorschlag des Hrn. Fr aas einstimmig Con-
stanz bezeichnet und Hr. I.ndwig Leinert um
Uebernahme der Geschäftsführung ersucht. Int

Laufe des nächsten Morgens langte die telegraphische

Zustimmung ein: ..Willkommen in Constanz“.
Als Zeit für die Versammlung wurde wieder der
8. bis 11. August festgesetzt.

Werke, welche der VII. Generalversammlung
vorgelegt wurden:

1)

Sehultkriss Heim. Witt., Dr. med. Kurze

Üetwrsicbt nnd Nachricht der in der Woi-

mirstedter Gegend gefundenen Alterthümcr.
Wolmirstedt, Buschhardt 1875.

2) Ilnrlmann A.. Zur Hocliäc kerfragt*. Scp.-

Abtlr. aus dem XXXV, Bande des Oberbayer,
Archivs. Manchen 1876.

3) Kdler Ti. Ftrd., Etablissements lacustres.

Reclierches exücutües dans In* facs de la

Baisse oecidenule depuis rannte 1860 par

V. Gross, F. A. Ford et Edm. de 1 'el Irn-

berg. VII rapport pnbiie par la Sooiedc des
Antitjuaircs de Zürich. Zürich 1870.

Erste Sitzung.

Tagesordnung: Eröffnung .I r General: insat.imlung im ukinieinorle n 1 1 * i^* u .m .t 1 . durch den Vorsitzenden Hrn.

Z Ittel — IhgnissBitg durch Ilro. K Gipfle iseh. — äftwenscliaftliche Vorträge: Hr, Vtrchow,
lfr K lopfle is'cb. Bericht des Gencralsecrctars nnd Bfchetw-chaftsliericht.

I)r. Zittd: Hochgeehrte Versammlung! Wenn
ich kraft meines Amtes hier die VII. allgemeine

Versammlung der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft eröffne, so kann ich mir nicht versagen,

zugleich meine Freude darüber tm-nisprechen, dass

wir hier in so grosser Zahl vereinigt sind. Ist

auch die Gosammtzahl der ‘i'heilnehiaer nn dieser

Versammlung hinter jener der vorjährigen zurück-

geblieben . so liegt diel ja nothwendig in den lo-

calen Verhältnissen begründet. Aber wenn wir

sehen, wie viele Mitglieder aus den entlegensten

Thcilen Deutschland zusammengekoininrn sind,

daun dürfen wir diese starke lö theilignng als eine

gute Vorbedeutung für unsere Verhandlungen be-

trachten.

Ich mochte mir nun zunächst erlauben, den

l»auk unserer Gesellschaft der grossberzogKchen

Staatsregiei unc auszuspn i licn. welche es unserem

Hrn. Geschäftsführer möglich gemacht bat. uns ein

so veil iv fl liehe» Bild des prähistorischen Thürin-

gens vorzuliliireii, wie wir cs in tlcn Bäumen des

germanischen Museum» zai sehen Gelegenheit haben.

.Meine Herren! Fs ist seit dein Bestehen dieser

Versammlungen Sitte geworden, dass der jeweilige

Vorsitzende hinwe-ist auf die Aufgaben unserer Ge-

sellschaft und Umschau halt, in weh her Weise
denselben irn verflossenen Yerciuajahrc Genügt: gc-

st liehen ist.

Ich muss nach den erschöpfenden Ausführungen

meiner Vorgänger auf eine abermalige Darlegung

des Wesens und der Ziele unseres Vereines ver-

zichten. denn ich könnte denselben nichts Xeoes
von Bedeutung beifügen und überdies scheint es

mir, da»! nach bjährigem Bestände die Deutsche

anthropologische Gesellschaft hinlängliche Erfahr-

ungen gewonnen hat, wo sic ihr Arbeitsfeld liudet

und iu welcher Wtiisc sie dasselbe zu bebauen ge-

denkt. Umso lieber will ich die Minuten, welche

mir zur Verfügung »toben, dazu heufitzen. Ihnen,

wenn auch nur in *1™ allerrohesten Umrissen, ein

Bild unserer wissenschaftlichen Thällgkcit im ver-

llossi iien Jahre zu entwerfen.

Diese Umschau ruft — mit! ich will dies gleich

vorausfchickcn •— den Eindruck hervor, dass sich

die Deutsche anthropologische Gesellschaft in einer

fortschreitenden Entwicklung befindet and dass

ihre einzelnen Glieder mehr nnd mehr dazu ge-

langen, eine selbständige und erfolgreich!) Thätig-

keit zu entfallen.

Wenn wir uns zunächst fragen, oh für die

Fortbildung der eigentlichen Anthropologie au» un-

serer Mitte etwas Namhaftes geschehen sei, so ge-

nügt schon der Hinweis auf das neuest« Werk
Virchow’a »über einige Merkmale niederer Men-

scheuracen am Schädel“, um uns zu sagen, dass

wir liier einer Leistung gegenüberstoben ,
welche

nach der Meinung sachverständiger Benrtheiler für

die Craniologic eilten wahren Grund- und Eckstein

bildet. Virehow zeigt uns hier von Neuem, wie

gerade bei der Bcurtliednüg von Schädeln nur mit-

telst einer streng kritischen, auf reiches statistisches

.Material basirten Methode zuverlässige Resultate

zu erzielen sind und dass das Misstrauen, welches
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gegen so manche Folgerungen der Craniologen in

weiten Kreisen sich knnd gibt, in der Nichtachtung

dieses Grundsatzes von Seite einzelner Beobachter

ihre Erklärung findet.

Mit kritischer Schürfe werden in dem erwähn-
ten Werke gerade diejenigen Merkmale einer Prü-

fung unterworfen, welche wie der Stirnfortsatz der
Schläfenschuppe, das sogenannte Inkabein und die

katarrhine Beschaffenheit der Nasenbeine mit der

Gehimcntwickelung in engster Beziehung stehen

und für die Beurtheilung der Stellung der Men-
schenrassen als besonders bezeichnend betrachtet

werden.
Hat sich nun Virchow in dem eben erwähn-

te» Werke mit den verschiedenen Menschenrassen
and der Stellung des Menschen in Beziehung zu

der nächst stehenden Ordnung dos Thierreiches be-

schäftigt, so dürfen wir von demselben Forscher
demnächst eine grössere Arbeit mehr localen Cha-
rakters, neralich eine Untersuchung über den Frie-

senschädel erwarten. Aber auch anderwärts sind

auf dem Boden der Localforschung im verflossenen

Jahre wichtige Untersuchungen theils zur Veröffent-

lichung gebracht, theils begonnen worden.
Von Hrn. von Hölder liegt ein reich illu-

strirtesWerk über die in Württemberg verbreiteten

Sehfldelformcn vor und von den Herren Koll-
rnann nnd J. Ranke wird eine äbuliche Arbeit
Über die Schädelbildung der jetzigen und prähisto-

rischen Bevölkerung Bayerns vorbereitet.

Die einfache Erwähnung dieser Thatsache lie-

fert uus schon den Beweis, dass in diesem Zweige
der Craniologie ein erfreulicher Umschwung einge-

treten ist. An die Stelle der Einzelbeobachtung
tritt mehr und mehr die methodische Gruppenbeob-
achtung, man beschäftigt sich nicht mehr damit,

einzelne interessante Fälle zu beschreiben und da-

raus generelle Schlüsse abzuleiten, sondern man
sucht jetzt die Mängel der Einzelbeobachtung durch
die „ Heilkraft der Masse“ zu corrigiren.

In ganz hervorragender Weise ist dieses Princip
der Massenbeobachtung bei unserer Statistik über
die Farbe der Haare, Augen und Haut der deut-
schen Schuljugend zur Geltung gelangt. Jetzt, nach-
dem Württemberg und Sachsen die bezüglichen Er-
hebungen vorgenommen haben und hei den noch
ausstehenden kleinen Landesgebieten begründete
Aussicht auf demnächstige Erledigung unseres Ge-
suches vorliegt, kann diese grosse von der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft angeregte Aufgabe
als nahezu beendigt bezeichnet werden. Wir dür-

fen es aber gewiss als einen bedeutenden Erfolg
betrachten, dass es uns gelungen ist, die Mitwir-

kung der deutschen Regierungen für diese höchst
umfangreichen und mühsame» Erhebungen zu ge-

winnen. welche uns für die Beurtheilung gewisser
somatologischer Verhältnisse der deutschen Bevöl-
kerung ein Material geliefert haben, wie es bis

jetzt aus keinem anderen Lande der Welt in ähn-
licher Vollständigkeit und Zuverlässigkeit vorliegt.

Man wird mich nach den bisherigen Andeu-

tungen wohl kaum der nationalen Eitelkeit bezich-

tigen, wenn ich die Ansicht ausspreche, dass Deutsch-

land auf dem Gebiete der eigentlichen und ver-

gleichenden Anthropologie in keiner Weiße gegen

die Nachbarländer zurücksteht, ja dass es sich so-

gar anschickt, wieder jene führende Stellung

einzuuehmen, welche es in den Tagen der För-
ster, Herder, Steffensund Blumenbach be-

hauptete.

Es liegt auf der Hand, dass Untersuchungen
über die geistige Beschaffenheit des Men-
schen in weit geringerem Maasse die Aufgabe einer

Gesellschaft sein können, als jene über seine

körperlichen Eigentümlichkeiten. Die hier auf-

tauchenden Fragen sind meist so verwickelter Na-
tur, sie greifen so tief ein in das Gebiet der Psy-

chologie, Physiologie und Anatomie, dass wir Ar-

beiten in dieser Richtung zunächst wohl nur von

Einzelnen, nicht aber von der anthropologischen

Gesellschaft als solcher erwarten dürfen.

Auch für die Aufgaben der beschreibenden

Ethnologie liegen die Verhältnisse nichf sonder-

lich günstig. Der Mangel an überseeischen Colo-

nien, die geringen Beziehungen zu Naturvölkern
lassen cs leicht erklärlich finden, warum in den
meisten Sitzungsberichten der verschiedenen Local-

vereine. mit Ausnahme des Berliner, von ethnolo-

gischen Fragen nur wenig die Rede ist. Dass wir

auf diesem Gebiete gegeu die Engländer, Russen
und Franzosen zurückstehen, findet in unseren geo-

graphischen und politischen Verhältnissen seine na-

türliche^ Ursache. Nichtsdestoweniger hat Deutsch-

land von jeher bedeutende Ethnographen gehabt,

und gerade aus dem verflossenen Jahre haben wir

einige Werke von Mitgliedern unseres Vereines her-

vorzuheben, welche für die Völkerkunde von her-

vorragender Wichtigkeit sind. Gibt uns Schwein-
furth in seinen Artes Africanae ein sehr anschau-

liches Bild jener originellen centralafrikanischen

Industrie, welche mehr und mehr durch importirte

europäische Producte verdrängt wird und voraus-

sichtlich schon nach einigen Jahrzehnten der Ver-

gangenheit angehören dürfte, so erhalten wir im

ersten Bande von Roh. Hart man »'s Nigritiern

ein theils auf eigene Anschauung theils auf sehr

sorgfältiges Literaturstudium begründetes Völker-

gemälde Africas. Endlich möchte ich hier noch

ein Werk von Fritz Ratzel ..über die Auswande-
rung der Chinesen" erwähnen, das sich allerdings

mehr auf dem Gebiete der politisch- statistischen

Ethnologie bewegt. Ich muss mich mit der An-
führung dieser Schriften begnügen und auch über

die Leistungen in der vergleichenden Sprachfor-

schung will ich mit Stillschweigen hinweggehen, um
Sie nicht durch laienhafte Urtheile zu beleidigen.

Es ist mir indess unmöglich, den Namen dieser

Wissenschaft auszusprechen, ohne eines Forschers

zu gedenken, der im Gegensatz zu den meisten

seiner Fachgenossen mit regem Interesse an den
Verhandlungen der anthropologischen Gesellschaft

Theil nahm und ein volles Verständnis« für den
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innigen Zusammenhang zwischen der naturalisti-

schen und linguistisch -philologischen Anthropologie

besass. Wir, und ich spreche hier namentlich als

Mitglied des Mflnchencr Localvercines, haben an

unserem Uaug einen schwer zu ersetzenden Ver-

lust erlitten. Die Vortrüge des zu früh Verstorbe-

nen haben uns hin und wieder die Pforten von
Gebieten eröffnet, die den meisten Sterblichen

zeitlebens verschlossen bleiben.

Ich wende mich nunmehr zur Urgeschichte,
die sich von jeher der besondern Gunst der an-

thropologischen Gesellschaft zu erfreuen hatte, so

dass schon die Befürchtung laut wurde, es möchte
dieser einzelne Zweig die übrigen überwuchern und
in ihrer Entwickelung schädigen. Es haben sich

bekanntlich in den nrgeschichtlichen Forschungen
von Anfang an 2 Richtungen geltend gemacht, die

meist ziemlich unabh&ngig neben einander hergehen.

Die eine, welche ich als die historisch-archäolo-

gische bezeichnen will, knüpft direct an die ge-

schichtliche Ueberlieferung an und schreitet von
da vorsichtig in jene Periode zurück, in welche der
Lichtstrahl der geschriebenen Ueberlieferung noch
nicht gedrungen ist; die andere, die geologisch-

paläontologische, betritt den entgegengesetzten Weg;
sie steigt aus der Tiefe nach oben, beginnt mit
den älteren Formationen und sucht die mensch-
lichen Reste und Culturprodncte, welche in den
verschiedenen Schichten der Erde begraben liegen,

nach geologischer Methode zu classiticiren und
nach ihrem relativen Alter zu bestimmen. In jenen
ältesten Phasen der Urgeschichte, auf welche sich

das Interesse der Geologen und Paläontologen zu-

meist richtet, handelt cs sich nicht um absolute,

sondern nur um relative Zeitbestimmung, um das
Aeltere und Jüngere, und erst da, wo der Paläon-

tologe dem von oben kommenden Archäologen be-

gegnet, stellt sich die Möglichkeit einer in be-

stimmten Zahlen ausdrückbaren Zeitrechuung ein.

Ist nun, um bei der ersten Richtung zunächst
stehen zu bleiben, einerseits der Historiker meist

geneigt, an seinen liebgewonnenen Vorstellungen

festzuhalten und dieselben nur so weit rückwärts
zu verfolgen, als sich die beobachteten Thatsachen
damit in gewissen Zusammenhang bringen lassen,

so steckt sich anderseits der Archäologe schon

von vorneherein etwas weitere Ziele. Er beschränkt

sich nicht auf die historische Zeit, sondern nimmt
auch diejenigen menschlichen Denkmäler und t'ul-

turproducte mit in das Bereich seiner Untersuch-

ungen auf, die weit in die sogenannte prähistorische

Zeit hindbergreifen. Die Methode musste hier na-

turgemäss eine vergleichende werden, der Ausgangs-
punkt blieb aber immer die historische Zeit. Je
nach dem Grade der Aehnlichkeit und Verschie-

denheit der archäologischen Funde und je nach
ihrer Gruppirong licss sich nach und nach eine

chronologische Anordnung derselben feststellen. Auf
solche Weise entstand die archäologische Eintei-

lung der Vorzeit in eine Eisen-, Bronze- und

Steinzeit. Gegen diese von den nordischen For-

schern anfgestellte Dreiteilung, welche sich in

Skandinavien und einem Theile von Norddeutsch-
land mit grosser Schärfe dnrehführen lässt, und
welcher, nachdem sie sich dort bewährt hatte, bei

der menschlichen Neigung zur Generalisation eine
allgemeine Giltigkeit zugeschrieben wurde, machte
sich gleich von Anfang an im südlichen Deutsch-
land unter Lindenschmit's Führung eine Op-
position geltend, die mehr und mehr erstarkte, je

bestimmter naebgewiesen werden konnte, dass der
Gebrauch des Eisens häutig ebensoweit znrückgeht,
wie jener der Bronze und dass es somit wenigstens
in vielen Theilen von Europa keine besonderen
und scharf geschiedenen Zeitalter der Bronze und
des Eisens gibt. Es dürfte wohl noch einige Jahre
dauern, bis die Frage entschieden sein wird, ob
wir noch fernerhin von Bronze- und Eisenzeit zu
sprechen haben, oder ob es nicht zweckmässiger
sein dürfte, dem Vorschläge Ecker s beizutreten
und statt der bisherigen Dreitheilung eine Zwei-
theilung anzunehmen, also die prähistorische Pe-
riode in eine Meta II zeit und eine „vor metal-
lische Steinzeit* zu zerlegen. Es hat dieser
Streit der deutschen Archäologen mit den «^andi-

navischen Forschern in dem letzten Jahre einen
fast gereizten Ton angenommen und zu gegensei-

tiger Missstimmung geführt. Ich darf es darum
als eine erfreuliche Thatsache begrüssen, dass in

den letzten Tagen ein Brief eines der hervorragend-
sten schwedischen Archäologen, des Ilrn. Mon te-
il na ans Stockholm, eingetroffen ist, worin er auf
das Lebhafteste bedauert, an diesem Congresse
nicht theilnehmen zu können, um sich durch münd-
liche Erörterung mit den deutschen Alterthnms-

forschern über die schwebenden Differenzen zu
verständigen.

An der Umgestaltung der Gesichtspunkte in

der Urgeschichte hat sich übrigens die archäolo-

gische Richtung nicht allein betheiligt, sie ist kräftig

unterstützt worden von den Anatomen. Hatte man
früher den menschlichen Skelettheilen nur ganz bei-

läufige Aufmerksamkeit geschenkt, so gewinnt jetzt

deren Studium von Tag zu Tag grösseres Interesse.

Es genügt nicht, zu wissen, wie alt dieser oder
jener Fund sei and wie wir ihn systematisch elas-

sifiriren können, viel wichtiger ist die Frage: Wel-
chem Volke entstammen diese oder jene Reste,

diese oder jene Kunstprodocte? Geschriebene, von
Zeitgenossen herrührende Berichte fehlen uns fast

immer in dem Gebiete, auf welchem sich die an-

thropologische Forschung bewegt. Da gewahrt ans
denn die vergleichende Craniologie im Zusammen-
halt mit den culturgeschichtliehen Beigaben ein

Hilfsmittel, um die Reihenfolge der Ereignisse und
die vielfachen, höchst verwickelten üeberschiebungen

von Völkerschaften wahrend der prähistorischen Pe-

rioden zu ermitteln. Noch stehen wir hier bei den
ersten Anfängen, noch schwebt über den meisten

und wichtigsten Fragen ein trübes Dämmerlicht,
aber es ist das Dämmerlicht eines erwachenden
Morgens, dem die volle Tageshelle über kurz oder
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lang folgen muss. Schon jetzt hat sich eine Art

Zusammenschiebung der prähistorischen Objecte er-

geben. Wahrend von der einen Seite die Grenzen
jener Funde, welche sich direct an die historische

Zeit anknQpfen, immer mehr nach rückwärts ge-

schoben werden, nähern sich ihnen von der anderen*

Seite die Uulturphasen der Pfahlbauten, Höhlen-

wohnungen u. s. w., denen man früher ein viel

höheres Alter zuzuschreiben geneigt war.

Dass nun auf dem Gebiete der historisch-

archäologischen Urgeschichte eine rege Thätigkeit

von der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

entfaltet wird, dürfte von Niemandem bestritten

werden. Fehlt es uns in Deutschland auch an

jener Centralisation und namentlich an jenen gros-

sen Museen, welche die Resultate unserer nordi-

schen und westlichen Nachbarvölker so imponirend

erscheinen lassen, so dürfen wir doch mit Befriedi-

gung auf die Arbeiten unserer Archäologen blicken,

ln den Sitzungsberichten der Localvereine nehmen
Beschreibungen von Gräberfunden und sonstigen

Uoberresten aus der Metallzeit eine so hervorra-

gende Stellung ein, dass sich schon daraus ent-

nehmen lässt, mit welchem Eifer man der Cultur-

entwickelung und den Handelsbeziehungen unserer

Vorfahren nachzuspüren sucht. Einen ähnlichen

Zweck verfolgt die in Angriff genommene Karte

der prähistorischen Alterthümer. Es sind freilich

bis jetzt erst ganz beschränkte Theile des grossen

Territoriums der Deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft kartographisch zu einem gewissen Ab-
schluss gebracht, allein es wird wenigstens da und
dort rüstig weiter gearbeitet, wenn sich auch nicht

leugnen lässt, dass gerade für die prähistorische

Karte in manchen Gegenden Deutschlands eine re-

gere Thätigkeit erwünscht wäre.

Ich kann diese Gruppe nicht verlassen, ohne

init einem Worte der Pfahlbauten zu gedenken,

deren Zahl sich sowohl im Süden wie im Norden
mehrt und deren Ausbeutung energisch gefördert

wird. In dem ersten lieft einer neugegründeten

Zeitschrift des Münchener Localvereines über baye-

rische Urgeschichte wird noch diesen Herbst eine

ausführliche Monographie des Pfahlbaues an der

Koseninsel im Starnberger-Scc von Hrn. von Schab
erscheinen, und über die höchst merkwürdige, neu
entdeckte Ansiedelung am Federsee bei Schussen-

ried liegt bereits ein vorläufiger Bericht von Hrn.

Frank vor, welchem wir entnehmen, dass sich in

Württemberg eine Fundgrube allerersten Ranges
eröffnet hat.

Wenn ich mich nun zu der ältesten Urge-
schichte, deren Erforschung den Geologen und Pa-
läontologen in erster Linie zufällt, wende, so kann
ich zu meinem Bedauern hier nicht mit derselben

Befriedigung auf die in Deutschland gewonnenen
Resultate zurückblicken, wie dies bei anderen

Richtungen der Anthropologie geschehen war. Es
ist sicherlich ein ebenso drastisches als beklagens-

wertes Zeichen für uns, dass ein Werk von der

hervorragenden Bedeutung, wie das Boyd-Daw-

kius „über die Höhlen und die Ureinwohner Eu-
ropas* die neueren Höhlenforschungen in Deutsch-

land vollständig mit Stillschweigen übergehen konnte,

während der Verfasser doch zugestehen muss, dass

die frühesten Forschungen dieser Art gerade in

Deutschland begonnen wurden. Schon Leibnitz
gibt eine ausführliche Schilderung einzelner Höhlen
am Rande des Harz, und in der Mitte des vorigen

Jahrhunderts hatte Pfarrer Es per eine ausführ-

liche Beschreibung seiner eingehenden und detail-

lirten Untersuchungen der fränkischen Höhlen ver-

öffentlicht, welche Arbeit vonGoldfuss, Rosen-
müller, Graf Münster u. A. fortgesetzt wurde
und wenigstens in paläontologischer Hinsicht zu

sehr wichtigen Ergebnissen geführt hat. An an-

thropologische Fragen freilich dachte damals Nie-

mand. Man beschränkte sich auf die Gewinnung
der diluvialen Sftugethierrestc, welche zu jener Zelt

das Interesse besonders fesselten. Immerhin aber
verdient hervorgehoben zu werden, dass schon

Esper Zweifel darüber ausspricht, ob einige in

der Gailenreutlier - Höhle gefundene menschliche

Skelettheile «einem Druiden oder einem Antidiln-

vianer oder einem Erdenbürger neuerer Zeit* an-

gehörten.

Nach Abschluss jener älteren Arbeiten in den
ersten Decennien dieses Jahrhunderts trat in Fran-

ken eine lange Periode des Stillstandes ein, welche

auch durch die Rührigkeit, womit von anderen Na-
tionen die «Höhlenjagd* betrieben wurde, keine

Unterbrechung erlitt. Während somit das reiche

fränkische Jagdgebiet vollständig brach lag. wurden
wenigstens in anderen Theilen Deutschlands einige

Arbeiten in dieser Richtung ausgeführt. So finden

in. Westphalen seit mehreren Jahren unter Leitung

der Herren Vir c ho w, v. Dechen und Schaaff-
hausen Ausgrabungen statt und noch beider vo-

rigen Generalversammlung hat uns Hr. Schaaff-
hausen interessante Funde aus der Martinshöhle

und der KlusensUinerhöhle vorgelegt. Die bishe-

rigen Funde menschlicher Industrie in Westphalen

bestehen hauptsächlich in Thongeschirren, bearbei-

teten Knochen, Feuersteinperäthen, aber auch in

vereinzelten Bronzegegenständen und . Glasperlen.

Alle diese Dinge liegeu in verschiedenen, mit zer-

schlagenen Knochen von noch jetzt lebenden Thie-

ren förmlich gespickten sogenannten Culturscbichten

begraben. Indessen darf nicht verhehlt werden,

dass einige Feuersteingeräthe auch in Schichten

vorkamen, worin das Renthicr, der Höhlenbär, das

Mammuth und eine Reihe von ausgestorbenen und

nach dem Norden znrückgedrängten diluvialen

Säugethieren sich vorfanden. Leider fehlen bis

jetzt aus Westphalen sichere Beweise für das Zu-
sammenleben des Menschen mit den grossen dilu-

vialen Thieren. Ob die Untersuchungen des Hrn.

Liehe im östlichen Thüringen zu einem günstigeren

Resultate geführt habon. werden wir am besten zu

entscheiden in der Lage sein, wenn uns Hr. Liehe
seine neuesten Funde in dieser Versammlung vor-

gelegt haben wird.
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Unser glücklichster und erfahrenster Höhlen-

forscher ist Hr. Fr aas. Nachdem er schon vor

einigen Jahren im Hohlenfels im Achthai schwer

zu bezweifelnde Belege für das frühzeitige Zu-

sammenleben der Menschen und Höhlenbären ge-

liefert und in den besonders zugerichteten Unter-

kiefern des letzteren eine bis dahin unbekannte
Waffe de9 Urmenschen zur Anschauung gebracht

hatte, verfolgte er seine Forschungen auch auf

bayerischem Gebiete, wo ich im Jahre 1872 mit

ihm die Räuberhöhle im Naabthale auszubeuten

Gelegenheit hatte. Im verflossenen Sommer hat

Hr. Fraas im Of.net bei Utzmemmingen
wichtige Funde gemacht, von denen er nns vor-

aussichtlich noch Einiges während dieser Ver-

sammlung vorzeigen wird, und ich will darum
seinen Mittheilungen über den ersten in Deutsch-

land endeckten „Hyftnenhorat* nicht weiter vor-

greifen. Dass sich Hr. Fraas Übrigens nicht mit

seinen Erfolgen in Schwaben und Bayern begnügte,

sondern auch in Syrien Höhlenuntersuchungen vor-

nahm, werden Sie aus seinem eigenen Munde noch
des Näheren erfahren.

Sie werden es begreiflich tinden
,

dass die

schönen Erfolge unseres Nachbars den Münchener
anthropol. Verein gleichfalls zur Thätigkeit an-

spornten, da ihm ja in erster Linie die Aufgabe
zufällt, die reichen anthropologischen und paläon-

tologischen in den zahllossen bayerischen Höhlen
begrabenen Schätze zu heben. Unser Mitglied

Hr. Pfarrer Engelhardt, welcher schon vor

vielen Jahren den kleinen Höhlen in der Nachbar-
schaft von Köuigsfeld in Oberfranken seine Auf-

merksamkeit geschenkt und im vorigen Jahre in

München zahlreiche interessante Fundstücke aus-

gestellt hatte, setzte seine früheren Untersuchungen

fort und nicht ohne Erfolg. Ebenso hat ein anderes

Mitglied des Münchener Vereins, Hr. Clcssin
aus Rege ns bürg, in der Oberpfalz die Höhle von

Breitenwinn zu untersuchen begonnen und be-

reits sehr günstige Resultate erzielt. Endlich habe
ich noch die Ansgrabungen des Hrn. Zedier in

einer Höhle bei Nankendorf zu erwähnen.

Während somit an $ ziemlich entlegenen Fanden
von ganz unabhängig operirenden Beobachtern

Nachforschungen angestellt wurden, bereiste ich

tnit Hrn. Güntbel einen grossen Theil des ober-

fränkischen und oberpfälzischeil Jura's, wobei wir

ca. 24 verschiedene Höhlen besichtigten. Nach
dieser Recognoscirung liess der Münchener Verein

in der Nachbarschaft von Pottenstein in Ober-
franken drei Höhlen ausräumen, mit welchem Ge-
schäfte wir unmittelbar vor der Versammlung zu

Ende kamen, so dass ich erst einen ganz flüch-

tigen Blick auf die Ausbeute werfen konnte.

Das Hauptresultat sämmtlicher Erforschungen

während dieses Sommers lässt sich dahin zusammen-
fassen, dass nahezu alle Höhlen im fränkischen

Jura in vorhistorischer Zeit dem Menschen als

Wohnung dienten. Fast überall sind zwei ver-

schiedene Culturschichte» vorhanden; eine obere,

der Metallzeit angchörige, mit zahlreichen Thon-
scherben, Spinnwirteln, zerschlagenen Knochen,

rohen Fcuersteinsplittcm , sowie vereinzelten

Schmuckgegenständcn oder Geräthen aus Eisen,

Bronce und Knochen. In einer tieferen Cultur-

schichte, welche sich übrigens nicht immer scharf

von der oberen trennen lässt, liegen bearbeitete.

Feuersteine und zerschlagene Knochen von theil-

weise ausgestorbenen oder nach Norden verdrängten

Thieren, wie Höhlenbär und Rennthier. Die Be-

arbeitung dieser Feuersteine ist in der Hegel eine

sehr viel vollkommenere als in der obersten Cultur-

schichte, welche eine ganz rohe Form haben und
wahrscheinlich nicht als Werkzeuge gedient haben,

sondern nur zum Feuerschlagen. In der tieferen

Culturschichte zeigen sic ganz bestimmte charakte-

ristische Formen und trugen das Gepräge an sich,

dass sie als Werkzeuge verwerthet wurden. Zu
unterst folgt dann in den grösseren Höhlen gewöhn-
lich noch eine Schichte mit unverletzten Resten

von diluvialen Thieren.

Es haben diese neuesten Ilöhlenuntersnchungen

somit für Bayern drei Thatsachen sicher gestellt,

einmal dass die obere Culturschichte trotz der

grossen Menge roher Feuersteinsplitter der Me-
tallzeit angehört, zweitens dass Bronze- und
Eisengerät he bei den prähistorischen Troglodyten

bereits im Gebrauche standen und drittens, dass

die menschlichen Ansiedelungen wenigstens in ein-

zelnen Höhlen bis in die Zeit des Höhlenbären
zurückreichen. Ich glaube nach diesen Mittei-
lungen nicht zu viel zu behaupten, wenn ich er-

kläre, dass die deutsche anthropologische Gesell-

schaft für Höhlenforschung im verflossenen Jahre
mehr gethau hat als in den meisten vorhergehen-

den. Dennoch lässt sich nicht leugnen, dass unsere

Ergebnisse an Mannigfaltigkeit und wissenschaft-

licher Bedeutung noch weit hinter denen der Fran-
zosen. Engländer und Belgier zurückstehen. Es
liegt in diesem Zugeständnisse etwas beschämendes
für uns, denn Deutschland wird von keinem der
westlichen und nördlichen Nachbarländer an Höhlen-
reichthum übertroffen.

Wie sollen wir uns diese Thatsache erklären?

Sollen wir annehmen, Deutschlands Urbewohner
seien in der Urzeit vollkommen jener eigentüm-
lichen Cultur haar gewesen, welche sich in gewissen

Industrieprodurten, namentlich in den Darstel-

lungen von Thierbildern kuudgiht, die mau in

Frankreich, Belgien. England und in neuester Zeit

namentlich auch in der Schweiz entdeckt hat V Bet

uns ist bis jetzt nichts ähnliches aufgefunden wor-

den ; unsere Bemühungen während dieses Sommers
in dem bayerisch -schwäbischen Jura haben keine

Spur von solch künstlerisch ausgeführten Zeich-

nungen geliefert. Aber ich weiss nicht, ob wir

diese Thatsache beklagen sollen , oder ob wir

nicht im Gegenteil uns darüber freuen dürfen,

dass wir nicht das Opfer eines infamen Betruges

geworden sind, wie dies anderwärts teilweise ge-

schehen ist.
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Es hat uns Lindensch mit in einer soeben

erschienenen Abhandlung den Beweis geliefert,

dass eine Anzahl der berühmten Zeichnungen aus

der Tbayinger Höhle Fälschungen, rohe Copien aus

dem Spamer’sohen „Thiergarten und der Menagerie

mit ihren Insassen“ sind. Sie sehen hier die Ab-

bildungen solcher Copieen und daneben das ent-

sprechende Original. (Die betreffende Abhandlung

circulirt in der Versammlung.) Auf der einen

Seite haben Sie hier die Bilder, wie sie in der

Höhle aufgefunden wurden, auf der andern Seite

die Originale aus dem genannten Spamer'schen

Buche. Dies ist z. B. der Bür von Thayingen,

daneben der Spamer’sche „Schwcrmuthsbär“; da

haben Sie den sogen. Eisfuchs von Thayingen und
dabei den Reinecke „Allerwege ein Duckmäuser“
aus Spamer's Kinderbuch! (Heiterkeit!) Aber
selbst wenn wir uns freuen dürfen, dass derartige

Betrügereien in Deutschland noch nicht versucht

worden sind, so müssen wir doch auch zugestehen,

dass die neueren deutschen Höhlenfundc sowohl

in anthropologischer als auch in paläontologischer

Hinsicht kaum eine hervorragende Bedeutung be-

anspruchen können. Ich möchte im Hinblick auf

die grossen Opfer an Zeit, Mühe und Geld, welche

in den Nachbarländern auf die Höhlenforschung

verwendet wurden, diese Erscheinung dadurch

erklären, dass eben in Deutschland solche Unter-

suchungen noch nicht mit der nöthigen Energie

und dem nöthigen Aufwande von Mitteln betriebeu

worden sind. Darin liegt aber auch für die deutsche

anthropologische Gesellschaft die dringende Mah-
nung, dies vernachlässigte Gebiet der Urgeschichte

mit grösserem Eifer zu pflegen.

Wenn wir Übrigens in Deutschland in der

Höhlenforschung zurückgeblieben sind, wenn wir

ans unserem geschichteten Diluvium kaum eine

sichere Spur menschlicher Ueberreste oder Kunst-

producte gefunden haben, so dürfte abgesehen von

ungünstigeren localen Verhältnissen der Zurück-

haltung, welche manche Geologen und Paläonto-

logen gegen derartige Untersuchungen an den Tag
legen, einige Schuld heizumessen sein. Ich darf

diesen Vorwurf umsocher erheben, als ich be-

stimmt weis«, dass er nur zu oft nicht etwa im
Mangel an Interesse, sondern im Mangel an den
nicht unbeträchtlichen Geldmitteln beruht , welche

Forschungen dieser Art beanspruchen.

Die Rundschau über die wissenschaftliche

Thätigkeit unseres Vereins im letzten Jahre ist,

wie aus dem Gesagten hervorgehen dürfte, eine im
Ganzen immerhin recht befriedigende. Es zeigt sich

auf den verschiedensten Gebieten eine Regsamkeit,

welche uns hoffnungsvoll in die Zukunft blicken

lässt. Diese Regsamkeit lässt uns mancherlei Ge-
brechen und selbst den schweren Vorwurf des

Dilettantismus, welcher von manchen Seiten gegen
die anthropologische Gesellschaft geschleudert wird,

gering achten. Die Zusammensetzung unseres

Vereins, in welchem sich Vertreter der verschie-

densten Wissenschaften begegnen, die gewohnt sind,

wissenschaftlich zu denken und nach wissenschaft-

licher Methode zu arbeiten, scheint mir die sicherste

Bürgschaft dafür zu bieten, dass unsere Bestre-

bungen auf keine falsche Bahn gerathen. Einen
Vorzug möchte ich es aber geradezu nennen, dass

unsere Gesellschaft nicht ausschliesslich aus Fach-
männern besteht, sondern dass an unseren Arbeiten

sich jeder Gebildete noch betheiligen kann. Wenn
wir hier neben Anatomen. Geologen. Paläontologen.

Sprachforschern und Historikern, Männer aus den
verschiedensten Berufsklassen vermengt finden, die

alle mit regem Interesse unseren Verhandlungen
folgen, so spricht diese Thatsache am beredtesten

für die rein menschliche Seite und die grosse

Tragweite der Fragen, mit denen wir uns be-

schäftigen. Die Anthropologie hat allerdings ihre

frühesten Jugendjahre noch nicht überschritten

und ist daher auch noch allerlei Kinderkrankheiten
ausgesetzt; aber was ihr an Reife abgeht, das
ersetzt sie durch jugendliche Frische und Empfäng-
lichkeit. Noch sind ihre verschiedenen Richtungen
nicht so vertieft und ausgearbeitet, dass nur Spe-
cialisten an ihrer Fortbildung arbeiten könnten,
und das ist ja der Reiz einer jungen Wissenschaft,

dass alle grossen Fragen noch offen daliegen, dass
der Einzelne einen Ueberblick über das Ganze ge-

winnen kann und seine Leistungen in Zusammen-
hang mit den Bestrebungen der Gesaminthcit za
bringen vermag.

Freuen wir uns darum, dass wir die Anthro-
pologie in ihrer Jugendcntwicklung begleiten dürfeu,

freuen wir uns, dass wir zu einer Zeit an ihrem
Aufbau mitschaffen können, wo die Arbeiter noch
eine gemeinsame, allen verständliche Sprache
sprechen und wo der Fortgang des Baues noch
von Jedem Einzelnen ohne grosse Schwierigkeiten
übersehen werden kann! Und so, meine Herren,
erkläre ich die VII. allgemeine Versammlung der
deutschen anthropologischen Gesellschaft für er-

öffnet und lade Sie ein, an den Verhandlungen
eifrigst Thci! zu nehmen.

Dr. Klopfieiach: Hochgeehrte Versammlung!
Indem mir als localem Geschäftsführer die ange-
nehme Pflicht obliegt, Sie hier in Jena willkommen
zu heissen, hin ich besonders erfreut, constatiren

zu können, dass ausser den zahlreichen Freunden
des Arbeitsgebietes, das wir uns erwählt haben,
auch so namhafte wissenschaftliche Vertreter des-

selben aus Nord uud Süd hier erschienen sind.

Wohl darf ich es ferner mit Stolz aussprechen,
dass unser kleines Jena stets eine ächte Freistätte

der Wissenschaften gewesen ist, welche jeder
Richtung das gleiche Recht gewährte

,
ganz unab-

hängig von der oft anderen Rücksichten dienenden
Tagesmeinung.

So dürfen Sie, hochgeehrte Versammlung, anch
versichert sein , dass Sie hier in Jena von
Herzen willkommen sind, wenngleich die kleine

Musenstadt im Glanze des Empfanges weit hinter
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den grösseren Städten zurückstehen muss, in denen
vorher unsere Generalversammlung tagte.

Hier an dieser akademischen Statte, wo so

viele grosse und freie Geister bemüht waren, das
ewige Räthsel der Sphinx zu lösen, dessen Ent-
zifferung so recht als das Ziel der Bestrebungen
unserer Wissenschaft gelten darf, hier dürfen Sie

hoffen ein volles Verständnis* zu finden. Ist doch
sogar der Name der Anthropologie, der

Vielen im Reiche noch so modern und fremd
klingt, hier ein längst eingebürgerter, indem schon
ein Fries, Apelt und Schleiden an dieser

Hochschule beliebte Vorlesungen unter jener Be-
zeichnung hielten.

Der Erstgenannte , der Philosoph Jacob
Friedrich Fries war es, der meines Wissens
diesen Namen zuerst in das wissenschaftliche

Gebiet einführte, ln seinem 1820 erschienenen

Handbuch der psychischen Anthropologie spricht

er das vollständig deutlich aus, worauf die Be-
zeichnung unserer Gesellschaft als eine Gesell-

schaft für Anthropologie , Ethnologie und Urge-
schichte ebenfalls hinweist, dass nämlich (mit

Fries* Worten) : „Psychische Anthropologie, Physio-

logie des menschlichen Körpers und vergleichende

Anthropologie drei eng mit einander verbundene
Wissenschaften seien, so dass die Naturbeschrei-

bung in keiner von ihnen vollständig werden könne
ohne Beihilfe der anderen.“ Dieses Büudniss von
Naturforschern und Aerzten, Philosophen, Ethno-
logen und Vertretern der Urgeschichte, welches
unseren Verein kennzeichnet, ist eben kein zu-

fälliges, sondern innerlich notwendiges. Von ver-

schiedenen Seiten müssen wir nach dem Mittel-

punkte unserer Wissenschaft, nacli dem Menschen
Vordringen, und wenn wir aucli nie jenes Kätlisel

der Sphinx vollständig lösen werden
,

so fällt doch
bald hier, bald dort ein Theil des verhüllenden

Schleiers.

So heisse ich Sie denn Alle, welche diesem
unserem gemeinsamen Ziele zustreben, nicht blos

im Namen des heutigen Jena, sondern auch im
Geiste eiuer vergangenen Denker -Generation herz-

lich willkommen 1

Ich habe es übernommen, Ihnen einen Ueber-
hlick Über die prähistorischen Erscheinungen
innerhalb Thüringens zu geben. Leider bin ich

nicht im Stande, das ganze Gebiet zu durchmessen.
Ich muss mich vorzugsweise auf eine Seite be-

schränken, die mir besonders nahe liegt, das ist

die Ornamentik. Ich will versuchen, Ihnen einen

kurzen Ueberblick zu geben über das, w as in dieser

Richtung auf thüringischem Gebiete in deutlich zn

unterscheidenden Gruppen und in einer gewissen
Zeitfolge gefunden worden ist

Dos Aelteste, Mas wir überhaupt in Thüringen
an Spuren menschlicher Kultur aufzuweisen haben,

ist eine erst neuerdings entdeckte Fundstätte, die

in den nächsten Tagen von sachkundiger Hand
geprüft werden wird, das sind die Vorkommnisse

ffepMit-AMraek.

in Taubach, wohin wir am Sonnabend einen Aus-
flug unternehmen werden.

Ein zweiter wichtiger prähistorischer Punkt
Thüringens ist die Lindonthaler Hyänenhökle in

der Nahe von Gera, wo im Jahre 1874 Knochen
vop Hyaena speluea, Rhinoceros tichorhinus, Fells

spelaea etc. gefunden worden sind, in Gemeinschaft
mit von Menschenhand bearbeiteten Knochen uud
Feuersteinen.

(Unterbrechung durch das Eintreten 8. k. H.
des Erbgrossherzogs von Sachsen- Weimar.)

Wenn wir aus den ältesten Zeiten, die wir

mit dem Namen der paläolithischen bezeich-

nen. bis jetzt nur Spuren haben, die einer weiteren

Prüfung bedürfen, so sind wir dagegen sehr reich

an Funden aus der sogen, neolithischen Zeit,
die besonders den grossen Grabhügeln ent-

stammen. Diese Hügelgräber zeigen sehr interes-

sante Spuren einer frühen, zum Theil hoch ent-

wickelten Cultur, die man in jener Frühzeit am
wenigsten vermutlicn sollte. Als ein Huuptbeispiel

führe ich Ihnen die hier aufgcstellten Zeichnungen

vor, welche die Innenwände einer aus grossen

Steinplatten construirten Grabkammer schmückten,

die ein Grabhügel bei Göhlitzsch, aus der Gegend
von Merseburg, umschloss, der bereits im Jahre

1750 aufgegraben wurde und sehr sorgfältig in

einem besondern, mit saubereu Zeichnungen aus-

gestatteten Manuscripte vom Stiftsbaumeister Hop-
penhaupt in Merseburg behandelt worden ist.

[Die Zeichnungen (nat. Grösse) sind dem Redner
gegenüber aufgehängt.) Die Grabkammer, zum
Theile noch erhalten, wurde später im Schloss-

garten za Merseburg wieder aufgestellt und ist

nur zu bedauern, dass auf einer der wichtigsten

Seitenwände von unberufener Hand die alten Züge
vollständig mit neuen Ornamenten übermalt worden
sind. Wir können uns daher nur an die alte Ori-

ginalzeichnung von Hoppenbaupt halten. Dieses

Grab gehört zu der Kategorie der sogen. Platten-

gräber, und ist dieser Fund insofern voll grossem

Interesse, als er uns die Art der Ornamentik jeuer

frühen Zeit vorführt. Die Beigaben dieses Grabes
weisen dasselbe einer sehr frühen Zeit zu. Es
wurden darin gefunden: ein Feuersteinmesser, ein

Steinbeil und eine Urne, die zertrümmert wurde

und leider abhanden gekommen ist (man vermuthet,

dass sie nach Dresden gekommen). Die Urne
scheint der Beschreibung nach jene eigentüm-
lichen Formen und. Verzierungen gehabt zu haben,

welche sie der Kategorie der schnurverzierten

Urnen zuweisen, von denen ich noch näher sprechen

werde. Ausserdem fand sich „ein kleiner offener

Ring, der am Striche dem Tombac ähnlich ist, von

dem man aber gewiss nicht sagen kann, ob er

nicht zufälliger Weise unter den Schutt geraten

sei.“ Die Ornamente, die sich auf den Innenwänden

dieses Grabdenkmals finden, haben eine höchst

auffällige Aehnlichkcit mit ägyptischen Ornamenten

gerade der frühesten Periode mit Teppichraustern

2
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auf den Denkmälern von Saqftra (Altes Reich.

Dynastie V.)

Ich muss Sie besonders auf jenes Teppich-

muster des Merseburger Grabes aufmerksam machen,

welches aus einem Wechsel senkrechter schmaler

Streifen mit breiteren verzierten Feldern besteht,

in welchen letzteren besonders das Zickzackoma-

ment, in verschiedenen Richtungen verlaufend, eine

hervorragende Rolle spielt. Ganz Ähnliche Teppich-

muster bildet Lepsius Abthlg. II. Bl. 63 und 64
aus Saqära (Grab 16) ab; auch für die Köcher-,

Bogen- und Pfeilformen der Merseburger Grab-

bilder finden sich ägyptische Analogien aus Theben
bei Lepsin s (Abthlg. II, Bl. 147 — 148), wie es

denn überhaupt ägyptische Sitte ist, das Grabinnere

tlieils mit teppichartigen Mustern theils mit Waffen

und Utensilien auszumalen.

Diese Merseburger Grabzeichnungen sind schon

von einer gewissen regelmässigen Ornamentik, wie

Sie dies z. B. in den forlaufenden mehrfach über

einander gestellten Zacken ganz oben an den
Scitenwänden sehen können. Die anderen Wände
des Grabes sind zwar nicht so schön wie die Yor-

herbeschriebencn ,
aber auch mit teppichartigen

Mustern verziert, von denen das eine ebenfalls bei

Lepsius (II. Abthlg., Bl. 115 e, Felseninschriften

von Hamamät) aus der VI. Dynastie eine Analogie

findet. Charakteristisch ist auch jene Merseburger
Grab-Wandverzierung, welche zweigähnliche oder
federartige Ornamente enthält, die bald nach oben
bald nach unten sich kehren. Gerade dieselbe

Form gibt eine Urne des Hallenser Museums aus

der neolithischen Zeit wieder, die Sie hier aus-

gestellt sehen können, ausserdem befindet sich in

dem hiesigen Museum eine ganz analoge, mit Stein-

utensilien gefundene aus dem Katzenhügel bei

Schloss -Vippach und eine fast gleiche ist auch
aus der Umgegend von Wiesbaden durch Dorow
abgebildet. Ich habe dies angeführt , um zu zeigen,

wie sich die Ornamentik der ältesten Zeiten schon

von Thüringen bis zu den Rheingegenden bin voll-

ständig gleich bleibt, und sich zu bestimmten Stil-

formen entwickelt bat. Auch für dieses federartige

Ornament finden sich ägyptische Analogien z. B.

aus der Zeit der 18. Dynastie auf den Gewändern
einer hellhäutigen Rasse (Lepsius Abthlg. III,

Bl. 136).

Ich selbst habe mehrere Plattcngräbcr auf-

gegraben , welche ganz ähnliche Dimensionen
hatten wie das Merseburger Grab; so waren z. B.

die Steinplatten eines Allstädter Grabes 9' lang

und 4* hoch; in diesem Steinhause befanden sich

6 Skelete in kauernder Stellung, welche in jüngeren
Gräbern Thüringens sich nicht mehr vorfindet.

In allen diesen Gräbern, die solche grosse Platten

enthalten, von denen vorzüglich Professor Kruse,
der früher in Halle war, eine grosse Anzahl in

den 20- und 30er Jahren aasgegraben hat, hat

sich keine Spar von Metallen gefunden, hingegen
Knochen- und Steinwerkzeuge, auch Bernstein in

roher und feiner Bearbeitung. Viele von diesen

Steinplattendenkmälern haben sogar gefalzte Wände,
so dass die schmalen Seiten in die Haoptsciten

mit Falz eingesetzt sind, was bereits eine ziemlich

hohe Kunst bei der Bearbeitung des Steines vor-

aussetzt.

Die Platten, auf denen die Merseburger Orna-

mente sich befinden, sind nur geglättet, nicht be-

hauen, sie scheinen mit Sandsteinen abgerieben zu

sein ; die Ornamente sind dann mit scharfen Instru-

menten hineingeritzt, und diese Vertiefungen wur-

den mit rother polusartiger Farbe au&gefüllt. Da,

wo der Sandstein in seiner Fläche zu rauh war,

hat dann der Maler nnr mit Farben die Verzierung

anfgetragen, wie das 11 oppenhaupt, der diese

Merseburger Zeichnungen abgebildet hat, ausführlich

hervorhebt.

Haben uns schon die Merseburger Graboroa-

mente eine Berührung mit altägyptiscber Kultur

verrathen, so finden wir dieselbe auch, wenn wir

eine Art der ornamentalen Technik ins Auge
fassen, welche in Deutschland in denselben ältesten

Gräbern auftritt, welche in der Ornamentik ihrer

Thongefässe mit dem Merseburger Grabe überein-

stimmen. Ich meine jene Technik, Ornamente zn

erzeugen durch das Eindrücken einer Schnur
in die noch weiche Thonmasse des Gefässes. Das
einzige analoge Stück, welches ich aus früheren

fremden Culturperioden bisher gefunden habe, be-

findet sich im Berliner Museum (Aegyptische Ab-
teilung, Nr. 1444 (101]) und ist eine ägyptische

Schale aus dem ältern Reiche, ebenfalls aus den
Gräbern von Saqära, Dynastie V (vergl. I.epsins

Abthlg. II, Bl. 153, Fig. 43). Irh habe diese

Schale genau abbilden lassen. Man kann an ihr

deutlich ersehen , dass die Schnur an einer Seite

angehalten, spiralförmig um die weiche Masse
herumgelegt und dann mit irgend einem Hifsmittel

angedrückt worden ist. Am häufigsten und in ent-

wickeltster Form treten diese Schnurverzierungen

an alten Grabgefassen auf dem Gebiete des Thü-
ringischen Beckens auf, anderwärts kommen sie

nur vereinzelt vor. Von Thüringen aus geht die

Hauptlinie ihrer Verbreitung nach den Ebenen
hinter dem Harze zu, nach Braunschweig, Ilildes-

heim, Hannover und von hier aus durch West-
phalen über Münster und Osnabrück nach den
Ems- und Rheinmündungen zu, dann den Rhein

herab bis Wiesbaden. Prof. Lindcnschmit hat

Gräberfunde mit ähnlicher Ornamentik aus der

Gegend von Monsheim am Rhein beschrieben. In

dem VII. Bande Taf. XVm. Fig. 33 (confer. Seite

176 des Archiv ‘s für Anthropologie) hat Herr
von Alten ebenfalls einen Scherben mit schnur-

artiger Verzierung abgebildet. Ferner finden sich

diese schnurartigen Verzierungen auch in Holland

und England, ebenso auch in Jütland uud auf den
dänischen Inseln; Abbildungen aus den letzteren

befinden sich in dem Werke von Madsen. Auch
in Frankreich (Nieder- Bretagne) und in Spanien

(Andalusien) kommen derartig verzierte Grabgefässe

vor, so dass dieser Stil von Süd-W'esten her nach



75

den Küsten des Nordens und nach der „goldenen

Aue“ Thüringens hin vorgedrungen zu sein scheint,

vührend er in Sfiddeutschland fehlt oder wie z. D.

im Pfahlbau von Meilen nnr ganz vereinzelt sich

zeigt. Mit diesen schnurverzierten Gefässen treten

gleichzeitig noch andere eigenthümlirhc Formen
auf, von denen ein bei Madsen (Band I, Taf. 43,
Fig. 7) abgebildetes Thongefäss äusserst auffällig

abermals zu den ägyptischen Gefässen aus Saqära
(Fig. 1 u. 39 bei Lepsius Abthlg. II, ßl. 153)
stimmt, indem es nach unten oval endigt, den
Umbruch des Bauches, an welchem die Henkel
sitzen, hoch oben zeigt und nach der Oeffnung hin

mit einem kurzen Halse schräg nach oben verlauft.

Diese höchst auffällige Form stimmt also abermals
mit Gefässen aus der Zeit der ältesten ägyptischen

Denkmäler überein.

Ich könnte die Beispiele für solche Ueberein-
stiminung noch vermehren, ich will aber nur dieses

Wenige anführen, um zu weiteren Nachforschungen
anzuregen, ob nicht noch mehr Vergleichspunkte

unserer ältesten heimischen Keramik mit den ältesten

ägyptischen Denkmälern dieses Kunstzweiges sich

finden.

Eine zweite Gruppe von Thongefässen , die

sich ebenfalls in Thüringen, besonders in der Nähe
von Halle bei Niedieben gefunden haben, zeigt

Formen, die eine ausserordentliche Aehnlichkeit

mit cyprischcn Thongefässen haben, die ich im
lterlinor Museum (Cyprische Sammlung, Nr. 141,

142, 106, 127 gelbe Etiquetten) gefunden habe,

besonders bezieht sich diese Uebereinstimmnng auf

die kronenähnlichen Zackenkränze und auf die

zierlichen Henkelfonnen.
Es scheinen also wirklich in der ältesten noo-

lithischen Zeit Thüringens Kulturanklänge aus dem
Oriente sich zu finden. Ich will noch nicht sagen,

dass das von mir Aufgeführte irgend eine bewei-

sende Kraft hat, aber ich mache Sie auf diese Er-
scheinungen aufmerksam und bitte Sie, diese Spuren
weiter zu verfolgen. Ich bin fest überzeugt, dass

sich im Laufe einiger Jahre ein bestimmter Be-
weis nach dieser Seite wird finden lassen.

Eine dritte Form der Ornamentik, die Form
der Tupfen - Verzierung, die ebenfalls schon
in den ältesten Zoiten Thüringens beginnt und
dann in die jüngeren Perioden des Ueidenthums
überging, ist die, welche einfache plastische Ver-
zierungen durch das Eindrücken der Fingerspitzen

bewerkstelligt oder auch mittelst Eindrücken,

die dadurch erzielt werden , dass man zwei
Fingerspitzen gegen einander in die weiche Thon-
masse drückt. Diese Form der Ornamentik ist

sehr plump und roh. auch die Thonmasse ist von

ganz anderer Beschaffenheit wie bei den vorher

erwähnten Kategorien, indem hier eine vollständige

Durchsetzung des Thones mit grobem Sand und
klargcklopften Kieselsteinstückchen stattfindet, wäh-
rend dort nur geringe Sandmassen sich eingemischt

finden. Während, wie es scheint, jene beiden

ersten Formen der Keramik durch fremde Cultur-

cinflüsse von aussen bercingctragcu worden sind,

scheint diese letztere Form der Tupfen-Ver-
zierungen einem Tbeile der ältesten Urbevölke-
rung ursprünglich eigenthümlich gewesen zu sein.

Diese letztere Art des Ornamentes ist allgemein

verbreitet durch ganz Thüringen und hat anch die

grösste Verbreitung im südlichen Europa, so in

Spanien, Italien, vorzüglich anch in den ältesten

Pfahlbauten der Schweiz; nach dem Norden hin

wird dieses Ornament jedoch seltener, in Schweden
ist es nicht mehr vorhanden, wie mir Hr. Dr.
Hildebrand mündlich mitgetheilt hat. Anch in

Betreff der Henkelformen, die häufig nur kurze

Griffel und hornartige Ansätze bilden, die schräg

auf- oder abwärts stehen, hat diese keramische
Richtung ihre stilistischen Besonderheiten. Die
Randformen der Gefässe dieser Art sind meist

schon plastisch gegliedert, wie überhaupt dieser

Art von Ornamentik mehr eine plastische Richtung

innewolmt. Auch schwere Napf- und jtassenartige

Formen kommen bereits innerhalb dieser Richtung

öfters vor. ohne dass sie jedoch in den Vorder-
grund treten.

Es kommt dazu eine vierte Form der prae-

historischcn Ornamentik Thüringens, ilie Sie liier

repräsentirt finden in einigen Zeichnungen von

Scherben
,

denn wir haben leider von dieser Art

noch keine ganzen Gefässe. Es ist das eine barocke

Art von Zeichnung, die leicht und sicher einge-

gedrückt ist, die Gefässmasse ist geschlämmt, aber

wenig gebrannt und oft gut geglättet. Nach dem
einfachen, geraden Rande der Gefässe zu ziehen

sich jene Ornamente meist als eigenthümlich gerade

oder gebogene Zacken oder als Bänder, die sich

rechtwinkelig brechen and häufig wmdmühlfiügei-

artig nach oben oder unten enden ; dazwischen sind

kleine längliche Kerben eingedrückt. GrafWurin-
brnnd theilte mir in Dresden mit, dass auch in

Oesterreich bis Dalmatien herab sich diese Orna-

mentik findet, bei uns in Thüringen kommt sie

mehr sporadisch vor. Heute habe ich unter den

aus Sondershnnsen hier ausgestellten Sachen ein

Gefäss gesehen, an dem sich ähnliche Ornamente

zeigen.

Dann ist noch eine fünfte letzte Richtung der

ältesten Zeit in Bezug auf Ornamentik zu erwähnen,

welche sich mehr nach Norddeutschland hin findet,

in Thüringen aber seltener vorkommt. Die Gefässe

dieser Richtung bestehen aus gröberer Thonmasse,

die Ornamente sind mit spitzen Instrumenten ein-

geritzt, aber durchaus nicht in so sauberer Weise

wie bei der vorher beschriebenen Art; auch sind

die Verzierungon selbst anderer Natur: mehrfach

nebeneinandergestcllto, senkrecht oder wagrecht

verlaufende Linien, an welche sich rechts und

links kurze Querstriche anreihen, sind besonders

beliebt. Die beste Entwicklung dieses Ornamentes

ist die, wo zackige Felder sich hinzufügen, deren

Zwischenräume feiu ausgctupfelt oder mit spitzem

Instrumente punktirt sind. Die Halsform der Ge-

fässe hat dabei oft etwas Eigenes, Schweres und
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Steifes, indem der Hals hoch ist und in steiler

Steigung etwas nach innen läuft. Auch die schweren
Topf-, Napf- und Tassenformen treffen wir bei

dieser Richtung öfters an, aber noch fehlt ihnen

eine höhere, feinere Entwickelung.

Dies sind die Haupterscheinungen der Kera-
mik der ältesten Zeit Thüringens, während welcher

die Steinutensilien als Rcigahcn der Gräber durch-

aus vorherrschen und nur sehr wenige Spuren von

irgend einem Metalle sich bis jetzt gefunden
haben. Anders aber werden die Verhältnisse,

sobald die Gefässformen in den Vordergrund
treten, welche bereits eine höhere Entwickelung
der tassen- und schalenartigen Gestalt verrathen.

Sobald wir diese Formen in den Gräbern vor-

herrschend finden und sich zierlich und leicht ge-

stalten sehen, begegnen wir fast immer auch schon

der Bronze. In einer grossen Anzahl von Gräbern
mit derartigen Gefässeu finden sich Stein- und
Bronzeutensilien gemischt vor. Es scheint aller-

dings, als ob diese feineren Tassen- und Schalen-

formen ebenfalls von einer fremden Cnltur. am
wahrscheinlichsten von den Etruskern, ausgegangen
seien, doch können wir das jetzt noch nicht ent-

scheiden. Auffällig aber ist es jedenfalls, dass

dieselben Formen sich auch in Klein -Asien finden

unter den von Schliemann (in dessen „Troja“)

ausgegrabenen Thongefässcn. Nur dass bei Schlie-

mann sich schon häufig Anläufe zu einer höheren
künstlicheren Entwickelung der Henkelformen finden,

welche uns fehlt. Diese Formen sind bei uns in

der frühem Zeit sehr wenig verziert, höchstens

mit ein paar Gruppen von senkrecht gestellten

Streifen oder einigen dreieckigen Zacken, Halb-

kreisen, Kreisen mit oder ohne Buckeln n. dergl.;

nllmälig aber finden sich diese Formen reicher

und reicher entwickelt, feinere Massen, feinere

Glättung, Ueberzng von Wasserblei, deutliche Spuren
der Drehscheibe treten hinzu und damit nehmen
auch die reichen Bronzefunde zu. Auch plastische

Nachahmungen der Thiarforroen und Ilausformen

finden sich unter den Thongefässen dieser Periode,

von denen in Thüringen besonders die Funde von
Grenssen und Vippachedelhausen hervorzubeben
sind.

Den römischen Formen schon sehr nahe
stehen die schön cannellirten Schalenrestc von

Willerstädt und der Becher von Krippendorf mit
Perlschnur und scharfabgesetztem Rande, ferner

diejenigen Gefässreste, die wir bei Udestädt mit
spät römischen Sachen zusammengefunden haben,
bei denen ebenfalls alle Gliederungen schärfer ab-
setzen, und welche eine reichliche Beimengung von
aus zerstossenen Flussmuschelschalen herrührendem
Perlmutterflimmer in der Thonmasse enthalten.

Die letzte Periode der heidnischen
Keramik Thüringens, welche unmittelbar auf
diese Geftsae folgt, zeigt häufig die Form der
Kesselurnen mit kurzem Halse und an denselben
sich unmittelbar ansetzendem , oben stärker ge-

wölbten, nach unten, zum schmalen Boden hin, sich

stark verjüngenden Bauche. Dazu kommen zuletzt

sehr stark profillrte heraustretende Randformen
mit senkrecht abfallenden obersten Leisten. Die
Ornamentik besteht vorherrschend aus wellenartigen

parallelen Linien oder Punktreihen, die mit einem
kammähnlirhen Instrumente gezogen sind; öfters

werden diese Linien auch gekreuzt. Diese Art

des Ornamentes, welche man nicht mit Unrecht
für slavisch hält, hat man neuerdings mit dem
Nameu „Burgwall- Ornament“ belegt. Sie kam
bei uns in Thüringen aber auch in den Reihen-

gräbern von Camburg vor und in den Opferstellen

am Kcetschgrunde bei Weissenfels.

Dies wäre denn ein kurzer Ueberblick über

die Erscheinungen innerhalb der prähistorischen

Ornamentik Thüringens. Die zuerst aufgeführten

frühesten Formen mag ich in keine bestimmte

Zeitfolge bringen; ich vermuthe vielmehr, dass die

mit Schnureindrücken, die mit dem barocken Orna-
mente auf feingeschlämmten Thone, die mit rohen

Einritznngen nnd auch die mit tupfenartigen Fingcr-

eindrücken versehenen Gefässe verschiedenen Kul-

turströmungen , die in einer Zeit nebeneinander

gespielt haben , angehören. Es kommen wohl

zwischen ihnen Kreuzungen vor, z. B. einzelne

Fälle, wo sich das Tupfenomament auch bei

schnurgezicrtcn Gcfässen findet und umgekehrt.

Aber wenn sich auch da und dort eine derartige

Berührung zeigt, so muss ich doch betonen, dass

jene ornamentalen Richtungen in der Hauptmasse
ihres Vorkommens in den Fundstätten scharf ans-

einanderfallen , so dass wir fast ausschliesslich

die eine oder andere Art in den Thüringischen

Gräbern gefunden haben; sie aber einer aus-

schliesslichen Steinzeit zuznweisen . vermag ich

nicht. Ich gehöre zu denjenigen, die durch zahl-

reiche eigene Ausgrabungen zu dem Resultate

gelangt sind , dass wir von einer Steinzeit in

dem neolithischen Högelgräherzeitalter nur relativ

sprechen können, da wir während dieser Periode

Spuren einer höheren Cnltur finden, die nach

Aegypten und Cypern hinweisen, deren Völker
längst Erz und Eisen hatten. Wenn hieher nach

Thüringen wie nach Nord -Europa überhaupt diese

in den Händen barbarischer Völker gefährlichen

Dinge anfänglich sehr selten durch Kultorvölker

gebracht wurden, darf ans dies nicht wundern,

während Thongefässcn und SchmnckgcgenstAnden
keine Bedenken entgegenstauden. Uebrigens will

ich nicht verschweigen, dass in einem Grabe bei

Nerkewitz, in dem Bronceverzierungen neben Stein-

sachen sich gefunden haben, auch eine Lanzen-

spitze von Eisen zura Vorschein kam; da sie aber

nicht tief unter der Oberfläche des Grabhügels lag.

während die Bestattungsstclle der Scelete viele

Fuss tiefer sich befand, so lässt sich auf diesen

Fund durchaus kein Schluss basiren. Hingegen

habe ich in der Gegend der „hohen Saale“ hei

Jena an einer Fundstätte, wo kaum eine Spur von

Bronze . aber geschlagener Feuerstein in Masse
vorhanden war, unter mehreren ähnlichen auch
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eine Grube von 3— 4' Tiefe ansgegraben, die mit
schwarzer Branderde, einer Masse Thierknochen
und vielen Scherben von Thongefässen mit Tupfen-
verzierungen gefüllt war, unter welcher Grube sich

ein vollkommenes Pflaster befand; unter dem
Pflaster dieser Grube fand ich aber ein Stück
Eisen, 5— 6" lang mit einem Oehr zum Anhängen,
und am anderen Ende mit einem schlangenartigen

Kopf versehen, das also unter der Erdschicht

lag. welche dort Reste der Feuersteinfabrikation

birgt. Warnen muss ich ferner noch davor, dass

man nicht aus einzelnen Funden von geschliffenen

Steinen ohne weiteres auf die „Steinzeit** zurück
schliesse. Denn im Keetzschgrunde bei Weissen-
fels fand ich inmitten eines aus Bruchsteinen auf-

gehanten Steinaltares, dessen OpfergefltaMcfaerben

entschieden der letzten Periode des „Burgwall-
omamentes“ angehörten, also einer Zeit, die das

Eisen schon in weitester Verbreitung kennt, einen
schönen geschliffenen Steinkeil eingefügt, der in

diesem Falle sicher eine rein symbolische Be-
deutung hatte.

Nehmen Sie vorlieb mit diesem kurzen Ueber-
blickc über die Ornamentik der Thongefässe in

Thüringen; ich habe geglaubt, Ihnen denselben
darbieten zu müssen, da nach meiner Ansicht die

Thongefässe ein Hauptforschungsmaterial unserer
pr&historischen Zeit bilden. Wir haben in unseren
Hügelgräbern Nichts so zahlreich vertreten, als

gerade die Thongefüssscherhen; und ich muss die

Vernachlässigung rügen
, die man diesem kera-

mischen Materiale bisher hat. angedeihen lassen.

Man hat früher immer nur ganze Gebisse ahge-

bildet und gesammelt und hat die zahllosen klei-

neren Scherben
, aus denen man doch ein viel

getreueres Bild der alten Keramik bekommt , ver-

nachlässigt. Ebenso muss ich es beklagen, dass

wir in Deutschland noch nicht im Stande sind,

z. B. die ältesten phönizisrhen Thonscherben des
einfachen Alltagsgefässes, das für den Handel mit
Barbaren , die die Töpferkunst wohl zum Theil

noch gar nicht kannten, vorzugsweise in Betracht
kommt, mit unseren ältesten heimischen Thon-
scherben zu vergleichen. In den verschiedenen
deutschen Sammlungen findet man zwar recht an-

sehnliche treffliche Schanstückc, aher für das ge-

ringere Gcrftth, welches im frühesten Handel jeden-

falls die Hauptmasse gebildet hat, fehlt uns die An-
schauung und der Vergleich, doch glaube ich sicher,

dass, wenn man diesen geringen Scherben mehr
Beachtung schenkt und uns mehr Vergleichungs-

material besonders aus dem Oriente zuführt, sich

auch mehr Vergleichungspunkte finden werden.

Hr. Virchow: Meine Herren! Wenn ich

heute, zu einer Zeit, wo ich eigentlich nicht beab-
sichtigt hatte, Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch
zu nehmen, es unternehme, eineu Gegenstand zu

behandeln . der geeignet ist , auch in weiteren

Kreisen die Aufmerksamkeit für unsere Aufgaben,
welche Wir so lebhaft wünschen, zu fördem, so ge-

schieht es in dem Bewusstsein, dass es für jeden
deukenden und gebildeten Mann, ja sogar für jede
denkende and gebildete Frau ein Interesse hat,

Theil zu nehmen an den Fortschritten einer wer-
denden Wissenschaft. Wenn der Hr. Vorsitzende

heute mit Recht darauf hingewiesen hat, «lass

Alles das, was wir als Gesellschaft anstreben,

diesen Charakter des Werdenden au sich trügt, so

muss ich im höchsten Maasse das aussagen von
derjenigen Richtung, die ich augenblicklich zu ver-

treten habe, von der c ran io logischen. Es ist

hier in der That Alles so sehr im Werden, dass

jeder Tag etwas von dem zerfallen sieht, was der
vorige gebracht hatte, und dass die besondere Ge-
staltung, welche eigentlich die Frucht bringen soll,

sich uns immer noch nicht in ihrer vollen Reinheit

zeigen will. Der craniologische Ackersmann hat

noch mit vielen Stürmen des Frühlings zu kämpfen
und mancher böse Junifrost wird wahrscheinlich

noch über unsere Saat dahinfahren.

Wenn ich nun in der gewissennassen bevor-

zugten Lage mich befinde, einige hervorragende
Punkte der einheimischen Craniologie zur Sprache
bringen zu können, so verdanke ich es dem Hrn.
Vorredner, der mit einer Treue und Sorgfalt, wie
sie ausserhalb der Kreise der Naturforscher, ein-

schliesslich Altertumsforscher , selten gefunden
wird, seit Jahren das Material, das auf diesem
Boden zu haben ist, gesammelt hat, und dem Um-
stande, dass ich selbst schon früher die Gelegen-
heit wahrgenommeti hatte, von einem grösseren

Theile dieses Materials Kenntnis* zu nehmen, ja

dass ich durch die bekanutc Güte des Hrn. Vor-
redners auch in der Möglichkeit war, speciellere

Untersuchungen darüber aiistellen zu können. Ich

will nämlich über ein Gräberfeld sprechen, welches

bei C am bürg an der Saale, ganz in der Nähe
von Jena aufgedeckt worden ist, bei Gelegenheit
des Baues der Saal- Eisenbahn, die einen grossen

Theil von Ihnen hielier getragen haben wird.

Dieser Gräberfund ist verhältnissmässig reich an
crauiologischem Material gewesen, während er re-

lativ wenig an archäologischem gebracht hat,

immerhin doch so viel, dass man mit voller Sicher-

heit übersehen kann, wohin dieses Feld gehört.

Es sind zahlreiche Eisenfuude gemacht, aber rela-

tiv wenige und kümmerliche Bronzen , einzelne

Glasperlen und kleinere Gegenstände gefunden
worden. Kurz, wie man in Skandinavien sagen

würde, mit Erlaubnis* des Hm. Collegcn Lin de li-

sch mit, es ist ein der jüngeren Eisenzeit ange-

höriges Gräberfeld, also ein Feld, welches nach
unseren Vorstellungen derjenigen Zeit angchört,

welche der Periode der altdeutschen Staatenbild-

ung, der grossen Eroberungen, mit denen der Auf-
bau des ersten grossen deutschen Reiches einge-

leitet wurde
, vorhergingen. Der Gesammttypus

der Schädel, welche sich iu diesen Gräbern fan-

den, stimmt in hervorragendem Maasse mit dem
Schädeltypus der grossen Gruppe von Reihengräbem,
die wir bis weit über den Rhein hinaus verfolgen
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können, und die im Grossen und Ganzen, wie ich

hier gleich erwähnen will
,

mit dem Namen
„fränkisch“ bezeichnet werden. Die Messun-
gen, welche ich vor ein Paar Jahren aiistellle,

haben freilich nicht das ganze Camburger Material

erschöpft, indess sind sie doch an den besterhal-

tenen Schädeln — es waren ihrer 7 oder 8 —
vorgenommen worden. Darnach betrögt der Längen-
index im Mittel 73,7, der Höhenindex 76,8. Es
sind also hohe Dolichocephalen: lange, rela-

tiv schmale und verhältnissmässig hohe Schädel.

Niemand wird, wie ich glaube, irgend einen Zweifel

darüber erheben, dass diese Form in den liaupt-

zügen diejenige darstellt, die wir den eigent-
lich erobernden germanischen Stammen
znsch reiben können.

Ich darf vielleicht einschieben, dass ich mich
nicht ganz auf demselben Niveau mit mehreren
sehr geschätzten Anwesenden befinde, die alle

nicht erobernden Stämme als nicht germanisch
betrachten. Auch für mich ist die Fähigkeit zur
Staatenbildung und zur Durchführung eigentlicher

Eroberungszüge ein wesentliches Moment in der
Entwicklung unserer Nation, indess ist es mir noch
nicht ganz zur Evidenz gekommen, dass Alles, was
nicht an der Eroberung Theil nahm, blos alluvial

war und einfach unterworfen und germanisirt wurde.
Indess diese Frage berührt uns hier nicht un-

mittelbar, denn ich erkenne vollständig an, dass
das Camburger Gräberfeld diejenigen Merkmale
des Schädelbaues zeigt, welche wir den eigentlich

erobernden und staatenbildenden germanischen
Stämmen zuzuschreiben berechtigt sind.

ln diesem Gräberfeld finden sich nun allerlei

Merkwürdigkeiten. Der llr.' Vorsitzende hat vorhin

in einer Freigebigkeit des Lobes , welche ich

wirklich nicht annehmen kann
, meiner geringen

Bestrebungen um die Feststellung gewisser Merk-
male niederer Völkerrassen gedacht; ich kann dafür
in dankbarer Erwiderung hervorheben, dass in

dieser Sammlung von Schädeln, welche der ger-
manischen Erobererrassc angehörten, sich trotz der
kleinen Zahl derselben doch zwei recht respectable

Beispiele finden, welche eines derjenigen Merkmale
an sich tragen, welche ich trotz aller Vorsicht,

die ich glaube angewendet zu haben, als wirklich

thlerähnlieh (theromorph) bezeichnen musste und
von denen ich nicht leugnen kann, dass Jemand,
der nun einmal „auf den Affen kommen“ will,

allen Grund hat, eine Affen- Analogie aus ihnen
abzuleiten. Es ist das ein hervorragendes, im
zoologischen Sinne entschieden affenartigesMcrkmal.

Es gibt nämlich bei dem Menschen überhaupt
in der Configuration des Schädels eine sehr cigen-

thflmliche Stelle. Wenn man den menschlichen
Schädel von der Seite her betrachtet, so bemerkt
man, wie an der Grenze zwischen Stirnbein und
Seitenwandbein, also zwischen Vorder- und Mittel-

kopf, ungefähr in der Gegend, wo die (Kranz-)
Naht , welche die beiden genannten Abschnitte
trennt, hinter dem Wangenbein verschwindet, sich

ein länglicher Knochen von unten heraufschiebt,

der eigentlich dem Schädelgrunde angehört: die

sogen. Ala sphenoidealis, der Keilbeinflügel. An
ihn schliesst sich in langer Ausdehnung nach rück-

wärts die Schuppe des Schläfenbeins an. An dieser

Stelle hat jeder „gute“ Mensch einen Winkel, wo
das Seitenwandbein mit dem Flügel des Keilbeins

zusammenstösst, Angulus parietalis, — und dass

dieser Parietalwinkel mit der Ala sphenoidealis

zusammenhängt und nicht die Schuppe des Schläfen-

beins mit dem Stirnbein zusammenhängt, das ist

menschliche Eigentümlichkeit. Dagegen haben die

höheren Affen, unsere „Vettern“, die ans zunächst

Btohen
,

alle an dieser Stelle einen Fortsatz der

Schläfenschuppe, der Bich von hintenher so weit

vorschiebt, dass er die Verbindung zwischen Ala
und Angulus unterbricht , und in einer mehr oder
weniger grossen Ausdehnung eine Verbindung
zwischen der Schuppe des Schläfenbeins und dem
Schläfentheil des Stirnbeins herstellt. So geschieht

es, dass die Parietalin nicht mehr mit den ba-
silaren Knochen in Zusammenhang treten können.

Unsere ritterlichen Vorfahren , die hier bei

Camburg begraben wurden , waren sonderbarer
Weise in der Lage, dem hiesigen Museum Exem-
plare des Schädelfortsatzes zu liefern, wie sie viel-

leicht kein anderes modernes Museum in gleicher

Güte an deutschen Schädeln zu zeigen im Stande
ist.

Hier ist zunächst der Schädel eines* etwa

l'/ijährigen Kindes: das ist der einzige, bis jetzt

bekannte Kindcrschädel germanischer Abkunft,

welcher einen solchen Fortsatz besitzt. Obwohl

te

p Processus frontaiis sqtiamae temporalis,

»cJSutura corouaria,

8 t Sut. sphcno-temporalis,
88 Sut. Bquamosa,
m Meatue auditorius externus.

ich ziemlich viel in Deutschland herumgereist bin

und, seit meine Arbeit über die Merkmale niederer
Hassen erschienen ist, mir zahlreiche Mittheilungen
über die darin behandelten Gegenstände gemacht
worden sind, so ist mir doch nicht bekannt, dass
ein zweites Museum in Deutschland besteht, welches
ein solches Specimen besässe. Sic sehen, er ist

in der That so pithekoid wie möglich. Das ist

ein Kind gewesen, welches schon frühzeitig wieder
„heimgekehrt“ ist

,
und man kann nicht sagen,
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was aus dem Schädel geworden sein würde, wenn
das Kind in die Schale gegangen oder doch
wenigstens in der Schale des Lebens sich ent-

wickelt, wenn es der grossen Culturbewegung jener
alten Kitter sich cingofügt hatte, Indess etwas
davon können Sie an diesem zweiten Schädel, dem
eines Erwachsenen, gleichfalls von t'ambnrg, sehen.

Hier ist ein Processus frontalis incompletus, wo
allerdings die Schlüfenschappe nicht ganz an das
Stirnbein reicht, aber sie bildet doch einen Vor-
sprung, der so gross ist, dass nur noch ein kleiner

Zwischenraum übrig geblieben ist. Ich bin leider

erst heute Morgen auf diesen Schädel aufmerksam
gemacht worden; Hr. Geheimrath Schulze hat

ihn zuerst entdeckt. Ich habe diesen Schädel
früher nicht gesehen, auch ist er nicht ganz un-

versehrt
,

so dass genauere Maasse nicht haben
genommen werden können. Immerhin ist es ein

ziemlich grosser und gut entwickelter Schädel. Er
hat aber eine zweite Eigentümlichkeit, auf die

ich hauptsächlich zu sprechen kommen wollte. Er
zeigt nämlich eine ungemein starke Vorschiebung
des Kiefers und das ist ein zweites „Merkmal nie-

derer Rasse“, gerade dasjenige, welches verhältniss-

m&ssig am längsten die Aufmerksamkeit auf sich

gezogen hat.

Es ist allgemein bekannt, dass gerade die

Stellung der Kiefer zum Schädel, der ganz eigen-

tümliche Einfluss, den die Kieferbildung auf das
Aussehen des Menschen aasübt, der specifisch

pbysiognomischc Charakter der Kiefcrbildung und
Kieferstcllung an sich von entscheidender Iledeut-

ung für die Betrachtung des Kopfes und des

Schädels sind. Schon seit jener Zeit, wo der alte

Camper seinen Gesichtswinkel anfstellte und wo
durch die Bestrebungen Lavater's in grosse

Kreise der Gebildeten das Studium der Silhouette

eindrang, ist der Gedanke nie ausgegangen, dass
eben die Silhouette d. h. der Schnitt des Profils

für das Individuum eine significative Bedeutung
habe, und wenn man das Individuum als Repräsen-
tanten der Kasse betrachtet, auch für die Rasse.

Allein nicht blos seit Camper besteht diese An-
schauung; schon die alten Aegypter haben offen-

bar begriffen, dass ein Zeichen verhältnissmässig

niedrigerer Bildung darin liegt, wenn die Kiefer-

massc bedeutend am Gesichte hervortritt. Jetzt,

wo wir im Berliner Aquarium Gelegenheit haben,
alle Anthropoiden gleichzeitig lebendig zu über-

sehen, wird sich gewiss für Jeden, der sie mit
Bewusstsein betrachtet, immer wieder von neuem
der Gedanke in den Vordergrund schieben, dass

nichts so sehr das Abweichende und Bestialische

ihrer Erscheinung ausdrückt, als gerade diese son-

derbare Hervorschiebung der Kiefer. Wer die

znm erstenmal in dieser Welt dargebotene Gelegen-
heit, Gorilla, Schimpanse und Orang-Utang neben-
einander zu sehen, wie sie das Berliner Aquarium
bietet, benutzt, kann in der Reihenfolge dieser

Thiere sehen, wie allmählich, bis zu der schrecken-

erregenden Form des erwachsenen Orang-Utang,

die Prognathie sich immer stärker geltend macht,

ln gleichem Gedankengang kam es ja eben, dass

Camper auf den Gedanken geriet!), gerade dieses

Vorgeschobenscin oder Nichtvorgeschobensein der

Kiefer direct zu messen und an der Grösse des
Winkels abzulesen, wes Geistes Kind Jemand sei.

Es war der Versuch, die Silhouette in eine mathe-
matische Form zu bringen.

Der Winkel, den Camper nahm, und der
einerseits von der Stirnwölbung zum I.ippenrande,

andererseits vom I.ippenrande zum Ohr ging, war
in vielen Beziehungen von grosser Bedeutung, aber
er hatte einigo grosse Schwierigkeiten, indem er

Elemente mit in die Rechnung brachte, die wohl
für die malerische Erscheinung des Profils von
Bedeutung sind, die aber in hohem Maasse die

eigentlich comparative Betrachtung stören. Indem
nämlich Camper den einen Schenkel seines Win-
kels oben an die Stirnwölhung (a) ansetzte, wurde
er abhängig von der mehr oder weniger starken

Vorwölbung der Stirnhöhlen und von der Form
des Vorderkopfes überhaupt. Den anderen Ansatz-

punkt (b) bilden die Lippen oder am Schädel die

Zähne und der Zahnrand
,
und so bekommen wir

hier wieder eine Variable, welche sich sehr wesent-

lich verändert, je nachdem die Zähne mehr oder
minder gross, mehr oder minder schräg gestellt

sind, ohne dass nothwendiger Weise der übrige

Bau des Oberkieferknochens wesentlich abweicht.

Oft genug tritt dieser Thcjl stark hervor, »ährend
alle übrigen Verhältnisse die nämlichen bleiben.

Wir haben also hier hei a und b variable Punkte,

die ganz eigenthämlicke, ich möchte sagen, blos

lokale Abweichungen erfahren können, ohne dass

der Typus überhaupt dadurch irgendwie influenzirt

wird. Wenn wir diese Punkte mit in die Rech-
nung ziehen und die Linien darnach bestimmen,
so bekommen wir bei verschiedenen Schädeln für

denselben Typus absolut verschiedene Gesichts-

winkel und die allergrösstcn Differenzen. Das ist

der Grund gewesen, warum ich statt der Stirn-

wölbung die Nasenwurzel gewählt und von dem
Hineinziehen der Stirn ganz abstrahirt habe; ob-

wohl ich die grosse physiognomische Bedeutung
der Stirn anerkenne, musste ich sie doch ausser

Betracht lassen. Ebenso habe ich statt des Lippen-

randes die Ansetzstelle der Nasen -Scheidewand
(NascnstacUbl) gewählt. Ich will den Punkt, wo
die Nase an die Stirne sich ansetzt, a' nennön,

dann den Tunkt unterhalb des Nasenstachels, wo
die Nase in den Zahnfortsatz übergeht, b’, endlich

das äussere Gehörloch, den Punkt, wo das Ohr sich

ansetzen würde, c. Hier bekommen wir nun, wenn
wir diese Punkte durch Linien verbinden , ein

Dreieck, das wir an jedem Menschen und an jedem
Schädel messen können, und dessen einzelne Punkte

natürlich wesentlich abhängig werden von der Ent-

wicklung der verschiedenen Knochen, welche an

der Bildung dieser Gegend participiren. Es ist

selbstverständlich, dass die Länge von a’ c, wenn

die beiden anderen Linien auch ganz gleich blei-
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ben, wesentlich bestimmend darauf einwirken muss,

ob der Punkt b' mehr nach vor- oder mehr nach
rückwärts steht. Denn wenn diese Linie sich ver-

längert, so tritt natürlich der Punkt b' zurück,

und umgekehrt. Es bezeichnet aber diese Linie

a ' c den Schädelgrund, die eigentliche Basis, über

welcher das ganze Schädelgewölbe sich entwickelt.

Wenn diese Basal-Linie sich auf irgendeine Weise
verkürzt, sei es, dass die Knochen, welche an der

Ba^is liegen, nicht so stark wachsen, wie sie wachsen
sollten, oder, was auch möglich ist, dass diese

Knochen nicht in einer Linie hintereinander sich

entwickeln, sondern in einer mehr oder weniger
starken Curve, so kann es sein, dass der Punkt a'

rückwärts sich der Ohrgegend nähert und dass

auch ohne andere Veränderungen der Punkt b'

verhält nissmässig nach vorne rückt. Diese Stelle b'

ist unabhängig von der Ausbildung der Zähne; sie

hat mit den Zähnen an sich nichts zu thun. Erst

unterhalb beginnt das Gebiet, auf welches die

Zahnbildung Einfluss übt. Wir können freilich

noch einen andern Punkt nehmen, nämlich die

Mitte des Zahurandes, und können feststellen, wie

weit derselbe vorgeschoben wird oder zurückbleibt.

Es versteht sich von selbst, dass, je nachdem sich

dieser Punkt mehr vorwärts oder rückwärts stellt,

das Profil an dieser Stelle mehr oder weniger

ungünstig beeinflusst wird. Ich habe diese Bemer-
kungen vorausgeschickt , um nunmehr an einem

besonderen l'alle diese Verhältnisse zu erörtern.

Die Vorschiebung der Kiefer, zunächst ries

Oberkiefers, näclistdem entsprechend des Unter-

kiefers. findet sich unter den menschlichen Rassen

am häufigsten bei denjenigen, die wir als niedere

zu betrachten gewohnt sind, und die Aussage, es

sei ein Schädel prognath, hat für viele der lebenden

Naturforscher genau die Bedeutung, als wenn man
aussagt, der Schädel trage das Merkmal einer

niederep Rasse an sich, oder wie ein anderer

vielleicht sagen würde, er biete Erscheinungen dar,

welche auf einen Rückschlag (Atavismus) zu niederen
Entwicklungszuständen hindeuten. Ein Hauptver-
treter dieser Auffassung, mit dem ich erst in der

vorigen Generalversammlung wiederholt über diese

Anschauungsweise gestritten habe und von dem ich

sehr bedauere, dass wir ihn heute unter uns ver-

missen, Hr. S^haaffhansen, hat eine Zeit lang

mit grossem Eifer die hervorragend* prognathen

Schädel in den deutschen Sammlungen aufgesucht,

und ich kann es ihm nicht verdenken, dass, als

er hörte, dass hier ein besonders prognather

Schädel sei, er ihm eine besondere Beachtung
widmete. So ist es gekommen, dass dieser Schä-

del von Cnmburg, der vor Ihnen steht, schliess-

lich sogar eine internationale Bedeutung erlangt

hat: auf dem Congresse in Stockholm zeigte

Hr. Schaaffhauscn eine Abbildung desselben

und ein nach dieser Abbildung von einem rheini-

schen Künstler gezeichnetes Bild. Es waren Fleisch

und Haare beraiigezeicbnet , wie sie etwa, der

Schädelform entsprechend, hu Leben vorhanden

gewesen sein. konnten , und Hr. Schaaffhausen
sagte: „Sehen Sie da die deutsche Jungfrau der

Vorzeit und vergleichen Sie dieselbe mit der heu-

tigen deutschen weiblichen Jugend , dann werden
Sie den Fortschritt erkennen, welchen die Cultur

in der Entwicklung des menschlichen Kopfes her-

vorgebracht hat.* Das ist in der That eine zu-

lässige Form der Betrachtung. Ich musste leider

dagegen sagen — leider , weil es gerade auf einer

internationalen Versammlung war — dass nach
meiner Auffassung der Schädel der Jungfrau von
Camburg ein krankhaft entwickelter sei. In der

That haben wir hier einen Beweis vor uns , dass

schon in jener alten Zeit, wo die deutschen Er-

oberer hier ihre Heimath hatten, dieselbe Krank-
heit, die noch heutzutage endemisch im Saalthale

herrscht, nämlich der Cretinismus , bestanden hat

und dass es schon Crctins unter den Urgermanen
gegeben hat. Das behaupte ich noch heutigen

Tags und desshalb intercssirt cs mich, diesen Schä-

del Ihnen vorführen zu dürfen.

Wir finden demnach in dem Camburger Gräber-
feld sehr sonderbare Dinge. Wir haben den Pro-

cessus frontalis squamae temporalis in sehr her-

vorragenden Exemplaren
;

wir haben einen Pro-

gnathismns, von dem wir zugestehen müssen, dass

er dem des Schimpansen ziemlich nahe kommt, ja

dass er ihm Concurrenz machen kann. Es ist

aber hei dem letzteren Schädel nicht blos die

ungewöhnliche Entwicklung der Kiefergegend, son-

dern zugleich die tiefe Lage der Nasenwurzel, die

stark eingedrückte Form des Nasenrückens, die

Breite der Nasenöffnung, welche ihn dem Affen-

schädel annähern. Trotzdem ist die Stirn ziemlich

stark gewölbt, und durch diesen Umstand wird der

Gesichtswinkel in Camp er* sehe m Sinne sehr

vergrössert. Wir haben heute Morgen erst fest-

gestellt, wie gross der Schädel ist; es hat sich

ergehen, dass er eine Capacität von 1260 Cub.-Ceut.
hat. Dos ist allerdings keine mikrocephale Capa-
cität. Es gibt manche deutsche Frau, auch in der

Gegenwart, die nicht mehr Gehirn zu ihrer Ver-

fügung hat als dasjenige, was in diesen Schädel
hineingegangen ist, und die man doch als Cultur*

trägerin betrachtet. Ich würde daher auf die

Capacität an sich nicht einen zu grossen Werth
legen, obwohl andere Camburger Schädel einen um
200 Cub.-Centim. grösseren Inhalt haben. Aber
alle anderen Verhältnisse sind der Art, dass die

cretinistische Natur des Schädels deutlich her-

vortritt.

Nun ist es ganz interessant, zu untersuchen,

wie sich diese Prognathie znsammensetzt. Wie
kommt es, dass diese Person so prognath wurde?
Die Sache ist sehr complicirt, wenn man sie reeb-

nungsmässig darstellen soll. Es ist eine der sauer-

sten Beschäftigungen, die es gibt, wenn man alle

Kinzelnheiten in Zahlen ausdrückcn will. Einiges

ist sehr bald hcrzustellen : es ist leicht zu zeigen,

dass wesentliche Differenzen in den Linien, die ich

bezeichnet habe, existiren. Ich habe in der Eile
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die Verhältnisse der sammtlichen übrigen Schädel
von Cambnrg zusammengererbnet. Ich bekomme
dann für die Linie a‘ c (Nasenwurzel bis Ohrloch)

für die Männer 107, für die Weiber 101,8 und
als Gesammtmittel 103,5 Mm. Dagegen bei dem
Cretinenkopfe bekomme ich nur 05. Die Entfer-

nung von b‘ c (Nasenstachel bis Ohrloch) beträgt

bei den Männern 106,5, bei den Frauen 101,7,

ira Gesammtmittel 103,3, bei der Cretine 99* Es
ist also bei den Männern die Basis des Schädels

(die Linie n c) etwas länger als die Entfernung
vom Ohrioch bis zum Nasenstachel

; bei den Frauen
ist sie ein klein wenig kürzer; die Frau schiebt

schon im Ganzen den Nasenstachel etwas weiter

vor. Gewöhnlich Ist (im Mittel) die Differenz bei-

der Linien sehr unerheblich, aber bei der Cretine

erscheint auf einmal eine Differenz von 4 Milli-

metern, um welche die Spina nasalis weiter nach
vorn geschoben ist. Nun kommt die Linie n * b '.

Diese Linie stellt die Nasenhflhe dar. Da bekommen
wir bei den Männern 51,7, hei den Frauen 51,6,

als Gesammtgrösse 51,65; bei der Cretine sinkt

die Zahl auf einmal bis auf 38.

Es liegt auf der Hand, dass bei dieser grossen

Differenz der Nasenhöhe und bei der relativ star-

ken Vorschiebung der Spina nasalis, der untere

TheU des Gesichts vorrücken musste. Darüber ist

kein Zweifel. Aber dieses Vorrücken genügt nicht,

um die Grösse der Prognathie zu erklären. Sie

werden es leicht sehen. Wenn man den Schädel
in die horizontale Stellung bringt, so geht die

Profillinie von dem Nasenstarhel an nicht gerade
abwärts, sondern der Zahnfortsatz des Oberkiefers
macht nach vorne einen schrägen Vorsprung und
die Zähne stehen fast horizontal nach vorn.

Diese grosse Prominenz lässt sich in verschie-

dener Weise erklären. Zunächst kann man eine

Reihe von Erscheinungen ganz objectiv feststellen,

die Sie leicht controliren können. Vor allen Din-
gen werden Sie sehen, dass hier eine ungewöhn-
liche Breite der Schneidezähne vorhanden ist.

Die Schneidezähne, namentlich die mittleren, stehen

ausser allem Verhältnisse zu der Grösse der Prä-
molaren und der Backzähne. Sie sind so gross,

dass die Krkzähne durch sie ganz aus der Reihe
herausgedrängt und gar nicht zum Ausbruch ge-

langt sind. Wenn man auch ziemlich geräumige
andere Schädel nimmt , so zeigen sich freilich

überall etwas grosse Zähne, aber sie sind nicht

entfernt vergleichbar mit der Differenz, welche die

mittleren Schneidezähne der Cretine gegenüber den
anderen Zahnen zeigen.

Es liegt also in der Zahnbildung als solcher

ein Motiv der Prognathie. Aber auch dieses Motiv
reicht nicht aus. Denn wenn Sie diesen anderen
Schädel von Cambnrg vergleichen — er ist sehr
lehrreich in dieser Beziehung — , so werden Sie

sehen
, dass die absolute Grösse der mittleren

Schneidezähne bei ihm es mit der absoluten Grösse
der Cretinenzähne aufnehmen kann, und doch haben
wir hier eine nahezu rückwärts gerichtete Stellung

S»par*t-AMrut‘k

der Zähne. Es ist beinahe ein opisthogtuith und
doch stammt er aus demselben Gräberfelde. Höchst
interessant ist die Differenz mit den fast horizontal

gerichteten, schaufelförmigen Zähnen der Cretine.

Ich erkenne an, dass man ein liecht hat, die

Kiefer in Bezug auf ihre Ausbildung wesentlich mit
dem Kauapparat in Beziehung zu bringen. Kör uns
liegt ja eben der Begriff des Brutalen oder Bestialen,

den der Anbliek der Cretincn erregt, in diesem
Hintergedanken. Noch mehr ist dies der Fall bei

prognatben Bassen. Man hat die Vorstellung, das
müsste eine Gesellschaft sein, die fabelhaft frisst,

bei der das Fressen die hervorragende und über-

wiegende Eigenschaft ist. Allein ich muss bemer-
ken, dass diese Interpretation nicht ohne Weiteres
zulässig ist gegenüber der unzweifelhaften That-

sachc, für die wir gerade in Deutschland zahlreiche

Beläge haben, und die auch in Frankreich, wie

Hr. de Quatrefages wiederholt betont hat. in

grosser Ausdehnung hervortritt, dass da» weibliche

Geschlecht durchweg in grösserer Zahl eine pro-

gnathe Bildung hat, als das männliche. Man kann
aber nicht sagen, dass im Grossen und Ganzen
etwa die deutsche Frau hervorragend gehässig

wäre, ich würde eher den umgekehrten Satz auf-

stellen, wenigstens die Meinung hegen, dass der

deutsche Mann, entsprechend seinem grösseren

Durst
,
auch ein entschieden grösseres Talent zur

Vernichtung von Nahrungsmitteln hat.

Ich finde nun, dass man über dieser Betrach-

tung der Kiefer als blosser Fresseinrichtung die

grosse Bedeutung ungebührlich vernachlässigt hat,

welche die Kiefer als einschliessende Apparate der

Mundhöhle, als umgrenzende und schützende Wan-
dungen der Mundorgane und namentlich als Berger

jenes gerade für den Menschen so wichtigen und

für seine Stellung zu den Thicren so entscheidenden

Organs, nämlich der Zunge, haben. Es ist selbst-

verständlich, dass mit der grösseren Entwicklung

der Zunge nothwendiger Weise auch die Mundhöhle
sich erweitern muss und dass, wenn die Zange
dauernd in erheblicher Weise anschwillt, sei es auf

krankhaftem, sei es auf natürlichem Wege, dieses

auch eine Erweiterung der Mundhöhle mit sich

bringen muss. Darin linde ich das Mildernde, was
wir bei genauer Betrachtung des weiblichen Pro-

gnathismus aufstellen können: es ist die Zunge
als Sprechorgan (Heiterkeit), welche, wie ich

meine, diese starke Ausbildung der mittleren Kie-

fer-Gegenden mit sich bringt und welche es er-

klärlich macht, dass in so hervorragendem Maasse
gerade bei dem weiblichen Geschlecht« diese Ge-
gend hervortritt. Ich glaube die Bemerkung ge-

macht zu haben, dass auch unter der thüringischen

Landbevölkerung, namentlich der weiblichen, dieser

Typus in hervorragendem Maasse vertreten ist.

Wenn wir daher auch bei den weiblichen Gräber-

schädcln einen Prognatlusmus sehen, der zuweilen

in recht starker Weise hervortritt , so ist das eine

Erscheinung, von der wir annchmen können, dass

sie damals schon, wie jetzt, nicht eine nothwendigo

8
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Folge anhaltender und starker Kaubewegungen war,

sondern dass sie mehr physiologischen Entwiok-
lungsverhältnissen der Mundgegenden zuzuschrei-

ben ist.

Wir haben auch hier zweierlei Arten von Pro-

gnathismus. Der eine Prognathismus, der sich auch
bei der Cretiuc findet, ist derselbe, den wir bei

den Cretins aller Völker antreffen. Alle Cretins

werden prognath, weil ihre Zunge ganz unmassig
wachst und zwar in diesem Fall nicht wegen des
Sprechens, sondern im Gegentheil, weil sie die

Zunge nicht recht zu halten im Stande sind. Die
Zunge liegt bei ihnen vor oder zwischen den Zahnen;
durch den fortwährenden Contact mit der Luft und
den Zahnen wird sic gereizt, sic vergrössert sich

allmählich und tritt endlich nicht mehr in den Mund
zurück; die Zähne stellen sich daun schaufelförmig

nach vorne. Es ist dies eine Erscheinung, die Sie

auch bei dem Gorilla in Berlin sehen können;
derselbe hat seine rothe Zunge meistentheils über
die Zähne heraushäugen. Es ist dies höchst auf-

fallend und lächerlich. Wenn man einen Cretin

schwarz anstriehe, so würde er, ich hin überzeugt,

in vielen Stücken dem Gorilla wesentlich nahe
kommen. Es hat auch Gelehrte gegeben, die im
Cretinismus eine besondere atavistische Erscheinung
zu sehen glaubten. Ich halte das für falsch, ich

halte den Cretinismus ganz allein für eine patho-

logische Erscheinung. Bei normaler Zunge ist ein

solcher Grad von Proguathismus unmöglich, er ist

vielmehr die Wirkung der krankhaft vergrösserten

und verlängerten Zunge.
Anders ist es mit der physiologischen

Prognathie. Freilich bin ich auch der Meinung,
dass wir nicht werden umhin können, bei der Deu-
tung uns zu erinnern, dass hier eine Reihe von
Momenten coincidirt, die auch bei den Cretins vor-

handen sind, uämlich die geringere Länge der Basis

des Schädels, die hei vielen Frauen verhäliiiissmäsig

starke Entwicklung der Linie b'e, also der Länge
des Oberkiefers, dann die sehr gewöhnliche Ver-
kürzung der Nasenhöhe. Das alles bedingt schon

ein leichtes Vorschieben des Oberkiefers, das sich

noch verstärkt durch die starke Ausbildung der
Schneidczähnc.

Nun crlanbeu Sie mir, dass ich noch mit eini-

gen Worten über das Gebiet dieser zunächst vor-

liegenden Verhältnisse hinausgreife. Ich bin näm-
lich auf dieselbe Betrachtung, die ich in Bezug auf
die Prognathie anstellte, in der letzten Zeit bei

einer anderen Frage gestossen, die nicht minder
zeigt, wie schwierig es ist, die Klippen zwischen
Individualismus und Typus, zwischen Pathologie und
Physiologie zu umschiffen. Einer unserer hervor-

ragendsten Irrenärzte, Hr. Ludwig Meyer in

Göttingen, zugleich ein sehr eifriger Anthropolog,

hat vor mehreren Jahren eine Reihe von Schädeln
und Gesichtern von Geisteskranken beschrieben,
von denen er annahm, dass sie eine ganz besondere
Form zeigten und dass die Bildung ihres Gesichtes

in bestimmter Weise als der Ausdruck einer früh-

zeitigen Hemmung zu betrachten sei, welche mit

der physischen Störung im Zusammenhang steht,

dass also gewisserraassen die Gesichtsbildnng selbst

eine psychopathologischc Erscheinung darstellt. Er
hat diese Schädel progenaea genannt. Da er

einen Philologen als Autorität für dieses Wort citirt,

so habe ich mich gefügt, obwohl ich einen gewissen

Zweifel an der Richtigkeit der Bezeichnung nicht

unterdrücken kann. Nach unserer sonst gebräuch-

lichen Sprachweise müssten wir eigentlich progenia

sagen. Allein gerade in dieser Verbindung dürfte

der „Progenius •* als eine Satyre und zwar als eine

etwas starke erscheinen.

Der Progenaens von Meyer hat die Besonder-
heit, dass, im Profil gesehen, der Unterkiefer eiu

sehr stark hervortretendes Kinn zeigt, so zwar,

dass die Zähne etwas schräg rückwärts, öfters so-

gar nach innen stehen. Das Kinn schiebt sich über
das ganze Gesichtsprotil vor. Wahrend bei der
Prognathie die Mitte der Kiefer sich herausdrängt,

drängt sich hier nur das Kinn heraus, und es bildet

so eine spezielle Erscheinung, nach den Beschrei-

bungen von M eyer eine geradezu pathognomonisrhe,
so dass man daran diese Leute als Geisteskranke

oder Geistesschwache erkennen könne. Ich habe
von Anfang an Zweifel an der psychiatrischen Be-
deutung dieses Phänomens gehabt, weil mir durch
einfache Betrachtung von lebende u Menschen die

Ueberzcugung aufgedrängt wurde, dass diese Er-

scheinung sich auch bei ganz gesunden Leuten vor-

findet. Wir haben hier überdies keine ganz einfache

Erscheinung. Es kommt dabei nicht bloss auf die

Kinn-, sondern auch auf die Zahnbildung an. Gerade
die Camburger Schädel, obwohl die Kinnhildung
bei ihnen stellenweise eine sehr starke ist, zeigen

doch durchweg eine Bildung, welche den Gegensatz

der progeuaeisehen Form bildet. Ich möchte dess-

halb besonders auf sie aufmerksam machen. Trotz
der starken Ausbildung des Kinns schiebt sich die

Kiefergegend gleichzeitig nach vorne. Das mildert

die Erscheinung uud gibt statt des schräg vorsprin-

genden oder geradlinig profilirten Kinns einen stark

eingehogenen Unterkiefer, an dem sowohl das Kinn,
als die Zahngegend hervortreten. Es ist das eine

sehr wesentliche Differenz, die für die Erscheinung
auch des lebenden Gesichts im höchsten Maasse
charakteristisch ist.

Ich will Sie nicht damit behelligen, welche

Mühe ich gehabt habe, irgend einen Modus zu

finden, um zahlenmässig auszudrücken, dass ein

Schädel progenaeisch sei. Man sollte glauben, das

müsste sich durch Zahlen sehr leicht darstellen las-

sen, aber es ist ungemein schwer. Dagegen möchte
ich hervorheben, dass es sich hier in auffallender

Weise zeigt, wie irrig Hr. Meyer geurtheilt hat, als

er glaubte, diese Erscheinung sei einfach dadurch zu

erklären, dass hei gewissen Leuten die Kiefcrwinkel

nicht recht auseinander gingen. Diese Winkel, meinte

er, blieben nahezu in derselben Stellung stehen,

wie sie bei neugebornen Kindern sind ; da der Kiefer

sich im Uebrigen vergrössert, namentlich verlängert.
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so bleibe ihm nichts übrig, als sich nach vorne vor-

zuschieben. Es lässt sich das an sich wohl denken.
Aber die Praxis widerstreitet dem, und wir können
hier leicht die Probe machen. Bei den Camburger
Schädeln, die mit den erwähnten Ausnahmen nichts

weniger als prognathisch sind, stellt sich heraus,

dass die Differenz in der Kieferwinkel-Distanz eine

sehr grosse ist. Bei den Männern beträgt diese

Distanz im Mittel 92,5 Mm., bei den Frauen 94,5,

in mittlerer Summe 93,8, bei der Crctinc dagegen
nur 81. Der Cretinenschädel müsste also der am
meisten progenaeische sein; statt dessen ist er es

am allerwenigsten. Darin allein liegt also die Er-
klärung nicht. Ich finde bei Progenie stets eine

gewisse Kürze oder Schmalheit des Mittelstückes,

namentlich desjenigen Theils, der die Schneide-
zähne enthält. Bei den Cambnrgern ist dieses Stück
sehr breit. — Das ist -eine Erscheinung, welche nur
mit dem Kauapparate in Verbindung gebracht wer-
den kann. Progenie setzt voraus, dass gleichzeitig

der Unterkiefer stark wächst und die mittleren

Schneidezähne schmal bleiben. Daraus resultirt

eben die Kürze der Kieferwinkel -Distanz. Wenn
man die Querdurchmesser der vorderen Zahngegend
und gleichzeitig die Entfernung der Kieferwinkcl

von einander feststellt, so bekommt inan die An-
haltspunkte für die Rechnung.

Nun habe ich gefunden, dass die Progenie in

sehr weiter Verbreitung gerade bei den Friesen
vorkommt, die der Herr Vorsitzende schon vorhin

zu erwähnen die Güte hatte. Ich wurde zuerst

aufmerksam darauf bei Untersuchungen an Schädeln,

die ich von den Inseln der Zuidersee bekommen
hatte. Ich habe dann dieselbe Erscheinung auf dem
Continent und bis tief nach Hannover hinein ver-

folgt, und ich bin auf diese Weise in der Lage
gewesen, Hrn. Meyer die Hand zu bieten, nicht

vom Standpunkt der Psychiatrie, sondern von dem
der Topographie aus ; ich bin überzeugt, dass seine

Progenaei Leute waren, in denen etwas von friesi-

schem Blut gesteckt hat, und dass er daher viel-

mehr ein ethnologisches Element, als ein im engeren
Sinne pathologisches angetrotfen hat. Ich glaube

also die Progenie zu einem ethnologischen Merk-
male erheben zn können, ohne dass ich desshalb

behaupte, dass sie auf alle Fälle zutreffen müsse.
Aber meine Untersuchungen ergaben, dass wenn
man die Statistik der Schädel nach Regionen vor-

nimmt, man in friesischen Bezirken ungewöhnlich
grosse Zahlen und ungewöhnlich stark entwickelte

Formen der Progenie vorfindet.

Das ist das Wenige, was ich Ihnen heute vor-

führen wollte. Es betrifft ein Gebiet, von dem ich

hoffe, dass es vielfach Gegenstand der Studien in den
nächsten Jahren werden wird. Denn unsere Forschun-
gen bezüglich der eigentlichen Schädelkapsel werden
sich bald einem gewissen Ende nähern und es wird

nothwendig sein, mit grösserer Gewalt denjenigen

Theil in Angriff zu nehmen, der für den Physio-

gnomiker und auch für den einfachen Menschen das

höchste Interesse darbietet, das menschliche

Antlitz. Das ist der Punkt, an dem sich zunächst

die messende Craniologie erproben muss. Solche

Probleme, wie die vorgeführten, sind wohl am
meisten geeignet zu zeigen, wie schwierig es ist,

zwischen den vielen Klippen der Einzelentwicklung

und der Geschlechtsentwicklung den Weg zu finden.

Wenn Jemand käme und sagte: unter diesen, immer-
hin wenigen Schädeln von Camburg a./Saale, deren
urgermanisches Wesen unzweifelhaft ist, finden sich

2 Fälle von Processus frontalis und ein Prognathis-

mus ersten Ranges, und wenn er weiter deduzirte:

folglich w aren diese Urgermanen so niedrig stehende,

gewissermassen kaum aus dem ersten Schlamme des
Humanismus hervortretende Erscheinungen, dass es

Einen förmlich jammern könnte, derartige Ueber-
reste erhalten zu sehen, so würde man erwidern
können: der Mann hat statistisch Recht, aber in

"Wirklichkeit Unrecht. Es bleibt nichts übrig, als

den Ursatz der pathologischen Anatomie (non nurne-

randae, sed perpendendae sunt observationes) auch
in dieses Gebiet hincinzutragen. Die Zahl allein

genügt nicht. Die statistische Methode ist zwar
sehr werthvoll uudjehrreicli, aber trotzdem ist sie

nicht überall anwendbar. So gibt es hier lokale

Einflüsse, welche noch jetzt exisliren and noch jetzt

die Bevölkerung des Landes an gewissen Orten
treffen, indem sie ihnen einen niederen Typus bei-

bringen, nicht einen Typus, ans dem die Rasse her-

vorgegangen war, und in den sie wieder zurücksinkt,

sondern vielmehr einen Typus, der überall da ein-

tritt, wo dieselben Bedingungen vorhanden sind.

Diese Formen nahm der Cretinismus nicht blos bei

den Urgermanen an, sondern auch bei den. ich will

nicht sagen „Kelten*4
, um nicht jetzt schon vorzu-

greifen, aber bei den Italikern jenseits der Alpen.

Da sehen die Cretins gerade so aus, wie hier im
Saalthal. Sie haheu absolut nichts an sich, was sie

anders erscheinen lässt. Wie irgend eine Haut-

oder Augenkrankheit einen Menschen ergreift und
entstellt, gleichviel zu welcher Rasse er gehört, so

haben wir es hier auch mit örtlichen Einflüssen

zu thun, die in die Erscheinung treten, gleichviel

bei welcher Rasse. Hätten wir hier zufällig slavUelie

Gräberfelder getroffen, so würden wir Cretineu-

schädcl haben, die ganz ähnlich aussähen.

Ich darf wohl daran erinnern, dass es in der

Entwicklung der Lehre von denj Cretinismus einen

Zeitpunkt gegeben hat, nicht jetzt, wo die Frage

des Atavismus erst in voller Schärfe in Anregung
gekommen ist, sondern schon in einer Zeit, wo
man noch wenig Studien in Bezug auf die Ent-

wicklungsgeschichte der Menschheit machte,— einen

Zeitpunkt ,
wo man ernstlich die Frage aufwarf,

ob nicht alle Cretins Reste einer alten niedrigen

Bevölkerung seien, wie man sich vorstellte, dass in

den Pyrenäen, in den Alpen, in unserem deutschen

Mittelgebirge kleine Horden sitzen geblieben wären

von einer so wenig entwickelten Urbevölkerung,

dass sie kaum erst, wie damals einzelne Leute

glaubten, aus den Fröschen durch eine Reihe von

ansteigenden Entwicklungen sich gebildet haben

3 *
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könne, nml dass sie fast jetzt noch kaum im Stande

sei, sich als Geschlecht das Leben fristen za können.
Unsere Erfahrung ist eine gerade umgekehrte. Ver-

setzen wir eine gesunde Familie in eine infekte

Gegend, lassen wir da die weitere Ausbildung ihres

Familienstandes unter der dauernden Einwirkung
der localen Einflüsse geschehen, so ist nicht gerade

für jeden einzelnen Fall dafür zu stehen, dass eine

so schlimme Wirkung eintreton wird, aber wir w issen,

dass wenigstens eine grössere Zahl von Kindern
geboren wird, die in Deutschland aussehen, wie wenn
sic in der Schweiz oder in Sardinien oder in den
Pyrenüen ihre Heimathsstütte gehabt hatten. So
ähnlich sind sie einander, dass sic aussehen, wie

die Glieder einer Familie, so ähnlich, dass man
sich fragen kann, wenn man verschiedene Cretinen-

bildcr nebeneinander sicht, ob nicht die Ikono-
graphie eines einzigen Hauses hergestellt sei.

Das, m. H., müssen wir lernen . dass cs Ein-
flüsse gibt, weiche falsche Typen, falsche
Analogien, falsche Grundlagen gebeu, und
wenn wir nicht dahin kommen, durch eine strenge
Methode dieses Falsche aaszuscheiden, so werden
wir immer wieder in Irrthümer verfallen. Wir wer-
den wieder dahin kommen, eine solche prognathe
und wahrscheinlich sterile Dame der Vorzeit als

die Stammmutter eines modernen Culturgeschlcchts

anzusehen, während sie doch nach dem, was ich

entwickelt habe, nichts anderes darstellt, als die

verkümmerte Tochter eines besser organisirlcn,

einst vollkommeneren Geschlechts. —
Nach einer kurzen (’/< k

) Pause wird der Jahres-

bericht des Geneialsecretärs entgegen genommen.

Ilr. Kolltnann: Meine Herren! Ich habe die
Umschau über die Thätigkcit des Vereins zu vervoll-

ständigen, soweit der Hr. Vorsitzende die Leistungen
unberührt liess.

Zunächst sei es mir gestattet, auf die Frage
über die Orientirnng der Schädel mittels einer
horizontalen Linie oder Ebene hinzuweisen.

Wie Sie sich erinnern, hat Hr. Sehaaff-
hausen auf der letzten Generalversammlung sich

dahin ausgesprochen, dass er zunächst keine Ver-
anlassung finde, sich an das in Dresden verein-

barte Schema zu halten. Er hätte früher ein
anderes Schema aufgestellt und er strebe danach,
mit Hilfe des von ihm festgesetzten einen Calalog
der in Deutschland existirenden Schädelsammlungen
zu erzielen. Ueberdies könne er den Nutzen einer
Horizontalen nicht einsehen. Bald nach der Ver-
sammlung erschien nun ein Artikel von Hm. J. W.
Spengel, der jene Auffassung des Hm. Scliaaff-
hansen bezüglich der Horizontalen bestritt. Eine
Mittheilung von Hm. Gildemcister zog den
Werth der gebräuchlichen Horizontalen in Frage
und schlug eine neue, die Cerebrospinalaxe vor.

Im letzten Heft unseres Archive* für Anthropologie
erschien nun eine Mittheilung des Hm. Schmidt
,die horizontale Lage des menschlichen Schädels“,

die, wie mir schciut, die Frage bezüglich der

Horizontalen löst. Sobald es sich nämlich dämm
handelt, die horizontale Lage des Schädels, nach
welcher die Abbildungen gemacht werden sollen,

so weit als möglich jener uatürlichen Stellung des
Schädels zu nähern, in der er auf der Linie der
Wirbelsäule balancirt, so ist die hier vorgcschlagene

Methode die beste und das erhaltene Resultat

das sicherste. Dann sind aber der obere Iland

des Jochbogcns, die scharfe Kaute unmittelbar über
der Ohröffnung und der untere Itand der Augen-
höhle diejenigen Punkte , durch welche die Hori-

zontale zu legen ist. Die Schmidt'sche Hori-

zontale dürfte auch deswegen den Vorzug verdienen,

weil der hintere Punkt über der Ohröffnnng in der
Natur schärfer und bestimmter vorgezeigt ist als

die Mitte der Ohröffnung, von der die v.lbering’-
sehe Horizontale ausgeht.

Soviel über eine Frage, die im Laufe dieses

Jahres in den beiden Organen des Vereines be-

sprochen wurde, und über die wir während der
Verhandlung wohl noch Einiges hören werden. —

Ich komme zu einer zweiten , zur Unter-
suchung der innerhalb Deutschlands vorkommenden
Srhädelformcn. Es wurde schon der Zusammen-
stellung des Hrn. v. H öl der gedacht; daran reiht

sieh die Notiz von Hm. Heinrich Ranke über
Plattengräher in Aufhofen; — ich habe ein paar
Repräsentanten dieser Schädel mitgebracht nnd hier

ausgestellt, — ferner die Angaben des Hm. Wie-
drrsheim, die ebenfalls Bayern betreffen. Ferner
sind bervorzuheben die Beobachtungen von Sasse
über die Schädel aus dem nordöstlichen Friesland,

die von Hermann Meier aus Dorpat über die

Estenschädel, und von Hm. J. Gildemeister
über chamaeeepliale Schädel aus Bremen.

v. II ö 1 d e r hat versucht, die Zwiscbenformen
der in Württemberg vorkommenden alten und neuen
Schüdel genauer zu fixiren, als es bisher der Fall
war. Die Tbatsache, dass auf deutschem Boden
Zwiscbenformen in grosser Menge existiren, bat

sieh Jedem mit solch' unwiderstehlicher Gewalt
aufgedrängt, dass wir in den meisten Abhandlungen,
die über Schädel geschrieben worden sind, von
diesen Zwiscbenformen hören. Hr. v. II ö Id er
hat sie nun für Württemberg durch Abbildungen
in vortrefflicher Weise fixirl, wodurch ein sehr

werthvolles Vergleichsmaterial gewonnen. Er unter-

scheidet den dolichocephalen Typus, den er den
„germanischen“ Typus nennt, wie auch ein

grosser Theil von Anthropologen, ferner zwei brachy-

cephale Typen, von denen er den einen als den
„turanischen“, den anderen als „sarmati-
sehen“ aufführt. Es ist nun die Frage, ob diese

Typen, die hier von Hölder aufgcstellt werden,
iu der That das Gewicht von Rassen besitzen?

Ich glaube bezüglich der Langsehädcl ist die Unter-

suchung za einem positiven Resultate gelangt. Es
ist zwar die Reinheit dieser Rassen noch nicht über

allen Zweifel erboben, namentlich hat Hr. Virchow
diese Reinheit derDolicbocepbalen angegriffen. Aber
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ich muss mir erlauben, auf zwei Punkte Nachdruck
zu legen. Einmal zeigt sich doch, dass zu einer

ganz bestimmten Periode innerhalb Deutschlands

diese Dolichocephalie in überwiegender Mehrheit
vorkommt, und dann dass es möglich ist, diese

Kasse bei lebenden Individuen wiederzutinden
;
ich

meine damit die Skandinaven. Wenn man die Ge-
sammtmerkmale der Schädel, die man in unse-

ren Reihengräbern findet , mit denen vergleicht,

die man an den heutigen Skandinaven bemerkt,

so zeigt sich — und es ist von vielen Seiten eon-

statirt und auch Hr. Virchow stimmt theilweise

damit überein — die grösste Uebereinstimmung.
Vergleicht man endlich die verschiedenen Funde,

welcbo in unseren Reihengräbern gemacht werden
und die Sagen und Mythen, dann glaube ich, wird

man mit Hrn. Lindenschmit übereinstimmen,

und den ethnologischen Ausdruck für diese Schädel

für berechtigt finden. Ich glaube also, dass nur
noch die. Frage za entscheiden ist, ob wirklich

diesen Langschädeln der Reihen- und Hügelgräber

der Charakter einer reinen Rasse zugestanden
werden kann oder nicht.

Nach meiner Ueberzengung sind diese Schädcl-

formen so typisch, dass hier eine reine Rasse vor-

liegt. Wenn wir nun fyezügli« h dieses einen

Punktes zu einer ziemlichen Sicherheit gekommen
sind, so herrscht bezüglich der beiden anderen
Formen noch die grösste Unsicherheit. Wir sind

für die scharfe Bestimmung der brachyccphalen

Schädel, weder desjenigen, den Hr. v. Höldcr
den turanischen nennt, noch des, den er den sar-

matischen nennt, zu einer Uebereinstimmung ge-

kommen; ira Gegenthcil, gerade über diesen Punkt
sind die Zweifel stärker als je, denn bei dieser

brachycepbalen Form kommt der Umstand in Be-
tracht, dass in Deutschland namentlich durch die

weite Umschau des Hrn. Virchow mehrere brachy-

cephale Formen schon unter den Lebenden genau
gekannt sind, wie die Lappenschädel mit ganz be-

stimmtem Typus, dass der Schädel der Finnen uns

entgegentritt, dass man den slavischen Typus mit

ziemlicher Schärfe unterscheidet, dann die brachy-

ceph&len unter der heutigen deutschen Bevölkerung
und die der alten Gräber. Hr. Virchow hat die

Ansicht ausgesprochen, dass sich eine gewisse

verwandtschaftliche Beziehung zwischen den heuti-

gen Brachyccphalen and jenen, die vor der

Zeit der Reihengräber existirt , nicht leugnen

lässt. Es kommt nnn, um die Frage im höchsten

Grade zu compliciren , noch die Thatsarhe hinzu,

dass der Langsehadel zum grössten Theile auf

deutschem Boden verschwunden ist. Erwägt man
nun, dass der altgermanische Typus, der Lang-
schädel, einmal als eine typische Rare hier ge-

herrscht hat. dass vor ihm ein Knrzschädel da
war, der verwandtschaftliche Beziehungen mit dem
heutigen Knrzschädel in der Hanptform erkennen
lässt , so liegt das Problem vor uns

,
warum und

durch welchen Einfluss der alte Brachycephale jetzt

wieder auftaucht und warum die altgermanischc

Form so im Abnehmen begriffen ist?

Ich muss bei dieser Gelegenheit noch auf einen

Umstand hinweisen
,

der jene, die für die Raren-
reinheit der Reihengräberschädel in die Schranken
treten, immer in den Verdacht gerathen lässt,

dass sie Germanomanen seien. Man glaubt, wir
wollten diese Langschädel als etwas ganz Appartes,

specifiscb Germanisches annexiren. Was meine
Person betrifft, so kann ich versichern, dass mir
nichts ferner liegt, als irgend eine solche politische

Tendenz, dass meine Erwärmung für die Reinheit
dieser Rasse nicht weiter geht, als es vom zoologi-

schen Standpunkte aus gestattet ist. Ja ich darf
vielleicht hinznfügen, dass ich' meine nationale Ge-
sinnung in dieser Beziehung bis aufs äusserste zu
unterdrücken im Stande bin. Das Entstehen einer
menschlichen Rasse geht so weit zurück, dass wir
erwarten dürfen, sie an den fernsten Punkten
wieder zu finden, nicht bloss auf deutschem Boden.
Ich werde Germanen nur jene nennen , die an
der Entwickelung Alles dessen, was wir mit dem
Worte germanisch bezeichnen, Theil genommen
haben ; von den andern werde ieh sagen, sic haben
zn derselben Rasse gehört. Es dürfte sich vielleicht

beweisen lassen, dass die Illyrier einstmals mit der
germanischen Rasse Zusammenhang hatten; noch
heute findet man unter den Illyriern Langköpfe,
blaue Augen und blonde Haare, aber ich werde
mich sehr hüten, die Illyrier für Germanen zu er-

klären. Sie haben vielleicht einmal der grossen

dolichocephalen Rasse angehört, sind aber dennoch
keine Germanen, sie haben sich an der Entwicke-
lung des germanischen Wesens niemals bet heiligt.

Eine andere Frage, die in dasselbe Gebiet
einschlägt, ist die, wie weit überhaupt diese Doli-

chocephalen in der Vorzeit verbreitet waren. Hr.
Zittel hat aus der bekannten Expedition in die

libysche Wüste, deren Führer wir unter uns zn

sehen das Vergnügen haben, eine Anzahl Schädel
mitgebracht, unter denen einer ist, von dem ich

in Zweifel war und bin, oh er nicht ein germani-
scher Langkopf ist, und ich erfreue mich in dieser

Beziehung der Zustimmung des Hrn. v. Hölder,
der in den jüngsten Tagen in München war, und
als ich ihm diesen Schädel zeigte, sagte, *inan

hätte mich mit diesem Schädel täuschen, man hätte

ihn mir für einen Germanenschädel unterschieben

können.“ Wenn es sich berausstellte, man darf be-

kanntlich auf Einen Schädel keinen Schluss bauen,
dass einmal blonde Dolichocephalen auf jene Oase
gekommen, so würde ich doch niemals sagen, aufdieser
Oase waren Germanen, sondern, von diesem grossen

dolichocephalen Stamme, von dem nur ein Theil

innerhalb Centraleuropas das deutsche Wesen all-

mählig im Laufe der Verhältnisse entwickelte, ist

ein Theil nach Afrika herübergekommen, hat sich

lange Zeit in Oberägypten aufgehalten nnd kam
auch nach den Oasen. Soviel über diese germani-
schen Schädel und den Sinn, in welchem ich das

Wort germanisch aufgefasst haben möchte.
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In der Keltenfrage sind ein paar Artikel, am
auf die Thätigkeit innerhalb unseres Vereins zu-

rückzukommen, erschienen, wovon ich namentlich

auf denjenigen hinweisen möchte
, der von Dr.

Schmidt stammt, „die Vindeliker, Römer und
Bajuwaren in Oberbayern.“ Ich will dabei gleich

bemerken, dass mir die Existenz einer dunkeln

und kurzköpfigen Race, für die wir den ethno-

graphischen Namen noch finden müssen, in vor-

historischer Zeit unzweifelhaft scheint.

Gestatten Sie mir noch, mit ein paar Worten
auf das Verzeichniss der in Deutschland und eini-

gen angrenzenden Ländern befindlichen öffentlichen

und privaten Sammlungen zurückzukommen, das

unser Mitglied Hr. Voss entworfen hat. Dem
Correspoiulcnzblatt Nr. 1 wurde dieses Verzeich-

niss mit der Bitte beigelegt, cs durch Erweiterungen

und Ergänzungen bald zum Abschlüsse gelangen

zu lassen. Ich muss bemerken, was auch in der
letzten Nummer des Correspondenzblattes hervor-

gehoben war, dass diese Mittheilungen noch nicht

mit jener Vollständigkeit eingetroffen sind*, welche

die Herausgabe dieses Verzeichnisses in Bälde mög-
lich machen. Ich darf vielleicht die Bitte binzu-

fügen, dass alle ihren Einfluss ausüben möchten,
um das Zustandekommen dieser Arbeit zu ermög-
lichen.

Als Redacteur des Correspondenzblattes habe
ich vielen Herren zu danken, welche durch Zu-
sendung der Sitzungsberichte mir die Redaction

des Blattes erleichtert und dazu beigetragen haben,

in weiteren Kreisen ihre Thätigkcit bekannt zu

machen. Ich erwähne die Sitzungsberichte der
Vereine in Berlin, Göttingen, Coburg, der Danziger

und Münchener Abtheilung, ebenso die Sitzungs-

berichte der uiederrheinischen Gesellschaft für Na-
tur- und Heilkunde, die ich dem Hrn. Prof. Schaaff-
hausen verdanke.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft

strebt attch darnach, Verbindungen mit anderen

Gesellschaften zu pflegen. In dieser Beziehung

will ich zunächst henorheheu, dass unsere Gesell-

schaft im Schriftenaustausch mit der Wiener an-

thropologischen Gesellschaft steht. Wir erhalten

„die Mittheilungen“ dieser Gesellschaft , welche
werth volle Beiträge aus dem Gebiete der Anthro-

pologie und Naturgeschichte der österreichischen

Staaten bringen. Wir stehen gerade mit dieser

Gesellschaft im näheren Verkehr, denn ein Theil

ihrer Mitglieder zählt zu den Mitgliedern der
deutschen Gesellschaft. Die Förderung des Stu-

diums der Anthropologie und Urgeschichte in ihren

Kreisen trat namentlich bei der Naturforscher-

Versammlung in Graz in glänzender Weise hervor.

Die Gesellschaft hatte eine sehr ausgedehnte Aus-

stellung prähistorischer Funde aus mehreren Staaten

vereinigt. Eine Section war unter der Führung
des durch seine Arbeiten auch in weiteren Kreisen

bekannten Grafen Wurmbrand gebildet ; lehr-

reiche Excursionen, namentlich nach den Urnen-
feldern von Maria-Rast (bei Marburg in Steiermark)

schlossen sich an, und die Wiener anthropologische

Gesellschaft hat durch eine, besondere den Anthro-

pologen gewidmete Festschrift die Aufmerksamkeit
der Naturforscher auf die Bestrebungen in dem
Gebiete unserer gemeinsamen Thätigkeit gelenkt.

Es ist ihr diess in vollstem Maasse gelungen.

Noch in diesem Jahre dürfte sich Gelegenheit

gehen, weitere persönliche Berührungspunkte zu

finden; vom 4. bis 12. September d. J. findet in

Budapest die 8. Session des internationalen Con-
gresses statt. Eine zahlreiche Betheiligung an
dieser Session ist um so wüuschenswerther. als es

sich darum handelt, Art. 1 der Statuten für diese

internationalen Congresse urazustossen. Jener Art. 1

bestimmt nämlich, dass die französische Sprache
ausschliesslich diejenige der wissenschaftlichen Mit-

theilungen bei den Congressen sei. Man hat schon

mehrfach versucht, an diesem Artikel zu rütteln,

allein erst auf dem Congresse zu Stock-holm kam
es zu einem formellen Anträge, unterzeichnet von

unserem Vorsitzenden, Hrn. Virchow, Desor
u. A. Die neue Fassung beantragt

:

Die deutsche, englische und französische

Sprache und die jenes Landes, in welchem
die Versammlung statttindet, sind ausschliess-

lich für die mündlichen Mittheilungen während
des Congresses qnd für die Veröffentlichung

der Verhandlungen bestimmt.

Eine Entscheidung im Sinne unseres Antrages
lässt sich selbstverständlich nur erwarten, wenn
Deutschland eine bedeutende Zahl von Theilneh-

tnem schickt. Ich lade hiemit die Mitglieder der

deutschen anthropologischen Gesellschaft ein, sich

zahlreich an dem internationalen C'ongress in Buda-
pest zu betheiligen.

Hr. Virchow: Meine Herren! Ich möchte nur
kurze Zeit Ihre Geduld in Anspruch nehmen, da-

mit nicht etwa ein so gewissenhafter Mann, wie

unser Hr. Generalsecretär, eine These fest-

halte, die ich an und für sich nicht als berechtigt

anerkennen kann und von der ich nicht einsehe,

dass sie weiter getragen werde.
Ich habe, soviel mir bewusst ist, niemals die

Frage der Reinheit der langköpfigen Rasse auf-

geworfen. So habe ich die Frage nie forinulirt,

sondern ich habe immer gefragt, ob neben der
langköptigen Rasse nicht vielleicht auch eine anders-
köpfige germanische Rasse zugelassen werden könne,
und ich habe immer gesagt, so gut, wie Lappen,
Finnen und Esten neben einander in demselben
Stamme eine ausgesucht brachycephale, eine massig
brachyccpbale und eine fast dolicbocepbale Gruppe
repräsentiren

,
möchten auch hei den Germanen

solche Differenzen existiron. Ich werde wohl Ge-
legenheit haben, auf die Friesenfrage als ein Bei-

spiel zurückzukommen; ich möchte heute nur bitten,

dass wir uns genau darüber verständigen müssen,
worüber wir eigentlich discutiren. Die Frage der
Reinheit der laugköpfigen Rasse habe ich nie auf-

geworfen, ich habe sic auch nie beantwortet. Ich
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meine nur, dass die Frage aufzuwerfen ist, ob
neben der langköptigen Rasse, also neben der Ober-
rasse, noch eine oder mehrere andere, sagen wir

nicht Rassen, sondern Untertypen, sous-types im
Snne des Hrn. de Quatrefages, die doch ger-

manisch waren. Wir kommen dann freilich zuletzt

auf die Frage, was wir „germanisch“ nennen wollen

und da hat der Hr. Gene ralsecretar eine sehr

diplomatische Wendung genommen, indem er sagt,

wir nennen nur das „germanisch“, was Staaten

bildend war. Bann freilich sind wir am Ende der
Untersuchung; dann können alle die Kleinen, die

draussen gesessen und nicht mitgewirkt haben an
den grossen Ereignissen der deutschen Geschichte,

nicht mehr den Anspruch machen, germanisch zu

sein. Das ist aber keine ethnologische Lösung,

das ist eine politische.

Ilr. v. Hölder: Wenn es mir erlaubt ist, einige

Worte in dieser Discussion zu reden, so möchte
ich vor Allem den Standpunkt präcisiren, auf dem,
wie es scheint, die Hrn. Virchow und KolJ-
m an n stehen, und der, wie ich glaube, ein sehr

verschiedener ist. Wie mir scheint
, vertritt Ilr.

Virchow denjenigen, auf welchem eine gewiss»

Verbindung der Sehadelform mit der Sprache be-

hauptet wird, d. h. welche die linguistische Völkcr-

gruppe für besondere Rassen erklärt. Nun scheint

mir in dieser Beziehung gar kein Zweifel zu sein,

dass es ebenso wie langköptige so auch kurz-

köpfige Elemente gegeben hat. die in irgend einer

Zeit einmal germanische Sprachen gesprochen

haben. Will mau nun aber alle diese Elemente
dem germanischen Typus vindiciren

,
so kommt

man anf so verschiedene Schädelformen, dass es

unmöglich wird, überhaupt noch von Schadeltvpen

in Europa zu sprechen, und man gezwungen wird,

zur Erklärung des Rathscls allerlei der Beobacht-

ung widersprechende Hypothesen aufzustellen.

Der Standpunkt des Hrn. Generalsecre-
tars scheint mir ein anderer zu sein, nämlich der,

den ich im Grossen und Ganzen theile. Ich sage

nämlich, diese von mir germanisch genannte SeliÜL-

delform gehört einer wohl charakteiisirten Menschen-
specics an. Wenn ich sie „germanisch 4

* genannt

habe, so geschah das, weil ich diese Rasse nir-

gends anders so rein gefunden, als in den unzweifel-

haft germanischen Ueiheugräbem. Ich will durch-

aus nicht auf den Namen erpicht sein. Für mich

ist es ziemlich gleichgiltig, ob die deutschen Ge-
lehrten den Namen germanisch annehmbar finden

oder nicht. Für meine craniologisehen Untersuch-

ungen siehe ich auf dem zoologischen Standpunkte

und von diesem aus behaupte ich und bleibe da-

bei, dass diese in den Reihengrftbern vertretenen

Dolicliocephalen einer wirklichen Rasse angehörten,

und dass, wenn es nicht gestattet wäre, diese Form
eine Rasse zu nennen, cs überhaupt keine mensch-

liche Rasse gäbe.

Ich will Sie aber nicht weiter mit den Grün-
den aufhalten, welche mich zu dieser Ansicht ver-

anlassen, und welche ich in meiner eben erschie-

nenen Abhandlung über die in Württemberg ver-

kommenden Schädelformen dargelegt habe; viel-

leicht ergibt sich auch Gelegenheit, später darauf
zurückzukommen. Nur das will ich anführen, dass
sich die Maasse dieser germanischen Schädelformen
in ihrer gegenseitigen Beziehung entschieden von
den anderen von mir gleichfalls als Rassen auf-

gestellten Formen unterscheiden.

Um den Cassahericht noch entgegennehmen
zu können, ebenso den Vortrag des Hrn. Liebe,
der an der weiteren Thcilnahme der Sitzungen ver-

hindert ist, wird die Debatte geschlossen.

Hr. Weltmann: Hochverehrte Versammlung!
Ich bedaure, dass ich Ihre Aufmerksamkeit bei

der vorgerückten Zeit noch einige Augenblicke in

Anspruch nehmen muss; verspreche aber kurz zu
sein. Der TheU, den ich heute zu vertreten die

Ehre habe, ist nicht der untergeordnetste; Sie

werden mir daher ein wenig Nachsicht und Gehör
schenken. —

Nicht ohne Bangen habe ich im vorigen Jahre
die so ehrenvolle Wahl zum Schatzmeister der
deutschen anthropologischen Gesellschaft . ange-
nommen. War ich mir doch der Verantwortlich-

keit dieses Röstens bewusst Das bereitwillige

Entgegenkommen der Vertreter der einzelnen Ver-
einsvorstände und Mitglieder, das ich hier ganz
besonders dankend erwähnen muss, und die nach-
haltige Unterstützung, deren ich mich von Seite

unseres geschäftskundigen 11m. Generalsecre-
tärs nach allen Seiten hin zn erfreuen hatte,

halfen über die Schwierigkeiten hinweg. Und so

freue ich mich, mit befriedigenden Resultaten vor

die Generalversammlung treten zu können.
Bevor ich Sie jedoch in die trockenen Zahlen

unseres diesjährigen Kassenberichtes, der bereits

gedruckt in Ihren Händen ist, einführe, gestatten

Sie mir wohl, Ihnen in Kürze ein Gesammtbild
unserer Vereinsverhältnisse zu geben.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft be-

steht aus 21 Localvereinen nnd Gruppen, zu denen
sich, wie ich zu meiner Freude höre, auch Jena
gesellen wird, was um so anerkennenswerther er-

scheint, als wir dnreh den Verlust des Leipziger

Vereines einen sehr empfindlichen Ausfall zu be-

klagen haben. Diese 21 Gruppen sind folgende:

Basel mit 8, Bonn mit 20. Berlin mit 243, Coburg
mit 19, Carlsruhe mit 25, Danzig mit 100, Elber-

feld mit 31, Frankfurt a M. mit 25. Freiburg i 'B.

mit 90. Gotha mit 9, Göttingen mit 61, Heidelberg

mit 42, Hamburg mit 97, Mannheim mit 30, Mainz
mit 50, München mit 210, Stralsund mit 5, Stutt-

gart mit 242, Weissenfels mit 72, Wien mit 17,

Würzburg mit 34 Mitgliedern, zusammen 1410 Mit-

glieder. Endlich besteht der Verein aus 223 iso-

lirten Mitgliedern, die nach allen vier Weltgegenden
vertheilt sind. Daraus ergibt sich zur Zeit eine

Gesammtmitgliederzahl von 1661 Mitgliedern und
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nach Abzug der Ehren- und lebenslänglichen Mit-

glieder bleiben alt» rein zahlende Mitglieder 1633;
die Namen der lebenslänglichen Mitglieder sind

dem Rechenschaftsbericht beigefügt. Sehen wir

uns das diesbezügliche Resultat pro 1876 etwas

näher an, so finden wir, dass wir alle Ursache
haben, mit unsera Mitgliedern zufrieden zu sein.

Von den 1410 Mitgliedern der 21 (»nippen hatten

beim Abschluss der Rechnung pro 1876 1240 be-

zahlt, es blieben daher nur noch 170 im Rück-

stände, darunter 3 grössere Vereine mit 124 Mit-

gliedern. Weniger gut steht es mit den 223 isolirten

Mitgliedern. Es zahlten pro 1876 im Ganzen nur

72,* wir haben also 151 Restanten. Nun bin ich

der Ueberzeugtmg , dass die fraglichen Beiträge

längst schon eingezahlt wären, wenn wir ein Mittel

hätten, die betreffenden Herren entweder direct

oder indirect der Mühe des Einschickens ihrer

Beiträge zu überheben.

Und das ist ein Punkt, den ich Ihrer geneig-

ten Prüfung und Beschlussfassung zu unterbreiten

erlaube. Ich stelle nämlich den Antrag, bei Gelegen-

heit der Zusendung des Vereinsblattes die Beitrüge

der Restanten durch Postnachnahme zu ergeben.

Es wäre dies durch einen Zuschlag von 50 Pf. zu

erreichen, den gewiss jeder der Herren, der eine

Postanweisung mit gewissen Opfern an Zeit und
Mühe einsenden muss , recht gerne tragen wird.

Einige Herren haben diesen Zahlungsmodus schon

eingeführt. Er hätte auch noch den weiteren Vor-

theil, mit allen Herren des Vereins in steter Füh-
lung zu bleiben , was durch die Zusendungen
allein, denen oft Jahrelang keine Empfangs-
bestätigung folgt, nicht wohl möglich ist. Ohne
dieses Verfahren haben * wir überdies nicht die

geringste Sicherheit, ob denn diese monatlichen
kostspieligen Sendungen überhaupt an die Adresse
gelangen und wenn ja, ob sic noch gewünscht
werden.

Nach diesen allgemeinen Mittheilungen ersuche

ich die hochverehrte Versammlung, in die Prüfung
des eigentlichen Kassenberichtes selbst einzugehen,

wie er in Ihrer Hand ist.

KuHBenbericht lSTß^ß.

Einnahme.
Kassenvorrath von voriger Rechnung JL 4165 80 ^
An Zinsen gingen ein „ 89 50 „
266 Rückständige Beiträge aus den

Jahren 1874 und 185 „ 798 —
Jahresbeiträge \on 1281 Mitgliedern

für 1876 einschliesslich einiger Mehr-
beträge {JL 15) „ 3358 - „

Für !>osnnders abgegebne Berichte

und Correspondenzblätter ... „ 70 50 „
Für den Verkauf des harr. Bericht»**

über die «tat. Erhebungen ... „ 8 — „

Zusammen

Ausgabe.
Für den Ankauf einer 4 barer.

Eisenbahn Obligation . . JL a 200
Für VerwaltiingskoBten JL 442 78
Druck des Correspondenz-

blattes u. Berichtes 1875 „ 2119 68

Zu Händen des Hm. Generalsecretärs
Honorar für Mitarbeiter des Corre-

8pondunzblatt68

An Pfarrer Engelhard in Königsfeld

für Ausgrabungen
An Prof. I)r. Vircbow für Bearbeit-

ung der »tat, Schulcrfaebungeu im
Grösst». Baden (nebst Porto) . .

Au Prof. I)r. Virchow für Herstell-

ung einer prähistorischen Karte .

Für den Ankauf des Berichtes Uber
die stat. Schulerhebungen iin König-

reich Bayern. 100 Exemplare . .

Guthaben bei Merck, Christian A Cie.

in München . ... ».4L 4741 27
Baar in fasse . . . . „ 450 62

Zusammen

JL 191 40 4

n 2562 41 „

..
600 — „

„ 43 90* „

- 150 — „

75 ao „

»» 75 — „

n 100 — w

5191 89 „,,
i cw ,,

C a p i t a 1 - V e r m ö g e n.

1) Als „Eiserner Bestand" aus Einzahlungen von 15
lebenslänglichen Mitgliedern

:

a) 4 V.
0
/# Gross!». Bad. Partial-

Obligat ;• von 1866 Lit. C.

Kr. 7*17 JL tioo — 4
b) Pesgl. Lit D. Nr. 4935 . . 300 — „
c) Pfandbrief der Rhein Hypo-

thekenbank, Serie XIV Lit. D
Nr. 143 800 — „

Zusammen .4L 1200 — 4
Werthpapiere:
a) Hypothekenbrief Je® preuM.

Boden - Credit - Aetien - Bank,
Serie 111 Lit. C. Nr. 06962 . JL 600 — 4

b) 4% barer. Eisenbahn - Obli-

gation, Ser. Nr. 144, Cal.-Nr.

35927 900 — „

Zusammen
»4L 800 —

9000 — „

lebenslängliche Mitglieder der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft siud die Herren

;

Fritsch v.. Prof.. Halle.

Goldschmidt B., Frankfurt a/M.
Gold Schmidt M., Frankfurt a/M.
G o 1 d s c h m i d t M., Frankfurt a M.
Herr mau n Moritz, Hamburg.
Hüttenheim Martin, Hilchenbach.
Krupp Fritz, Essen.

Sc haa ffhausen Professor, Bonn.
Schmidt Emil, Dr., Ensen.

Semper Georg, Altona.

Semper Will»., Hamburg.
Strousberg Henry, Pr., London.
Vogt Carl. Professor, Genf.

Wenste WM Mülheim a. d. R.

W u rm b r a n d , Graf v., Ankenstein.

(Fortsetzung folgt.)
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Professor Kollmann in Manchen,
G*a«r*lMcr«tlr der Oeealleeheft.

Erscheint jedon Monat,

München, Druck von R. Oldeubourg.

Bericht über die VII. allgemeine Versammlting zu Jena

am 1)— 12. August 187H.

(Furtaetzuug von Ko. 0.)

Der sogen, „eiserne Bestand“ entspricht der
Summe der Einzahlungen von 15 lebenslänglichen
Mitgliedern, ä 25 Tlialem = 75 Mark und betragt
in runder Summe 1200 M.; ein Stock, der nie an-
gegriffen worden darf, weil aus den Zinsen dieses
Tapitals die Jahresbeiträge der betreffenden Mit-
glieder zu leisten sind. Sollte bei den lebensläng-
lichen Mitgliedern einer oder der andere der Herren
übersehen worden sein, so bitte ieh, inir dies gfltigst

mittheilen zu wollen , da ich aus den Papieren
weiter nichts entnehmen konnte.

Ich bitte nun den statntengemässen Rechnungs-
ausschuss zu wählen und Ihrem Schatzmeister die
übliche Decharge zu ertheilen.

Der Vorsitzende, Hr. Zittel: Der Hr. Schatz-
meister hat soeben den Antrag gestellt, die Ge-
sellschaft möge den Beschluss fassen, dass die
etwa rostirenden Beiträge durch Postinandat zu
erheben seien. Wird kein Widerspruch erhoben,
so können wir den Antrag des Schatzmeisters als

genehmigt betrachten.

Eine Einwendung wird nicht erhoben; der
Antrag des Schatzmeisters ist angenommen.

Kür die Prüfung des Kassenberichts ist ein
itechnungsausschuss ernannt, bestehend aus den
HH. Krause, v. Borries und Srliwalbe.

Darauf erhielt das Wort Hr. Liebe (Gera).

Hr. Liebe: Verehrte Herren! Erwarten Sie
von mir keinen Vortrag: es ist ja auch ein solcher
nicht nöthig. da ieh über die Vorkommnisse im
östlichen Thüringen, im Elsterthale, jüngst erst wie-

sparst 'AUInuA.

derholt im Archiv für Anthropologie Ild. IX S. 155
und anderwärts Bericht erstattet habe. Ich er-

taube mir bloss einige ganz kurze Notizen zu

geben behufs einer besseren Anschauung
,

die Sie

von den hier ausgestellten Dingen mit wegnehmen
sollen. Es sind das einzelne ausgewählte Stüeke,

welche sich in der Privatsammlung des Herrn
Fabrikanten Dorn und in der fürstlichen Landes-

sammlung befinden. Sie rühren von Fundstätten

her , welche durchaus prähistorisch sind
, mit

Ausnahme eines einzigen Stückes und dies ist

nur zweifelhaft. Ieh erwähne zuerst die Gegen-

stände aus dem Grabe auf dem t’olliser- Berge,

welche mit denen von Braunshain übercinstimmen.

Sie bestehen nur aus Steingeräthcn und zwar eben-

sowohl polirteu als roh behauenen; sie stimmen

ferner darin überein, dass die Tbonwaaten nur

geradlinige Schnureindrückc tragen. Verschieden

sind sie insoferne, als die Uraunshaincr Hügel auf

dem rohen, nicht bearbeiteten Boden aufge-chüttet

wurden. Auf dem Rasen unter Asche und Kohlen
ohne eine bestimmte Ordnung sind die llmen auf-

gestellt; weder als Grundlage, noch als Umfriedi-

gung, noch als Deckung sind Steine benützt worden.

Es ward nur rings um die Urnen und Aschen-

häufen die Erde aufgegraben und entstand so

eine Art Wall, innerhalb dessen der Tumulns auf-

gehäuft wurde. Auf dem (’olliserberge hingegen

war in dem Grabe niiic Pflasterung liergestellt.

Grosse Bruchsteine und zwischen ihnen kleinere

Steine bildeten eine ziemlich ebene Pflasterung.

.Kino circa meterhohe Mauer, roh aus denselben

Bruchsteinen, die in unmittelbarer Nähe zu Tage

4
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liegen, bildete die Umwallang. Entlang der inneren

Wand standen nun die l’men. Neben dieser Umc
lag auch noch eine unversehrte flache Schale mit

5 Füssehen und ein kleineres Gcfäss, welches durch-

aus die Form und Grösse einer Tasse hat. Zwi-

schen den Urnen des Uolliserberges lagen 4 Ske-

lete; die Schädel sind doliehocephal. Die Skelete

zeichnen sich durch bedeutende Grösse aus. Zu
den Knochen Und Thonsrherben kommen noch po-

lirte Aestc und Keile aus Grünstem, einige ge-

schlagene Fenersteinsachen und noch ein bearbei-

tetes Hirschhorn, offenbar zur Aufnahme eines

Stiels bestimmt. Von anderen Dingen ist noch

ein Schneidezahn vom lliber erwtthnenswerth. In

Grübern auf dem Hainberg bei Gera finden sich

glasirtc Urnen, ferner Bronzesachen
,

aber in un-
mittelbarer Nachbarschaft von roh bearbeiteten

Feuersteinen, welche nicht zufällig dahin gelangt

sein können, da dort weit and breit keine diluvialen

Gcsehicbe liegen.

Aeltcm Ursprung» sind die vorliegenden Ob-

jecte aus dem Pfaffenberge bei Oppnrg unweit

Neustadt, vorzugsweise aber die aus der Linden-

thaler Hyünenhöhle, wie ich sie in einer frühe-

ren Publication benannt habe. Für die Frage,

ob in so früher Zeit im östlichen Thüringen Men-
schen zusammen mit Hyöncn, Elephanten und Ti-

gern existirt haben, fällt in’s Gewicht, dass von den

Köhrenknucheu eine überwiegende Mehrzahl zer-

schlagen ist, und zwar theils quer, theils der Lange
nach; ferner die Glättung der Knochen, die sehr

hüutig nur an dem einen Ende des Knochens und

nicht auch an dem anderen zn sehen ist und sich

gewöhnlich am Bruchende und nicht am Gelenk-

ende vorfindet; hier ist sie sehr selten und dann
immer sehr schwach. Diese Erscheinung lasst sich

durch Fusstritte der Thicre nicht erklären (Buck-

land). Wir müssten annehincn, dass ein solcher

Knochen mit einem Ende in den Grns auf dem
Boden der Höhle eingebettet war und noch mit

dem anderen Ende herausgeragt hat, und so im-

mer nur das Bruchende und nicht das Gelenkcnde

es gewesen sein sollte, welches frei gelegen ist.

Erinnern Sie sich dabei, dass die Indianer mit ab-

gebrochenen Röhrenknochen die Felle walken.

För die Anwesenheit des Menschen sprechen

endlich die Feuersteine. Diese sind sainmt und
sonders Splitter. Ich muss hier auf einen Umstand
hinweisen, auf den ich in der erwähnten Publication

nicht aufmerksam gemacht habe. Der Dolomitgrus,

der die Höhle ausfüllt, enthalt wohl kleine Ge-
schiebe, aber durchaus keine nordischen Geschiebe,

namentlich durchaus keine Feuerstein - K n o 1 1 e n.

Die Mehrzahl der Feuersteinsplitter zeigt entschie-

den Bearbeitung. Eine spätere Einschleppung der

Feuersteinsplitter in die Hyanenhöhle bleibt aus-

geschlossen aus Gründen, die schon früher aus-

eiuandergesetzt wurden. Bei dieser Gelegenheit

mache ich anch auf Knochen anfmerksem, an wel-

chen seiir deutlich die Arbeit der Schneckenzungen

zu erkennen ist. Dieser Nachweis scheint mir
nicht unwichtig; sehr leicht können solche Gruben
zu Täuschungen führen und ich hin noch nicht

sicher, ob nicht das vorliegende, in der Gestalt

vollständig einer schönen Feuersteinpfeilspitze glei-

chende Stück aus Hirsehorn durch die Schnecken
mit bearbeitet worden ist. Ich habe auf Veranlas-

sung Hrn. Virchow’s durch Versuche nochmals
die eigenthümliche Arbeit der Schnecken constatirt,

nachdem ich sie schon früher einmal beibachtet

hatte. Wenn ein Gcweihstflck ungefähr •;« Jahr

in der Erde oder auch, was noch besser ist, unter

feuchtem Laub gelegen hat, und es begegnen die-

sem Stücke gewisse Arten von Schnecken, nament-

lich die kleinen Zonites-Arten, so nagen diese ganz

schöne, rundliche Gruben darin aus. Die Gruben
erweitern sich oft nach innen, weil die Substanz

der Knochen nach innen weicher ist.

Hr. Zittel: Meine Herren! Es ist für die

heutige Tagesordnung noch Hr. Johannes Ranke
vnrgcmerkt; bei der vorgerückten Zeit werden wir

diesen Vortrag auf morgen verschieben.

(Schluss der Sitzung 2 Uhr.)

\
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Zweite Sitzung.

Tagesordnung : Hr. J. Ranke: Niedere Katiseiimerkmale an baverischeu Schädeln.*) llr. Virchow: Be-

richterstattung Uber die autistischen Erhebungen bezüglich der Karbe der Aue n, der Haare und der

Haut. Debatte Ober Germanen und Krieaen (von Holder, Kol 1 mann, Heyn, Mehlis, Vir*
chow, Theobald). Zur Keltenfroge : (IIH. Mohlis und Sievers).

Hr. Virchow: Hochverehrte Anwesende! Sic

gestatten vielleicht, dass ich heute fOr meinen Be-

richt aber die statistischen Erhebungen in den

Schalen eine etwas breitere Unterlage wähle. Einer-

seits möchte ich als Entschuldigungsgrund dafür

aufstcllen, dass wir uns dem Ende dieser Unter-

suchungen nähern und dass, je näher wir ihm kom-

men, auch der Blick immer weiter wird und wir

immer mehr die allgemeinen Gesichtspunkte auf-

suchen dürfen; andererseits halte ich eine weitere

Darlegung desshalb für nothwendig, weil ich gestern

schon in der Lage war, zu constatiren, dass seihst

unser Hr. Gencralsecrctär den Gesichtspunkt, der.

mich geleitet hat, als ich die Aufmerksamkeit des

Vereins auf diese Art der Untersuchungen lenkte,

einigermassen missverstanden hat. Sic wissen, wir

sind auf diese Untersuchung gekommen in Folge

sehr weitgehender Differenzen, welche sich in Bezug

auf die Völkergeschichte Eoropa's überhaupt er-

gaben. Was wir durch diese Untersuchungen he-

zweckten, war, die Grundlagen zu finden für eine

erste Umschau auf unserem engeren deutschen Ge-

biete in Bezug auf Fragen, welrhe allerdings weit

über die Grenzen unseres Vaterlands hinausreirhen,

ja welche zum Theil weit in die Geschichte der

Menschheit zurückgreifen. Wir haben den deut-

schen Kehrern, als wir sie zur Mitwirkung auffor-

derten — wenigstens in Prenssen haben wir das

gethan, nachdem die erste Erfahrung die Notbwon-

digkeit ergeben hatte, ein wenig mehr die Bedeu-

tung dieser Fragen klarzulogen, — offen gesagt,

dass sie zu einer grossen, für die allgemeine Ge-

schichte der Menachenentwieklnng nach unserer

Auffassung bedeutungsvollen Arbeit aufgernfen w ür-

den. Wenn ich heute den zahlreichen Männern,

die im Lehrerstande thätig sind, unsereu besten

Dank für die grosse, von ihnen aufgewendete Sorg-

falt und Tllatigkeit, eine Thätigkeit, die in dieser

.Weise nocli auf keinem Gebiete geleistet worden

ist ,
ausspreche , so darf ich das umsomehr, als

für die verschiedensten Bezirke des Vaterlandes

die überall in der Statistik seihst gegebene l'on-

trole ergehen hat, dass, so schwierig zum Theil

die Fragen waren, die wir an die Lehrer richteten,

sie überall mit Ernst in Angriff genommen und be-

*) Hr. J. Ranke verzichtet auf die Veröffentlichung

»eines Vortrages iu diesen Blattern, weil die betreffen-

den Beobachtungen au einer anderen Stelle ausführlicher

mitgetheilt wi den sollen. Die Correctureu der steno-

graphisch- u IN inschrift sind von einem der Redner,

Brn. Theobald, leider zu spät eingelanfen, »ml keim*

teil nicht mehr in den Bericht eingeftlgt »erden. D. R.

antwortet worden sind. Die Gleichartigkeit der
Resultate beweist, dass es sich hier nicht am Zu-
fälligkeiten und Willkürliehkeiten der Einzelnen
handelt, sondern dass im Wesentlichen Jedermann
seine Pflicht gethan hat.

Wie im vorigen Jahre Hr. Mayr, der Chef
des kgl. baycr. statistischen Burcau's in München,
mit einer gewissen Befriedigung auf das Ergebnis?
der Erhebungen in Bayern zurückblicken konnte,
so können wir jetzt mit einem noch grösseren Ge-
fühle der Befriedigung auf die Arbeit zurückblicken,

die wir hinter uns Italien, und als deren Ergebniss

ich Ihnen zunächst eine Reihe von cartographischen
Darstellungen vorführe. Sie sehen schon ans der
Anlage, welche Ihnen hier vorgeftthrt wird, dass
wir allmählich dahin kommen, das ganze deutsche
Reich mit unseren Untersuchungen zu umspannen.
Ich werde alsbald die Lücken bezeichnen, die im
Augenblicke noch bestehen. Nur scheint es mir
gerade in dem Augenblick, wo wir diese Betrach-
tung beginnen, nothwendig, noch einmal auf den
Anfang unserer Erörterung zurflekzugreifen.

Es waren hauptsächlich zwei Gesichtspunkte,
welche in der wissenschaftlichen Bewegung der letz-

ten Decennien in den Vordergrund getreten waren,
die es der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

als eine wichtige Aufgabe erscheinen Hessen, sich

an diese Untersuchungen zu machen.
Der eine war der rein eraniologisehe. Es

handelte sich um die Entscheidung der Frage ton
den Lang- und Knrzscliädeln, oder wenn wir noch
die dritte Kategorie des Hm. v. Hölder mit seiner

Terminologie hinzufügen, der Frage von den 3 gros-

sen Gruppen, die er als germanische, turaiiisehc

und sarmatiseiie bezeichnet.— Damals, als wir an-

fingen. stand die Frage ein wenig anders, nicht nur
desshalb, weil die neue Gruppe der sarmntisch-
slavisrlicn Elemente noch nicht auf den Kampf-
platz getreten war. sondern noch mehr desshalb,

weil die Knrzsrhädel znm grossen Theil noch mit
unter der allgemeinen Bezeichnung der mongolischen
oder tnongoloiden Russe, wie die westlichen Ethno-
logen sagen, zusnmmengcfasst wurden. Die Vorstel-

lung. dass die DolichocephaUe eine wesentlich indo-

germanische , die Braehycephalie eine wesentlich
mongolische Eigenschaft sei und dass man in der
jetzigen europäischen Bevölkerung das Gemisch
dieser beiden Urtypen vor sich habe, welches im
Wesentlichen so anfzufassen, wäre als sei eine ur-

sprünglich mongolische Gnindbevölkerung dem Ein-
brüche der langköptigcn germanischen und vielleicht

sogar keltischen Rasse unterlegen, — diese Vor-
stellung hatte mehr und mehr um sich gegriffen.
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Es war die Zeit, als namentlich in Frankreich in

immer grösserer Allsdehnung die Höhlen untersucht

wurden, jene glanzvolle Periode der französischen

Anthropologie, auf welche gestern schon unser Hr.
Vorsitzende mit Recht hingewiesen hat. Leider

sind die deutschen Höhlen in anthropologischer

Beziehung ebenso unfruchtbar gewesen
, wie in

archäologischer; sie wollten keine Schädel lie-

fern, und wir sind in der Thal in dieser Beziehung

stark im Hintertreffen. Als man in den Höhlen
von Belgien und Frankreich brachycephale Schädel

fand, so glaubte man ganz sicher zu sein, dass der
Nachweis geliefert sei, dass mindestens, als die

Eiszeit zu Ende ging, auch im Süden Europa’»

Lappen oder irgend ein der borealen Zone ange-

huriges Volk existirt habe und dass dieses erst all-

mälig zurückgedrängt worden sei durch eine spätere

Einwanderung. Ich darf jedoch in dieser Bezieh-

ung wohl noch einmal daran erinnern, dass auch

die llöhlenfumlc insoferne eine neue Schwierigkeit

schufen, als der älteste Ilöhlenfuud, den wir we-
nigstens im Norden haben, keine Brachycephalen,

sondern Dolichoccphalen geliefert hat. Der be-

rühmte und in Beziehung auf sein Alter einzig da-

stehende Schädel von Engis, gleichwie der dazu
gehörige Kinderschädel, der ihn bestätigt, ist so ex-
quisit dolichocephal, dass, wenn man sich für be-

rechtigt ansehen könnte, rrauiologischc Gruppen
bloss auf Grund der Schädelformen zu bilden, der

Eugisschftdel unzweifelhaft ein urgermaniseher sein

würde, und der Nachweis geführt wäre, dass schon
vor der ersten mongolischen Einwanderung eine

germanische Bevölkerung an der Maas gesessen

habe. Man könnte daun weiter annchmen, dass
erst nachher die Germanen wieder aufgestanden
sind und die Mongolen aus dem Felde geschlagen
haben, — eine Meinung, von der ich privatim

schon Manches gehört habe. Es ist übrigens der
Engfeschädel nicht allein, sondern es gibt ausser-

dem eine ganze Gruppe von Schädeln aus Süd-
fraukreich , welche dein dolichocephalen Höhlen-
typus angehören. Diese Erfahrung ist insoferne

von Interesse, als sie uns erinnert, dass es zu-

weileu seine Bedenken hat, blos nach den Indices

ethnologische Gruppen zu bilden.

Die Frage der Schädelformen haben wir di-

rect in Angriff zu nehmen gesucht, und wir werden
noch in de. Lage sein, bei' dem folgenden Punkte
der Tagesordnung speciell darauf zurückzukommen.
Der Vortrag des Hrn. J. Ranke wird Ihnen in-

des» d&rgethnn haben, welch’ grosse Anstrengungen
cs macht, innerhalb eines beschränkten Gebietes

eine so grosse Zahl von Schädeln zur Beobachtung
zu erhalten, dass man danach über die craniolo-

gische Qualität der Bevölkerung ein sicheres Ur-
theil fällen kann. Hr. Ranke ist durch confes-

sionelle Verhältnisse ausgezeichnet bevorzugt wor-

den; er hat glücklicherweise noch die letzten

Rückstände jener kirchlichen Methode gefunden,
welche Beinhäuser errichtete und füllte. Allein in

den meisten Theilen von Deutschland sind die Bein-

häuser schon längst beseitigt; selbst in Ober- und
Niederbayern beginnen sie zu verschwinden und
es ist insoferne besonders dankenswerth, dass

Herr Ranke sich im letzten Stadium daran
gemacht hat, zu retten, was zu retten war. Aber
ich kann versichern, dass es die äussersten Schwie-

rigkeiten macht, in den anderen Theilen von Deutsch-

land auch nur ein sehr massiges Material von

sicheren Schädeln aus solchen Idealitäten zusam-
men zu bringen, welche einigermasseu von den
grossen (’entren der Bewegung abgelegen sind.

Unsere anatomischen Sammlungen leiden alle an

diesem Mangel und zwar, wie ich offen ausspre-

chen muss, zum Theil aus Schuld ihrer Vorstände.

Sie würden alle in der Lage sein, das erforderliche

Material darbieten zu können, wenn es überall

möglich wäre, die Auatomen vom Fach in dem
Maasse für die Aufgaben der Anthropologie zu be-

geistern, wie es wünschenswerth ist. Allein Sie

können an diesem Beispiele sehen, wie schwierig

es ist, selbst in Fragen, die scheinbar unmittelbar

das Interesse bestimmter Fachgelehrten erregen

sollten, die Schranken der Fachwissenschaft zu
durchbrechen. Unser deutscher Normal - Anatom
ist merkwürdigerweise kein Anthropolog, obwohl er

auch kein Zoolog ist; er ist nichts weiter als reiner

Anatom, für ihn existiren die Schranken der Na-
tionalität nicht, aber er kennt dafür auch nicht die

besonderen Eigenschaften, welche die einzelne Na-
tionalität bietet. Es wird noch starker Einwirkun-

gen bedürfen, um erst wieder die deutsche Normal-
Anatomie dahin zu bringen, dass sie nicht blos

normale Anatomie an sich, sondern auch normale
Anatomie der einzelnen wirklichen Bevöl-
kerungen sei. Es wird sodann noch ein weiteres

Stadium zu überwinden sein, nemlicli das der Ana-
tomie der Individuen. Dazu gehört noch eine

neue Phase der Entwickelung.

Ich muss indessen bekennen, dass ich die Be-

sorgnis* habe, dass wir das wohl kaum noch er-

leben werden. Dagegen bilde ich mir ein, dass es

der Gewalt der modernen anthropologischen Bewe-
gung gelingen wird, die banalen Schranken der ge-

genwärtigen Nonualanatomie zu durchbrechen. Es
ist jedoch Thatsache, dass, wenn man in anato-

mische Museen kommt, man selten sieht, was man
sehen möchte. Ich hake z. IL eben Untersuchungen

über die Friesenschädel vor und bin besonders'

nach Kiel gefahren, weil ich dort Schädel von Nord-

friesen zu finden hoffte; ich fand dort allerdings

viele Schädel, welche fast säramtlich in der Kieler

Anatomie hergestellt worden sind,, aber cs waren
Schädel ..an sich“; über ihre Herkunft und sonstige

Geschichte war nichts bekannt, und ob irgend einer

davon ein wirklicher Friesenschädel War, das zu

sagen, war Niemand iin Stande. Es ist das eine

sehr heklagenswerthe Erscheinung, die ich endlich

einmal hier zur Sprache bringen muss: Sie wer-

den zugestehen, dass man zuletzt zu einem Ver-

zweiflungsakt greifen muss, wenn man vorwärts

kommen will.
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Als ein 'solcher Verzweiflungsakt war auch nr-

sprtnglich der Gedanke zn betrachten, dass man
znnSchst auf itussere Merkmale der leben-
den Me ii sehen zurückkommen müsse. Dieser

Gedanke lag insofern# nahe, als sieh, wie schon

gesagt, seit längerer Zeit die Vorstellung ausge-

bildet hatte, dass die braunen Menschen von den
Mongolen, die blonden von den Gerinaneu herstam-

men müssten. War diese Annahme richtig, so war
voranszu setzen, dass, wenn man zn den blonden Haa-
ren die helle Farbe der Iris und der Haut hinzu-

nähme, man den rein germanischen Typus linden

müsste, und umgekehrt, wenn man zu den braunen
Haaren auch noch die braunen Augen und die

dunkle Haut nähme, sieh der rein mongolische Ty-
pus herstellen lassen müsste. In Deutschland sind

einzelne solche Beobachtungen schon früher ge-

macht worden. Prich&rd berichtet in den Vier-

zigerjahren von Wahrnehmungen, die er selbst

gemacht habe und die ihm über die allmähliche

Zunahme und das Ueberwuchern der Braunen in

Deutschland Niebuhr und ßnnsen initgetheilt

hätten. Dieser Gedanke ist namentlich von den eng-

lischen Ethnographen vielfach verfolgt worden; in

Deutschland selbst ist man ihm erst später etwas

näher getreten, zunächst in Baden und Württem-
berg hei Gelegenheit der craniologischen Unter-

suchungen der Herren Ecker und v. H öl der.
Ich will zugestehen, dass ich mit demselben Prä-

judiz an die Fragestellung gegangen bin, die wir

»len Schullehrern unterbreitet haben. Ich hatte

die sichere Vorstellung, es müsse sich feststellen

lassen, dass da, wo wir die reinste blondhaarige,

blauäugige und weisshäutige Bevölkerung bilden,

der allerreinste germanische Typus, die Urgermanen
seien, und da, wo wir die meisten braunhaarigen,
braunäugigen und braunliäutigen anträfen, da
müssten die Mongoloiden oder, wenn Sie wollen,

die turanische oder sarmato-slavische Bevölkerung
sitzen.

Ich bin jedoch ira Laufe dieser Untersuchungs-

jahre in immer neue Beziehungen zu dem Material

getreten und ich habe mir die Frage immer wieder

neu zurecht legen müssen. So ist es gekommen,
dass ich allerdings in manchen Beziehungen, ich

+ kann nicht anders sagen, ketzerisch geworden hin,

und der Hr. Generalsecretär hat mir gestern pri-

vatim das Geständnis* entlockt, dass ich sogar noch

mehr ketzerisch hin, als ich es bis dahin ausge-

sprochen hatte. Kr sagte mir. er habe das ge-

merkt, und ich muss die Richtigkeit dieser Beob-
achtung anerkennen. Ich bin in der That noch
mehr ketzerisch geworden, als ich es ausgesprochen

habe ; ich will kein Hehl daraus machen. Ich will

Ihnen indessen auch sagen, wie das geschehen ist.

Ab sich nemlicli die Frage und zwar, wie Sie

wissen, durch den französischen Krieg so zuspitzte,

dass aus der rein ethnologischen Frage eine poli-

tische wurde, und als Hr. de Qnatre fages unter

dem Beifall seiner Landsleute die These aufwarf,

die Preussen seien eigentlich gar keine Deutschen,

sondern Mongolen, Finnen, und die Deutschen hät-

ten grosses Unrecht, sich mit ihnen überhaupt ein-

zulassen, und das zunächst Nothweudige sei, dass

die eigentlichen Deutschen sich wieder aus dieser

Verbindung herausmachten und ab rein deutsche
Urgermanen constituirten : «la schien es mir aller-

dings von grossem Interesse zu sein, der Finnen-
und Mongolen frage etwas näher zu treten und zu

sehen, ob in der That die Finnen solche kleine,

braune, schwache, krummbeinige Menschen seien,

ab welche sie die französischen und belgischen

Forscher, gerade iin Anhalt an ihre alten Höhlen-
männer, dargestellt hatten. Ich hatte. dabei allerlei

Vorfragen zu erledigen. Ich hatte zuerst Zweifel

daran, ob die Finnen wirklich so schwach seien.

Von ihnen waren uuter Gustav Adolph ganze Re-
gimenter nach Deutschland gekommen, von deren
Leistungen man Wunderdinge erzählt. Noch exi-

stirt das Tagebuch eines Augenzeugen aus der
Schlacht von Fehrbellin, auf das mich Hr. Wat-
ten hach aufmerksam gemacht hat, in welchem
berichtet wird, dass es nicht möglich gewesen sei,

diese unverwundbaren Menschen anders todt zu
machen, als dass mau sie mit Keulen erschlug. Es
war gewiss sehr sonderbar, dass aus solchen Leu-
ten mit einem Male eine hinfällige, kraftlose,

klciijf. krummbeinige Gesellschaft, hervorgegangen
sein sollte.

(Heiterkeit.)

Ich ermittelte dann auch durch Körpermes-
sungen an heutigen finnischen Soldaten, dass sich

das nicht so verhielt.

Es stellte sich ferner heraus, dass nicht alle

Finnen in dem Müsse brachycephal sind, wie man
es bis dahin auf Grund weniger Untersuchungen
vemmthet hatte. Indessen am wenigsten war ich

darauf vorbereitet, was mir erst ganz allmählich

aufdämmerte, dass die Finnen blonde Leute seien.

Das war die Veranlassung, w esshalb ich vor zwei
Jahren von Stockholm aus mit Herrn Watten-
bach eine kleine Expedition nach Finnland machte,
um mich persönlich von dem Sachverhalte zu über-

zeugen. Es war ans in der That sehr schwer,
einen schwarzen oder braunen Menschen in Finn-
land zu entdecken, der nicht ein Zigeuner gewesen
wäre ; alle anderen waren nicht blos blond, sondern
sehr viel blonder, als unsere eigenen Landsleute
in der Mehrzahl der deutschen Provinzen. Dass
sich das in Esthland ebenso verhält, habe ich

allerdings nicht aus eigener Anschauung, aber durch
zahlreiche Zeugen ermittelt. Ich kam also zu der
sehr sonderbaren Erfahrung, dass eine grosse, bis

dahin als wesentlich braun betrachtete Bevölkerung
im Wesentlichen blond ist und nicht blos blond,

sondern auch blauäugig und hellhäutig, dass also

nicht etwa nur exceptionell die Haarfarbe blond,

sondern der ganze Typus hell ist, so das*, wenn
man die Schilderungen desTacitus oder eines an-

deren alten Geschichtschreibers in die Tasche steckt

und damit nach Finnland reist, man sehr wohl

glauben könnte, Urgermanen vor sich zu sehen.
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Dass diese blondhaarige, blauäugige und hellhäutige

Bevölkerung in Finnland brach) cephal ist, darüber
ist kein Zweifel.

Nun stellte es sieh bei weitergehenden Unter-

suchungen heraus, dass nicht unwesentliche Diffe-

renzen unter den finnischen Stammen existiren und

dass sich ohne Schwierigkeit ,'i grössere Gruppen un-

terscheiden lassen, die merkwürdiger Weise auch

sprachlich (ich kann darüber nicht urthcilcn, —
aber nach dein Zeugniss aller Linguisten und na-

mentlich Speciallinguisten) so verschieden sind, dass

es keine Schwierigkeit macht, sie auseinander zu

bringen. Da haben wir im Süden die Esthen.

nördlich vom finnischen Meerhusen die eigentlichen

Finnen und endlich im höchsten Norden die Lap-

pen. Diese 3 Stamme lassen sich wieder in Unter-

stfitnmc zerlegen. Wenn man sich Specialkarten

der betreffenden Länder vornimmt, so ist das ein

sehr grosses Gebiet. Freilich nimmt es sich auf

unseren Karten etwas klein aus ; wenn inan es aber

auf den gleichen Maassstab, wie Deutschland, bringt,

so sieht es sich ganz anders an, and die finnischen

Stämme gliedern sich in ähnlicher Weise, wie die

deutschen Stämme. Jeder der 3 grossen Stämme
spricht etwas anders. Die Finnen und Esthen

können sich ziemlich leicht unter einander verstän-

digen, so dass auch der gewöhnliche Finne und

Esthe sich ohne Dollmetscher unterhalten können.

Allein tlie Lappen sind so sehr verschieden, dass

auch für einen Finnen ein Specialstudium dazu ge-

hört, um sieh mit ihnen zu verständigen. Die

Sprarhdifferenz ist allerdings wesentlich dialektisch,

aber doch in so vielen Punkten abweichend, wie

dies etwa zwischen einem plattdeutsch sprechenden

Nordländer und einem Gebirgsbewohner von Sfld-

dentsehland der Fall ist. Diesen 3 linguistischen

oder dialektischen Abtheilungen entsprechen 3 ganz

verschiedene physische Gruppen ,
welche wir an

den Srhädeln nachweisen können. Der Lap)ien-

schädel ist anders wie der eigentliche Finnenschä-

del, und dieser ist wieder anders wie der Esthen-

schädet. Der letztere ist in einzelnen Exemplaren

geradezu dolirhoeephal. Wenn man das Mittel

nimmt, so bekommt man eine suhdolichorcphale

Bevölkerung, also eine immerhin noch langköpfige,

wenngleich mit einem etwas weniger niedrigen In-

dex. Das Yerhältniss von Länge und Breite fällt

etwas mehr zu Gunsten der Breite aus, als bei den

ausgemachten Langköpfen. Aber die Esthen sind nicht

kur/.köpfig, das muss man vor allen Dingen be-

tonen. Ich bemerke, dass, wenn ich diese Termi-

nologie gebrauche, ich sie nicht im Sinne des Hrn.

llroca anwende. Ich rechne nicht nach den

Broca' sehen Zahlen, die bekanntlich die Doli-

ehocephalie viel weiter hinaufschieben, sondern in

dem gewöhnlichen Sinne, wie wir in Deutschland

seit viuffen Jahren zu rechnen gewohnt sind. Ich

sage also, in Esthland haben wir eine in's Doli-

choccphale schlagende Bevölkerung, und wenn wir

z. B. die Methode von Hölder's anwendeten,

dass wir rein rrnniolngische Gruppen bildeten, so

würden wir hier eine nahezu doliehorephale Gruppe
ausscheiden können, und zwar eine blondhaa-
rige, blauäugige und hellhäutige doli-
chocephale Gruppe. Hr. v. Hölder wird viel-

leicht sagen, das seien eben Mischungen mit den
Germanen, und ich muss zugestehen, dass dieser

Gedanke an sieh, als Frage aufgeworfen, vollkom-

men berechtigt ist. Denn wenn wir in ein Land
kommen, welches seit Jahrhunderten auch eine
deutsche Bevölkerung hat, und wenn in diesem
Lande sich auch in der eigentlichen Landbevölke-
rung -germanische“ Formen finden, so kann man
sie ja für importirte ansehen. Ich würde auch gar
nicht wagen, mit einer anderen Meinung aufzutre-

ten. wenn sich nicht die Erfahrung herausgestellt

hätte, dass noch weiter östliche finnische Stämme,
die am Ural wohnen, noch mehr dolirhoeephal und
noch mehr blondhaarig und wenn nicht mehr, so

doch mindestens ebensosehr blauäugig und hell-

häutig sind. Daher lässt sich nicht etwa diese

Erscheinung in den Ostseeprovinzen als das Resul-

tat einer Mischung mit den Germanen ansehen.
Wie köuntcn wir denn an der Stelle, wo eine
solche Mischung in keiner Weise zu präsumiren
ist, auf ganz analoge Verhältnisse stossen, da, wo
die eigentlichen Quellen des finnischen Stammes
überhaupt liegen?

Es lasst sich nun nachweisen, dass das Ein-
treten der erwähnten 3 finnischen Stämme in ihre ge-

genwärtigen Wohnsitze historisch nicht zusammen-
fällt. Sie sind nicht auf einmal da. Im Gegen-
theil, es lässt sich nachweisen, dass die heutige
Bevölkerung von Finnland, mit anderen Worten,
die Bevölkerung von Häme, Sawolax und Karelien.
oder die Tawasten, die Sawolaxen und die Kare-
lier, die 8 grossen Unterstämme der eigentlichen

Finnen, erst in historischer Zeit einwanderte und
erst Schritt für Schritt das Land überzogen hat.

Ob sie alle um den finnischen Busen herumge-
zogen, und zwischen demselben und dem Ladogasee
eingedrungen sind

,
ist mindestens sehr zweifelhaft,

da narh der bekannten poetischen Ueberliefernng

des Kalewala eine direrte Ueberwandernng von
der esthnischen Küste als wahrscheinlich erscheint.

Alles spricht jedoch dafür, dass die Lappen einen
älteren zurückgedrängten Stamm darstellen, der (

früher eine grössere Ausdehnung nach Süden hatte.

Die Wahrscheinlichkeit liegt also nahe, dass wir
auch hier eine von Osten her kommende Einwan-
derung vor ans sehen, die in dem Maasse, als das
Land von Eis, Srhnec und Wasser frei wurde, ein-

gedrungen ist, bis endlich die letzte Uonsolidation
der ethnologischen Verhältnisse erfolgt ist, vielleicht

erst seit einem Jahrtausend (post Christum).
Meine Herren! Ich interpretire hier gar nichts.

Ich referire, wenigstens meiner Meinung nach, blos

‘Mietsachen. Also, um mich zu resumiren. — ein

Volk, das uns. von hier aus betrachtet, als eine
Einheit erscheint, als eine in sich geschlossene
Nationalität, die wir nicht blos linguistisch, sondern
auch ethnologisch ganz und gar in Zusammenhang
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bringen, dieses Volk erweist sieh als zusammen-
gesetzt aus verschiedenen Abtheilungen, welche int

Laufe vielleicht vieler .Jahrhunderte, um nicht zu

sagen. Jahrtausende , getrennt in ihrer Einwande-
rung. ganz verschiedene Qualitäten auch in ihrem
physischen Verhalten entwickelt haben. Qualitäten,

welche jetzt bis zu einem gewissen Maasse tixirt

sind und zwar so sehr, dass uns Eigenschaften

entgegentreten, welche den Eindruck machen , als

hatten wir gänzlich verschiedene Hassen vor uns.

Denn, das habe ich noch vergessen zu sagen, ob-

wohl durch die neuesten Untersuchungen, die ich

zum Theile selber mit angeregt habe, sich heraus-

gestellt hat, dass auch unter den Lappen gelegent-

lich einmal blonde Individuen Vorkommen, so ist

der lappische Stamm doch in der Hauptsache ein

dunkler Stamm. I)a haben wir wieder einmal die

Braunen: dunkelhaarige, dunkeläugige und duiikel-

häutige Leute. Wenn auch die Augen nicht in

dem Maasse dunkel sind, wie man es sich früher

nach den Beschreibungen vorgestellt hat, sondern

zum Theil lichtbraun, so sind sie doch wesentlich

braun und nicht blau; die blauen Augen sind

Ausnahme.
Nun frage ich Sie, wenn wir diese Thatsachen

unmittelbar vor uns haben , müssten wir da nicht

ein wenig gewaltsam operiren, wenn wir sofort

sagen wollten: ja, das sind lauter Mischungsver-
hältnisse? Indes* meinetwegen; wir können aber

nicht umhin, alle 3 Stämme mit ihren Unterstem-

men als finnische Anzuerkennen. Welcher von
ihnen mehr finnisch ist und welcher weniger, das
weis« ich wirklich nicht zu sagen. Sind die Lappen
mehr finnisch, oder die wirklichen Finnen mehr
finnisch, oder die Estben mehr finnisch ? Wer kann
das in diesem Augenblicke mit Bestimmtheit be-

haupten ? Wenn Sie wieder sagen : wir wollen uns
nach der Staatenbildung richten, wir nennen die-

jenigen Stämme Finnen, welche die Fähigkeit ge-

habt haben, als Gründer in der Welt aufzu-

treten,

(Heiterkeit)

dann sind es natürlich die eigentlichen Finnen;

die Lappen dagegen sind eine Mischform. Allein

mit wein mögen sic sich gemischt haben? Es
müsste eine noch ältere Urbevölkerung da gewesen

sein, welche ihnen die Elemente zur Mischung ge-

liefert hätte. Aber woher beziehen wir diese Ur-
bevölkerung? Ich erwarte darauf doch irgend einen

Hinweis: wir schieben uns sonst in lauter Unmög-
lichkeiten hinein.

Ich sage einfach, wir müssen vorläufig die

Thatsachen festhalten. Warum soll es nicht denk-

bar sein, dass eine gewisse Völkergruppe irgendwo

einen Mutterstock, einen Kern gehabt bat, von

welchem sich im Laufe sehr weit auseinander

liegender Perioden einzelne Massen abgelöst haben,

die sich nebeneinander nach anderen Gebieten

hinbewegt haben ? Warum kann es nicht sein,

dass sich allmählich durch Veränderungen der äusse-

ren Verhältnisse, durch alle die verschiedenen un-

zähligen Einflüsse, welche auf den Menschen wirken,

vielleicht auch durch Mischung mit Naehbarstämtnen,

die neuen Aeste, welche der Baum trieb, in vielen

Stücken anders gestaltet haben, als die zuerst aus-

gesendeten Ausläufer? Mau kann dann allerdings

darüber streiten, was eigentlich der Typus sei.

Theoretisch wird man . glaube ich , immer dahin

kommen, dass man die ersten Ausläufer als die

dem eigentlichen Typus ähnlicheren ansieht und
nicht diejenigen , welche historisch die zweiten

waren. So waren die Lappen eher da , als die

Finnen eindrangen; von diesen können wir wenig-

stens nachweisen, dass sie eingewandert sind, wäh-
rend wir über die Wanderung der Lappen nichts

wissen. Die Loealforscher bringen allerdings eine

Reihe von finnischen Sagen bei, welche auf alte

Riesen znrückgehen, die noch vor deu Lappen da-

gewesen seien. Das darf ich Ihnen nicht verheh-

len, aber das ist schon reine Mythologie, und ob-

wohl ich den Werth der Mythologie zu allen Zeiten

anerkannt habe, und immer sehr geneigt gewesen
bin, «len Vorstellungen, die sieh der Mensch von

Himmel und Erde angesichts der Betrachtung der

Ewigkeit macht
,

grossen Werth beiznlegen , so

haben wir fürsdie eigentliche Ethnologie auf diesem
Wege doch noch wenig herausgebracht. Ich würde
es daher immer vornehm, vorläufig die Vorfrage,

ob denn noch ein älteres Geschlecht da gewesen
ist, bei Seite zu lassen und zu sagen: so lange

wir nichts Bestimmtes über das Vorvolk der Lappen
wissen, so lange müssen die Lappen uns als die

ältesten erscheinen. Ich komme 30 zu der Ver-
muthung, dass der Finnenkern am Ural nach der

Ablösung Her Lappen Veränderungen erlitten hat,

welche sich in den successiven Alterationen dar-

stellen. die wir in den späteren Ablegern der wirk-

lichen Finnen und Esthen vor uns sehen.

Meine Herren 1 Gestatten Sie mir, dass ich

nach diesem Blick auf unsere Nachbarn einmal

dieselbe Betrachtung auf Deutschland anwende.

Ich finde nämlich, dass es in Deutschland ganz

genau ebenso liegt. Wir haben in Deutschland

ein ethnologisches Verhältniss, welches ganz genau
das Verhältniss der Lappen repräsentirt, das sind

die Friesen. Sie nehmen die Ünsserste Nord-
westsecke des germanischen Landes ein, nicht blos

das eigentliche Friesland und Ostfriesland, sondern

auch das holländische Westfriesland, welches auf

der andern Seite der Zuydersee liegt und zur jetzi-

gen Provinz Nordholland gerechnet wird. Sie reichen

also von der Westküste Hollands bis an die Weser.

Da sitzen die Friesen von dem Angenblieke an,

wo überhaupt Culturmenschen in die Gegend kamen
nnd uns Kunde hinterlassen haben. Die ersten

römischen Nachrichten, welche aus dem Jahre ln

v. Chr. stammen, zeigen uns die Friesen ganz ge-

nau an der Stelle, und unter ganz ähnlichen Ver-

hältnissen, wie zur Zeit Karls des (»rossen, und
wie zum Theil noch heutigen Tages. Die Schil-

derung des Pli n ins, welcher bekanntlich selbst

diese Gegenden besucht hat , von der Existenz
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dieser Leute und der Art ihres Wohnens, traf noch
Jahrhunderte lang nachher vollkommen zu. Die
Friesen, wie ihre Stammesgenossen, die Chauken,
wohnten auf aufgeworfenen Erdhügeln, an vielen

Stellen umspült vom Meere, unter Verhältnissen,

wo sie jeden Tag um ihre Existenz kämpfen muss-

ten, und doch, sagt Plinius, „sprechen diese
Leute von Freiheit“!

Hr. v. II öl der hat den Werth meiner friesi-

schen Betrachtungen zu schwächen gesucht, indem
er von möglichen Vermischungen gesprochen hat.

Ich habe mich in den letzten Jahren mit der Ge-
schichte Frieslands eingehend beschäftigt, und ich

glaube behaupten zu können, es hat nie auch
nur eine nennenswerthe Einwanderung
in Friesland gegeben, es hat nie eine
Occupatio» von Friesland gegeben, bei
welcher der Eroberer sich dauernd ein-
gerichtet hätte. Allerdings haben die Römer
unter Ilrusus Friesland unterworfen, aber nie

haben sie eine nennenswerthe Ansiedlung in Fries-

land gehabt, etwa mit Ausnahme des viel gesuchten
Castells Flevo, welches, wie es scheint, die er-

zürnte See wieder vom Erdboden liinweggespült

hat. Die späteren Beherrschungen durch die Dänen,
die zeitweise stattgefunden haben, sind, wie das

fast überall der Fall gewesen ist, mit so geringer

Menge von Menschen erfolgt ,
dass von da aus

nichts Erhebliches abgeleitet werden kann; am
wenigsten würde man von da aus etwa eine braune
oder gar eine kurzköphge Bevölkerung im strengen

Sinne des Wortes deduciren können. Dann sind

die Franken gekommen und haben anfangs das
westliche Friesland, dann Mittel- und Ostfriesland

unterworfen. Bekanntlich hat Karl der Grosse die

definitiven Verhältnisse hergestellt, allein keinem
der Karolinger und keinem der vorher in West-
friesland herrschenden fränkischen Eroberer ist es

eingefallen, zu rolonisircn, grössere Besatzungen
im Lande zu halten oder sonst etwas vorzunehmen,
wodurch eine grössere fränkische Bevölkerung ein-

geführt worden wäre. Nein, wir wissen, gerade in

dieser Zeit ist das freie Friesland gewachsen und
hat es sich entwickelt ; überall hat man den Friesen

die vollste freie Entwickelung gelassen. So ist das
Merkwürdige geschehen, dass dieser Stamm bis in

die späteste Zeit des deutschen Reiches hinein sich

iu dem Besitze von Freiheiten und Gesetzen er-

halten hat , wie es keinem anderen deutschen

Stamme, mit Ausnahme der Schweizer, gelungen

ist. Die Friesen sind an der See das gewesen,
was die Schweizer in den Bergen waren ; von

irgend einer nennenswerthe» Einwanderung ist nicht

die Rede.
Nebenbei will ich bemerken, dass ich gerade

in der letzten Zeit, im Anschlüsse an die Unter-

suchungen, die Hr. Spengel publicirt hat, noch
die weiteren Schädel von den Insulanern des

Zuydersee, welche sich im Amslerdaraer Museum
vorfanden, geprüft habe. Es handelt sich hier um
Leute, von denen die besten Beobachter, wie

Hr. Harting in Utrecht, die Versicherung ab-

geben, dass sie einen ganz reinen und unvermisch-

ten Stamm repräsentiren. Trotzdem kann ich

Hm. v. II ö Id er versichern, dass auch diese Be-

völkerung nicht in das urgermanische Schema passt.

Ich sage also: die Friesen waren da. wo
sie jetzt sind; sie sind in der That der
einzige germanische Stamm, der noch
da ist, wo er war, als die erste Morgen-
dämmerung der Geschichte an unseren
Grenzen aufging, absolut an derselben Stelle,

unter immer noch ganz analogen Verhältnissen.

Sie liahcn keinen grösseren Antheil an den Bewe-
gungen der deutschen Geschichte genommen. Sie

haben sich gelegentlich recht wacker ihrer Haut
gewehrt

,
haben die Römer, auch gelegentlich die

Franken und manchen deutschen Bischof geschla-

gen, der sich der Herrschaft über sie zu bemäch-
tigen bemühte. Sie haben es sogar merkwürdiger
Weise durchgesetzt, dass das Cölibat bei ihnen

nicht zur vollen Wirkung kam, als die Päpste ihre

Weltherrschaft gründeten; es ist zugelassen wor-

den, dass katholische Priester in Friesland verhei-

ratet sein durften, als dies auf der ganzen Welt
verboten war. Darum behaupte ich. sie sind,
was sie waren. Darin gleichen sie den Lappen.

Wenn Sie aber die grossen Bewegungen der deutschen
Geschichte verfolgen, welche das äussere Geschick

des Vaterlandes gestaltet haben, da waren die

Friesen in der Regel zu Hause. Sie hatten sich

schon zur Zeit Karls des Grossen sehr sorgfältig

besondere Freiheiten ausgemacht, dass sie nicht zu

weit nach Osten und nicht zu weit nach Westen
mit ihrem Heerbann aus dem Laude zu ziehen

brauchten. Sie waren zufrieden, ihre Heimath zu

sichern; sie waren von jeher die reinsten Partiku-

laristen, nnd insoferne ganz gute Deutsche. Wenn
es noch irgend eines besonderen Beweises ihrer

germanischen Natur bedürfte, so würde er damit

am besten geliefert werden können, dass sie solche

rechte Erhpartikularisten waren.

(Heiterkeit.)

Nun erscheinen die grossen Eroberer nach

einander auf dem Schauplatze , die Heere zuerst

der Sueven, dann der Franken und endlich der

Sachsen. Eines nach dem andern brach hervor,

doch von wo? Wenn wir sie rückwärts verfolgen,

so kommen wir jedesmal an die mittlere Elbe, ja

zum Theil noch weiter rückwärts bis an die mitt-

lere Oder, die Netze und Warthe und an das

haitische Meer. Wir können die Sparen der Fran-

ken bis an die mittlere Elbe verfolgen, die der

Burgunder bis in die heutige Provinz Posen; wir

treffen die Suevon in der deutlichsten Abgrenzung
in Gegenden, welche heute von der Mark Branden-
burg und einem grösseren Theile sächsischen lin-
des eingenommen werden. Von hier aus brachen
die erobernden Stämme nach einander hervor.

Dass diese andere waren, als die Friesen, das

wird Jedermann zugestehen müssen, der die Ge-
schichte der deutschen Eroberungszüge sich ver-
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geäcnwärtigt. Allerlei Ilinterläntller kamen von

einem Orstock, der weit hinten s&ss. nu l immer
wieder neue Schaaren aossemlete. Zn diesen ge-

hören die Alemannen so gut wie die Franken und,

wie ieb denke, auch die Sachsen, obwohl diese hie

nnd da starke Mischungen mit friesischen Völkern
aufzuweisen haben. Der suevische Stoss geht gegen

den Oberrhein, der fränkische gegen den Mittel-

und Kiederrhein ; was die Sachsen nachher Hinten,

ist eigentlich nur eine Verstärkung der fränkischen

Bewegung. Am Rhein treten sie uns zunächst

entgegen und da hat sie Hr. I.i nd enschmit
gefangen genommen. Da hat er ihre Schädel er-

fasst und sie durch Ilrn. Ecker messen lassen.

Nun möchte ich darauf aufmerksam machen,
dass es doch unzweifelhaft ist, dass schon, che die

Sueven kamen und ehe die Franken sich zusam-
menthaten. eine grosse Reihe von germanischen
Stämmen da war, die nicht ganz in die narbherige

Bewegung aufgenommen worden sind, wenn gleich

manche von ihnen annectirt sein mögen. Indessen

ist cs eine keineswegs sichere Präsumtion, dass

die sämmtlichen Stämme, die wir vor dein fränki-

schen Stosse längs des Mittel- und Niederrheins

kennen lernen, vollständig mit dem öbereinstimm-
ten, was wir nachher als fränkischen Typus finden.

Ein grosser Theil dieser Stämme ist in die Mischung
aufgenommen; viele verschwinden vollständig, aber
ich halte es einfach nicht für möglich, zu behaup-
ten : Alles, was verschwunden ist, ist absolut iden-

tisch mit allem Anderen gewesen, was in die Ver-
einigung einging. Da waren z. B. die Amsivarier,
ein Volk, welches an der Mittel-Ems wohnte und
ganz besonders von den Chatten und Friesen un-
terschieden wird; dieses Volk verschwindet faktisch

von dem Boden. Die Amsivarier waren bekannt-
lich diejenigen, welche zur Zeit der Cheruskerkriege,

namentlich des Vnruskriegos, als Verräther erschie-

nen nnd die nachher, von allen andern Stämmen
gehetzt, flüchtig hin- und herzogen, bis sie nach
dem direeten Zeugnisse römischer Autoren ver-

nichtet waren. Ich kann Ihnen zeigen, dass wir
jetzt noch eine ethnologische Insel nachweisen
können, welche ungefähr dem Lande der Amsivarier
entspricht. Es ist diejenige, welche sonderbarer
Weise durch die schwarze Perle von Mep-
pen vertreten wird,

(Heiterkeit)

nnd die wir auf unserer Karte hier als anders
gefärbt demonstriren können. Sind dies nun noch
Beste der Amsivarier? oder sind sie es nicht?

Sind es Reste, dann müssen die Amsivarier anders
gewesen sein, wie die andern germanischen Stämme.
Ich kann es nicht beurtheilen, allein es ist eine

offene Frage, nnd Sie werden sich dieser Art von
Fragestellung nicht entziehen können. Sic sagen:
Weil ich nachweisen kann, dass die Sueven und
Franken gewisse Eigenthümlichkeiten gehabt haben,
so müssen auch alle anderen Germanen so gewesen
sein. Darauf erwidere ich: Wenn ich beweisen

kann, dass die Friesen nicht so sind, so habe ich

zugleich den Beweis geliefert, dass die Erfahrung
der Sueven nnd Franken nicht einfach generalislrt

werden kann. Ja, meine Herren, genau so hat man
bei den Finnen argumentirt, Weil n an die Lappen
kannte, und weil dieselben krummbeinig sind und
klein nnd schwächlich und schmutzig, so dass ihre

Farbe manchmal wie condensirte Mistjauche er-

scheint
,

(Heiterkeit.)

darum hatte man geglaubt, müssten auch die

Esthen und Finnen so ausschanen. Das ist eine

falsche, eine nicht naturwissenschaftliche Methode
der Interpretation. Die Herren mögen verzeihen,

ich kann mich der Auffassung nicht anschliossen.

dass eine Beweisführung , die für einen Punkt
richtig ist, auch für alle anderen Bankte gelten

muss. Ich führe dem gegenüber an, und ich bitte

Sie sich dessen zu erinnern, dass die besten römi-

schen Autoren der allerfrühesten Zeit die Germanen
schon classiticiren. Ist es denn gleichgiltig. wenn
sie uns sagen : das sind Hermionen, das sind Ingü-

vonen , das sind Istüvonen? wenn sie uns ganz

deutlich von weit her gezogene Striche durch
Deutschland legen und sagen, diese Völker sind

Ingävoncn nnd diese sind Hermionen? und wenn
sie bis zuletzt diesen Gegensatz aufrecht erhalten?

Am südlichen Ufer der Znydcrsec, wo nie Friesen

gewohnt haben, in der Betuwe nnd in Gclderland,

finden wir die Bataver, die Chattnarier und Usi-

peter, lauter Völker, die nach dem ausdrücklichen

Zeugnisse der Autoren Hermionen waren, und von

den Friesen ihrer Abkunft nach sich unterschieden.

Warum sollen diese Stämme nicht damals schon

so verschieden gewesen sein, wie heutzutage die

Esthen und die Finnen, die Finnen und die Lappen
verschieden sind? und warum sollen sie nicht doch

germanisch gewesen sein? Ja, meine Herren, Sic

werden doch nicht das grosse Zeugniss der Linguistik

abweisen können. Ich will nicht sagen, man müsse

desslialb , weil Jemand deutsch spricht, ihn sofort

als Germanen anerkennen, aber wenn Sie in die

Urzeit zurdekgeheu , da wo die Völker auf dem
Schauplatze der Weltgeschichte erscheinen, uud

wenn Sie finden, dass sie sich durch ihre Mutter-

sprache als Verwandte einer Reihe von anderen

Völkern documentiren, da können Sie keinen Stamm
ansschliessen und sagen, ach, da sitzen ja schon

Sarmaten oder Turanier darin? Selbst wenn diese

wirklich darin süssen, so könnten Sie doch nicht

behaupten, sie seien keine Germanen. Wenn etwa

jemand käme nnd behauptete, gerade in den Ur-

germanen stecke ein fremdartiges Element, es seien

die Esthen, die blonden Esthen, deren Blot sich

geltend mache in den Germanen, wäre dann diese

Auffassung an sich unzulässig? Wenn alle erobern-

den germanischen Stämme aus der grossen Völker-

ecke kommen, die sich von der Weichsel bis über

die Elbe her erstreckt, wenn wir selbst die Sueven

und Gothen dahin zurückffthren können, wäre es

nicht möglich, dass die blonde Complcxion von den

Vinnen herstammte, und dass, während man bis

5
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dahin glaubte, die Braunen wären Finnen, eigent-

lich die Blonden Finnen waren? Man kann alle

diese Dinge umkehren und dem Gegner immer
wieder den un. gedrehten Spiess entgegen halten. So

liegt die Sache in der That, und man darf sich

da doch nicht die Augen verschliefen. Ich kann
die Fragestellung auch so machen: Sind nicht die

Blonden eigentlich Esthcn? Die Verneiner dieser

Frage hätten erst nachzuweisen, dass die Aestyer

keinen entscheidenden Einfluss auf die Formation
germanischer Stämme vor der Zeit der Eroberun-

gen gehabt haben. Vielleicht waren die Urgermanen
viel mehr brachycephal, als man annimmt; vielleicht

entspricht das, was wir in Friesland finden, viel

mehr dem nrgennanischen Typus, als Sic meinen,

und vielleicht gibt cs sogar in anderen Theilen von

Deutschland eine germanische Vorbevölkerung, die

schon vor den Sueven und Franken da war und
die trotzdem schon als germanisch zu erachten ist.

Verzeihen Sie die Lebhaftigkeit, in die ich

hineinkomme; sie ist dadurch bedingt, dass ich

gewohnt bin, jeder Sache unmittelbar auf den
Leib zu rücken. Hr. v. Hölder erklärt zu wie-

derholten Malen mit besonderer Betonung, er sei

kein Namenbildcr. Ich muss leider bekennen,

ich bin einor, und zwar nicht aus angeborner Dis-

position; im ßegentheile, ich war einmal in mei-

nem Leben sehr schüchtern und hätte mir eher

einen Finger abgebissen, als dass ich ein neues
Wort gebildet hät te. leb kann mich darauf beziehen,

dass ich einige Untersuchungen, die man heutigen

Tags nicht für ganz verloren hält, gemacht habe,

die Jahrelang nur zu Confusionen Veranlassung

gegeben haben, bis ich mich entschloss, neue
Namen zu machen; von dem Augenblicke an ging

die Sache glatt , und es sind diese Namen die

Grundlage der allgemeinen wissenschaftlichen Ver-

ständigung geworden. So scheint es mir anch,

dass cs unmöglich ist, eine Craniologio ohne
neue Namen zn machen. Wir kommen sonst

immer wieder in Präjudize hinein. Wir haben nur
die Möglichkeit, objectiv zu arbeiten, wenn wir

den Dingen ganz bestimmte und zwar präjudizlose

Namen geben. Ich habe z. B. in Uebereinstim-

mung mit llrn. Spengcl gefunden, and dafür zu

meiner Freude gegenwärtig auch eine Bestätigung

durch Hrn. Sasse, jenen holländischen Forscher,

der die Westfriesen zum Gegenstände seiner be-

sonderen Untersuchung gemocht hat, erhalten,

dass der Friesenschädel wesentlich niedrig ist.

Er ist meiner Meinung nach nicht doliehocephal,

aber auch nicht wesentlich brachycephal ,
Bon-

dern überwiegend mesoccphal, jedoch mit einer

gewissen Neigung zur Brachyceplialie. Aber darauf

lege ich nicht den entscheidenden Werth, son-

dern darauf, dass er niedrig ist. Ich verwerfe

also den Grundgedanken der bisherigen Auffas-

sung, dass das Verhältuiss von Länge und Breite

überall entscheidend sei. Ich behaupte, das ist

eine einseitige Betrachtung, die man nicht auf

die Dauer als grundentscheidend zwischen den

Völkerstämmen festhalten kann. Die Höhenver-
hältnisse des Schädels sind meiner Meinung nach

für viele, allerdings nicht für alle Fälle, so sehr
maassgebend, dass wir nns der Erörterung derselben

nicht entziehen könneu. Wenn ich nun eine Gruppe
von Schädeln finde, welche hervorragend niedrig

sind, dann gebe ich ihj einen neuen Namen, und
wenn ich diesen Namen aus dem Griechischen
hernehme, so geschieht es, weil die ganze Schädel-

Terminologie einmal griechisch ist. So bin ich

auch zn dem Worte „c ha m a e cep h al“ gekommen.

(Der Redner zeigt lithographische Blätter,

welche Schädel von den Inseln der Zuydersee

darstellen und zugleich Specimina der Pro-

genie in dem Sinne darbieten, wie er sie

gestern erörtert hat.)

Da haben Sic mein Glanbensbckenntniss. Es
geht dahin, dass ich die Möglichkeit anerkenne,

dass in der That die uns von den ersten römischen

Schriftstellern überlieferte Einthcilung der germa-

nischen Stämme in drei grössere gcntilicische

Gruppen eine auch physisch berechtigte ist, und

dass sic vielleicht auf das verschiedene Alter der

eingewanderten Stämme liinweist. Dabei bleibt

die Möglichkeit der Mischung mit einer noch

älteren und nicht germanischen Vorbevölkernng

offen. Von einem reinen germanischen Stamme
spreche ich gar nicht. Welcher Stamm rein ist,

wage ich so wenig für die Germanen zu sagen,

wie für die Finnen. Mir liegt nur daran, für jeden

Stamm seine besonderen Merkmale fcstzustcllcn,

denn ich behaupte, man kann nicht rückwärts aus

blossen physischen Merkmalen die Abstammung
ermitteln.

Nach dieser Erörterung gehe ich auf meinen
eigentlichen Bericht über. Ich habe zunächst zn

constatircn, dass gegenwärtig die Zählang in dem
grössten Theile des deutschen Reiches vollendet

ist. Zu unserem Schmerze fehlen allerdings noch

einige deutsche Länder nnd cs ist einigermassen

bezeichnend, dass wir uns auf dem Boden eines

solchen Landes befinden; Sachsen - Weimar hat

ebensowenig gezählt, wie Sachsen - Altcnburg
,
wie

Sachsen-Coburg-Gotha,
(Ruf: Gotha hat gezählt and zählt noch!)

wie Anhalt,*) beide Schwarzburg, Oldenburg, Meck-
lenburg - Schw erin , Mecklenburg - Strelitz, Lippe-

Detmold, Schaumburg-Lippe, Hamburg und Lübeck.
Wir haben jedoch so sehr die Ueberzcugung von

der baldigen Vollendung, dass der Vorstand be-

schlossen hat, mit der Publication der Karten noch

zu warten, bis die genannten Länder nachgekom-
men sein werden. Zuletzt haben die Zählungen
stattgefunden im Königreich Sachsen und Württem-
berg. Von Württemberg hat Hr. Fraas schon

*) Anhalt und Oldenburg haben die Zählung seit-

her vollendet, and die statistischen Tabellen sind ein-

geiaufen, was wir hiermit freudigst comtatiren.

Anmerk. d. R.
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die allgemeinen Resultate der Erhebungen in kar-

tographischer Form übergeben; es liegt zugleich

ein Bericht vor über die Zahlung, so dass wenig-

stens gewisse Resultate fibersehen werden können.

Ich habe mich persönlich nach Sachsen gewendet,

um auch von dort die Resultate zu bekommen, sie

sind bis jetzt nicht eingegangen. Der Gegenstand

wird daher der nächstjährigen Berichterstattung

Vorbehalten bleiben müssen. Immerhin ist die

Schuljugend in dem grössten Theile von Deutsch-

land gegenwärtig gezählt.

Meine Vorbereitungen für die Berichterstattung

beziehen sich demnach auf dasjenige Material,

welches mit Ausnahme der nicht gezählten Terri-

torien und von Sachsen und Württemberg vorhan-

den war. Der grösste Theil desselben ist durch

das königlich preussische statistische Bureau unter

specieller Aufsicht des Hm. Dr. Guttstadt be-

arbeitet worden. Die Zahlung erstreckt sich auf

5,819,72b Individuen, von denen der grösste Theil

auf das Königreich Prcnssen fällt, welches allein

mit einer Summe von 4,127,766 Individuen bethei-

ligt ist. Es sind das recht respectablc Zahlen und
mancher Fehler corrigirt sich in diesen Summen.
Nun hat, wie schon gestern in dem I’rüsidialbcrichte

in Erinnerung gebracht worden ist, die kartogra-

phische Betrachtung für das Yerständniss dieser Ver-

hältnisse eine hervorragende Bedeutung; sie bringt

das zur unmittelbaren Anschauung, was die Zahlen

enthalten. Die bayerische Kartographie liegt in

dem Berichte des Hrn. Mayr vor; sie ist bekannt-

lich in der Weise ausgeführt worden (wie übrigens

auch die württemhergigehe. die sich ihr anschliesst),

dass man aus der Gosammtheit der Zahlungen die

hellen Haare, die hellen Augen und die helle Haut
herausgenominen hat, wobei als „helle“ Augen die

blauen und die grauen zusammen genommen sind.

Ich habe schon im vorigen Jahre meine Bedenken
ausgesprochen über diese Zerlegung des Materials,

wobei jedes Individuum gleichsam in drei Theile

zerschnitten und mit Theilen anderer Individuen

zusammengelegt wird ,
wobei ein Theil von ihnen

in diese, ein anderer in eine ganz andere Verbin-

dung gebracht wird, dasselbe Individuum also in

ganz differenten Kategorien erscheint. Je mehr

ich mich mit der Sache beschäftigte, um so leb-

hafter ist bei mir der Wunsch geworden, ob cs

nicht möglich sein sollte, unsere ursprünglichen

Kategorien, wenn auch nicht in der vollen Aus-

dehnung, in der sie aufgcstellt worden sind, —
bekanntlich waren cs ihrer 11 — so doch in ihren

Haupttheilen zur Anschauung zu bringen. Wir

haben dem Schullehrer nicht gesagt, zähle, wie

viele blonde Haare oder Köpfe hast du in deiner

Schule, sondern zähle, wie viel Schüler, welche

zugleich blondhaarig, blauäugig und weisshäutig

sind, du hast, wie viele Individuen vereinigen diese

Merkmale. Wir bekamen auf diese Weise nach

unserer Auffassung eine gewisse Zahl reiner Typen.

Finden wir alle die Merkmale, welche schon die

Alten nns geschildert haben, blond, blauäugig und

weiss, so können wir annehmen, wir hätten den
Germanen, wie er im Buche steht. Finden wir

dagegen ein braunes und zugleich braunäugiges

und brannhaariges Individuum, so wollen wir das

in eine besondere Gruppe stellen. Wenn wir non
aber ein blondhaariges, braunäugiges und hellhäuti-

ges oder ein hraunhaariges, blauäugiges und hell-

häutiges Individuum finden, so muss das allerdings

von diesem Standpukte aus von gemischter Herkunft
sein. Schneide ich ihm aber seine beziehentlich

blonden oder braunen Haare ab und vereinige ich

sie mit den blonden oder braunen Haaren der

anderen Individuen, so lässt sich nicht wohl heraus-

bringen, wie viele in der Bevölkerung mit dem
präsumirten reinen Blute überhaupt existiren. Das
ist ungefähr so, wie wenn ich mehrere Bäche über

eine Wiese gehen lasse, und nachher da, wo sie

vereinigt abtiiessen, die Menge des Wassers fest-

stelle; hier kann ich wohl sehen, wie viel Wasser
überhaupt die Wiese passirte, aber ich kann nicht

mehr wissen, wie viel von der einen Seite Wasser
kam und wie viel von der anderen. Ich habe da-

her geglaubt, es lohne sich der Mühe, den Versuch

zu machen , die reineren Kategorien dnrzustcllcn,

und diesen Versuch sehen Sie auf meinen Karten.

Diese fünf colorirten Karten von Deutschland sind

nach meiner Anweisung durch die geographisch-

lithographische Anstalt von Korbgeweit herge-

stellt worden. Ich denke, bis in die fernsten Theile

des Saales werden Sie sehen, dass System darin

steckt. Wenn sich einer hinsetzte und sich über-

legte, wie eine gute ethnographische Karte wohl

sein könnte, so würde er vielleicht auf eine solche

Vertheilung kommen. Da ist erstlich ein ganz

genügender Parallelismus und zweitens noch hin-

reichend viel Individualismus und Partiknlarismus.

Ich kann nicht sagen, dass die daneben hän-

genden würtlembergischen Karten, deren fleissige

Bearbeitung ich willig anerkenne, einen entsprechen-

den Eindruck machen. Ich habe schon Hrn. Dr.

Mayr gegenüber gesagt, dass ich es für psycho-
logisch falsch halte, wenn eine Scala von Farben

für die Darstellung der Statistik gewählt wird,

welche von Dunkelroth anfängt und bis zum hell-

sten Roth geht, dann an das Hellrothe das Dunkel-

grün ansetzt und wieder bis zum Hellgrün geht.

Es ist psychologisch unmöglich, dass sich Jemand
vorstellen könnte, das Dunkelgrün sei eine Fort-
seztung des Hellroth; das ist ja vielmehr der

grösste Gegensatz. Die Statistiker sagen wohl,

man muss nur sehen lernen. Aber das Sehen
wird dann ein künstliches. Ich habe daher ver-

sucht, die ganze Scala einer Kategorie nur mit

den Nuancirungen einer Farbe zu geben, so dass

jede Karte einer einzigen optischen Reihe angehört

und dass die Uebergänge so allmähliche sind, wie

in der Natur. Ich denke, dass diese Methode
besser ist. als die andere.

Ich will nun zunächst kurz die Kategorien an-

geben, welche ich habe darstellen lassen. Die erste

Karte stellt dar, wie in Deutschland die reinen,
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wir wollen sagen
, die dassischen Germanen ver-

thcilt sind: blondhaarig, blauäugig und hellhäutig

zusammen. Die zweite Karte zeigt, wie der reine

braune Typus ohne alle Mischung sich dar-

stellt. Nächst dem habe ich, zur Controle der

Misehverhältnisse, die Haare und die Augen für

sieh darstellen lassen. Auf der dritten Karte ist

das Verhältnis« dargestellt, in welchem die Haar-
farbe vorkommt und zwar in der Weise, dass

nachgewiesen ist, wie viele Procent brauner Haare
auf 100 blonde kommen. Auf der vierten ist das-

selbe für die Augen geschehen, ncmlich wie viele

Procent brauner Augen auf 100 blaue in den ein-

zelnen Landestbeilen kommen. Endlich sehen Sie

eine fünfte Karte, welche nach meiner Vorstellung

die Ergänzung für die anderen Karten bildet. Kür
diesen Zweck schien mir das Auge den besten An-
haltspunkt zu bilden, jedenfalls einen besseren, wie
dio Haut und die Haare. Die Karte ist so ange-

legt, dass die blauen und grauen Augen als helle

zusammcngcrcchnct und dann die Prorente grauer
Angen festgestcllt sind, welche auf diese Summe
fallen.

Im Grossen und Ganzen zeigt sich auf allen

Karten ein gleichartiges Verhältniss. Wo die blon-

den Haare prävaliren. da prävaliren auch die

blauen Augen, und da sind am wenigsten Misch-
farben der Augen vorhanden. Das wäre also die

reinste germanische BevSIkcrung. Nun frage ich,

wo liegen die Centren des reinen germanischen
Blutes? Sie werden begreifen, mit welchem Stolz

ich erfüllt wurde, als der Bote des statistischen

Bnrean’s die erste Karte brachte und ich ersah,

dass mein allerengstes Vaterland die Ueimath des
Urgermanen ist, Hinterpommern,

(Heiterkeit.)

und dort ganz speciell derjenige Regierungsbezirk,

in dem ich geboren bin, Cötlin.

Ich will Ihnen in aller Kürze die Zahlen mit-

theilen. Im Allgemeinen ergibt sich, dass der reine

helle Typus in ganz Deutschland in 32,11" •, also

immer noch in V» der Gesammtbevölkerung vor-

handen ist. Dabei bemerke ich, dass auch bei Er-
wägung der Einzelverhältnisse trotz aller Mode-
rationen ein analoges Resultat sich hcrausstellt.

Der grosse Gegensatz, der in dieser Beziehung
zwischen dem Norden und dem Süden besteht,

macht sich am schärfsten bei Vergleichung der
preussischen und der bayerischen Erhebungen gel-

tend ; denn während in Preussen 35,47 */» an heller

Bevölkerung vorhanden sind, sind es in Bayern
nur noch 20,36*0. So gross ist der Gegensatz.

Wenn ich 32,11 ' • als Mittel nehme, so ist es

gewiss sehr merkwürdig, dass wir auf der Karte
ein horizontales Niveau bekommen, wenn wir die

Karto in gewöhnlicher Art betrachten, genauer ein

ostwestliches Niveau : die Kategorien liegen in queren
Schichten übereinander, welche den Schichten der
alten Hermionen, Istävonen and Ingävonen ent-

sprechen. Wie man die Sache auch betrachtet,

so kann mau nicht leugnen, dass im Norden immer

die russischen Germanen erscheinen; dann kom-
men die Uebergangsverhältnisse und endlich er-

blicken wir hier unten im Süden die dunklen Nu-
ancirungen. In der Regel in dem östlichen Bayern,
aber gelegentlich auch in Elsass-I.othringcn, also

von den beiden südlichen Ecken her schieben sieh

die mächtigsten Schatten herein, gerade so, wie
sich auch im Norden eine bemerkbare Schattirang

an der östlichen Grenze, also gegen Polen hin,

und an der westlichen, also gegen Belgien und
Frankreich hin findet. Man kann ebenso, wenn
man kleinere Abschnitte nimmt, ein Anwachsen
der dunklen Sehattirungen von innen nach aussen

(von Osten nach Westen) constatiren, ein An-
wachsen, welches zuweilen höchst auffallend ist.

Ich habe z. B. eine horizontale Linie genommen,
welche der alten Linie von dem Cheruskcrlando
bis zu den Beigen entspricht und dann eine ver-

ticale von da abwärts bis in die Pfalz hinein; das
sind die preussischen Regierungsbezirke Minden,
Münster, Arnsberg, Düsseldorf, Aachen in ost-

westlicher Richtung, Cöln, Coblcnz, Trier, Pfalz in

nord-südlicher Richtung. Die Zahlen für die rein

germanische Rasse sind — ich fange von den Che-
ruskern an — 40,19 — 37,86 — 37.73 — 32,30— 25,92, hier bin ich bei Aachen angelangt; nun
von Cöln abwärts 31,94 —- 30,75 — 23,95 —
20,08, jetzt bin ich in der Pfalz. Das ist gewiss

sehr merkwürdig. Von den dunklen Grenzgebieten
aus kommen wir nach innen auf ein helles Cen-
trum, welches genau dem altgermanischen Kcm-
gebictc entspricht.

Die Reihenfolge derjenigen Länder, welche

über 32,11 •/*, also über dem Mittel liegen, ist fol-

gende :

1. Schleswig-Holstein 43,35

2. Pommern 42,64

3. Hannover 41,00

4. Provinz Preussen 39,75

5. Westfalen 38,40

6. preussische Provinz Sachseu .... 36,42
7. Tosen 36,23

8. Brandenburg 35,72
Sonderbar genug ist es, dass das statistische

Mittel eine Linie quer durch Deutschland zieht,

eine Art Mainlinie, wenn sie auch nicht gerade

den Flüssen folgt. Es folgt nemlich zunächst Hes-
sen-Kassau mit 31,537«, die preussischen Rhein-
lande mit 29,64 "/«, aber was ganz merkwürdig
ist, auch die Provinz Schlesien folgt jetzt erst mit

29,35, auch sie ist unter dem Strich. Das ist eine

höchst merkwürdige Sache. Dio „sarmato-slavische“

Proviuz Posen, die wir doch nicht gut ausschlios-

sen können, ist Ober dem Strich, Schlesien da-

gegen, das seit vielen Jahrhunderten deutsch ge-

worden und in dein die polnische Bevölkerung fast

ganz zurückgedrängt ist, steht weit unter dem Strich,

während die Provinz Preussen, in der sieh

noch heutigen Tages recht kräftige slavische Ele-

mente finden, in der 4. Linie von oben sich be-

findet. Noch schroffer gestaltet sich die Sache,
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«renn man die hellsten Regierungsbezirke and Län-

der dassificirt:

1. C ösliu mit 47 ,
37 ••

2. Stade . . „ 45,33 „

3. Anrirh (Friesen) „ 44,i>4 „

4. Lüneburg 43,73 „

5. Stralsund 42,64 *

6. Brannschweig 41,03 *

7 . Minden „ 40,13 „

S. Magdeburg „ 40,01 „

Das gibt ganz bestimmte Gruppen nnd diese

sind so gross and so umfassend, dass man sic

nicht auf blosse Zufälligkeiten beziehen kann. Je
genauer man nachsieht, um so bestimmter erkennt

man, wie sich das schliesst und gliedert. — Wir
werden anerkennen müssen, dass das eine Grund-

läge ist, auf der wir weitere Untersuchungen mit

Erfolg anknüpfen können.

Nun tritt auch in diesen Karten eine Erschei-

nung sehr auffallend hervor, die uns schon die

bayerischen Erhebungen gelehrt hatten. Sie werden
sich erinnern, dass durch die letzteren die merk-
würdige Erscheinung zu Tage getreten war, dass

die Donau als Leitstrom für die braune Bevölke-

rung erschien. Da zeigte sich ein mächtiger breiter,

dunkler Zug, der sich gegen das Gebirge hin ver-

ästelte. Dieser Zug wiederholt sieh, wie Sie sehen
werden, auch auf der wflrttembergischen Karte.

Es lassen sich nun zwei ähnliche und zwar noch
auffälligere Verhältnisse naeliweisen. Das eine zeigt

die Oder. Constant auf allen meinen Karten
zeigt sieh, dass in ihrem Gebiete dunklere Farben
hervortreten. Bei den „Wasserpolaken“ in Ober-
Schlesien ist die dunkelste Nuance; von da nach
Norden nimmt sie allmählich ab. Aber es ist doch
ein ganz bemerkenswerthor Zug, der sich bis zum
Meere fortsetzt, und namentlich in [’ommern ist

es merkwürdig genug, dass der Stettiner Regie-

rungsbezirk die beiden anderen pommerschen Be-
zirke Cüslin und Stralsund, welche an der Spitze

der Blonden stehen, geradezu auseinanderschneidet.

Freilich hat er noch 38,73 7° hellfarbige Bevölke-

rung, aber im Verhältniss zu den Naehborbczirken
ist er ungewöhnlich dunkel.

Wie es sich mit der Weichsel verhält, ist

etwas schwieriger zn sagen, da nur ein kleiner

Theil ihres Laufes innerhalb des deutschen Reiches

liegt. Soweit dies der Fall ist, zeigt sich etwas

Aehnliches, wie an der Oder.
Dann kommt der Rhein, an dem sich das-

selbe wiederholt und zwar mit dem noch merk-
würdigeren Nebenverhältnisse, dass wir am Ober-
rhein eine wirkliche Rheingrenze haben — am
Niederrhein verschwindet sie mehr, — aber am
Oberrhein ist das linke Ufer vom rechten verschie-

den. Man kann das in den Karten durchweg ver-

folgen, und obwohl es sich in den einzelnen ver-

schieden nuancirt, so wiederholt es sich doch in

allen einzelnen Combinationen. Eisass ist nicht

mehr ein rein sueviseher Landestheil, sondern „der

Schwöb“ sitzt überwiegend in Baden und nicht im
Eisass.

Die Bedeutung der grossen Flüsse tritt her-

vor, man mag intorpretiren, wie man will. Als

ich die Oder sah, habe ich mich gefragt, ob das

nicht das Zeichen einer alten Verkehrsstrasse sei,

und ob da nicht gerade der Einfluss einer von Sü-

den her einwandernden Bevölkerung sich geltend

mache. Ein Anderer wird vielleicht sagen, es sei

der Einfluss des Flusses als solcher. Diesem ge-

genüber muss ich darauf aufmerksam machen, dass

merkwürdiger Weise die Weser und die Elbe
einen solchen Einfluss nicht üben. Diese Flüsse

sind meiner Meinung nach auch im historischen

Sinne keino wesentlichen Verkehrsadern, während
der Rhein, die Oder nnd die Weichsel für mich
allerdings auch im prähistorischen Sinne die eigent-

lichen Migrationsgebiete darstcllen.

Wenn ich Alles zusammennehme. so kann ich

mich dem schmerzlichen Ausdrucke nicht entziehen,

dass die braune Bevölkerung vom Süden
her gekommen ist, dass sie also weder tura-

nisch, noch sarmato-slaviseh im gewöhnlichen Sinne

war. Ich finde in unseren Erhebungen absolut gar

keinen Anhalt dafür, letztere Präsumtion zn hegen.

Ich bin sehr gerne bereit, eine Discussion der Kar-

ten vorzubchaltcn und weiter Rede zu stehen. In-

dess scheint es mir, dass ich Sic für jetzt mit wei-

teren Details nicht behelligen soll, es sei denn mit

ein paar kleinen Notizen, welche sich auf unter-

geordnete Verhältnisse beziehen.

Das eine, was hier zn erwähnen von Interesse

ist, ist eine Erfahrung, welche erst die preussisebe

Erhebung möglich gemacht hat, deren Anforderun-

gen in einer Beziehung über das frühere Maass
hinausgingen, insoferne wir auch das Alter der

Schulkinder haben erheben lassen. Dadurch ist cs

möglich geworden, zu vergleichen, wie sich gewisse

Verhältnisse der Färbung, namentlich des Haares,

nach den Altersclassen stellen. Man hat immer
eingewendet: ja, ihr zählt die Kinder, du habt ihr

viele Blonde, welche nachher braun werden. Das
ist an sich richtig. Es hat sich herausgestellt,

dass in der That, wenn wir die Schüler unter
14 Jahren und die über 14 Jahren mit einander

vergleichen, bei den hellen, über 14 Jahre alten

ein Minus von 11,46°,« hervortritt. So viele sind

schon braun geworden. Die Zahl ist nicht absolut

sicher, man kann über die Höhe derselben streiten.

Indess haben wir insoferne ein Correctiv, als die

direrto Zäblnng in Bezug auf die Brunnen über

14 Jahre ein Plus von 3,667» ergeben hat, ein Be-

weis, wie schnell innerhalb der Schulzeit, das N a c li-

dunkeln eint ritt. Ich bin aber der Meinung, dass

wir keine Veranlassung haben, dieses Nachdunkeln
als Einwand gegen unser Vorgehen zu lietrachten.

Bei diesen Untersuchungen muss das primär
bionde Haar als entscheidend gelten ; für die ethno-

logische Betrachtung kann präsumirt werden, dass

die nachher braun werdenden Blonden im Wesent-

lichen noch der reinen Rasse angehören. Wollten
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wir soweit gehen, diese Personen als brünette zu

betrachten, so würden wir allerdings die reine

Kasse in Deutschland noch tiefer herunterbringen,

als bis auf das Drittel, zu dem es jetzt gekom-

men ist.

Das andere Verhältnis«, welches ich noch be-

rühren wollte, betrifft die Jaden. Bei der Zah-

lung der Juden hat sieb das merkwürdige Resultat

ergeben, dass in einer viel grosseren Ausdehnung,
als es bis dahin wohl irgend Jemand angenommen
hat, wir auch in Deutschland unter den Juden
eine rein blonde oder helle Kategorie haben, als«

blondes Haar, blaue Augen, helle Hautfarbe. Sie

betrügt 11,2 *>'«. Ich habe mir die Frage vorgelegt,

in wie weit etwa locale Differenzen dabei hervortre-

ten konnten, und ich habe besondere Vergleichun-

gen der einzelnen Länder in Bezog auf diese Zahlen

angestellt; indessen sind die Differenzen ungemein
klein. Im Königreich Preussen beträgt die Zahl der
Juden von „urgermanischer“ Kasse 11,28, in Bayern

10,33, in Baden 10,32, in Hessen 11,17, in Braun-
schweig 13,53, in Sachsen-Meiningen 2,31, in Klsass-

I.othringen 13,51. Daran lässt sich nun allerdings

herumdeuten, indess dieser Thatsarhe steht gegen-

über, dass wir unter den Juden rein Braune 42%
haben ; also ein recht respectabler Gegensatz gegen

die wirklichen Germanen. Oh cs möglich sein wird,

durch weitergehende Erforschung der blonden Juden,

welche ich für das nächstgrOsste Desiderat halte,

festzustellen, dass sie germanischer Abkunft sind,

dass sie also zu dm Urgermanen gehören, oder ob

sich feststcllen lassen sollte, dass es auch in der
jüdischen Bevölkerung einen braunen und einen

blonden Original-Typus gibt— schon ältere Schrift-

steller sprachen von solchen Differenzen der Juden

in ihrer lleimath — das wäre ein Gegenstand wei-

terer Untersuchung. Aber es ist gewiss von Wich-
tigkeit, zu constatiren, was durch unsere Erhebun-

gen direct dargethan ist, dass in demjenigen Bruch-

theile der Bevölkerung, der, durch religiöse und
sociale Verhältnisse gezwungen, Jahrhunderte lang

in der allerstrengsten Absonderung gelebt hat, der-

artige Verschiedenheiten hervortreten. Ich habe

auch einzelne preussische Provinzen darauf geprüft,

ob sich diese Verhältnisse in denjenigen Provinzen,

wo die Juden mehr in den allgemeinen gesellschaft-

lichen Verkehr eingetreten sind, ungewöhnlich ge-

steigert haben, oder ob sich da, wo die Juden
unter einer hervorragend blonden Bevölkerung leben,

die hellen Verhältnisse in stärkerem Maasse zeigen,

sich also ein stärkerer Einfluss der blonden Er-

oberer geltend macht. Das ist aber durchaus nicht

der Fall. In den am meisten blonden Provinzen

unseres Vaterlandes sind merkwürdigerweise die

am meisten braunen Juden und umgekehrt. Gerade

in den südlichsten und dunkelsten Theilen Schle-

siens ist verhältnissmässig eine sehr stark blonde

Judenschaft.

Es wäre ausserdem noch Mancherlei über klei-

nere Combinationen , namentlich über die rothen
Haare zu erwähnen. Ich muss aber sagen, diese

Rutili der Alten, von denen man glauben sollte,

dass sie eine ganz hervorragende Bedeutung hätten,

haben sich im ganzen deutschen Vaterlande nur
sporadisch vorgefunden. Die hrand-rothe Bevölke-
rung ist sehr klein, so dass die Zahlen, welche für

sie gewonnen wurden, sehr wenig in das Gewicht
fallen. So beträgt für die nordfriesischc Inselbe-

völkernng, also für Föhr, Sylt und die anderen
Utlande, die Gesammtheit dieser Personen nur
0,55 %. Anch in dieser Beziehung müssen wir
uns an Resignation gewöhnen. Wir können die

ganze classische Physiognomie des Germanen sta-

tistisch nicht mehr hersteilen. Indessen sind wir

soweit gekommen, dass wir anfangen können, nicht

blos unter einander, sondern auch mit unseren
Nachbarn über die Grundlagen der deutschen Ethno-
logie wissenschaftlich zu disputiren.

Hr. v. HOlder; Ich bin genöthigt, die Aus-
führungen des Hrn. Virchow zu beantworten,
weil er mir die Ehre angedeihen liess, mich öfter

zu nennen. Wenn Hr. Virchow glaubt, ich finde

an dem Worte Chamäcephal Anstois, so irrt er

sich, ich habe ja dasselbe in meiner jüngst erschie-

nenen Abhandlung über die württcmbergische Scliä-

ilelform angenommen nnd es als eine vortreffliche

Bezeichnung für besonders niedrige Schädel aner-

kannt; woran ich jedoch festhaltc, ist, dass sich

meine drei Sehädeltypen durch so wesentliche

Eigenthflmlichkeiten in ihrer Gestaltung unterschei-

den, dass ich mich berechtigt glaube, sie für die

Repräsentanten von drei Menschenspccies anzu-

sehen, von denen jede für sich ihren eigenen Namen
haben muss. Meine Namen sind also in diesem
Sinne zu verstehen. Wenn Hr. Virchow betont.

Fricsland habe von jeher diesen Namen geführt,

so verweise ich auf ganz bestimmte Zeugnisse, dass
im Anfang der Geschichte östlich der Ems
C h a u c k e n wohnten

,
das Land also keinenfaüs

Friesenland heissen konnte, und erst im 2. Jahr-

hundert n. Chr. kamen die an der Kkeinmündung
wohnenden Friesen erobernd in dieses Gebiet.

Ebenso tlieile ich die Ansicht von dem reinen

nrgermanischen Charakter der friesischen Bevöl-

kerung nicht, denn die Vermischung derselben mit

fremden Yolkseiementcn kann historisch nachgewie-

sen werden.

Unter Karl dem Grossen wurde eine grosse

Zahl von Flammändcrn nnd Wallonen nach Fries-

land gebracht, um den Sachsen Platz zu machen,
von denen ein Thcil dorthin verwiesen wurde. In

späterer Zeit kamen wiederholt Flammänder und
andere Einwanderer aus Westen und Süden. Ausser-

dem ist auch noch in Betracht zu ziehen, dass die

Friesen einen sehr weit ausgedehnten Handel und
auch Seeranb trieben, nnd von diesen Zügen sowie

von den im Mittelalter in ihrer Nähe wohnenden
Slaven Gefangene nach Hause brachten, welc he sie

als Knechte verwendeten; durch die friesischen

Gesetze ist ja anch ronstatirt, dass sie servi hatten,

obgleich sie Republikaner waren.
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ln Betreff Finnlands hat llr. Virchow ange-

geben ,
dass seine Bevölkerung gemischt sei. Kr

hat aber vergessen, ausser den Lappen auch noch

die Schweden anzuföhren ,
von deren Vermischung

mit den Finnen ohne Zweifel die vielen Blonden

jenes Landes herrflhren.

Mein craniologischer Standpunkt endlich ist

ein so verschiedener von dem Seiuigen ,
dass ich

förchte , eine Verständigung mit ihm wird kaum
möglich sein. Ich sage, die Craniologie ist ein

Theil der vergleichenden Anatomie und darf sich

durch keine andere Wissenschaft, namentlich auch

nicht von der Ethnologie, Geographie
,

Linguistik

und auch nicht von der Geschichte beeinflussen

lassen, sie muss sich ganz auf den Standpunkt der

beschreibenden und vergleichenden Maturwissen-

schaften, in systematischer Beziehung also ganz auf

den der Zoologie stellen. In dieser Beziehung

halt Hr. Virchow die Ethnographie und die An-

thropologie, zumal deren craniologischon Theil nicht

genug auseinander und er gestattet daher den

sprachlichen Gruppen einen grösseren Einfluss auf

sein craniologisches System, als es zul&ssig ist.

Kelten und Finnen sind für ihn einheitliche Völker,

weil jene keltisch, diese finnisch sprechen; obgleich

ihre Sehädelforaen so gemischt sind, wie die irgend

eines anderen europäischen Volkes.

Wenn ich nun für Württemberg drei Typen
aufgestellt habe, so geschah das natürlich nicht

aus ethnographischen, sondern aus morphologischen

Gründen. Ich fand durch Vergleichung einer grossen

Keihe von Schädeln , dass sich nicht allein die

Urtypen, sondern auch deren Mischfonnen durch

eine grosse Zahl der einschneidendsten Eigentüm-
lichkeiten von einander unterscheiden. Würde es

nichts destoweniger gelingen, den einen dieser

brachyccphalen Typen, z. B. den sarmatischen von

dom turanischcn abzuleiten, so habe Irh Niehls

dagegen, nnr müsste das durch eine grosse Zahl

von Beobachtungen von Schädeln und Lebenden
geschehen, und nicht durch einfache linhauptnngen.

Die Karten über die Verbreitung der hellen

und dunkeln Haare und Augen unter den Schul-

kindern Deutschlands, welche llr. Virchow eben

vorgelegt hat, sind so belehrend und so schön,

dass Jeder, der sic sieht, ihm zu grossem Danke
verpflichtet sein und die Energie und Raschheit

bewundern muss, mit welcher er die grosse Arbeit

bewältigt hat.

Die Richtigkeit der Ansicht lässt sich auch

historisch uaehweisen, dass die dunkelhaarigen und
dunkeläugigen Volksclemente nicht allein vom Süden

her nach Sflddentschlaml gekommen, sondern auch

durch das Donauthal — also auch von Osten her.

Es ist daher gewiss sehr bemerkenswerth, dass die

kartographische Zusammenstellung das Vorherrschen

der dunkeln Augen und Haare im Donauthale und

den Alpen Deutschlands nachweist, wenn es gleich

wahrscheinlich nur sehr wenige Theile desselben

gibt, in welchen sie ganz fehlen. Obgleich nun

diese Brachycephalen je näher sie ihrem Urtypns

kommen, desto häufiger dunkle Haare und Angen
haben, so gibt cs doch unter ihnen Mischformen
mit hellen Farben. Dies habe ich in meiner
eben erst erschienenen Abhandlung über die

württembergischen Scliädelforiuen durch einegrössere

Reihe Beobachtungen naebgewiesen, sowie dass der
reine germanisch-dolichocephnle Typus nur blaue

Augen und blonde Haare hat. Jene hellen Far
ben bei den Mischfonnen der Brachycephalen
mit letzteren lassen sich also doch wohl leicht

erklären, auch dann, wenn sie sich zur mosaischen
oder zu irgend einer anderen Confession bekennen
oder bekannt haben. — Noch einen Gegenstand
möchte ich berühren. Meine Ansicht, dass die

Germanen zur Zeit der Völkerwanderung und auch
noch einige Zeit später eine einheitliche ‘Rasse
waren, ist keine Hypothese. Sic gründet sich auf
die unumstösslirhe Thatsache

,
dass nahezu alle

Schädel ans den Reihengräbcni nur einer typischen
wohl charartcrisirten Form der Dolicbocephalic
angchören

;
diese Schädel sind einmal zn Hunderten

vorhanden und lassen sich nicht wegdispntiren.

Untersucht man nun Leichen und Lebende in

grösserer Zahl, so findet man nur blonde Haare
und blaue Augen bei diesem Typus in seiner reinen
Form. Dazu kommt noch, dass alle alten Schrift-

steller die Germanen als blond, blauäugig u. s. w.
schildern und ganz bestimmt angehen

, in ihrer

Körperbeschaffenheit seien sic alle einander gleich.

Wenn Hr. Virchow nun auf die Hermionen,
Istävoncn und Ingävonen Bezug genommen hat,

nin daraus abzulciten
,
dass die Gesammtgcrmanen

in der frühesten Zeit schon ans physisch we-
sentlich verschiedenen blonden sowohl als dunkel-
haarigen Stämmen bestanden haben

,
so glaube ich,

dass die Stelle des Tacitns, auf welche er sich wohl
bezieht, kein Recht zu dieser Annahme gibt. Anf
mich hat sic, in ihrem Zusammenhänge gelesen,

den Eindruck gemacht, als ob die Angaben der
Germanen, auf deren Gewähr Tacitns jene Sage
erzählt, sich nnr auf einen beschränkten Theil des
Germanenlandes

,
nicht auf das ganze beziehen.

Wäre das aber auch nicht der Fall, so ist an die-

ser Stelle, sowenig als bei den vorigen andern alten

Schriftstellen, welche jene drei Völkerstämme er-

wähnen. von deren Körperbeschaffenheit die Rede.
Ausserdem hat ja auch die Römerherrschaft
und die Völkerwanderung die ethnologischen Ver-
hältnisse Deutschlands so sehr verändert, dass eine

direct« Vergleichung der in jenen früheren Zeilen

vorhandenen mit den jetzigen ganz unzulässig ist.

Hr. Kollmann: M. H.i Ich möchte sehr
gerne auf dem Gebiete der Craniologie und der
uns hier interessirenden Fragen mit Ilm. Virchow
eine Verständigung suchen mit ihm, dem ich dop-
pelt verpflichtet bin — einmal als Schüler in dem
speeicllen Fache, das ich bclreibe, und als Schüler
in der Anthropologie. Wenn ich bei meinen Unter-
suchungen über germanische Schädel zu anderen
Anschauungen gekommen bin, so habe ich den leb-
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härtesten Wunsch, diesen Gegensatz aufzuklären,

und dahin zielen ineine Bemerkungen.
Ich glaube aus den bisherigen Funden der

eigentlichen Reihen- und Hügelgräber in Ueberein-

stiimnung mit Hi n. V i r e h o w sagen zu dürfen, dass

der Einmarsch der Franken zu einer bestimmten

Zeit allerdings stossweiso »tattgefunden hat und in

gewaltigen Massen auf einmal erfolgte, dass aber
auch schon vor jener Zeit solche Langköpfe einge-

wandert sind, und ich glaube, es wird darüber zwi-

schen uns keine grosse Differenz bestehen. Es
zeigt sich ja, dass die Hügelgräber eine grosse

Anzahl solcher Langschüdel aufweisen, und diese

Hügelgräber werden mit Recht theilweise in die

Zeit vor der römischen InvnsionBpcriode zurück-

geführt. Ich betone, dass nicht allein jene ein-

malige stosswoisc Einwanderung der Germanen
nach Christus stattgefunden hat, — auf welche llr.

VI r c li o w soeben hingewiesen, sondern dass schon

vor Christus ebenfalls Masseneinwanderungen dieser

Langköpfe auf Grand der Hügelgräberfunde ange-

nommen werden müssen.

Ein zweiter Punkt ist der, dass der Lang-
schädcl nicht plötzlich aufhört und dann der Kurz-

schädel erscheint. Wenn wir jüngere Reiheu-
gröber untersuchen, so zeigt sich, dass der Lang-
schädcl spärlicher wird und an dessen Stelle all-

mälich Kurzschädcl auftreten, dabei in grosser Menge
Mischformen. Diese Mischformen existiren in Süd-

dentschland — ich spreche nur von Sflddeutsck-

land — in einer ziemlichen Anzahl. Es ist ferner,

wie mir scheint, hinreichend sicher ronstatirt. dass

vor der ersten Einwanderung der Langschädel
schon eine Rasse da war, und eine Menge von
Gründen unterstützt die Anschauung, dass das
Braune und Kurzköptige waren. Wenn ich nun
anf der einen Seite finde, dass wir bis zu uns her-

auf, von Langschädeln allmälich durch viele l'ebor-

gänge zu Kurzschädeln kommen, wenn ich über-

dies durch statistische Erhebung finde, dass neben
den weissen Haaren und blauen Augen und kurzen

Köpfen gleichzeitig die Braunen da sind, die man
auch vor der ersten Invasion der Germanen ver-

mutlien darf, so glaube ich daraus schlicssen zu

dürfen, es sei durch die Vermischung zweier in

ihren äusseren Eigenschaften verschiedener Stämme
allmälich das geworden, was wir jetzt hier sind. —
Dieses Alles habe ich mir so aus den Thatsachen,

die von den Reihengräbern bis herauf zu uns in

Sülldeutschland vor uns liegen, zurecht gelegt.

Nachdem in den Hügelgräbern sich Langschädel

finden und Mischformcn, wie wir sie am Ende des

6. und 7. Jahrhunderts in den Reihengräbem nach-

weisen können, bin ich dazu gekommen , zu fra-

gen, ob nicht die eigentümliche Erscheinung der

Friesen in ähnlicher Weise entstanden ist, wie
nllmälcih unser deutscher Typus sich jetzt von der

Zeit der Rcihengräber an entwickelt hat. Es wäre
denkbar, dass in Friesland zuerst dunkle Brachy-

cephalen mit anderem Schädel da waren, dass hei

dem ersten Vorstoss die Langköpfe Besitz von

Friesland genommen haben, dass sie sich vermischt

und geworden sind, was wir jetzt Friesen nennen.

Sind später bei dem zweiten Vorstoss der Fran-
ken keine langköpfigen Elemente dorthin vorge-

drangen, womit auch die Nachrichten der alten

Schriftsteller im vollen Einklang stehen, so hätten

wir dort aus brachy- und dolichorephalen Ele-

menten ein etwas anderes Resultat, als im Süden.
Ich bin also mit einer ganz anderen Voraus-

setzung an die Frage herangetrelen, und wenn ich

Bmen gestern sagte, dass Hr. Virchow mit wei-

tem Blick und weiter Umschau diese ethnologi-

schen Probleme verfolge, so mögen Sie sich hente

angesichts der Karten wiederholt davon überzeugt

haben. Ich betone nnr, dass durch Vermischung
einer braunen und einer blonden Rasse von der

Zeit der Reihengräber her das geworden ist, was
jetzt in SOddeutsrhland lebt.

Hr. Heyn: leb entsinne mich eines Zeugnisses,

das uns Cäsar „im gallischen Kriege“ gegeben
hat. Die Steile kann ich nicht genau angeben,

aber ich erinnere mich, dass v. Hel iw nid diese

Stelle einmal citirt hat, wo Cäsar die Gallier den
Germanen gegenüber stellt. Er drückt sich naiv

und meiner Meinung nach unbewusst wissenschaft-

lich und treffend aus, er sagt: Der Gallier hat

einen mehr runden Kopf und der Kopf des Ger-

manen sei mehr in die Länge gezogen.

(Folgt eine viertelstündige Panse.)

Hr. Zittel: Meine Herren! Zur vorigen Discus-

sion hat sich noch Hr. Mehlis zum Worte ge-

meldet, ausserdem wird Virchow noch als Re-
ferent in dieser Angelegenheit das Schlusswort
erhalten. Hr. Schaaffbausen hatte sich auch
zum Worte gemeldet, wünscht aber, seine Bemer-
kungen morgen im Anschlüsse an seinen Commis-
slonsbericlit zu machen. Ich ertheile nun Hrn.

Mehlis das Wort.

Hr. Mehlis: Verehrte Herren! Obwohl ich

in ethnologischen mul archäologischen Fragen, was
die Germanen und ihre Vertheilung in Deutsch-
land betrifft, mit Hrn. Geh.-Rath Dr. Virchow
vollständig flhercinstimmc ,

muss ich mir doch er-

lauben, in einem Punkte ebenfalls mein Bedenken
zu äussern. Es ist ncmlich die Eintkciiung der

Germanen in Ilermioncn, Iugävonen und Istävo-

neu, wie sie uns von Tacitus überliefert wird, zwei-

felhaft; der Autor, der dies berichtet, zweifelt an
der ltichtigkeit dieser Eintlieilung und bemerkt,

dass die Germanen selbst diese Benennung ableh-

nen und andere Namen, wie Marser, Gambrisier,

Sueven, Vandalen gebrauchen. Ausserdem hat der-

jenige Alterthumsforscher, der sieh in der neuesten

Zeit besonders mit den Germanen beschäftigt hat.

Prof. H o 1 1 z m a n n , narbgewiesen, dass diese drei

Namen Ilermioneu, Ingävoncn und Istävoncn. keine

Volkseintheilung bezeichnen, sondern nur eine reli-

giöse Bedeutung für sich in Anspruch nehmen.
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Was eine zweite Bemerkung betrifft, die ich mir

erlauben möchte, so richtet sich dieselbe gegen die

Bemerkung ron Hrn. I>r. v. H öl der, als kennten

die elastischen Autoren keine Indiridualisirnng der

deutschen Stamme.
Hier erlaube ich mir in aller Kürze an den

Unterschied zu erinnern, den Casar zwischen den

Sucven und Niehtsuevcn macht, wie er ausführlich

und ausdrücklich erwähnt, dass die Ubier, die von

den Sueven verdrüngt wurden, nicht zu den Sueven

gerechnet werden, sondern einer andern gens an-

geboren. Ausserdem wäre es von Taeitus reiner

l.uxus gewesen, wenn er sein Büchlein über die

Germanen geschrieben hatte. Es wäre viel ein-

facher gewesen, er hätte bloss die Namen wie auf

dem Monomentum Ancyranum hingeschrieben, wenn
es keine Differenzen zwischen den verschiedenen

Stammen gegeben hatte. Er unterscheidet aus-

drücklich an einer Stelle, wo er von den Sueven

spricht, die Sueven von den gesammten übrigen

Stämmen Deutschland«: .Ich habe nun von den

Sueven zn sprechen, die nicht ans Einem Stamme
wie die Chatten und Tencterer bestehen, sondern

deren mehrere besitzen“.

Was drittens eine Bemerkung des Hrn. Heyn
betrifft, dass Cäsar eine Bemerkung über die Cra-

niolngie der Gallier und Germanen gemacht hatte,

so bedauere ich, dass uns kein einziger dassischer

Autor über Schädelfortnen berichtet, auch nicht

Casar.
,

Ein Antrag anf Schluss der Discussion wird

angenommen.
Die Versammlung schreitet zur Neuwahl des

Vorstandes und zur Wahl des Ortes für die nächste

Versammlung.
,

Der Vorsitzende ertheilt nun Hrn. Kieeke
das Wort, welcher als I. Redner über die Kel-
tenfrage angemeldet war. Hr. Rice ke ver-

zichtet auf dasselbe mit Rücksicht auf die schon

vorgerückte Zeit und seine Erschöpfung (es ist be-

reits 1.15). behält sich aber das Wort für mor-
gen vor.

Hr. Yirchow : Meine Herren! Ich kämpfe

mit einer besondere Schwierigkeit. Wir treten

hier zusammen und bringen eine so grosse Masse

von verschiedenartigen Prämissen in die Debatte,

dass es wirklich beinahe unmöglich scheint
, ohne

permanente Missverständnisse eine solche Debatte

zn führen.

So behaupte ich nicht, dass die Friesen durch-

weg brachycephnl sind, sondern ich behaupte, sic

seien im Mittel mesocephal, cs befinde sich aber

unter ihnen ein grösserer Brurhtheil von Brarhy-

cephalen, als von Potichocephalen. Ich habe soviel

über die Friesen gesprochen und auch nicht wenig

darüber geschrieben, dass ich am Ende voraussetzen

könnte, diese Auffassung sei bekannt. Nun soll

ich mich immer wieder dagegen verwahren, als ob

irh die Friesen ganz allgemein unter die Bracbyoepha-

len werfen wollte. Das fallt mir gar nicht ein.

fVpamt-AWnwk.

Aber dass die Friesenschadei hart an die Grenze
der eigentlichen (nach deutscher Terminologie)

Brachycepbalie heranreichen, und dass unter einer

gegebenen Zahl von friosisrhen Schädeln eine nicht

unbeträchtliche Zahl evident brachycephalcr ist,

das behaupte ich anf Grund des vorliegenden
Materials. Nun kommt Hr. Theobald und
sagt: „Man brauche nur in Friesland spazieren

zu gehen, so sehe man das Gegontbeil.“ Wenn
das die Methode ist. um über solche Fragen zu

entscheidet!, so gratulireirh Hrn. Theobald. Es
ist recht begaem, nach Tisch einen Spaziergang

zu machen, — die Beobachter der Friesen wer-
den das sehr angenehm empfinden; ob aber eine

Frage von dieser Tragweite dabei erledigt wer-

den kann, möchte ich denn doch bezweifeln.

Wr
ns Hr. Theobald sonst noch einzuweuden

hatte, das habe ich wirklich nicht verstanden, da ich

von derselben Prämisse aasgegangen bin, wie er sie

uns klar zu machen sacht, dass die Friesen wirk-

lich Germanen seien. Nur sagte irh, diese
wirklichen Germanen, die nach allen
Zeugnissen blondhaarig, blauäugig und
hellhäutig sind, unterschieden sich von
den Germanen Lin de lisch mit 's und v. HAI-
der's und aller derjenigen, welche nur
die erobernden Stamme als germanische
zulassen wollen.

Ich erwarte erst den Nachweis, dass die Sache
sich anders verhält. Ich kann mich hier nicht auf

die Darlegung meiner Untersuchungen in allen

Einzelnheiten einlassen. Ich beschäftige mich mit

der Publication derselben, und irh hoffe, dass viele

von den Herren dasjenige darin finden werden,
was Sie hier vermissen.

Mir scheint nun weiterhin — ich würde auf

das Wort verzichtet haben, wenn nicht gerade dies

mir als sehr bedenklich anfgcfallcn wäre —
,
dass

liier in der Debatte eine principielle Differenz zu

Tage trete, über die wir in unserer Gesellschaft

nothwendig hinwegkoiumeu müssen. Ilr. v. Höl-
der sagt: .ich bin reiner Zoolog, irh nehme die

Schädel rein als Zoolog.“ Ich glaube, er täuscht

sich darin; wenn er als Zoolog handelte, so konnte

er die Schädel nicht toranisch, germanisch und
sarmatisch nennen. Ich möchte fast sagen, er ist

im Grunde seines Herzens viel besser, als er be-

hauptet. er ist wirklich noch Ethnolog. Ja, m. II.,

wenn man blos Zoolog sein will, dann verschwinden
die Völker vollständig von der Tafel. Es ist dann
gänzlich gleichgültig, oh der eine unter der Maske
des Deutschen und der andere unter der Maske
des Italieners auftritt; man reisst ihm eben die

Maske ah und enthüllt in ihm das Mitglied irgend

eines beliebigen Urstammes. Das wäre ganz vor-

trefflich, wenn wir die Untersuchung bis anf Adam
fortsetzen könnten. Auch wenn es sich um die

modernen Staaten handelt, untersucht man, ob
irgend ein Fremder darin ist, ob Jemand aus
der Nachbarschaft eingewandert ist, der nene For-

men mitgebracht hat. Aber Hr. v. 11 ö ld er wird

6
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mir doch zugestehen müssen, dass das seine Gren-
zen hat. Die Ethnologie lasst sich nicht so

behandeln, wie die politische A nt hropologie.
Ich habe auch so meine principiellen Tage, and

ich fühle mich fähig, Hrn. v. Holder und selbst

meinem Freunde Hü ekel in die ganze Anthropo-

genie ohne alle linguistischen und sonstigen Neben-

rücksichten zu folgen: aber die unglückliche Welt,

wie sie sich uns darbietet, hat nun einmal diese Ne-
bendinge an sich , und was wir Ethnologie nennen,

das lässt sich nicht durchführen ohne Rücksicht

auf die Sprache und auf die geistige Entwicklung,

welche an die Sprache anknüpft, und für welche

die Sprache Trägerin aller höheren und vollkom-

meneren Ideen wird. Ich behaupte also, Hr. v.

Hölder täuscht sich, wenn er glaubt, auf dem
rein zoologischen Standpunkte zu stehen. Das ist

durchaus nicht der Fall. Er ist immer noch

Ethnolog und mit Recht — das lobe ich an ihm

und ich erkenne ihn in dieser Beziehung als mir

verwandt an. Wir müssen die Stämme nehmen, wie

sie geschichtlich in die Erscheinung treten.

Später erst kommen wir auf die zweite, die prä-
historische Frage: wie sind die Stämme ent-

standen? Wir können nicht über den germanischen

Typus diskutiren, ohne ihn historisch zu nehmen.

Dann kann ich fragen: wie hat sich wohl dieser

historische germanisch e Typus in der
Vorgeschichte entwickelt? Da habe ich schon

gesagt, dass es mir zweifelhaft sei, ob wir von

vorneher behaupten dürfen, dass der germanische

Typus, wie er in die Geschichte tritt, als einfacher

reiner Urtypos anzusehen sei. Auch heute wieder

habe ich die Gründe auseiuandergesetzt, warum
ich es für möglich halte, dass die deutschen
Stämme mit einer gewissen Verschieden-
heit schon in die Geschichte eingetreten
sind. Ich habe Ihnen als Parallele dafür die

finnischen Stämme geschildert. Wenn ich an-

nelimc, dass weit nach Osten gelegene Orte die

Centren für die vorhistorische germanische Entwick-

lung gewesen sind, so steht meines Erachtens nichts

entgegen, weiterhin anzunehmen, dass von diesen

Centren aus parallele oder divergirende Ausläufer,

Züge, Emigrationen ausgegangen sind, die aber

nicht synchroni sch, sondern vielleicht durch

lange Zeiträume von einander getrennt waren.

Während dieser Zwischenzeit war die
Möglichkeit einer Veränderung des Cen-
trums gegeben.

Wenn wir, die wir Deutschland immer vom
politischen Standpunkte aus zu betrachten ge-

wohnt sind und so zu der Voraussetzung der deut-

schen Einheit kommen, uns entschliessen könnten,

die Frage zu discutiren, ob nicht schon Differenzen

innerhalb der deutschen Stämme von dem Momente
an vorhanden waren, wo sie in die Geschichte cintra-

ten, ob nicht vielleicht schon damals gewisse Ver-

schiedenheiten in ihrem physischen Verhalten be-

standen: dann hätten wir wenigstens die Möglich-

keit, objectiv zu prüfen. Aber solange wir uns

immer mit der Voraussetzung einer ursprünglichen

und absoluten Einheit als einer logischen Noth-
wendigkeit tragen, solange erschweren wir meiner
Meinung nach die Untersuchung. Es kann ja sein,

dass eine solche Einheit bestand
; ich behaupte die

primitive Verschiedenheit keineswegs. Wenn man
mir entgegenhält, die Friesen können gemischt

sein, so sage ich: warum nicht? Ich behaupte nicht,

sie seien primitiv rein, sondern nur, dass der frie-

sische Typus, den ich auffinde, verschieden ist von

dem Typus der Reihengräber, d. h. der Alemannen
und Franken. Das ist eine ganz objective Thatsache.

Reihengräber gibt es in Friesland nicht, sie zei-

gen sich nur innerhalb des Gebietes der suevischen

und fränkischen Stösse. Ich finde also eine Ver-

schiedenheit: das ist die einfache Thatsache, die

ich constatirc. Ich behaupte nicht, erklären zu

können, woher die Verschiedenheit kam; ich kann
nur sagen, dass ich mir auch die Frage vorgelegt

habe, ob nicht durch fremde Einwanderung in

Friesland diese Differenz erzeugt worden sei? Ilr.

v. II Öl der wird sich davon überzeugen, ich habe
das in meiner Abhandlung ausführlich erörtert.

Die Frage stellt sich jedoch wesentlich anders,

wenn man sie nicht, wie er thut und wie einige

von den Herren gleichfalls thun, an Ostfriesland,

sondern an das eigentliche Friesland, Frisia pro-

pria seu libera, also an die jetzige niederländische

Provinz anknüpft, oder, wenn ich mich im Sinne

der friesischen Gesetzbücher ausdrücken soll, au das
Land zwischen Flie und Laubach. Da, wo Boni-

facios ansetzte, die Friesen zu taufen, von da stam-

men meine Schädel. Ich stütze mich nicht zuerst

auf ostfriesische Untersuchungen, sondern auf mittel-

friesische, zu denen erst neuerlich durch Hrn.
Sasse westfriesische von jenseits der Zuydcrsee
gekommen sind. An diesen Mittelpunkten des Frie-

senlandes finde ich eine andere Art von Schädeln,

als in den Reihengräbern, und diese Differenz ist,

soweit wir überhaupt zurückgeben können, eine pri-

mitive. Ich gestehe jedoch zu, dass die Friesen,

als sie einw änderten, schon eine frühere Bevölke-
rung gefunden haben können, mit der sie sich

vermischt haben, aber noch hat niemand
diese Vorbevölkerung nachgewiesen.

Wenn PI in ins die Uhauken und nicht die

Friesen schildert, so rechnet er doch die Chauken
und die Friesen zu demselben germanischen Zweige.

Auch ist kein Zweifel darüber, dass sich das eigent-

liche Friesland noch im höheren Maasse so ver-

halten hat, wie sich das Chaukenland dem PI i » i u s

darstellte. Dieses Land war wirklich für Einwan-
derer nicht einladend. Man muss sich nicht das
heutige, durch Deiche, Canäle und andere Einrich-

tungen, durch die Arbeit von 8—1» Jahrhunderten
wohnbar gemachte Land vorstellen, sondern man
muss es sich denken im Zustande von Mooren und
Sümpfen, welche den Ueberfluthungen des Meeres
ansgesetzt waren, hie und da unterbrochen durch
Sandland, wie es ursprünglich war. Es war ent-

schieden kein Land, welches Einwanderer anlockcn
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konnte. Daraus erklärt sich wohl anch der Um-
stand, dass wir so ausserordentlich wenig Alter-

thttmer in diesem Lande linden. Wenn nun jemand

die Krage aufwirft, ob nicht schon eine altere Be-

völkerung vor den Friesen da war, so kann ich

nur sagen: das steht historisch fest, dass die Frie-

sen da waren in dem Augenblicke, als die Ge-

schichte ihr Gebiet überhaupt berühren konnte,

und zwar genau an derselben Stelle da, nicht

in Ostfriesland
,

sondern in dem eigentlichen

Friesland
,

Frisia propria s. libera. Da waren

sie ,
da sind sie geblieben, und da linden wir sie

noch.

Lassen Sie ans nuu noch einmal in dieser

Richtung die Sache kurz prüfen. So wenig, wie ich

behauptet habe, dass die Friesen alle brachycephal

seien, so wenig habe ich jemals Zweifel darüber er-

hoben, dass diejenigen Germanen, welche in den

Reihengrübern niedcrgelegt worden sind, im We-
sentliehen hohe Dolichocephalcn seien. Auch
meine Untersuchungen gehen dahin, — und ich

darf wohl bemerken, dass ich mehr von Reihen-

gräbern untersucht, als publicirt habe. Ich bin in

diesem Punkte also ganz einverstanden. Allein ich

fühle mich nicht berechtigt, desswegen weiter zn

deduoiren, dass, wenn sich irgendwo niedrige
Dolichocephalcn oder gar niedrige Brachyeepha-

len linden, es keine Germanen sein könnten. Da-,
hei möchte ich noch eines bemerken. Ks besteht

zwischen den drei Dimensionen des Schädels, Länge,

Breite und Höhe, ein gewisses Verhältnis. Das
Gehirn schafft sich Raum nach irgend einer Dimen-
sion ;

kann es nicht in die Länge wachsen, so wächst

es entweder in die Breite oder in die Höhe. So

zeigen die Friesensdhädcl eine Ausweitung in die

Breite, die ganz auffällig schon an den Schläfcn-

tlieilen des Stirnbeines beginnt and nngemeiu stark

ausgeprägt ist ;
was an der Höhe fehlt, gleicht sich

eben in der Breite aus. Legt sich der mesoce-

phale Schädel mehr in die Breite aus, so wird er

brachycephal, d. b. cs flberwiegt relativ die Breite

über die Länge; legt, er sich weniger in die Breite

ans, so wird er subdolicbocepbal. Nun ist der F'ric-

senschädel ein Schädel, der in vielen Stücken mit

dem „germanischen“ übercinstimmt, aber in einem

Hauptpunkte sich von der Mehrzahl der „germa-

nischen* unterscheidet, nämlich in der Höhe. Das
ist so auffallend , dass ich in meiner Abhandlung

die Frage disoutirt habe, ob die Erniedrigung nicht

die Folge einer künstlichen Deformation sein könnte.

Ich würde mich durch einzelne Fälle sogar leicht

haben verführen lassen, eine solche Deformation

anzunehmen, wenn nicht eine Reihe anderweitiger

Erwägungen mir gezeigt hätte, dass es sich darum
nicht handle. Dagegen, dass der Ilauptschädel-

typns der Rcihcngräbcr, die auch ich für germa-

nische halte, dolichoccphal ist, habe ich nichts ein-

znnenden. Ich gestehe sogar zn, dass aller Grand
vorliegt , anzunehmcu ,

dass diese Dolichoceplialen

blauäugig, blondhaarig nnd hellhäutig, ja dass sie

häutig grosse uud luäftige Männer waren und auch

sonst noch sehr ausgezeichnete Eigenschaften an-

derer Art besassen.

(Heiterkeit.)

Das acceptire ich Alles, aber ich lasse mir
das Recht nicht nehmen, zn untersuchen, ob es

nicht noch andere Germanen gegeben hat.

Ich habe nun in Friesland eine Provinz gefunden,

die aucli sprachlich ihre ganz spccifisehe Eigcn-

thüinlichkeit hat, ja die sprachlich so verschieden

ist, dass es für einen anderen Deutschen unmög-
lich ist, ohne specielles Studium einen Friesen zu

verstehen. Auch ein Plattdeutscher kann regel-

rechtes Friesisch nicht ohne besondere Vorberei-

tung lesen oder verstehen. Wir haben hier also eine

linguistisch, eine historisch abgegrenzte
Provinz, eine Provinz, in der wir eine Reihe von
physischen Eigentümlichkeiten der Be-
völkerung finden. Daraus zu deduriren: ergo sind

die Friesen keine Deutschen, sondern man hat sie

erst zu Deutschen gemacht, oder sie sind so sehr

mit Servi*) und anderen schlechten Kerls gemischt,

dass sie ihren ursprünglichen eigentümlichen Cha-
racler verloren haben, dazu habe ich kein Recht.

Ist es nicht merkwürdig, dass man einem Theile

Deutschlands, der Jahrhunderte lang als der eigent-

liche Heerd der persönlichen Freiheit sich darge-

stcllt hat, der sich früh seine eigenen Gesetze gab
und sich gegen Jedermann, mochte es nun ein

geistlicher oder ein weltlicher Herr sein, wehrte, zu-

mntlien kann, der Character seiner Bevölkerung
sei wesentlich durch Send gefälscht? Zn einer

solchen Annahme, m. H., haben wir keine Ver-

anlassung. Servi haben die alten F’riesen schwer-

lich in merklicher Zahl gehabt; denn der Scrvns
ist ein Mann, der nicht bloss arbeitet, sondern der
auch isst, nnd es gibt nur eine gewisse Möglich-
keit, wo man sich einen Servus halten kann. Man
muss mehr zn essen babeu, als man selbst braucht.

Das ist das erste Requisit, man mag norh so vor-

nehm sein. Wenn man nicht in der Lage ist,

einen Servus ernähren zu können, so muss man
darauf verzichten, einen zn haben. So war es

sicherlich anch mit den Friesen der Vorzeit. Of-

fenbar hatten sie Mühe genug, Nahrungsmittel för

sich und die Ihrigen zn beschaffen. Ich darf wohl
daran erinnern, dass Drusos von den Friesen mir
einen Tribut in Ochsenhänten erhob, und dass sie

anfstanden, als ein unverschämter römischer Pro-
curator verlangte, die Ochsenhäute sollten so gross
sein, wie eine Auerochsenhant. Wenn ein Volk
dem Eroberer nichts weiter leisten kann, als Och-
senhäute, so muss man wohl zugestehon, dass anch
für einen Ethnologen die Behauptung, die Zahl der
Servi möge sehr gross gewesen sein, etwas unwahr-
scheinlich wird. Daher hoffe ich, dass, wenn Sie

sich nicht zu sehr in das heutige, mit Deichen nnd
Canälen versehene, reiche Friesland hineindenken,
sondern in jenes arme, alte, vom Meere durrh-

*) Hr. Theobald batte eine Vermischung mit
(ervis betont.

Digitized by Google



108

fluthetc and durchfressene Moorland, Sic zugestehen

werden, dass im gewöhnlichen Sinne die Bevölke-

rung Fricslands eine reine und ungemischte sein

muss.

Hr. Mehlis: Es war meine Absicht, verehrte

Herren, Ihnen ein kurzes Resumö Ober die Kelten-

frage, wie sie gegenwärtig liegt, vorznlcgen.

Wir stehen mit ihr vor einem Kardinalpunkt

der ganzen Alterthumskundc und der Geschichte

Mitteleuropas, und sie hat seit zwei Jahrtausenden

bald direct bald indirect die Geister beschäftigt.

Der erste, der den Namen „Kelten" gebrauchte,

ist Herodot, der die „Ktital“ an der Ister, der

Donau, anführt und sie dort an der Stadt Pyrene

entstehen lässt. Ich will schweigen von den Skythen

und Sarmaten bei den I-ogographen und den
Hyperboreern des Homer, aber schon Pythias
lässt die Kelnmi, das Kcltenland, bis an die Elbe

reichen. Nach Ephorns wohnen die Kelten im

Westen, aber noch sind ihm Germanen nicht be-

kannt Selbst der weitgereiste Polybius aus dem
2. Jahrhundert v. Chr. kennt noch keine Völker

solchen Namens, weil ihm die nördlichsten Völker

die Noriker und Tauriker sind, die nach allen

Nachrichten südlich der Donau ihren Wohnsitz

einnehmen. Mit einem Worte
,

die Griechen bis

auf Cäsar kennen den Namen der Germanen nicht,

aber nicht deshalb, weil sie die Einheit der Kelten

und der östlichen Stämme annahmen, sondern weil

ihnen die nördlichen Völker überhaupt in ihrer

Individualisirung nicht bekannt waren.

Epochemachend war für die Kcltenfrage Julius

Cäsar. Zwar kommt der Name „Germanen* schon

in den Fasti Cnpitolini im Jahre 222 v. Chr. vor,

wo es heisst, dass M. Claudius Marcellus de Galleis

Insubribus et Germaneis einen Sieg davongetragen

habe. Der erste jedoch
,

der Gallien gründlich

kennen lernte ,
war der erwähnte Julias Cäsar,

der bereits im ersten Capital de bello gallico die

Keltcnfrage zur Discussion bringt: „Gallia est omnis

divisa in tres partes
,

qnarum unam incolunt

ltelgae, aliam Aquitani ,
tertiam, qui ipsornm

lingua Celti, nostra Galli appellantur. Hi omnes
lingua, institutis, legibus inter sc differunt.“

Er selbst unterscheidet also die Kelten von den

Germanen durch ihre Sprache, ihre Einrichtungen

und Gesetze.

Wenn wir in den Berichten der klassischen

Autoren etwas weiter vorwärts gehen, so bildet

einen Hauptabschnitt die Schrift des Tncitus,
die bestimmt war, den Römern das wahre Conterfei

ihrer schrecklichen Gegner zu geben. Er er-

weitert im Einzelnen den Unterschied zwischen

Kelten (= Galliern) und Germanen, so dass wir

ein Detailgemälde der germanischen Stämme er-

halten. Dieser sichere Unterschied führte auch,

glaube ich, dazu, den von jenseits des Rheins

eingefallenen Tongern aus Furcht einen eigenen

Namen zu geben, der sich dann auf alle rheini-

schen Stämme verbreitete, den Namen Germanen,
der nichts anderes ist, als die Uebersctzung von
Teutonen. Und zwar berichtet dies derselbe Mann,
der im Innern Germanions, östlich der Elbe, noch

keltische Völker kennt, die im Zustande der
Knechtschaft sitzen geblieben waren, die Gothinen.
Sie nnd die Oser unterscheidet Tacitus in zwei

Capiteln der Germania (Cap. 28 und 43) nach
Spräche, Einrichtungen und Sitte von den
Germanen. Die Gothinen, welche keltische Sprache
reden und Eisen graben, geben den Sarmaten und
(Juaden Tribut ; ausdrücklich bemerkt hier Tacitus,

dass diese restirenden Kelten hier an der Ober-
elbe aliegenae = aiMftint d. h. fremden
Stammes sind.

An Deutlichkeit der Unterscheidung der Kelten
und Germanen lässt des Tacitus Sprache nichts

zu wünschen übrig. Und, wenn er zu einem solchen

Urtheile besonders competent war, so möchte diese

Stelle in der Germania bestimmt sein, ein neues
Licht auf die Entwickelung der Keltenfrage zu

werfen.

Was die späteren Schriftsteller betrifft, so sind

es nur wenige auch von den Griechen, die eine

Unterscheidung der Kelten von den Germanen
nicht anerkennen. Nur 3 gegen 11 Griechen
nennen nach Tacitus die Germanen in dieser

Zeit ebenfalls Kelten. Von dieser Differenz der

Kelten und Germanen
,

die uns aus den klassi-

schen Autoren direct bekannt ist , besitzen wir

noch aus der Gegend von der Elbe bis zum Rhein
in di recte Zeugen in den verbreiteten Orts- und
F 1 u s s n a m e n , die zuerst Claudius Ptolemaeus
in extenso mittheilt. Selbst ein so eingefleischter

Keltephobe wie Förstemaifn muss in seinem
neuesten Werke: Geschichte des deutschen Sprarh-

Stammes (I. Bd. p. 317— 313) zugestehen , dass

die einstige Grenzlinie der Kcltenstämme im Osten

in einer Linie von den Karpathen bis zur

Wcichselmündung laufe, l’ictet rückt sic

noch weiter nach Osten vor, er kommt mit ihnen

bis an das kaspische Meer. Usinger, der zwar
einem speriellen Standpunkt gegenüber den Orts-

namen einnimmt , scliliesst denn doch ans den
bei Tacitus und Ptolemaeus überlieferten

Völkernamen
,

dass die Kelten in der Vorzeit

vor den Sueven bis an die Elbe reichten. Im Ein-

zelnen ist hier auf dem Gebiete der Ortsforschung
noch viel zu thun. Es fehlt noch an einer philo-

logisch genauen Zonen weisen Zusammenstellung
und Untersuchung der norddeutschen Orts-, Flur-

und Flussnamcu. Hr. Rierke hat hier aller-

dings vorgearbeitet, doch in keiner linguistisch und
urkundlich genauen Weise, und nach meiner An-
sicht möchte es Aufgabe iter Gesellschaft sein,

welche die Erforschung der Urgeschichte auf ihre

Fahne geschrieben hat, auch hierin mit energischer

Thal voranzugehen und eine planmässige Unter-
suchung der deutschen Orts-, Fluren-, Fluss- und
Bvrgnamen zu veranstalten. (Eortsetznng folgt.)
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Wie viel hierin in den einzelnen Distrirton ge-

leistet werden kann , dafür ist ein glanzender lie-

weis das Werk des Prof. Willi. Arnold: „Ansie-
delungen nnd Wanderungen der deutschen Stämme."
Felix I)ahn in seiner Recension dieser Schrift

datirt mit Recht von ihr eine neue Epoche der
Urgeschichte.

Im alten Hessen- oder Chattenlande, das vom
Taunus bis an die Weser reicht . weist er eine
Reihe der ältesten Orts- und Flussnamen nach, die

ni'-ht auf den germanischen Stamm zurück-
gehen. sondern entschieden der keltischen
Sprache ihren Ursprung verdanken. Und zwar ist

seine Methode die, dass er nur diejenigen Orts-,

Floss- und Bergimmen auf keltische Wurzeln zu-

rückfährt, die aus deutschen Wurzeln absolut nicht

zu erklären sind, ein Standpnnkt, den auch ich bei

der Benrtheilung der Namen einlmlte. Ausserdem
sind ihm nnr die urkundlich gesicherten Namcns-
formrn maassgehend. Bei diesem Prinei|ie bleibt

nnn doch eine ziemliche Reihe von Namen übrig

und ich erlauhe mir in Kürze. Ihnen einige Fluss-

namen vorznfflhren. die dieser Forscher als keltisch

erklärt: „Rhein, Main. Weser, Piemel, Eder, Lahn,
Nidda, Kinzig. F.ms, Ulan. Aar, Wiese, Ohm. Klein,

Lauter. I'hsc."

Von Rergnamen. die er der keltischen Sprache
znsprirht, erwähne ich: „Tannas, Herrynia, Rhön.
Calw, Grind, Kall, Kasch, Kron(berg) bei Frank-
fnrt iM.“

Ans gnten Gründen sind die keltischen Orts-

namen in Riesen rauhen Gebirgsgegenden vcrhält-

nissmftssig noch seltener. Er zählt hichcr: „Eitra.

Btfamt'Abdrvck.

Litter, Solms». Sinn, Tullm, Dingen. Girmes, Lieh,

Mockstadt. Schleitz, Selters, Gladbach, Kidrich“
n. g. w.

Die Zeugnisse der Ortsnamen Deutschlands als

Material benützt, um auf die Vorzeit zu schliessen,

möchten das Gehiet sein, welches, wie ich wünsche,
die dentsche anthropologische Gesellschaft sich in

der geeigneten Weise in Zukunft aufnehmen
möchte, und cs wäre die Bildung einer Commission
zu hoffen , die speciell mit der gewissenhaften

Sammlung und planmässigen Untersuchung dieser

für die Urgeschichte jedenfalls höchst fruchtbaren

Kategorie beauftragt würde.

Hr. Sievern: Meine Herren! Wenn ich für

heute noch einige Bemerkungen anreihe, so ist es

dabei nicht meine Absicht, etwa auf alle Details

einzugehen, sondern ich möchte als Philologe nur
von sprachlicher Seite einige Bedenken gegen die

Art und Weise, wie bisher die keltischen For-
schungen betrieben worden sind, darlegen.

Den nächsten Anlass zu diesen Bemerkungen
hat der angesetzte Vortrag des lim. Ri ecke
gegeben, der zugleich von einem Autrage begleitet

sein sollte, wonach unsere Gesellschaft ein wissen-

schaftliches Glaubensbekenntnis ablegen und über

die Kelten und Germanen Beschluss fassen sollte.

Ich kann dasjenige, was ich gegen diese Dinge
vorzubringen habe, an die theils in dem Anträge
thoils in den beigegebenen Krläuterungsschriften

niedergelegten einzelnen Fülle anknüpfen. Und
so muss ich denn bekennen, dass ich, ohne dass

ich mich zum Keltophoben stempeln möchte, weder

7
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die Resultate dieser Schriften, noch aueli die ganze

Methode der Forschung, nach der sie angelegt

sind, zu den ineinigen machen möchte. Dieses ab-

lehnende Urtheil stutzt sieh sowohl auf die Herbei-

schaffung des zur Untersuchung verwendeten Ma-
terials. wie auf die specielle Art der Verwerthung
und Verwendung desselben. Was zunächst das

Material von keltologisrher Seite anbetrifft, so ist

heutzutage wohl allgemein anerkannt
,

dass das

Gebiet der keltischen Sprachen noch zu den am
allerwenigsten grammatisch aufgehellten Gebieten

unserer arischen Sprachen gehört . und dass in

keinem einzigen Sprachgebiete solcher Anlass zu

den leichtesten und fortwährenden Irrthümern
gegeben ist, wie gerade die den keltischen Sprachen,

sc» dass ich mich getraue, mit vollem Rechte die

Behauptung auszusprechen, dass heut zu Tage in

Deutschland, nachdem Männer wie Zeuss und
Ebel gestorben sind, geradezu nur ein einziger

Gelehrter, Windisch in Strassburg, existirt. der
im Staude wäre, ein wirklich wissenschaftliches

Resultat au» der Verwendung keltischen Sprach-
mutcrials zu ziehen.

In den vorliegenden Schriften von Dr. Ri ecke
ist ferner als wesentliche Grundlage der weiteren

Forschung dasjenige Material genommen, was er

seihst auf seinen Wanderungen aus dem Munde des

Volkes geschöpft. Alle Namen, seien es von Orten,

seien es sonstige Eigenthümlichkeiteu, mit denen
sich seine Untersuchungen beschäftigen, alle diese

Worte erscheinen in ihrer modernsten Form und
Ri ecke stellt sich in ausdrücklichen Gegensatz
gegen die Leute, welche an Stelle dieser münd-
lichen volksthümlichen Tradition auf die älteren

schriftlichen Quellen zurückgehen möchten. Be-
gründet ist diese Abneigung gegen die schriftlichen

Quellen in der vielleicht richtigen Erkenntnis s. dav*

Irrtbümer bei schriftlichen Fixirungen zu allen

Zeiten iu grösserer oder geringerer Anzahl vorge-

koinmen sind. Nun ist aber gerade bei Fragen,

wie die vorliegenden, dieses moderne Material uni

so weniger zu gebrauchen, als gerade iu Ortsnamen
weitgehende Verstümmelungen durchaus an der
Tagesordnung sind. Ich will nur ein einziges Bei-

spiel für diesen sehr häutigen Fall auführen , dass

die Etymologen, wie Ui ecke und andere einfach

an nachweislich ganz junge Namensformen an-

knüpfen, wobei natürlich die ganze Etymologie mit

den modernen Namensformen ohne weiteres fällt.

Es wird z. B. gesagt, der Name Cherusker komme
her von dem turanischen Wort „Ke* 4 = Berg;

„Kusk“ = das irische Wort „Ruachwald“ und

„Er4 * — Mann, so dass also Cherusker ein Bewohner
des Baachwaldgebirges sein soll. Nun ist es sicher,

dass dieses „Cherusker“ mit der Endung „er“, die

das Wort „Mann“ = „Bewohner“ enthält, höchstens

bis in das 17. Jahrhundert zurückgeht. Wir wissen

so viel, dass uns der Name dieses Volkes nur la-

teinisch unter der Form „Cberusci“ überliefert ist.

und dass in keinem früheren Jahrhundert irgend

.1« inand einem solchen Yölkernnrncn im I'lural die

Endung „er“ hat beilegen können, weil diese End-
ung auf ein specielles Gebiet von Formen einge-

schränkt war. Fällt dieses „er“ = „Mann“ weg,

so fällt auch die ganze Bedeutung dieses Namens
Cherusker. Soviel bezüglich des Materials.

Was nun die Vergleichung und Verbindung
desselben angeht, so scheint cs mir, dass von

Seite der Herren , welche sich als Gegner der
Keltophoben bezeichnen , etwas zu sehr ausser

Acht gelassen worden ist. dass wir seit 50 bis tJÖ

Jahren einen Wissenszweig besitzen, der sieb die

vergleichende Sprachwissenschaft nennt, und dass

diese Wissenschaft, so sehr sie noch in manchen
Dingen in den Anfängen liegt, wenigstens das über

allen Zweifel festgestellt hat, dass die Sprachen
sich nicht willkürlich entwickeln , sondern dass

überall nach einheitlich bestimmten Tendenzen die

Weiterentwicklung vor sich geht, dass ferner da.

wo etwa aus einer Sprache Entlehnungen in das
Gebiet einer anderen Sprache vorgenommen werden,

auch dort nicht Willkürlichkeiten auftreteu kön-

nen. sondern dass wir immer an ganz bestimmte
]»ositive sichere Lautvcrbindungen gebunden sind.

In den Schriften, die zur Begründung des kelti-

schen Ursprungs des Germanischen vorgelegt worden
sind, vermisse ich eine solche Rücksichtsnahme.
Es kommt da nicht darauf an, ob beliebige Namen
und Laute einem Worte vorgeschlagen oder ange-

hängt oder daraus entfernt werden; es wird ganz
nach dein äusseren Klange eine solche Zusammen-
stellung gemacht. Es widerlegt sich das, ohne
dass ich weiter darauf einzugeben brauche.

Dann aber scheint sich mir auch noch ein

historischer Mangel bei diesen Vergleichungen zu

zeigen. Wenn man darauf ausgehen will, keltische

NamenseigeuthAmlichkeiten innerhalb des Germani-
schen uaehzuweisen , so kommt es zuerst darauf
an, sich Kriterien zu verschaffen, nach denen man
entscheiden kann, ob ein solcher Name keltisch

oder germanisch ist, d. h. wir müssen nach solchen

Prototypen suchen , welche uns keinen Zweifel

darüber lassen, oh die Kelten Namen von gewissen

Formen gebildet haben. Ein Jeder weiss, dass

unsere Familien- und Eigennamen nach ganz be-

sonderen Typen gebildet sind; dasselbe gilt von

unseren Ortsnamen. Ueberall, wo wir in unserer

modernen Zeit Stadtgrüiidungen und Namengebungen
linden, haben wir in der Regel ein ganz bestimmtes

System von Compositionen, so dass den allgemeinen

Ausdrücken wie Berg, Stadt, Haus oder Dorf irgend

ein distinguirendes erstes Glied noch vorgesetzt

wird. In gleicher Weise sind nun auch die Namen,
soweit meine Kenntniss reicht, die allerdings un-

erheblich ist, bei all jetzt lebenden ('ulturvölkern

gtdiildet. Es war also vor allen Dingen geboten, ge-

naue Erhebungen darüber zu veranstalten, wie in

unzweifelhaft sicher keltischen Gebieten die Typen
der Ortsnamen beschaffen sind; wir mussten ferner

suchen, wie speciell die germartischen Typen in

solchen Fällen beschaffen sind, wo wir unzweifel-

haft eine germanisihe Benennung vor uns haben;
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wir haben weiter xti untersuchen, ob Kirh in Bezug
auf die weiteren grammatikalischen uml lautlichen

Bedingungen Namen auf deutschem Boden finden,

die wir zur germanischen oder keltischen Masse
zn schlagen haben. Kndlich kommt noch hinzu,

dass hei den Untersuchungen, die als (rrundlage

für den Antrag mitgcgeben worden sind, durchaus

nicht darauf Kdcksicht genommen worden ist, bis

in welche Zeit Oberhaupt diese quaestionirten ger-

manischen oder keltischen Namen zurückgehen
sollten. Es wftre hier wieder geboten gewesen, zu-

nächst in das Alterthum zurOckzugehcn und fest-

zustellen, wo wir wirklich derartige Namen nach-

weisen können. Jedenfalls müssen wir ansscheiden,

was erst in den modernen Jahrhunderten von
Namengebungen geschaffen worden ist. Wenn wir

das in Kiecke's Schriften niedergelegte Material

betrachten , so finden sich ganz entschieden junge
Namen, also Bezeichnungen eines einfachen Hügels.

Dorfes, von meist modernen Gründungen . die ich

historisch noch nachzuweisen mich anheischig ma-
chen wollte. Ich will mich aber nieht weiter auf

die Details einlassen, da die Zeit so ziemlich er-

schöpft ist.

Ich mochte also nur kurz resumiren. dass ich

nicht ein principieller Gegner des Sucheus nach

keltischen Ortsnamen in Deutschland bin, dass ich

aber die bisher angewandte Methode als verfehlt

erachten muss. Wir müssen zunächst darauf ans-

gehen, ein sicheres Quellenmatcrial für die Unter-

suchungen historisch festznsteilen . uml . wenn die

grammatikalische Kenntnis» des Keltischen weiter

fortgeschritten sein wird, dann können wir ver-

suchen, einzelne Anknüpfungspunkte an die ver-

schiedenen keltischen Sprachen zu gewinnen . viel-

leicht nach an die verschiedenen keltischen stamme,
die uns heutzutage noch entgegentreten.

Ich mochte zugleich die Warnung daran

knüpfen, sieh in diesen Dingen nicht zu übereilen,

weil unsere Kenntnis» des Keltischen so sehr noch
im Argen liegt. Das ist ancli der Grund, warum
ich die Bildung einer Commission, wie sie von

Hm. Mehlis vorgeschlagen worden ist, als ver-

früht betrachten muss. Es werden uoeb Jahrzehnte

vergehen müssen, bis die Kcnntniss des Keltischen

so weit fortgeschritten ist, dass wir uns von sol-

chen KnquOtcn einen Erfolg versprechen können.

I Allseitiges Bravo!)

Schluss der Sitzung um 2 Uhr 30 Minuten.

Dritte Sitzung'.

Tagesordnung: Bericht des Kcchoun^AiusclkUfiMS, Dechirgr , Voranschlag für dat» nächste Jahr. — Aus-

grabungen in Königsfeld. — Antrag, bezüglich der Gratisbeilage des Berichtes über die VII. General-

Versammlung zu dein Archiv. — Berichterstattung über die Herstellung einer prähistorischen Karte

(Ilr. Fr aas). — Berichterstattung über die Herstellung eines Gesammtkatalogcg der in Deutschland

vorhandenen 8chftdelaammlangen; (Ilr. Schaafhausen). Derselbe: Fund bei Schwetzingen; Fund
bei Nvruwegen. — Ilr. Yirchow: Bemerkungen zu Hrn, Schaaf fhau«en*8 Bericht. Hr. Fraas:
Vom Kuss den Libanon — Hr. Zittel: Bearbeitete Feuersteinsplitter au» der arabischen Wüste. —
Schädelmessung: v, Ihering. Gilde tnei ster, E. Schmidt. Virchnw. Srhaaffhansen,
v. Holder. J. W. Spengel.

Die Sitzung wird um 1) Uhr 10 Minuten Vor-

mittags durch Hrn. Zittel eröffnet.

Hr. Krause (Hamburg» erstattet Bericht über

das Resultat der am 2. Sitzungstage ernannten

Commission zur Prüfuug der von dem Hrn. Schatz-

meister Weismann vorgelegten Abrechnung und

der betreffenden Belege.

Die Rechnung ist als vollkommen richtig be-

funden worden
,
und wird dem Hm. Weltmann

Deeharge ortheilt.

Daran reihte Hr. Krause nach kurzer Mo-
tiviruug Namens der Prütungs- Commission drei

Anträge.

Diese drei Anträge wurden von dem Hrn. Vor-

sitzenden Zittel zur Abstimmung gebracht und

mit sehr grosser Majorität angenommen. Sie sind

im Eingang der Nr. 9 aufgeföhrt.

Das Budget für das folgende Jahr ist nach

dein vorliegenden Cassastand folgendermaassen von

dem Vorstande entworfen und wird vou der Ver-

sammlung genehmigt.
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Di© verfügbar« Stimme besieht in . 724» *M. rsf* ^
nämlich

:

Jahresbeiträge für 1876/77 3868 —
Ferner der Bunromth der

Kasse, soweit das Budget
des verflossenen (rt'sfliäftü*

jahrcs nicht schon darüber
verfügt hat, mit .... 8891 8t>

Gesammtsimimc <240 . 80 §
Ausgabe für das Geschäftsjahr 1876.77.

Yerwaltnngskofiten .... 600 *M,

Druck de» Gormipomleuz-Bl.
und Berichtes .... 2300

Zu Hunden des GenCnüsecre-
tikrs . 600

Honorar für Mitarbeiter - . 3tM)

Zu Händen d Schatzmeisters ‘100 „

Stenographen der General-
Versammlung 300 „

Für Ausgrabungen (Münche-
ner anthropnl. Verein) . . 300 .,

Kur die statistische Bearbei-
tung der Tabellen über die

Erhebungen der Karbe der

Augen, der Haare und der
Haut 1600 ..

Kür die erste Publicati«n der
prähistorischen Karte . . tMK) 7<*ä> *-dC — ^

24» tM. 89 ^

Hr. Zittel: Meine Herren! Sie werde» sich

erinnern, dass das Correspomienzblatt jetzt an dem
Wohnorte des Gcneralsecrctürs gedruckt wird. Es
hat sich neinlieh gezeigt, dass eine Trennung grosse

Unzukömmlichkeiten mit sich führt und dass es

sehr im Interesse der Beschleunigung der Heraus-

gabe des Correspondenzhlatteä liegt, wenn Druck-

ort des Blattes und Wohnort des Gencralsecretärs

vereinigt sind. Es ist desshalb der frühere Ver-

trag mit Um. View eg in Braunschweig gelöst

worden and das Correspondenzblatt erscheint seit

einem Jahre als selbstständiges Blatt hei einem

anderen Verleger. Nun hat der Herausgeber des

Archivs. Hr. Ecker, den Antrag gestellt, dass

man in Zukunft dem Archive den Bericht der Ge-
neralversammlung beigeben möge und zwar als

Gratisbeilage in der erforderlichen Anzahl der Auf-

lage des Archivs, also in ihm Exemplaren. Der
Verleger des Archivs würde sich verpflichten, diesen

Bericht sAmmtlichon Abonnenten des Archivs gleich-

falls gratis zu überlassen. Dieser Antrag hat seine

Berechtigung, denn das Archiv ist ebensogut Or-

gan der deutschen anthropologischen Gesellschaft,

wie da* Correspomlenzblatt, und cs hat das Archiv

nicht blos gewisse Ansprüche an die Gesellschaft,

sondern auch gewisse Verpflichtungen. Diese Ver-

pflichtungen dürften demnächst in ziemlich erhöh-

tem Maassc in Anspruch genommen werden. Es
wird nfimlich das Archiv die Tabellen über unsere

statistische Erhebung der Farbe der Haare, der
Augen und der Haut zu pnbliciren haben, nnd so

glaubte die Vorstandschaft einstimmig dem Anträge

des Herausgebers des Archivs beitreten zu sollen.

Da dies jedoch für unsere Gasse eine nicht unbe-

deutende Belastung bedingt, so glaubten wir darin

einen Ausgleich zu linden, dass der Bericht au
die Stelle dreier Nummern des Correspondejizblattes

tritt. Ich glnabe. die Mitglieder der Deutschen an-

thropologischen Gesellschaft dürften sich darüber

kaum beschweren; nach unseren Statuten besteht

das Correspoudcnzblatt au* 12 Nummern von je

1 Bogen, der Bericht aber erreicht nach der bis-

herigen Erfahrung stets 8— 9, unter Umstünden
12 Bogen, so dass jedenfalls die Mitglieder durch
diesen Tausch nicht geschädigt werden. Diese Ein-

richtung hatte auch den weiteren Vortheil, dass wir

mit der Publication des stenographischen Berichts

sofort beginnen könnten und dass der Hr. General-
secretär für eine sehr baldige Herausgabe desselben

sorgen würde.
Auf eine Anfrage des Hrn. Spengel, ob

durch die Lieferung des stenographischen Berichtes

der Abonneuientsprci* für das Archiv erhöht werde,

erklärt der Vorsitzende Dr. Zittel, dass eine

Preiserhöhung nicht statttinde, und ist die Versamm-
lung mit diesem vorgeschlagenen Modus einver-

standen.

Ich erlaube mir. Ihnen ferner Mitüieilung be-

züglich der Ausgrabungen des Hrn. Pfarrers En-
gelhardt zu machen, welche mit Unterstützung

der Deutschen anthropologischen Gesellschaft aus-

geführt worden sind. Ich erwähne aus dem vor-

liegenden Berichte des Hin. Engelhardt, dass

er in 4 Gräbern verschiedenartige Funde gemacht
hat, und zwar verschiedene Artefacte, namentlich
Steingeräthe, dann zerschlagene Knochen und Urnen.
Die Gegenstände sind vorläufig noch hei ihm auf-

bewahrt
, werden aber demnächst eingeliefert wer-

den. Sie haben vielleicht ein Interesse daran, von
den Skizzen der vorliegenden untersuchten Hügel-
gräber Einsicht zu nehmen.

Bezüglich der Funde in den fränkischen Höh-
len, welche vom Münchener anthropologischen Ver-

ein gemacht worden sind, möchte ich hervorheben.

dass sflmmtliche grössere Höhlen in dem Fränki-

schen Jura bewohnt waren und zwar, wie cs scheint,

sehr lange Zeit hindurch. Wir haben überall minde-
stens eine, sehr häufig auch 2 Cultum*luchten über-

einander gefunden und in der oberen Culturschichte

i*t das Vorkommen von Artefactcn nicht allzu

selten. Ich habe hier eine Anzahl von derarti-

gen Funden aufgestellt, die theils in der Nachbar-
schaft von Pottenstein mit grosser Sorgfalt und
unter steter Aufsicht ausgegraben wurden und
theils aus einer Höhle von Breiten wien stammen,
welche Hr. (Hessin in Regensburg in musterhafter

Weise untersucht hat. Es sind Gegenstände aus

Eisen, Bronze, Feuerstein und Knochen, ausser-

dem noch eine Anzahl von Topfscherben. Ich will

Sie nicht mit der Beschreibung der Gegenstände
behelligen, aber es wäre mir erwünscht, wenn sich

einige sachkundige Mitglieder diese Gegenstände
ansehen und uns Aufschluss geben wollten, auf
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welches Alter diese Funde himleuten. Sie stammen
mit Ausnahme der schön gearbeiteten Feuersteine

aus der oberen Culturschiebt. Wenn vielleicht Ilr.

Lindenschmit mit ein paar Worten aus diesen

Funden über das Alter der Wohnungen etwas sagen

wollte, wäre ich ihm sehr zu Dank verpflichtet.

Hr. Lindenschmit: Ich kann vorläufig nichts

weiter sagen, als dass überhaupt nichts Schlechtes,

wohl aber mehrere sehr interessante Stücke dabei
'ind. Sehr bemerkenswert!» ist es, dass die Eiseu-

sachen in die älteste römische Zeit fallen. Es ist

aber schwer darüber zu urtheilen, da sie noch
nicht gereinigt sind.

Dr. Zittel: Ich freue mich, von Ilrn. Lin*
den sch mit sn hören, dass die Resultate unserer

diesjährigen Ausgrabungen von einiger Bedeutung
waren.

Ueber einen schriftlichen, dem Vorsitzenden

übergebenen Antrag: die Deutsche anthropologische

Gesellschaft möge eine Zusammenstellung veran-

lassen aller derjenigen Schriftwerke des Alterthums
und des frühen Mittelalters, welche Bezug haben
auf die körperliche Beschaffenheit der Germanen,
wird zur Tagesordnung ühergegaugen, nachdem von
mehreren Seiten darauf hingewiesen wurde, dass

solche Arbeiten bereits vorliegen (die Keltica von
Tiefe nbach, dessen Origines Europcae

,
Bran-

des, Boltzmann u. A.)

Hr. Fraatr. Ueber die Herstellung der prä-

historischen Karte. Meine Herren! Ich habe Ihnen
über den Stand der Karte Mittheilung zu machen,
woraus Sie ersehen mögen, mit welchen Schwieiig-

keiten die Herstellung der Karte zu kämpfen hat.

Ich darf nur erwähnen, dass von den 155 Blättern

des Reyinann'schen Atlas 277 noch keinen Herrn
haben. Wohl konnte ich im Laufe des Jahres
wieder 7 Blätter an neue Mitglieder austheilen, die

sich herbeigelassen batten . Einträge zu machen

;

von den 178 Blättern, welche als Grundlage der
Statistik dienen sollen, die an die Herren vertheilt

wurden, ist blos der dritte Theile ausgefüllt in

meine Hände zurückgelangt, so dass also hier von
einer vollständigen Herstellung der prähistorischen

Karte Deutschlands, wie sie uns wohl als Ideal vor-

schwebt, noch lange Zeit keine Rede sein kann.

Was durch die Thätigkeit eiuzelner Mitglieder soweit

gefördert ist, dass man es verarbeiten könnte, das
ist ein Theil der 11h ein lande, die Provinzen
Brandenburg, Posen, Pommern, ferner

Bayern, Württemberg und Baden. Dafür
hätten wir das Material, dass aus den» grossen

Sammelwerke des Reynuinn’sehen Atlas nun auf ein

kleineres Kartenexeniplar die einzelnen Funde
übertragen werden können.

Der Vorstand hat sich gesagt, wenn es im
Laufe der ti Jahre, seit wir den Beschluss zur Her-
stellung der prähistorischen Karte gefasst haben,

mit den Einträgen und der Sammlung der statisti-

schen Notizen so langsam vorwärts geht, so erlebt

keiner von uns die endliche Herstellung. Wir ver-

suchen daher jetzt eine neue Triebfeder anzusetzen,

und den Herren Muth zu machen, mit mehr Fleiss

die Sammlungen vorzunehinen. Zu diesem Zwecke
wollen wir ruit den einzelnen schon bearbeiteten

Stellen der genannten Provinzen einmal den Anfang
machen. Es wird ja doch die ganze Karte erst

durch einzelne Versuche hergestellt worden können;
unmöglich aber ist es, jetzt schon zum Voraus zu

sagen, wie man zum Ende kommen wird. Der
Antrag der Commission ist nun bis jetzt der, dass

wir für den Versuch der Art der Publication eine

Karte wählen, welche sich möglichst an schon vor-

handene Karten anschliesst. Die beste , hand-

hahigste Karte von ganz Deutschland, die wir haben,

den Geologeil längst bekannt, ist die Karte von

Dechen. Wenn wir diese Karte wählen, um in

dieselbe unsere prähistorischen Einträge zu machen,

so wird man wohl, glaube ich, ein übersichtliches

Bild erhalten, ln erster Linie schlagen wir die

Karte wegen ihres bequemen Formates vor. Zun»

andern ist die Karte schon bekannt in wissen-

schaftlichen Kreisen und hat sich nach Format und
Maassstab schon erprobt. Ueber das Detail der

Ausführung etwas zu sagen, ist zur Zeit unmöglich,

noch muss die Frage offen bleiben, welche Zeichen
und Farben zu Grunde gelegt werden. Das sollen

erst die Versuche lehren, da diese aber natürlich

auch Ausgaben verursachen, haben wir Sie ge-

beten, uns 800 M. zu bewilligen, Bayern wird

selbstständig und in ähnlicher Weise, wie es au

die Haar-. Augen- und Hautkarte gegangen ist, so

auch an diese prähistorische Karte gehen. Wie
das in den Rheinlanden, den Provinzen Branden-
burg, Posen, Pommern und in dem südwestlichen

Deutschland gemacht werden soll, darüber kann
ich Ihnen heute noch keinen Aufschluss geben, aber

es wird der Versuch gemacht werden, und ich hoffe,

Ihnen im nächsten Jahre die ersten Proben der

einzelnen Theile vorlegeti zu können.

Hr. Behaaffhausen : Ich möchte nur daran

erinnern, dass es Beschluss war. dass der Karte
auch eine Angabe über die Funde beigefügt werde.

Hr. Fraaa: Das steht als selbstverständ-

lich fest; eine Karte ohne gewisse Erklärung hätte

ja gar keinen Werth.

Hr. Schaaffhansen : Ich habe auch noch
einen anderen Grund. In der Erklärung dieser

Karte sollte auch auf die römischen Alterthflmer

Rücksicht genommen werden; Sie erinnern sich

aber, dass diese Frage damals nicht zur Entschei-

dung kam. Es waren zwar Viele der Meinung,
dass man nicht in dieselbe Karte das Prähistorische

und Römische bringen solle, und da schien der

Ausweg, dass in der Erläuterung zu der Kaitc Rück-
sicht auf die römischen Funde genommen werden
soll, der geeignetste. Ich wiederhole daher den
Wunsch, dass wenigstens in den Erläuterungen
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Rücksicht anf die römischen Fände Benommen
werde.

Ilr. Fra«*: Wir bleiben ganz einfach bei

den Beschlüssen von Wiesbaden stehen und
Hr. Schaaffhausen wird keinen neuen Antrag
haben stellen, sondern nur an deu alten Beschluss

von Wiesbaden erinnern wollen.

Hr. Klecke: Meine Herren! Im Jahre 1868
habe ich den Versuch gemacht, in die Rey-

inann'sche Karte die Altcrthümer meines Bezirkes

einzutragen. Ich will sie herumgeben; ich habe sie

allein gemacht. Es ist zu bedauern, dass Bayern
sich isolirt hat. Ware Deutschland sectionsweise

aneinander gereiht, so bekamen wir eine Karte von

Deutschland, wie sie kein anderes Volk aufweisen

könnte: werden wir auch in diesem Jahrhundert

nicht fertig, nun gut, so doch im nächsten.

Hr. Zittel: Zur Beseitigung eine« Missver-

ständnisses möchte ich constatiren, das« Bayern
keineswegs partikularistische Tendenzen verfolgt,

wenn es selbstständig mit der Publieation der prä-

historischen Karte vorgeht, sondern die Bemerkung
des Hm. Fraas bezog sich lediglich darauf, dass

wir in Bayern in der günstigsten Lage sind, die

Karte aus eigenen Mitteln zu publiciren; denn wir

haben einen Verleger und einen besonderen Fond
zur Sammlung und Publieation dieses prähistori-

schen Materials, und sind so in der erfreulichen

Lage, die Mittel der Gesellschaft nicht in Anspruch
nehmen zu müssen. Wir werden aber selbstver-

ständlich ganz genau in derselben Weise publiciren,

wie alle übrigen Sectionen. Wir werden unseren

Karten den Titel vorsetzen : „Im Aufträge der

deutschen anthropologischen Gesellschaft publicirt“,

so dass die in Bayern erscheinenden Blatter sich

ganz genau in Form und Inhalt allen übrigen an-

sehliessen.

Hr. Fraa*: Ausser den genuniiteu Provinzen

habe ich gestern und heute noch zwei weitere

Karten zu den bisherigen bekommen. Es ist die

Karte von Coburg von Baron v. Uexküll, welche

in 2 Blättern vorliegt, und vom Herzogthum An-
halt von Hrn. Fränkel in Anhalt. Durch diese

zwei dankenswerthen Bereicherungen können wir

wieder eine Lücke ausfüllen.

Hr. Schaaffliaunen: Meine Herren! Ich habe
mir gestern das Wort erbeten, um einige kurze

Bemerkungen gegen den Inhalt des Vortrags meines

verehrten Collegen Virchow zu machen, und ich

freue mich, dass er eben hier anwesend ist.

Es berührt der Inhalt vielfach den Gegenstand

meiner Forschungen und ich darf wohl auch meine

Ansicht hervorheben, da sie der Ansicht meines

Freundes entgegensteht. Ich bewundere, wie alle,

die wir hier anwesend sind und uns durch die ge-

spannten Vorträge unseres neuen Hm. Präsidenten

aufs Tiefste angeregt fühlen . das Talent , wie

Virchow den umfassendsten Blick jedem Gegen-
stände zuwendet, wie er eine Virtuosität darin hat,

da« Gebiet der Möglichkeiten nach allen Seiten

hin auszubeuten. Ich möchte glauben, dass er zu-

weilen darin zuweit geht. Ich halte auch dafür,

dass der Zweifel die Mutter der Wahrheit ist. aber

ich denke, wir haben in vielen Dingen der archäo-

logischen Forschung einen viel festeren Boden unter

den Füssen, als es aus den Darstellungen Vir-
chow 's oft hervorgeht. Ich möchte sagen, es ist

eine liebenswürdige Schelmerei von ihm . uns zu-

weilen eine Ansicht zu entwickeln, so dass wir

sehr erfreut sind, eine bestimmte Ceberzeugunu zu

gewinnen, dass wir eben im Begriffe sind, uns auf

den Lehnsessel der Buhe niederzulassen, den er

uns hinstellt, er zieht aber den Stuhl hinterdrein weg.

Es ist so namentlich in Bezug auf seine Ansicht über

die Friesen und Lappen gegangen. Er hat uns ge-

sagt, es gibt so viele Gründe, die Friesen für den

ältesten Germanenstamm zu halten, wir haben hier

die reinste Form, den reinsten Typus seit der

ältesten Zeit, und nachher hut er uns doch gesagt,

wir können den Spiess auch umkehren
,
wenn Sie

wollen, sind die Friesen vielleicht ein gemischter

Stamm, das ist mir auch recht. Wir sehen also

zwei ganz entgegengesetzte Ansichten und wissen

nicht, zu welcher wir un« bekennen sollen.

Diesen beiden Ansichten gegenüber möchte
ich darauf hinweisen. dass ich glaube, wir haben
wenig Gründe, die Friesen einen unvermischten

Volksstamm oder die älteste Wurzel des germani-

schen Volkes zu nennen, wenn wir bedenken, wie

lebhaft der Verkehr der ältesten Völker an den

Küsten der Nord- und Ostsee war. Es ist auf die

Seerfluberei hingewiesen worden; die zahlreichen

Wanderungen vom Continente nach England und

von den Küsten des deutschen Continente wieder

narb Süden sind bekannt, und hier liegen doch
nicht solche Bedingungen vor, zu glauben, dass die

Bewohner dieses Flachlandes ungestört seit den

ältesten Zeiten sesshaft gewesen seien.

Was die braune Kasse mit den dunkeln Augen
und Haaren angeht, so hat schon Hr. v. Holder
aufmerksam gemacht, dass sich Virchow wohl

nur versprochen hat, wenn er am Schlüsse seiner

Betrachtung sagte, diese dunkle Rasse komme aus

dem Süden. Es steht fest, dass wir für das öst-

liche Deutschland eine Mischung annehmen müssen,

die von Osten hergekommen ist, wie das ja schon

in Bezug auf das Donaugebiet bemerkt wurde.

Einer Mischung, die uns so nahe liegt, näm-
lich an die Mischung der Westdeutschen mit den

Römern, wurde gar nicht gedacht. Ich will hier

nur wiederholen, was ich früher sagte, dass am
Rhein in der ganzen Provinz an all den Orten, wo
römische Castelle waren, — ich nenne vorzüglich

Mainz, Trier — sich eine grosse Zahl der braunen

Menschen, der dunkeln Rasse gerade unter den

Gebildeten in einem ganz auffallenden Grade heraus-

stellt. zumal wenn man sie mit der blond geblie-

benen Bevölkerung des Landes vergleicht. Ich

möchte, da wir in der Karte eine so schöne Ileber-

sichf über die Verbreitung der dunkeln und hellen
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t'omplcxion besitzen, darauf Hinweisen, dass diese

Heiden Varietäten der menschlieben Gestalt in

manch anderem Sinne noch ein anthropologisches

luteresse haben. Einmal fragen wir. in welchem
Verhältnisse kann man sich physiologisch die hellere

Hasse von der dunkleren unterschieden denken?
Manche haben ausgesprochen , dass die hellere

Hasse eine schwächere sei in Bezug auf die Yer-

erbungsf&higkeit. Was die Augen angeht , so

wissen wir schon von Aristoteles her, dass die

Kinder , die später dunkle Augen hatten , mit

blauen Augen zur Welt kamen. Ks ist die Häufig-

keit des Pigmentes, was die dunkle Farbe gibt,

darin liegt eine Bestätigung der Ansicht , die

hellere Rasse für unvollkommen zu halten 1 Wir
wissen, dass es einen hohen albinotischen Zustand
gibt, der seihst bei Negerraasen verkommt, wo wir

das Fehlen des Farbstoffes unzweifelhaft als

Schwäche der Organisation anführen können. Nach
einer bekannten Erfahrung soll übrigens in Deutsch-

land, wo ursprünglich doch eine germanische blonde
Hasse lebt« , die Zahl der Braunen zuiiehinen.

Wir müssen, wie ich glaube, zunächst zu consta-

tiren suchen, was in jenen Fällen geschieht, fro

die Elteni von verschiedener Complexion sind, wie
sich das Resultat bei den Kindern gestaltet. Meines
Wissens wurde bisher darüber noch nichts mitge-

theilt. Was ich in kleinen Kreisen von Familien
gesammelt habe, spricht für die vorwaltende Kraft

der dunklen Hasse. In meiner eigenen Familie
hat von 8 Kindern nur 1 die hellen Augen des
Vaters, alle anderen die dunklen der Mutter, und
so habe ich es in vielen Familien gefunden. Dass
man non aber die Blonden nicht für Schwächlinge
halten darf, dagegen spricht die Geschichte; die

kräftigen Gestalten des Nordens, die die südliche

Cultur niedergeworfen haben, beweisen uns wohl,

dass diese Völker des Nordens an Muskelkraft den
südlichen eher überlegen waren, als dass sie von
ihnen überwunden worden wären. So steht sich

hier Manches gegenüber.
Ich wollte das nur berühren , um anzudeuten,

dass wir in Bezu rj auf diese interessante Frage
noch vieles zu erforschen haben. Lange galt ja
der Satz, dass die Kälte die hellere Rasse hervor-

bringt. Dem könnten Sie etwas an die Seite

stellen
, was man in der Pflanzenwelt beobachtet.

Sieh old hat in seinem Berichte über Japan mit-

getheilt , dass die panachirten Blätter durch Ein-
wirkung der Kälte von den Japanesen hervorge-

bracht werden
, die Blätter bekommeu weiase

Flecken, verlieren das Vermögen, Chlorophyll zu
bilden.

Noch möchte ich mir in Bezug auf das letzte

von Hrn. Virchow getaufte Kind, die Stenokrota-

phie, ein Wort erlauben, indem ich doch Bedenken
habe, die Wirkung einer solchen Sehläfenenge, wie
sic von Virchow vorausgesetzt wird, ohne Wei-
teres anzunehmen. Der Schloss von dieser engen
Stelle in der Knochenkapsel des Schädels auf eine

partielle Verkleinerung eines llimtheilcs will mir

darum nicht gefallen, weil wir gerade für diesen

Himtheil. den Schl&fenluppeu, aus sehr sicheren

Beobachtungen wissen, dass er am wenigsten an

den intelligenten Wirkungen des Gehirns Antheil

hat. Wenn man die Ausgüsse der Schädel be-

rühmter, ausgezeichneter, geistig bedeutend ent-

wickelter Männer mit «lern Hirn gewöhnlicher

Männer vergleicht, wie wir durch die Arbeiten des

Rudolf Wagner Material für solche Unter-

suchungen haben, so ist es der Schläfeulappen, der
am wenigsten Differenzen zeigt; auch wird das

durch die Untersuchung des Hirns der Blödsinnigen

bestätigt, dass bei Verkümmerung des Hirns der

Blödsinnigen kein Theil so wenig durch dieselbe*

beeinflusst wird als gerade der Schläfenlappen.

Ich kann in der Annäherung der Schuppe zum
Stirnbein nur das selten, was wir auch an anderen
Schaltknochen des Schädels sehen. Nehmen wir

an, dass der Flügel des Keilheins sich weniger
entwickelt und zurückbleibt , und so die Möglich-

keit gegeben wird, dass die Schuppe sich dem
Stirnbein nähert, so haben wir hier dasselbe Phä-
nomen vor uns. was für so viele andere Stellen

des Schädels gilt, und ich zweifle nicht, dass dies

eine geringere Entwicklung des Schädels bedeutet.

Ich habe mich stets dafür ausgesprochen und

freue mich über die letzte Arbeit unseres ver-

ehrten Präsidenten, weil sie in der Thai auf eine

Bahn der Betrachtung einlenkt, der ich immer ein

Anhänger war. Es war in Wiesbaden, wenn
ich nicht irre, wo mein verehrter Freund Vir-
chow mit I.ucae nach einer Auseinandersetzung
von mir es in Abrede stellte, dass es irgend welche
Merkmale am Schädel gebe, die mau als Merkmale
der niederen Organisation betrachten könne. Ab-
weichend von diesem verwerfenden Unheil hat

Virchow durch eine vortreffliche Arbeit in Bezug
auf zwei Bildungen am Schädel, die Bildung des

Nasenbeins und der Sehläfenenge, zugegeben, dass

das eben Merkmale niedriger Organisation ,
dass

das pithekoide Bildungen seien. Ich möchte also

den Einfluss der partiellen Verengerung auf da-

Gehirn nicht zugeben, im Allgemeinen aber halte

ich auch dafür, dass die Annäherung der Schläfen-

schuppe an das Stirnbein als eine solche thierische

Bildung aufzufassen sei.

Ich komme nun auf die Prognathie des Cam-
burger Schädels zu sprechen. Ich habe ihn in

Stockholm nicht als Urtypus des germanischen

Weibes, sondern als Beweis dafür vorgezeigt, dass

überhaupt bei den Frauen der Germanen der Pro-

gnathisnius so ausserordentlich häufig entwickelt

ist, was Vielen Veranlassung gab, solche Schädel

für afrikanisehe Schädel zu halten. Es sind meist

Weiber, die uns an den Schädeln der Vorzeit den
starken Prognathismus zeigen. Virchow hat die

Beweiskraft dieses Schädels in diesem Sinne be-

stritten, weil er ihn für einen kranken mikrocephalen

Schädel halte. Der Schädel ist defect und war
von mir nicht in Bezog auf seine Capacität ge-

messen. Ich bat Hrn. Prof. Klopfleisch bei
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Krgänznng der fehlenden Theile mit Vorsicht die

Capacität zu messen. Kr brachte ftlr ein zwölf-

jähriges Kind — der Kopf gehört einem solchen —
eine CipicitAt von 1320 Ctm. heraus, das ist eine

ganz anständige Grösse für ein Gehirnvolumen und

einen solchen Schädel kann man gewiss nicht mikro-

cephal nennen. Ich habe mir diesen Schädel wieder

betrachtet. Es ist der zweite Schneidezahn , der

Kckzahn noch nicht durchhrochen. das Milchgebiss

theilweise noch vorhanden und von den Backen-

zähnen ist nur der erste ansgebrochen. Das ist

eine Periode der Zahnentwicklung, die etwas un-

regelmässig erfolgt sein kann, die aber nicht ge-

stattet, den Kopf älter als auf 12.fahre zu schätzen.

Dass sich bei den Camburgern eine tiefere Organi-

sation findet, zeigt der Schädel eines Erwachsenen,

der ebenfalls prognath ist, den ich aber bisher

nicht kannte. Und so bleibt fflr diesen Schädel

mein Satz richtig, dass man bei einigen dieser

germanischen Stämme dieses Merkmal niedriger

Bildung, namentlich bei Krauen, in einem ausser-

ordentlichen Maasse findet. Ich will hiemit diese

Bemerkungen schließen und nun zu meinem Be-

richte Übergehen, worüber ich Ihnen nur das Noth-

wendigste sagen werde.

Ich habe es nach der letzten Versammlung au

den allcrdringcndsten Aufforderungen, nach allen

Seiten hin nicht fehlen lassen, mir Beiträge für

bestimmte Kataloge einzusenden. Es sind mir aurh

von allen Seiten die besten Zusicherungen gemacht,

vielfach aber auch die Bemerkung entgegengehalten

worden, dass für so mühsame Arbeit keine Kraft

da sei, und ich werde nun wohl diese Sammlungen,

die ein specielles Interesse für mich haben, selbst

aufsuchon.

Die Sache liegt heute so, dass ich bis zum
Spätherbst die Verzeichnisse von Bonn, München,
Tübingen, Göttingen, Frankfurt a. M. und einzelner

PrivatSammlungen, ferfler von Stuttgart, Leipzig,

Dresden, Halle, Frciburg und auch der Privatsamm-

lung des Hm. Dr Sch mit, der die berühmte

und ausgezeichnete van der IIoeven’Rche Samm-
lung in seinen Besitz gebracht hat, in Druck le-

gen lasse. Für andere Sammlungen, wie für die

in Berlin, theilte mir Hr. Ecker ausdrücklich

mit, dass vor Jahresfrist an ein solches Verzeich-

nis;» nicht zu denken sei, da die ganze Sammlung
umgestellt werde.

Was die ferneren Auseinandersetzungen über

die verbesserte Messmethode angebt , so glaube

ich, haben Sie mit der Herausgabe des Gesammt-
kataloges nichts weiter zu schaffen.

Was die von I bering beabsichtigte und vor-

geschlagene Reform der Oraniometrie betrifft, so

habe ich mich schon darüber geäussert und will

hier nur noch mein Urtheil kurz zusammenfassen.

Ich leugne die Verbesserung dieser Messme-
thode bei aller Achtung vor den strebsamen Ar-

beiten der Herren von Ihering und Spenge],
und zwar dessbalb, weil ich einmal in der Tbat

auch nach den darüber stattgehabten Auseinander-

setzungen nicht im mindesten einsehe, warum man
alle Schädelm&asse auf eine Horizontale beziehen

müsse, und dann noch vielmehr desswegen, weil

ich diese Horizontale nicht für richtig, sondern für

ganz verkehrt halte.

Die Köpfe, die nach Ihering's Methode ge-

zeichnet sind, sind vom übergeneigt, das ist nicht

die gerade Haltung des Kopfes. Jeder Schädel

hat seine eigene Horizontale, die sich nach seiner

Bildung, nach der Belastung der Wirbelsäule richtet.

Ueberdies hängt es auch von unserer Ge-
müthsstimmung ah. in welcher Horizontalen wir

den Schädel tragen. Diese Betrachtungen dürfen

nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich

darum handelt, die Horizontale des menschlichen

Schädels zu bestimmen, sie lehren, dass diese nach

Alter und Geschlecht, nach Bildung und Rohheit

eine andere sein wird.

Was nun den Ausdruck ^vereinbartes
Messsystem 4*

betrifft, so erlaube ich mir, zu-

nächst Folgendes zu sagen, dass eine wissenschaft-

liche Versammlung, wie die unselige, hei Beant-

wortung einer wissenschaftlichen Frage niemals eine

Entscheidung zu treffen hat; das Urtheil jedes Ein-

zelnen bleibt hier frei. Es ist ein solches Ansinnen

zwar, wie Sie sich erinnern, einmal an die grosse

Versammlung der Acrztc und Naturforscher gestellt

worden, hat aber ein klägliches Fiasco gemacht :

es ist unmöglich, dass ein Majoritätsbeschluss über

ein Messsystem entscheiden soll.

In Bezug auf den Gesammlkatalog ist eine

Commission ernannt worden. Wie Sie gehört ha-

ben, ist dieselbe mit ihrem Vorsitzenden in Bezug

auf den Plan, wie die Messungen gemacht worden

sind und wie sie künftig zu machen sind, wie die

Beiträge aufgenommen werden sollen, vollständig

einig. Wenn es einmal wünschenswerth wäre, 6ich

über ein Messsystem zu einigen für Arbeiten, die

auch von der Deutschen anthropolog. Gesellschaft

ausgehen, z. B. für eine Statistik der Scbädelformen

von Deutschland, so würde es allerdings zweck-

mässig sein, nach Einem Systeme zu messen. Wenn
also für solche Zwecke das wünschenswerth wird,

dann wird nicht die Versammlung darüber ent-

scheiden, sondern die Commission wird Sachver-

ständige ernennen und diese auffordeni, dass sie

sich unterreden und über eine solche Vereinbarung

einigen.

Ich muss nun noch mit Bedauern erwähnen,

dass sich in unserer gedruckten Tagesordnung wie-

der etwas Unrichtiges befindet. Es heisst dort

ncmlirh. dass ich über die Statistik der Schädel-

formen in Deutschland zu berichten hätte, während

ich doch über die Beiträge zum Gesammtkatalog

der anthropologischen Sammlungen in Deutschland

zu berichten habe. Das sind zwei ganz verschie-

dene Dinge und ich wünsche, dass in das nächste

Programm für Con stanz doch einmal der richtige

Ausdruck für die Aufgaben dieser Commission auf-

genommen werden möge.
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Nun, m. H., bitte» ich Sic, mir noch einige

Minuten zu gönnen, da ich wahrscheinlich nicht

mehr zum Worte kommen werde. Ich möchte Ihnen
zwei Gegenstände, die nicht lange aufhalten, vor-

zeigen, den einen, weil er. wie ich glaube, eine

ßest&ligung meiner Ansicht enthält, die ich früher

geäußert habe, den andern, weil ich von den an-

wesenden Herren darüber Rath erholen möchte.
Per erste ist ein kleines Steinbeil, wovon genau
das Gegenstück hier in der Sammlung liegt; ich

habe die Steinart für Jadeit gehalten und habe
gehört, dass Hr. von Pechen das Material des
kleinen Steinbeils, welches bei Schwetzingen am
Rhein gefunden worden ist , ebenso bezeichnet

bat. Diese Beile, deren ich mehrere zusammenge-
stellt habe, finden sieh niemals in germanischen
Gräbern , sondern immer nur in der Nähe römi-

scher Alterthümer. Dieser Fund wurde in Mon-
tabaur bei Coblenz, wo ein römisches Castell war,

gemacht; mehrere sind, wie Hr. Lin den sch mit
bezeugen kann, in Mainz wie in einer Tasche zn-

sammenliegend gefunden worden. Pie Gegend
von Schwetzingen ist reich an Resten römischer
Niederlassungen. Pas schönste besitzen wir in

Bonn. Ich habe damals bei dem Funde desselben

in Wesslingen schon daran erinnert, dass die

Unversehrtheit der Schneide dieser Steine — der
Stein von Wesslingen ist so, als wenn er eben
geschliffen worden wäre — beweist, dass sie nicht

zum Schlagen gebraucht worden sind, sie sind

desshalb wohl als Symbole für den religiösen

Cultus verwendet worden. Per Rest des alten

Steincultus reicht in die Zeit der römischen Gesetz-
gebung nnd des römischen Gottesdienstes hinüber.

Römische Schriftsteller wie Tacitus, Livius nnd
Plinius sagen uns, dass man beim lapis sacer,

auch lapis silex genannt
,

geschworen und der
Schwörende den Stein dabei in die Hand genommen
habe. Ich wiederhole meine Ansicht in Bezug auf

diese beiden Funde im Bereiche der römischen
Cultur, dass wir in diesen Beilen wohl den lapis

sacer der Römer vor uns haben, und ich würde
mich freuen, wenn künftige Funde diese Ansicht
bestätigen könnten.

Per andere Gegenstand ist ein recht sonder-

barer. Es könnte mir vielleicht Jemand übel deu-

ten, dass ich etwas vorzeige, was. wie Viele glau-

ben, eine Fälschung ist. Auch ich gebe zu, dass

in einem gewissen Sinne hier eine Fälschung vor-

lieszt, aber vielleicht eine sehr alte.

Es ist bei Nyinwegen — ich war an Ort

und Stelle, und die dortigen Archäologen haben
mich in meinen Nachforschungen unterstützt —
ein Gegenstand gefunden worden, der ganz unbe-

kannt ist. Pie Vorsteher von öffentlichen Samm-
lungen habe ich vergebens gefragt, keiner hat je

etwaR Aehnlicbes gesehen.

Es ist ein Stück Holz mit einem daraufge-

schnitzte» menschlichen Gesicht. Wer es sieht,

sagt ohne Weiteres, dass es in’s frische Holz ge-

schnitzt wurde, und das9 später das Holzstück ver-

S+parat-Abdnii-l.

sleincrt ist. Sir sclien den scharfen Schnitt im
Hob: und an einigen Bruchstellen die Structur

des Ilobes in der deutlichsten Weise; z. i). da,

wo die Nase abgebrochen ist. Ich habe das Stach
schon verschiedenen Künstlern gezeigt , die alle

versicherten, das Bild sei ins frische Holz geschnitzt,

und doch muss ich erklären , dass dies aus ver-

schiedenen Gründen unmöglich ist. Ich habe die

genaueste chemische Untersuchung des Hobes an-

stellen lassendes hat sich ergeben, dass es eine

reine Verkieselung ist. Ich habe ein Gegenstück
dazu bei mir. ein Stück fossilen Hobes aus dem
Siebengebirge, wo es als tertiäres Hob im Dilu-

vium vorkommt. An Farbe und Beschaffenheit ist

dieses Holz von jenem nicht zu unterscheiden.

Die mikroskopische Untersuchung seiner Structur,

die leirht zu machen ist, ergibt, dass es ein Finites,

ein Nadelholz ist. wie es sieh oft in diluvialen

Schichten findet. Es ist doch undenkbar, dass
diese Verkieselung in einer Zeit geschehen sein

sollte, in der der Mensch gelebt hat nnd sogar ein

solches Schnitzwerk hat ausführen können. Wenn
man sich nach Fällen der Verkieselung umsieht,
so gibt es kein einziges Beispiel für die Annahme,
dass in historischer Zeit ein vom Menschen ge-

arbeitetes Hob vcrkieselt sei. Nur eine Angabe
dieser Art ist vorhanden, der ich nachgcforscht

habe, nämlich die von .Insti, dass die Pfeiler

der römischen Donaubrücke bei Belgrad Hob ent-

halten sollen, weichet einige Zoll dick von aussen
nach innen vcrkieselt sei

- Diese Ansicht ist im
vorigen Jahrhunderte schon aufg.vstellt worden.
Niemand hat diese HolzstOrkc in Wien jetzt wieder
anffinden können, und man meldete mir von dort

mit Heiterkeit . dass ich der fünfte oder sechste

sei, der znr Feststellung dieser Versteinerung ein

Stück von der Donaubrflcke des Trajan sich ans-

gebeten habe.

Wie I.ycll hat auch Ungcr in seiner Ge-
schichte der I*flanzenwclt die Angabe bezweifelt.

Nnr wo heisse Quellen Kieselerde führen
,
wäre

eine Verkieselung in kurzer Zeit möglich. Es wärp
nun denkbar, dass man, um dem Gegenstand ein

hohes Alter zn geben, absichtlieh ein solches Bild

als Hausgott, nach Art der Alraune, in versteinertes

Hob gesrhnitzt hätte. Das könnte im Mittelalter

oder vielleicht in römischer Zeit geschehen sein.

Es sind aus der römischen Zeit schon andere
atelirte Dinge gefunden worden, so die Fratzen-

gesichter in den Bleiwerkcn bei Commern, die

mich zu der Vrrmuthung kommen lassen, dass man
deutschen Kobold- nnd Gcisterspuck in der römi-

schen Zeit in solchen Bildern dnrznstellen ver-

sucht hat.

Hr. Vlrchow: Meine Herren! Ich möchte zu-

nächst in Beziehung auf die Mittheilungen des

Hm. Collegen Sehaaffhatisen, dem gegenüber

ich in eine weitere Discussion allerdings in diesem

Augenblicke nicht füglich eintreten kann, da sie

etwas weit gehen würde
,

nur hervorhelieu , dass

8
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der fragliche Schädel, auf den er, wie ich dankbar
anerkenne, zurflckgekommen ist und der hier vor-

liegt, von ihm wahrscheinlich als ein £U jugend-

licher geschätzt wird. Ich differire nämlich von
ihm darin , dass ich gewisse noch in ihren Höhlen
enthaltene Zähne nicht in dem gewöhnlichen Sinne

für solche Zähne halte, bestimmt, eben durchzu-

brechcn und als Ersatzzähne zu dienen. Meine
Auffassung wird dadurch allerdings eine wesent-

lich andere, iiisofcrne dieser Zustand nach meiner
Meinung auch einem Alteren Schädel zukotnmeu

kann. Ich habe nicht Veranlassung gehabt, auf

die sehr merkwürdige Anomalie der Zahnbildung
dieses Schädels aufmerksam zu machen; ich will

es jetzt nachholen.

Der T instand, dass die beiden Weisbeitszähnc

eben im Begriffe sind, durchzubrechen oder viel-

mehr schon offen zu Tage liegen, scheint mir die

Wahrscheinlichkeit zu involviren, dass bei einer

an sich schon defeeten Entwickelung eher eine

spätere als eine frühere Zeit angenommen werden
muss. Ich würde durchaus nichts einznwenden
finden, wenn wir z. B. auf 18 statt auf die 12 Jahre
kommen, welche llr. Sc haa ffhausen angenommen
hat. Ich möchte in dieser Beziehung aut die sehr

tiefe Ahschleifung hinweiseil, welche die Backen-
zähne sowohl am Ober- wie am Unterkiefer er-

litten haben. Vor den drei Backzähnen steht zu-

nächst ein unzweifelhafter Prämolare; dann folgt

auf der einen Seite eine Lücke, wo der Zahn aus-

gefallen ist, auf der andern Seite ein Zahn, der
also eigentlich dem ersten Prämolaren entsprechen

sollte und der auch ungefähr die Form hat, so

dass ich keinen Anstand nehmen würde, ihn als

Prftmolareu anzusehen. Wenn das aber der Fall

ist, dann fehlen die beiden Eckzähne, und es tritt

dann um so auffälliger die colossale Ausbildung

der mittleren Schneidezähne hervor. Auf alle Fälle,

mag man auch annehmen, dass die Eckzähne vor-

handen sind, und dass die ersten Prämolaren fehlen,

mangelt auf jeder Seite ein Zahn. Dieser Stelle ent-

sprechend findet sich jederseits am harten Gaumen
eine Vorwölbung, von welcher die eine durch einen
zufälligen Spalt eröffnet ist: man sicht in der Tiefe

einen Zahn, und das ist der dislocirte. Dieser

Zahn ist überhaupt nicht bestimmt, auszutreten; er

ist frühzeitig so sehr von dem Platze verschoben

worden, dass er nicht mehr in der gewöhnlichen
Weise in die Erscheinung treten würde.

Wenn man nun dem entsprechend den Unter-

kiefer betrachtet, so ergibt sich ein analoger De-
fect. Ich komme hier auch nicht zu der regel-

mässigen Zahl der Zähne; allein hier kann nicht

zweifelhaft sein die Deutung: wir haben in der
Mitte -I regelmässige und zwar ziemlich entwickelte

Schneidezähne, dann kommen 2 etwas kleine Eck-
zähne, dann jederseits .*1 Zähne, die also dem einen

Prämolaren und den ersten Backzähnen entsprechen

müssen, und endlich sieht man noch in der Tiefe

einen nicht zu Tage getretenen Zahn, der ungefähr

dem Weisheitszahne entspricht. Hier fehlt ganz
unzweifelhaft jedenfalls ein Prämolar.

Wir haben also eine ganz defeetc. anomale
Zahnhildnng, und es ist das ein neues Moment, um
darauf hinzuweisen, dass es sich hier nicht um einen

gewöhnlichen Fall von blosser prognatber Bildung

handelt, sondern um eine durch und durch defecte

Einrichtung. Ich möchte namentlich Hrn. Schaaff-
hausen bitten, einmal diesen Schädel und den
anderen Prognathen von Camburg , dessen Pro-

gnathismus ich anerkannt habe, zu vergleichen, und
die Verhältnisse der Nase, insbesondere auch die

Dimensionen der Basis ctranii anzusehen. Ich habe
neulich die Maasse mitgetheilt und nachgewiesen,
dass bei der Cretine ein ausserordentlicher Defect
in Bezug auf die Längenverhältnisse der Basis cranii

vorhanden ist, nicht blos absolut, so dass also

das jugendliche Alter das erklären könnte, son-

dern auch relativ. Die Verhältnisse der Schftdel-

kapsel, die Nasenbildung, die ganze Gestaltung des

Gesichts sind derart, dass llr. Sehaaf fhausen
anerkennen wird, dass sie vollständig dem gewöhn-
lichen, gemeinen Typus, des Cretins nicht blos de»
deutschen, sondern des Cretins überhaupt ent-

sprochen. Ein Umstand, der für die Betrachtung
der Prognathie des Cretinen-Scbftdels vom beson-

deren Interesse ist, ist die absolut gleiche Niveau-

stellung, welche die hinteren Flächen der Zähne
mit der Fläche des Gaumens haben, eine Erschei-

nung, die in dieser Weise normal wohl nirgends,

selbst nicht bei den extrem prognathen Rassen ge-

funden wird. Ich bedaure also recht sehr, dass

ich dabei stehen bleiben muss, den Schädel wirk-

lich für einen solchen zu erachten, der alle guten

Merkmale des Cretinismus an sich trägt. Hätte ich

gewusst, dass wir heute noch darauf zu sprechen

kommen würden, so wäre cs vielleicht möglich ge-

wesen, ans den» hiesigen anatomischen Museum
wirkliche Cretinenschftdel aus dem Saalthnle zu

bekommen. Soviel kann ich sagen, dass alle mir

bekannten exquisiten Cretinenschädel genau diesem
Typus entsprechen, und wenn ich einverstanden

bin, dass dieser Schädel ein noch jugendlicher

ist, so bin ich doch der Meinung, dass seine

Grössenverhältnisse auch relativ klein sind. In

dieser Beziehung wollte ich noch bemerken, dass

eine Nachmessung, die wir vorgenommen haben, er-

geben hat, dass Klopfleisch etwas zu wenig
die Hirse gerüttelt hat,

(Ruf: Er hat sie zu stark gerüttelt, er hat

ja mehr gehabt!)

etwas zu wenig gerüttelt hat, wir sind um 70Ctm.
niedriger gekommen als er, nur auf 1260 Ctm.

Indes*, ich muss anerkennen, dass das nur ein ap-

proximatives Maass ist, da man bei so defeeten

Schädeln nicht ganz genau messen kann.

Im Uebrigen wollen wir hoffen , dass wir uns

im Wege der literarischen Besprechung über die

Friesen verständigen werden.
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Hr. HchaafFhausen: Ich möchte nur noch

Weniges bemerken. Ich halte das Gebiss für ein

regelmässig entwickeltes. Es ist bekannt, dass der

Durchbruch der Eck- und vorderen Backenzähne
nicht so gleichmässig ist. wie das gewöhnlich ge-

schildert wird. Im Oberkiefer haben die Eckzähne
und die Prätnolarven noch nicht gewechselt, was
gewöhnlich im 10. und 11. Jahre geschieht, lin

Unterkiefer stehen beide Backzähne des Milch-

gebisses noch. Der zweite echte Backzahn, der

im 12. Jahre erscheint, hatte erst die Alveole, aber

nicht das Zahnfleisch durchbrochen. Ich gehe zu,

dass die Bildung der Nasenwurzel und die Zalm-
stellung im Oberkiefer etwas Cretinenliaftes an sich

hat, aber so wenig die bedeutende Entwicklung
des Schftdelranmes für ein kaum zwölfjähriges Kind
es gestattet, den Schädel für mikrocephal zu er-

klären, eben so wenig hat der Crctinismus die

Prognathie desselben hervorgehraeht.

Hr. Virchow: Ich hatte, bevor ich hieher

kam, die Ehre, dem 50jährigen Jubelfeste des-

jenigen Vereins beizuwohnen, der am längsten hier

in Thüringen die Sache vertritt, für welche wir

jetzt wirken, nemlich des unter dem Namen „voigt-
ländischer“ bekannten und in dem höchsten

Punkte des alten Voigtlandes, iu Hohenleuben,
wenigstens ideell residirenden Vereins. Ich komme
eben daher und ich bin beauftragt, Ihnen nicht

nur im Namen dieses Vereins die freundlichsten

Grüsse zu sagen, sondern auch mit einigen Worten
die Aufmerksamkeit auf seine Existenz zu lenken,

und von den Schätzen, die er besitzt, Ihnen einige

•pecimina vorzuführen. Es ist das wohl der seinen

äusseren Verhältnissen nach originellste Verein,

den wir iu Deutschland haben. Seine Mitglieder

wohnen zerstreut; ihre Wohnsitze reichen von

Plauen im Voigtlande bis in die verschiedenen

Reuss’schen Hauptstädte hinein, und doch hat er

immer daran festgehalten, in dein kleinen Markt-
flecken Hohenleuben, ganz getrennt von allen

Hauptstrassen, namentlich von der Eisenbahn, sei-

nen Sitz zu be wahrem Der Fürst von Reuss-
Kostritz hat diesen Entschluss wesentlich gefördert,

indem er die Ruinen des alten Schlosses Reichen-
fels, welches äusserst romantisch an einem der

prächtigsten Abhänge Thüringens, in einem wunder-
vollen alten Tanucnwalde gelegen ist, dem Vereine

für seine Sammlungen übergeben hat. Diese sind

also, wio der heilige Gral, ganz von der Welt ab-

gesondert auf dem Ueichenfels, und dieser seihst

ist wieder getrennt von Hohenleuben, so dass man
nichts mehr Romantisches und Anziehendes sehen

kann. Nun ist der Verein in seiner 50jährigen

Thätigkeit so glücklich gewesen, zu allen Zeiten

sehr thätige, eifrige und sorgsame Mitglieder zu

haben. Die Sammlungen sind gegenwärtig unter

der Leitung des Hm. Kaufmanns Eyssel von

Gera neu geordnet und in einer solchen Sauberkeit

gehalten, dass sie wohl als ein Muster bezeichnet

werden können.

Ich habe mir erlaubt, um Ihnen Anhaltspunkte

für die Beurtheilung zu bieten, au*- den Sammlun-
gen dreierlei Punkte auszuwählen. Dieselben dürf-

ten ein besonderes Interesse desshalb haben, weil

sie in mancher Beziehung wesentliche Verschieden-

heiten von den süddeutschen Funden darbieten;

wir können daher an ihnen den süddeutschen Mit-

gliedern zeigen, was Mitteldeutschland und zum
Theil Norddeutschem! liefern.

Das erste, worauf ich Ihre Aufmerksamkeit
richten möchte, ist eine Sammlung von Gegen-
ständen , welche von einem der sogenanntpn

Schlacken- oder Brand wälle herstammen,
wie wir sie iu Böhmen, in der Lausitz und in

Sachsen halten. Solche Wälle bestehen aus dem
verschiedensten Material: aus Basalt, Dolerit,

Qnadersandstein, Granit, manchmal rein, manchmal
gemischt. Hie und da finden wir auch Stellen, wo
man künstliche Lehminaucrii aufgebaut und zusam-'
mengeschmolzen hat. Sie sehen auch hier ver-

schiedene Steinarten, die zu einem Klumpen zu-

sammengeschmolzen sind. Betrachtet man sic ge-

nauer, so erkennt man, dass an verschiedenen Stel-

len noch die Ab- und Eindrücke \on dazwischen-
gesehohenen und geschlagenen Hölzern zu sehen sind.

Die Schlag- oder Uiebflächen sind so scharf, dass

ich daraus folgere, dass man dazu Eisen gebraucht

hat. Nun ist die Stelle, um die es sich hier han-

delt, insofenie ausgezeichnet, als in ihrer unmittel-

barsten Nähe die erste überhaupt in dieser Gegend
errichtete christliche Kirche im Voigtlande, die zu

Veitsberg, im Jahre 974 erbaut wurde. Die Wahr-
scheinlichkeit, dass hier ein heiliger Platz war und
dass derselbe schon früher bewohnt gewesen ist.

liegt daher ausserordentlich nahe. Der Ort be-

findet sich unmittelbar am Ufer der Elster, eine

Stunde von Weida, das jetzt Eisenbahnstation auf

der Linie Gera -Eichicht ist. Der nächste Ort ist

Gro ss drac hsdorf. Die Fundstelle selbst ist

eine Hochebene, an deren scharf abfallendem Rande
ein hervorragender Felsen sich befindet, der schein-

bar Stufen hat und seit alter Zeit den Namen
„Teufelskanzel“ trägt. Unmittelbar daneben
ist ein grösserer Hügel, der Dachshügel, in dem
man schon im Jahre 1854 gegraben und einen

Theil dessen gefunden hat, wovon Sie heute die

Hauptrepräsentanten vor sich sehen.

Das Interessanteste darunter ist ein King aus
feinem Golddraht, dann Bronzen, namentlich Gelte

und Langenspitzen, geschliffene Steinwaffen aus
Kiesclsehiefer. Es sind ferner Unsummen von

Kohlen gefunden worden; von einem einzigen Be-
sitzer wurden 90 Schäffel noch brauchbare Holz-

(Tannen-) Kohlen und ebensoviel Asche zu Tage
gefördert. Ferner hat man zahlreiche, zum Theil

zerschlagene, znm Theil noch unversehrte Knochen
von Hausthieren und grosse Quantitäten von zer-

schlagenen Thongeräthen gefunden, und zwar Alles

das in solcher Reichhaltigkeit, dass die Höhe der
Culturschichte an vielen Stellen 6— 7 Ellen oder
bis 14 Fuss betragen hat. Aus den verschiedenen

8 *
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Zeit hin, als diejenige, die uns sonst in Süd- und
Mitteldeutschland gewöhnlich entgegentreten. Ich

bin der Meinung, dass sie einer alteren Periode,

der vorfrSnkisrlu’ii, angehören. Insofern« hat die

Kenntnis» der hier verkommenden Schädelformen
ein höheres Interesse, als wenn es sich um gewöhn-
liche Reihengräber handelte.

Ich konnte 5 Schädel untersuchen, von denen
2 als weibliche, 3 als männliche bestimmt wurden,
während der fflnfte zweifelhaft ist, jedoch mehr
männliche Charactcre zu besitzen scheint. Ich

fand im Mittel einen

Idingenbreiten-Index von . 75,0,

l.ängenhöhen-lndex von . 75.11,

Nasen-Index von .... 45,2.

also eine nicht mehr streng dolichorc]>hale, ziem-

lich hohe Schädelform mit leptorrhlner Bildung.

Die beiden weiblichen Schädel sind unter einander

mehr verschieden, als die weiblichen und männ-
lichen Schädel von einander abweicben. Denn es

besitzt von den erstcren

der Schädel der Schädel

Nr. 31*0 Nr. 11(1

einen I.ängcnbreiteii-Index von 72,7 79,7

„ l.ängenhöhen-lndex von 75,2 78,1

„ Nasen-Index von . . . 13,6 46,8

Der letztere ist also fast hypsibrachycephal

und sein Nasen-Index nähert sich schon der oberen

Grenze der I.eptorrhinie. während der erstere lio-

lichocephal ist und sowohl sein Höhenindex, als

sein Nasenindex niedrige Zahlen darhieten. Lässt

man den Schädel Nr. 116 aus der Rechnung, so

erhält man Mittel, welche sich den Zahlen der

Reihengräber aus der fränkischen und alemannisrhen

Zeit sehr annähern
;
jedenfalls ist die Verschieden-

heit nicht so gross, dass man zu der Annahme
genöthigt würde, es sei das Volk, welches die Rei-

hengrtber von Haitis hinterlassen hat. genetisch

verschieden von den Stämmen, welche in späterer

Zeit die Reihengräber von Ranis und in Mittel- t

deutsrhland anlcgten.

Thonscherben ergibt sich, dass hier nicht etwa eine,

sondern verschiedene Generationen gelebt haben
müssen; diese Scherben lassen sich ziemlich genau
classiiiciren. Sie beweisen, dass die Benützung der
Stellen bis zum Ende der heidnischen Zeit ge-

dauert hat.

' Ich mache sodann auf eine andere Stelle, nem-
lich R ockcndorf, aufmerksam, einen Ort. der
etwas weiter westlich im Saaltbale bei Pösneck ge-

legen ist. In unmittelbarer Nähe befindet sich ein

sogenanntes altes Schloss, das nach der Beschrei-

bung einem Burgwall entspricht. Nicht weit da-
von, in Rein's Thal, gibt es ein Gräberfeld mit

Leichenbrand, aus dem eine Masse von ornamen-
tirteu Gefässstücken gesammelt ist. Ich halte dieses

Gräberfeld für älter, das alte Schloss filr eine sla-

vische Ansiedelung. Die an seinen Stellen gefun-
denen Thonscherben zeigen sehr deutlich jene
Stempelabdrücke am Boden und jene Verzierungen
des Bauches und Henkels, welche dem Burgwall-

typus der östlichen Provinzen entsprechen.

(Ilr. Virchow zeigt die verschiedenen Kund-
gegenstände.)

Iler dritte Punkt, von dem ich eine Auswahl
von Fundgegenständen vorlcge, ist ein früher viel-

besprochenes Gräberfeld von Ranis. Auch hier

liegen nabe bei einander ein Urnenfeld mit ge-

brannten Knochen und Iteihengräbcr mit Lei-

chenbestattung. Die letzteren sind die wichtigeren.

Sie haben als Beigaben sowohl Bronze, als Eisen

gebracht, allein unter den Bronzen mancherlei, was
man sonst der reinen Bronzezeit zuzurcchnen ge-

neigt ist. Zahlreiche Bemsteinringe, blaue Glas-

perlen und buntes Email sind daneben gefunden.

Unter den Bronzen verzeichne ich namentlich grosse

Hals- und Armringe, (leite verschiedener Art. na-

mentlich sehr glatte und löffelförmig ausgelegle

Formen, nomllch Fibeln. Letztere zeigen eine weit

nach Hannover und Mecklenburg heraufreichende

Form, welche dadurch characterisirt ist, dass der

Draht um die Endaxc spiralförmig aufgewundeu
ist, dass der Bügel eine breite, stark gebogene
Platte bildet und am Ende sich zurückschlägt in

einen dünnen Stiel, der in einen grösseren Knopf
mit zugespitztem Ende auslänft. Weiter östlich

wird diese Form immer seltener, und sie dürfte

einen der Wege der alten Cnltur anzeigen. Rück-
wärts glaube ich sie bis nach Italien zurückver-

folgen zu können. Was aber von höchster Wich-
tigkeit ist, das ist der Umstand, dass dieselben

Fibeln, wenngleich stark verrostet und verdorben,

sich auch von Eisen linden. Zugleich hat man
eiserne Waffen ausgegraben, namentlich ein zusnm-
mengebogencs Schwert mit doppelter Srhueide, ein

kurzes Schwert mit ganz kurzem Griff. Ferner
zahlreiche Bügel und Reifen von Gefässen. — End-
lich recht merkwürdige Thougefässe von feiner,

glatter, schwarzer Oberfläche mit sauberer Orna-
mentik.

Diese Reihengräber weisen in ihren Beigaben,

namentlich in der Ornamentik, auf eine andere

Hr. Dr. Hiecke spricht zur Keltenfrage und

versucht durch eine grosso Anzahl von Beispielen

die keltische Abstammung vieler Orts-, Fluss- und

Bergnamen naehzuwoison und folgert daraus, dass

die Deutschen früher Kelten waren. Seine Me-
thode der Forschung ist bekannt und in vielen

Schriften liiedergclegt (bei C. B. Griesbach in Gern
erschienen). Wir können deshalb auf eine Mit-

theilung des Vortrages verzichten.

Hr. Frans: Meine Herren! Ich werde Sie nicht

lange aufhalten. Ich möchte Ihnen nur auf Wunsch
des Hm. Vorsitzenden Mittheilnng aus einem frem-

den Lande machen, das denn doch in enge Be-

rührung mit unserem Lande gekommen ist und
uoeh in einer solchen steht. Ich hatte im vorigen

Jahre die Gelegenheit, das alte Culturlund der

Phönizier gründlich zu durchstöbern, von wel-

chem ja das Abendland ebenso Zuchtthicre und
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Pflanzen überkommen hat, als wie ein Stück geisti-

ger Cultur. Phönizien bietet in seinen Bergen
wiederum Anknüpfungspunkte an unsere Länder,

die mich in das höchste Erstaunen versetzt haben.

Sie kennen meine Passion für die Höhlen. Dieser

konnte ich nun einmal freien Lauf lassen, am
Fasse des Libanon und in den Bergen, die ich

wochenlang durchzog und wo ich eine Anzahl

Höhlen besuchte. Der Höhlen und Grotten sind

es Tausende, so dass man zu ihrer Untersuchung
eigentlich schon Monate und Jahre zubringen

könnte ; in denjenigen, welche ich untersucht habe,

habe ich aber eine merkwürdige Uebereinstim-

ruung mit den unserigen gefunden, namentlich in der
Art und Weise, wie am Libanon und in unseren

deutschen Bergen die alten Höhlen bewohnt sind.

Es hatte schon vor mehr als einem Jahrzehnt Her-
zog von Luynes darauf hingewiesen, dass die

Höhlen in der sog. H und sgrot t e Ras el Kelb
an den Quellen des IIundsHasses ähnliche Feuer-
steinmesser bergen , wie in der Auvergne. Leider
wurde von den französischen Reisenden nicht

weiter nachgegraben and was L artet darüber ver-

öffentlicht*) hat. beschränkt sich darauf, dass er

Thiere gefunden habe, die dort noch existiren, z. B.

den arabischen Steinbook. Er hatte also nicht

näher uachgesehen, war durch die Resultate nicht

befriedigt, macht aber darauf aufmerksam, dass die

Feuersteininesser auf eine alte Zeit hinweisen, in

welcher bereits die Hausthierc am Libanon einge-

führt gewesen wären. Dem ist nun nicht ganz so.

Es ist mir nach kurzem Graben und Suchen ge-

lungen, in erster Linie Stücke vom Khinuceros zu

Anden, von Bos primigenius, Bob bison, auch von
Ursus, ich will aber nicht sagen, \on spclacus.

Die specifischen Krkennuugsmerkmale des spelaens

sind gerade am Unterkiefer, den ich aber nicht

erhalten habe, ich will ihn daher nur schlechtweg

Ursus neunen. Der Bär, der Auerochs und das
Rhinoceros sind die eigentlichen leitenden Thier-
gestalten für unsere deutschen Höhlen; sie sind

es geradeso am Libanon, wie an der schwäbischen
Alb. Was neu ist und nicht übereinstimmt . das
sind Thierformen, die ich nicht anders bezeichnen
kann, denn als die Vorfahren unserer Haus-
t hie re. Dass wirklich die Ziege neben dem Stein-

hock in grosser Anzahl dort liegt, ist eine un-
bestreitbare Thatsache. Es ist übrigens nicht ganz
unser Schaf und Ziege, die wir cultiviren , aber
ich möchte sie Capra oder Ovis primigenius
nennen. Es sind das eben Formen , die wohl iu

ganz ähnlicher Weise die Mntterformen und Stamm-
formen für die Hausthiere des Abendlandes sind,

und cs stimmt auch die ganze Annahme der
Culturgeschichte damit überein, dass wir unsere
Hausthiere dorther bekommen haben.

Eines der wichtigsten Merkmale des Fundes
in deu dortigen Höhlen ist nun, dass das Cou-

*) Essai nur la geologie de la Palestim* par Louis
Lartet pag. 252.

glomerat, in welchem die Feuersteinmesser, die

Knochen und Zähne liegen, ein - - ich kann es nicht

anders ausdrücken — mit det» dortigen Moränen
zusammenhängendes Gebilde ist. Es zieht sich am
Fasse des hohen Sannin, der heutzutage noch
zehn Monate des Jahres mit Schnee und Eis be-

deckt ist, ein Schnttwnll herum, gerade so wie in

den Alpen, so dass Jeder, der die Moränen ge-

sehen hat und eine solche Landschaft kennt, auf
den ersten Blick sagen muss, dass wir es mit

Moränenschutt zu thun haben, der vom Kuss des

Hochgebirges ausgehL Wenn wir unsere deutschen
Moränenland schäften näher arischen , so ist stets

charakteristisch, dass die Moränen an den Thal-

rand wie angeklebt sind. Die Aetion des Gletschers

ist dadurch nie mit der Action des Wassers zu

verwechseln, da* Wasser lässt den Schutt auf dem
Grunde liegen und füllt die Thalsohle mit an.

Ganz anders die Moräne. Hier sind die Schutt-

niasscMi an die Thalränder angeklebt und über-

springen bald rechts bald links das Thal immer gerade
an dem günstigsten Flecke. Mau glaubt, sie stürzen

wieder ein und hätten im Laufe der Jahrhunderte
herunter rutschen müssen, sie bleiben aber oben
hängen. Sie sind die Trümmer derjenigen Felsen,

welche im oberen Lanfe des Thaies noch in die Luft

ragen, die auf dem Rücken der Gletscher vorwärts

geschoben wurden, um beim Absclimelzen als Schutt

angeklebt am Thalrande liegen zu bleiben. Diese
Moräiienschuttmassen decken nun die Höhlen zu.

Es ist das Wadi Djös (Nussbauiiitbal), das, wie
ich glaube, kaum vor mir ein Europäer genauer
untersucht hat, aus dessen Höhle ich die aller-

schönsten Feuersteinmesser*), den Bftreukicfer und
die verschiedenen Uapra- und Ovisartcn herausge-
i.ommen habe. Die Höhle ist mit einem solchen
Schutte von Moränen zugedeckt, dass ein Jeder,

der mit unbefangenen Augen vor der Höhle steht

und den Moränenschutt um Rande hin verfolgt, sagen
muss, dass diese Höhle vor dem Gletscherzug scliou

von Menschen bewohnt gewesen sein musste, welche
hier die Steine geschlagen und die Thiere geschlach-

tet haben. In welche Zeit das hineinreicht, will ich

hiemit natürlich nicht aussprechen. Dass heutzu-
tage noch Eis und Schnee auf den Höhen des Liba-
non existirt, davon überzeugt sich Jedermann: ob sie

nicht vielleicht ein- oder zweitausend Jahre vor

unserer Zeitrechnung noch in die Thftler herab-
hitigen, darüber enthalte ich mich jeglichen Ur-
theils. Es wird wohl Niemanden einfalleu, die Eis-

zeit in den verschiedenen Ländern der Erde in

eine und dieselbe Periode verlegen und etwa
sagen zu wollen, dass die Eiszeit am Libanon und
in Schwaben dieselbe gewesen sei. Die Eiszeit wird
im Hochgebirge, in den Alpen, eine verhältnissmässig

kurz vergangene sein. Wir wissen, dass in der
Schweiz sehr viele Pässe im Mittelalter noch ver-

gletschert waren, dass die Eismassen über sie weg-
und tief ins Thal herunterhingen. Wir haben im

*) Die Fundstücke werden vorgezeigt.
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Libanon 3000 Meter hohe Bergspitzen, welche die

ewigen Sammler der Niederschlage sind. Wir
könnten also möglicherweise m einer noch nicht

weit hinter uns liegenden Zeit die Gletscher an-

nehmen. Aber der Umstand, dass wir in unseren

deutschen Landen sowohl in den Höhlen als in

den Schottergebirgen übereinstimmend mit den
Funden am Libanon die Reste von Mammuth.
Rhinoceros, Bär u. s. w. rinden, weist doch darauf

hin, dass auch jene Thiere vielfach ah präglacial

und die Menschen, welche Feuersteine geschlagen

haben, als in diese Zeit hineinragend angesehen

werden müssen. Ich habe mit einer gewissen

Aengstlichkeit mir erlaubt, in der letzten Nummer
des Uorrespondenzblattes (Nr. 8. 187b) über die

Höhle Ofnet bei Utzmemmingen als einen schon

in präglarialer Zeit von Menschen besuchten Hyä-
nenhorst mich auszusprechen. Denn auch hier

machen die Verhältnisse auf mich denselben Ein-

druck, als ob schon vor der l'ebergletscherung des

Landes Menschen mit den Urthieren zusammen-
gelebt hatten, und dass hei der nachfolgenden
Vereisung der Gegend , die immerhin nur partiell

gewesen sein mag
,
Menschen und Thiere sich in

die gemässigte Zone hinüber lebten.

Dr. Zitfel: Ich möchte mir erlauben, an die

Mittheilungen des Hru. Fr aas noch einige ganz

kurze Bemerkungen anzufügen, die mit den eben

gehörten Thatsachen in innigem ( ontarte stehen.

Sie haben eine Anzahl von behauenen Feuersteinen

in Händen, die Hr. Fraas im Moränenschutt des

Libanon gefunden hat. Ich kann bemerken, dass

ich vor 3 Jahren in der libyschen Wüste und
zwar etwa 4 Tagereisen von der äussersten Oase
entfernt, ganz ähnliche Feuersteine gefunden habe,

zwar nicht in sehr grosser Menge, aber mehrere

auf einem Platze beisammen. Ich gestehe, dieser

Fund erschien mir so seltsam, dass ich kein be-

sonderes Gewicht auf ihn legte. Ich getraute mir

nicht zu sagen, hier haben wir wirkliche Spuren
von Menschen, die einst iu diesem Thcile der

Wüste gewohnt, der jetzt wenigstens für Leute,

die nicht mit grossartigen Hilfsmitteln reisen kön-

nen, ganz unzugänglich ist. Nun zeigte ich aber

doch diese Feuersteinsplitter verschiedenen Ken-
nern, ich brachte sie ferner vor 2 Jahren auf den
internationalen Congress nach Stockholm, und da-

mals erklärten Alle, auch die Geologen, dass wir

hier unzweifelhaft behauene Feuersteine vor uns

haben. Die Thatsache scheint noch dadurch eine

weitere Bestätigung zu erhalten, dass jetzt Schwein-
furth mir aus der arabischen Wüste, also aus

dem östlichen Theile von Egypten eine grosse An-
zahl solcher Feuersteinsplitter zusendete und neben

diesen auch noch Feuersteinknollen, die Ihnen alle

bekannt sind, nnd Stücke, die man als Nuclei
bezeichnet und von denen sich mit voller Sicher-

heit sagen lässt, dass sie den Kernstein bilden,

aus welchem man diese Feuerstcinsplittcr herge-

stellt hat. Auf Grund meiner Erfahrungen halte

ich diese Feuersteinsplitter unbedingt für bear-

beitet; man gewinnt, wenn man in der Wüste ge-

reist hat, eine ziemliche Erfahrung über die Form,
in welcher sich die Feuersteine durch die natür-

liche Zersplitterung in Stücke ablösen; ich habe
aber nie derartige Stücke in Folge von natürlicher

Ablösung oder Zersplitterung unter dem Einflüsse

der Atmosphäre gefunden, und so möchte ich denn
im Gegensätze zu lim. Schweinfurth die An-
schauung aussprechen, dass wir in diesen Feuer-

steinen wirklich bearbeitete Objecte vor uns sehen,

und gestehen, dass ich sowohl den Scepticisnms

von Schweinfurth zu weit gehend erachte, als

auch den unseres neuen II rn. Präsidenten.

(Hr. v. Dechen bejaht, dass dies behauene
Feuersteine seien.)

Ueber Schädelmessung. *)

Hr. v. [bering: Meine Herren! Ich wollte

mir erlauben, einige Mitteilungen über die Hori-

zontalebene des Schädels zu machen, und werde
mich dabei in Anbetracht der Kürze der Zeit be-

schränken.

ln Bezug auf die Horizontalebene liegen die

Verhältnisse derart, dass 2 Fragen vorliegen, ein-

mal die Frage, in welcher Weise der Schädel in

der Horizontalen ruhe, und dann zweitens, wie

diejenigen, welche die Horizontale für Messungen
brauchen, dieselbe an den Schädel zu legen haben.

In der 1. Frage ist eine Einigung nicht mög-

lich: das ist eine rein wissenschaftliche Untersu-

chung, und der Weg. den Schmidt eingeschlagen

hat, ist entschieden der richtige.

Anders steht es mit der 2. Frage.

Für Diejenigen von nns, die der Ueberzeugung
sind, dass zwei rechtwinklig zu einander stehende

Ebenen den Ausgangspunkt für alle weiteren Maasse
bilden und alle Maasse auf die Horizontalebene zu-

rückgeführt werden müssen, liegt die practische

Aufgabe vor , sich über die Horizontalebene zu

einigen; denn es hat sich in übereinstimmender

Weise bei Allen, die darüber gearbeitet haben,

•) Die Diskussion Uber dieseu Gegenstand wurde
eingeleitet durch einige Bemerkungen Hrn. v. I he ring 's

gegen den von Hrn. G ildemo iste r vorgeschlageoen

Weg, die Hauptdiuiensionen des Hirnschädels ohne
Rücksicht auf die Horizontalebene zu messen. Herr
Gi Idem eiste r hatte nämlich eine gedruckte Antwort
auf den Artikel v. Iheriig"» „Zur Frage der Schädel-

messung“ (Correspbl. 187ri No. 8) den Theihiehmeru der

Generalversammlung zustellen lassen, in welcher seine

im Correspbl. 1876 No. I u. 5 schou veröffentlichte An-
schauungen aufs Neue mitgetheilt wurden. Wir ver-

zichten auf einen Abdruck jenes Flugblattes schon um
desswillen, weil eine Vereinbarung nber ein Messungs-

Schema nicht gelungen ist. Ans der Diskussion geht

jedoch die Notliwendigkeit einer Einigung mit solcher

Evidenz hervor, dass die weitere Erörterung dieser

Angelegenheit durch das Correspondenzblatt unerläss-

lich scheint.
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herausge6tellt, dass eine absolute Horizontalebcue

nicht zu finden ist. Den Ausführungen des llrn.

Sch aaffhausen

,

der in der Horizontalebene nur

den Ausdruck der Gemüthsstiminung sieht, kann
ich mich nicht anschliessen

;
dann hätte man also

hei der Tasse Cafö am Morgen eine andere Hori-

zontale
,

als am Abend
, wenn man hinter einem

Glas Hier sitzt!

Hr. Schmidt hat also nachzuweisen versucht,

dass die Horizontale von dem unteren Rande der

Orbita ausgehend, nach hinten eine etwas höhere
Richtung nehme, als es nach meiner Methode der
Fall ist, da<s sie mit dem Anfang des Jochbogens
Zusammenfalle. Aber es gibt wieder andere Köpfe,

für welche meine Horizontale die richtige ist. Da
also individuelle Differenzen bestehen, wie auch

die Messungen von Schmidt dargethan haben, so

ist es geboten, dass wir uns einigen. Da nach meiner

Methode schon zahlreiche Messungen vorliegen,

und die von mir empfohlene Horizontale von

den verschiedensten Seiten Annahme gefunden

hat, so glaube ich, liegt kein Grund vor, davon
abzugehen. Ich muss noch mit einigen Worten
auf die Bemerkungen des Hm. Sc ha aff hausen
zu sprechen kommen, der vorhin die Meinung aus-

sprach, dass die iu Dresden getroffene Einigung

Oberhaupt nicht anerkannt werden könne. Ich

muss zunächst sagen, dass wir uns Ober das Mes-
sungssystem nicht geeinigt, sondern nur ein Schema
entworfen haben. Dieses Schema ist nicht etwa in

der Weise, wie es von Hm. Spengel und mir
entworfen wurde, sondern modificirt angenom-
men worden, indem der damals anwesende Herr
Virchow eine Reihe von Maassen hinzufügte, und
so ist es ein combinirtes, von der Gesellschaft an-

erkanntes Messsystem geworden. Ich habe damals
bei der Demonstration des Apparats meine Ansicht
ausführlich dargelegt; 11 r. Sch aaffhausen war
auch damals zugegen, wie diese ganze Aufstellung

von Maassen. bei der namentlich Hr. Virchow
betheiligt war, zu Stande kam. Ich muss entschieden

die Bedeutung der Dresdener Beschlüsse aufrecht

erhalten. Damit ist natürlich keineswegs entschie-

den oder gesagt, die deutsche Gesellschaft wünscht
nach diesem Schema ihre Maasse allgemein zu

haben und nimmt keine anderen an; im Gegen-
theile, ich glanbe, dass wir aus diesem Dilemma
durch den Compromiss hcrauskommen

,
dass wir

beide Maasse nehmen. Wenn Hr. Sch aaffhausen
meint, es lägen nach dem neuen Verfahren keine

Untersuchungen vor, so möchte ich ihn daran er-

innern, dass eine ganze Reihe von Maassen vor-

liegt, wie der Katalog und die Arbeiten von Spengel,
die Papua-Untersuchungen von Meier und andere.

Mit der Beibehaltung der alten Maasse wird nichts

cVreicht, weil eben die Maasse untereinander nicht

vergleichbar sind. Dcsswegen möchte ich daran
festhalten

,
dass wir doch diesen Compromiss

schließen und neben den alten Maassen, die von

Manchen festgehalten werden, auch noch die neuen
annehmen mögen.

Hr. Schmidt (Essen); Ich muss, meine Herren,
mit ein paar Worten auf die Dresdener Versamm-
lung zurfickkommcn. deren Resultat zu verschie-

denen Artikeln Veranlassung zu geben scheint.

Wenn Sie den Bericht über die Dresdener Versamm-
lung zur Hand nehmen, werden Sie darin ein Mes-
sungsschema finden unter der Ueberschrift „neues
gemeinsam vereinbartes Messungsschema“. Es war
am 3. Tage der Versammlung, welche durch die

vorhergehenden Sitzungen schon ziemlich ermüdet
war. Hr. v. I h e r i n g demonstrirte die beiden Mess-
apparate des Hm. Spengel uud setzte auseinan-

der. dass uns nur ein Schema, was auf mathema-
tische Principien zurückzuführeu sei, nützen könne.

Hr. Virchow erkannte auch bereitwillig den Fort-

schritt an, der darin liege, nach genauen mathe-
matischen und geometrischen Principien zu messen,
und wünschte zum Schlüsse noch, dass einige

Maasse hinzugefügt werden möchten, die bisher

wenig Berücksichtigung gefunden haben, Maasse.
die sich auf die Höhe des Gesichts von der Nase
bis zuih Oberkiefer, und auf der Höhe der Nase
und Breite des Gesichts bezögen, llr. v. I he ring
erklärte sich damit einverstanden , auch diese

Maasse in dieses Schema einzuverleiben. Es wurde
uns das Messungsschema vorgelegt und wir er-

kannten mit einander das Princip an, ohne dass

wir uns darüber nussprachen oder auch Beschlüsse

über das Messverfahren machten. Daher kommt
es auch, dass keiner der Herren, welche auf der
Dresdener Versammlung waren, seine Schädel nach
diesem Messungsschema misst, ausser Hr. V ir c h 0 w,

der beide behufs Vergleichung mit den früheren

Maassen annimmt. Hr. Scbaaffhausen, der
auch bei der Versammlung war, nimmt sie nicht

an; ich gestehe, ich messe nicht danarh, weil mir

nicht klar geworden ist, was das beste Schema
ist. Soviel über das vereinbarte Messungsschema.

(llr. Schmidt demonstrirt hierauf die neuen
Einrichtungen des Apparats von Hm. Lucae.)

Hr. Virchow: Es scheint mir, dass man von

beiden Seiten zu einigermaassen extremen Resul-

taten kommt. Auf der einen Seite nämlich habe
ich mich von Anfang an zu der Nothwendigkeit

bekannt , ein horizontales Maass für gewisse Ver-

hältnisse zu acceptiron, weil ich sonst nicht be-

greife, wie es möglich sein soll, auch nur zu an-

nähernd vergleichbaren Ergebnissen zu gelangen.

Auf der anderen Seite scheint es mir nicht, dass

ein Bedürfniss vorliegt, die Horizontale in der
Ausdehnung anzuwenden, wie Hr. v. I he ring
wünscht. Insofeme habe ich von Anfang an eine

vermittelnde Position eingenommen. Ich möchte je-,

doch vor allen Dingen bemerken, dass es sich hier

mehr um die Nothwendigkeit handelt, die Horizon-

tale festzuhalten. als sie zu bekämpfen. Persönlich

bin ich gerade in der letzteu Zeit immer mehr zu der

Ueberzeugung gekommen, dass wir bis dahiu den
Höhenverhältuisseu einen etwas zu geringen Werth
beigelegt haben. Die Sache wird sich durch die
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Resultate klären, indessen ich bin in der Lage,
durch die Güte des Hrn. Gilde meist er, der eine

Partie von Schädeln aus Bremen mitgebracht hat,

ein Paar recht exquisite Schädel vorzulegen und
daran zu erläutern, was ich sagen will. Das hier

sind die Chamäcephalcn. Nun werden Sie mit

mir einverstanden sein, dass ein solcher Schädel,

wenn man daneben einen anderen Schädel, gleich-

viel welchen, setzt, als das am Meisten Typische,

eine auffällige Niedrigkeit zeigt. Ich habe schon

darauf hingewiesen . dass zugleich eine gewisse

Kompensation in der Breite eintritt: manche Schä-

del sind aber schmal und manche kürzer, so dass

sie in den Längen- und Breitenverhältnissen grössere

Variationen haben, während in dein Höhenverhält-

nisse das eigentlich Beständige dieses Typus liegt.

Daraus deducire ich, dass dieses constatirte Ver-

hältnis dasjenige ist, welches wir in den Vorder-

grund schieben müssen. Wenn wir aber an einem
solchen Schädel die Höhe messen wollen, so kann
man vielerlei Maasse bekommen. Wenn man sich

nicht darüber verständigt, was als Höbe genommen
werden soll, so bekommen wir Differenzen, welche

sich um Ontiractcr bewegen. Wir müssen also

nothwendiger W’eise fragen, wie soll man den
Schädel stellen , um zu bestimmen , was seine

Höhe ist. und diese Höhe muss doch zum wirk-

lichen Horizont eine verticale sein. Ich muss also

irgend eine Art von Betrachtung dieses Schädels

linden, wie ich ihn mit dem Horizont parallel auf-

stelle. II r. Schaaff hausen wird sich dieser

Nothwendigkeit wohl nicht entziehen können. Ich

differire jedoch in diesem spcciellen Falle von Hin.
v. Hierin g darin wieder, dass es mir nicht so sehr

darauf ankommt, die graphische Dan-Ulluii« des

Schädels gewissermassen in Zahlen zu übersetzen

und den tiefsten Punkt des Schädels zu finden, um
sagen zu können , von diesem allertiefsten Punkte
bis zn dem höchsten habe ich eine gerade Höhe
von so- und soviel. Ich *uche nach einem Maasse.

welches ich — und ich möchte Sie in dieser Be-

ziehung bitten, meine Betrachtungsweise genau zu

prüfen — auch auf den lebenden Menschen
an wenden kann. Bei dem Lebenden haben wir

keine andere Möglichkeit, ein Höhenmaass auf-

zustellen, als wenn wir von dem Ohre ausgehen,

und das Maass feststellen, was ich auricul&re
Höhe genannt habe. Diese Höbe bestimme ich

jetzt auch immer an den Schädeln; wie weit das gnt

oder schlecht sein wird, kann ich nicht mit voller

Bestimmtheit sageu, es wird sich später erweisen,

wie viel oder wie wenig Werth es hat, ich thue es

aber jetzt ronstant. Ks ist das einzige Maass. was
.die Möglichkeit gewährt, an dem lebenden Menschen
eine Höhenmessung vorzunehmen. Ks bleibt dabei

nichts weiter übrig, als eine ronstant e Horizontal-

stellung zu wählen oder die Linie von Hrn. v. I he-
rin g, die eine sehr bequeme ist. Wir können sie

auch im Sinne des Hm. Schmidt ein wenig
verrücken.

Nun ist für die maeerirten Schädel aber

meiner Meinung nach allerdings die Mitte des

vorderen Randes vom Foramen magnum das bessere

Maass, weil es sich unmittelbar an die Wirbel-

säule anschliesst und die axialen Verhältnisse sich

hier am besten übersehen lassen. Daher suche

ich noch ein zweites Höhenmaass in der Weise,
dass ich von dem höchsten Verticalpunkte bis znm
vorderen Rande der Gehöröffnung herantergehe.

Ich kann das in manchen Fällen mit dem Sr hie b-
instrumente machen, aber hier z. B. bei diesen

Schädeln wird es gänzlicli unmöglich , und ich

messe dann mit einem Zirkel mit beweglichen

Armen. Ks ist gar kein Zweifel , dass der neu

demonstrirte Apparat von Spengel die Fixirung

ausserordentlich begünstigt. Indes* mit einiger

Uchung kann man soweit visiren, dass man mit

dem Zirkel mit mobilen Armen diese Verhältnisse

feststellen kann. Ich möchte somit glauben, dass

man, wenn es sich darum handelt, ein Maass zu

haben . welches in irgend einer Weise für den
lebenden und für den todten Kopf applicabel ist.

eine Horizontale braucht, um daran die Verticale

zu bestimmen.

Was die übrigen Verhältnisse angeht, so bin

ich auch in Bezug auf die Längenhestimmung in-

sofeme ein wenig abweichender Ansicht, als ich

linde, dass es für unsere Betrachtungsweise sehr

wünschenswert!) ist» die Mitte des Nasenfortsatzes

unmittelbar zwischen den Stirnwfllsten als festen

Punkt anzunehmen. Ich ftxiro diesen Punkt und

messe von da bis zu der grössten Wölbung der

Oberschuppe. Nun erkenne ich aber die Berech-

tigung vollständig an, dass man die Mitte derStirn-

wölbung nimmt oder von der Glabella ausgeht.

Für jedes dieser Maasse lässt sich etwas sagen,

und ich habe mich im Laufe der Zeit daran ge-

wöhnt , möglichst viele Maasse zu nehmen , und
wenn ich meine Tabellen anlcgc, so viele verschie-

dene Messungen zu machen, dass ich fast jeder

Methode gerecht werde. Das können wir aber

nicht überall tbtin. und es wäre wünschenswert^
sich zu verständigen, wie wir in der Regel die

Länge messen wollen hei denjenigen Schädeln,

für welche wir nur wenige Maasse zusamtnen-
stellen können.

(Hr. Virchow zeigt an den Karten das Län-

genmaass nach v, I bering und nach seiner eigenen

Methode.)

Wir bekommen immer ein Längenniaass, aber

jedes ist auf eine andere Grundlage gestellt. Wie
gesagt, ich bin sehr gerne bereit, alle diese ver-

schiedenen Methoden anznwenden. Ich halte es zur

Zeit nicht für wünschenswert!», wenn jetzt schon

ganz fix festgestcllt würde, es soll jedes der ver-

schiedenen Maasse so genommen werden und nicht

anders; im Gegentheil, ich wünschte, wir gingen

eine Zeitlang mit einer möglichst grossen Reihe

von differenten Methoden vorwärts Aber darüber

sollten wir ans verständigen, dass jeder dann anch

gewisse andere Dinge mitmiBst. Denn wenn jeder
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blass (fein Maass gibt, so ist zuletzt gar keine Ver-
gleichung mehr möglich. Wie soll es möglich sein,

aus den Maassen des anderen seine Comparationen
zu finden, wenn sich nicht Jedermann entschliesst,

neben seinen Maassen ein paar andere zu geben?
Erst wenn das geschieht, werden wir in der l,age

sein, dass wir je nach den Umstanden späterhin

diese verwerthen können. Die Schwierigkeit, die

Zahlen früherer Messungen zu verwerthen, liegt

darin, dass man sich einer exclusiven Messmethode
bedient hat, bei der man häufig nicht einmal mehr
sehen kann, was man gemessen hat.

Hr. Sebaaffhausen : Ich habe nicht mehr
viel zu sagen, da ich meinen Standpunkt in dem
Vortrage, den ich zu Anfang der heutigen Sitzung

gehalten wie ich wohl glaube, sehr klar dargclcgt

habe. Ich erkenne an, dass diese Auseinander-

setzungen an sich von hohem wissenschaftlichen

Interesse sind. Die Aufgabe einer richtigen Schä-

delmessung wird uns noch länger beschäftigen, aber

sie ist für unseren Gesammtkatalog nicht von prak-

tischem Werthe. Es ist eine vollständige Verir-

rung, wenn man glaubt, dass der Gesammtkatalog
ein System der Schädelmessung sein soll. Er soll

nur dem Forscher den Nachweis in die Hand
gehen, wo er das Material für seine Forschungen
oder Messungen findet. Wenn wir aber jetzt für

die bereits eingelieferten und noch einzuliefern-

den Beiträge nicht nur die gewünschten 22 Maasse
des Programme« empfehlen, sondern auch noch neue

nach einem anderen Messsysteme genomme Maasse
wünschen, so sehe ich nicht ab, wie wir zu Ende
kommen. Die Angelegenheit des Gesammtkatalogs
ist durch einstimmigen Beschluss der Commission
erledigt. Es bleibt nur übrig, dass die Herren
von Ihering und Spenge), oder wer sich über-

haupt für das neue System intcrcssirt, bei den
Herren, die noch Beiträge zu liefern haben, ihren

Einfluss geltend machen; ich will selbst dazu bei-

tragen, aber für den Gesammtkatalog eine voll-

ständige Uebereinstimmnng aller Maasse herzu-

stellen, ist eine Unmöglichkeit, da fast die Hälfte

des Gesamintmaterials geordnet ist.

Ich habe mich stets dagegen verwahrt, dass

während der Zeit, wo der Katalog zusammenge-
stellt wrtrd, eia neues Messsystem für denselben

in Vorschlag kommt.
Wenn wir an den Lebenden messen werden,

werden wir eher zn einer Verständigung kommen

;

dann ist es auch leichter, sich über die Horizon-

tale zu einigen.

Ich glaube auch nicht, dass von Beschlüssen

in diesem Sinne liier die Rede sein kann; ich nehme
aber sehr gerne den Wunsch entgegen, dass bei

den künftigen Beiträgen die Höhe auch nach der
Ihering' sehen Methode gemessen werde. Irgend
einen Zwang auszuüben, liegt nicht in der Idee

des ganzen Unternehmens. Ich habe, von den
trüberen Vorstandsmitgliedern unterstützt, das Pro-

gramm aufgestellt, das überall vertheilt worden ist

- Ab4n«V

und nach dem verschiedene Messungen gemacht
worden sind. Die Commission hat meine Ansicht
über die Ausführung des Planes als richtig aner-

kannt, und wir gehen auch mit dem Drucke der
bereits vorhandenen Beiträge vor. Sie müssten
denn die CommissioD nicht mehr anerkennen und
die ganze Angelegenheit in andere Hände geben
wollen. Aber wenn das fortgesetzt werden soll,

was wir begonnen, dann ist die Sache nnr so zn

machen, wie ich wiederholt es dargestellt habe.

Hr. Dr. Spengel: Meine Herren! Einer Auf-
forderung des Hm. Geueraisecretärs zufolge wollte

ich mir erlauben. Ihnen einige Instrumente, die

tbeils nach meinen Angaben, theils nach den An-
gaben des Hm. V i r c h o w von dem Mechaniker
W i c li m a n n in Hamburg gebaut sind, zu demon-
striren.

Ehe ich dizu schreite, möchte ich ihnen knrz
auscinandersetzen , was mit diesen Instrumenten,

speciell mit dem Craniometer, gemessen werden
soll. Ich habe zu diesem Zwecke diese Abbildun-
gen hier entworfen und will sie Ihnen nun knrz
erläutern.

(Hr. Dr. Spengel gibt nnn die Erläuterungen
seiner Abbildungen und demonstrirt sodann seinen

Craniometer. Bei der Erklärung über das Ver-
fahren, die Höhe su messen, bemerkt der Vortra-

gende, dass er in jenen Fällen, in denen der hin-

tere Rand des Hintcrhanptslocbes tiefer steht, als

der vordere, den hinteren Rand wähle.)

Hr. Virehow : Ich will nur in Bezug auf
einige wiederholt hervorgetretene constitutioneile

Bedenken meines College» lim. Schaaffhansen
einige Worte erwidern. Er sagt immer, wir kön-
nen das doch den Herren nicht vorschrcibon. So-
weit können wir es ihnen vorschreiben, dass wir
sagen, wenn ihr uns in unseren Bestrebungen un-
terstützen wollt, so ersuchen wir euch, die Maasse
in folgender Weise anfzunebmen und uns mitzu-

theilen. Wir werden Niemanden vorschreiben, wie
er an sich messen soll, allein, wenn die Gesell-

schaft ein Verzeichniss aufstellt und drucken lässt,

welches dazu dienen soll, in ganz Deutschland pa-

rallele Aufzeichnungen lierbeizuführen, dann scheint

es mir wirklich nicht möglich zn sein, dass jeder
Einzelne sich seine Maasse selbst constrairt, es

ergibt sich vielmehr die Nothwendigkeit, dass wir

den Herren das Onus auferlegen. sich bestimmter
gleichmässiger Messmethoden zn bedienen, llr.

Spengel hat Ihnen eben gesagt, einmal messe er

von dem Uinterrande und ein andermal von dem
Vorderrande des Foramcu magnum. Das ist aber
doch etwas ausserordentlich Erhebliches. Wenn
alle Herren, die mit mir flbercinstimmen , von dem
Vorderrande des Foramen magnum messen und
v. Ihering eine Reihe von Messungen vom Hinter-

randc bringt, so kann das doch unmöglich eine

parallele Aufstellung werden. Ich bin bereit, auch
vom Hinterrande zn messen und jedesmal zwei

9
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Maasse za nehmen; ich kann aber nicht leugnen,

nachdem ich Jahrelang das vordere Maoss benutzt

habe, würde es mir äusserst lieb sein, anch in Zu-

kunft mein Maass verwerthen zu können, so gerne

ich auch bereit bin, das andere hinzuzunebmen.
Aber wir können doch in jedem Augenblicke die

Herren bitten, uns ihre Maasse in diesem bestimm-
ten Sinne zu geben.

In Bezug auf die übrigen Maasse wollte ich

nur noch das besonders betonen, was Hr. Spenge!
mit Recht urgirt hat. Ks ist absolut unmöglich,

über die Länge des Vorder oder Hinterkopfes, na-

mentlich des letzteren, irgend eine Angabe zu

machen, die vergleichbar wäre, wenn man nicht

weiss, wie gemessen worden ist.

Hr. Sehaaffhnnsen sagt, es komme ja

nicht viel darauf an. Ich kann ihm versichern, es

kommt viel darauf an. Das sind Dinge, die end-

lich einmal geordnet werden müssen, wenn wir

nicht zu immer neuen Schwierigkeiten kommen
wollen. Ich glaube auch nicht, dass wir in Deutsch-

land Widerstand linden werden, wenn wir dem
einen oder anderen zumuthen, den Schtldcl anders

zu messen, als er es sonst gewohnt ist.

Ich möchte Ilrn. Schaaffhausen dringend

bitten, die Sache nochmals in der Commission zu

verhandeln und namentlich in Erwügung zu ziehen,

ob es nicht vorzuziehen würe. mindestens für die

Ilöhenmaasse eine bestimmte Horizontale anzu-

nehmen. Ich erkläre mich aber durchaus bereit,

ihm meine Zahlen zu liefern in dem Sinne, wie er

sie verlangt.

Hr. v. Hölder: Wenn ich mir erlaube, mich

bei dieser Discussion za betheiligen , so geschieht

es nur, um meine Erfahrungen in der Cranioinetrie

in kurzen Worten mitzutheilen. Denn nach dem,
was Hr. Virchow und v. I he ring gesprochen

haben, bleibt mit in principieller Beziehung nichts

übrig, als zu constatiren. dass ich ihre Ansicht

theile. Wenn man messen will, mnss man nach
mathematischen Grundsätzen messen, d. h. man
muss die Masse rechtwinkelich oder parallel mit

einer beliebigen Grundlinie nehmen. Darüber,
glaube ich, kann es überhaupt keine Meinungs-
verschiedenheit geben, wenigstens sind alle Mathe-
matiker und practischen Geometer darin einig,

dass man jeden Körper, wenn man ihn überhaupt
messen will, senkrecht oder parallel mit einer Grund-
linie messen muss. Etwas anderes ist es, wie man
diese Linie wühlen will. Meiner Ansicht nach ist

jene Linie, die vom Gehörgang aus bis zur Mitte

des unteren Randes det Orbita geht
,

diejenige,

welche am leichtesten zu messen ist und die besten

und practisch am leichtesten verwerthbaren Resul-

tate gibt.

Ich habe früher einen Theil meiner Messungen
nach der Göttinger Grundlinie angestellt, — ich

bin aber sehr bald darauf gekommen
,

dass die

Stelle der linea infratemporalis
, d. h. der Ver-

längerung des Jorhbogens nach hinten , in vielen

Fällen schwankt oder dass sie sich gar nicht sicher

finden lässt. Ich habe daher eine Tangente an

den oberen Rand des Gehörganges angelegt und
von diesem Punkte ans nach der Mitte des unteren

Augenhöhlenrandes die Grundlinie gezogen. Sobald

mir das I he ring' sehe Verfahren bekannt wurde,

dessen bleibende Verdienste ich hiermit ausdrück-
lich anerkenne, habe ich eine grosse Anzahl von

Schädeln nach ihm gemessen und gefunden , dass

die Differenzen zwischen der von mir angenomme-
nen Grundlinie und der Iberiug'schen meist in

die zweite , nur selten in die erste Decimale
fallen; solche Differenzen kann man füglich iguo-

riren. Ich habe also gefunden, dass es zulässig

ist, dass der eine die Mitte, der andere den oberen
Rand des Gehörgangs

, und der dritte , was ich

übrigens für weniger gut halte, die linea infra-

temporalis nimmt. Die Differenzen sind sehr ge-

ring and werden sicherlich die Vergleichbarkeit

der verschiedenen Maasse nicht zu sehr beein-

trächtigen.

Auf einen Punkt möchte ich die verehrte

Versammlung norh aufmerksam machen. Unsere
Maasse sind für den gegenwärtigen Stand unserer

Wissenschaft brauchbar und erwünscht. Es ist aber
sehr wahrscheinlich, dass sich die Methode der

Oraniometrie mit der Zeit zu einer grösseren Voll-

kommenheit entwickeln wird, und in diesem Falle

sind alle unsere Maasse unhraurlibar. Unsere Nach-
kommen haben dann von unserer grossen Arbeit nur

sehr wenig Früchte; bilden wir aber, natürlich im-

mer mit Zugrundelegung irgendwelcher Horizontalen,

die man angeben muss, die Schädel ab, so orientirt

sich jeder rasch darin, und man kann dann an
unseren Allbildungen alles Wünsehenswerthe finden.

Ich möchte daher Jeden, der sich mit craniologi-

srhen Dingen beschäftigt, bitten, so viel wie mög-
lich Abbildungen zu geben, und wenn es nnr lineare

sind, denn ohne diese haben die Arbeiten, die

bald überlebt sind, wenig Werth.

Hr. Zittel; Meine Herren! Es Ideibt mir
nach der Erledigung unserer Tagesordnung nur
noch die höchst angenehme Pflicht über, unserem
Hrn. Geschäftsführer für die ausgezeichnete, mühe-
volle und aufopfernde Thätigkeit den wärmsten
Dank unseres Vereins anszusprechcn ; denn wir
dürfen uns nicht verhehlen, wenn wir jetzt mit
voller Befriedigung auf die vergangenen Tage zu-

rückblicken können, dags wir dies nicht zum ge-

ringsten Theile den Bemühungen unseres Herrn
Geschäftsführers zu danken haben.

Damit erkläre ich die VII. Generalversamm-
lung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

für geschlossen.

(Schluss der Sitzung 2 Uhr 15 Minuten.)
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Bei der Redaction bis zum 16. Ootober eingelaufen

:

Archiv für Anthropologie. Organ der deutsche» Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie and rrgrschichte.

Bd. IX. Braunschweig 1876. luhalt des 2. und 3. Hefte«: VI. Dr. liostmaun und das nordische Bronze-

alter, zur Beleuchtung der Streitfrage. Von Sophua Müller. — VII. Entgegnung auf die vorstehenden

Bemerkungen de« Hrn. Sophus Müller za meiner „Beurtheilung der nordischen Bronzecultur und de«

Dreiperiodensystems“. Von L. Linden« ch mit. — VIII. Die Lindenthaler Hy&nenhöhle und andere

diluviale Knochenfundo in Ostthüringeu. Von Dr. K. Th. Liebe in Gera. — IX. Leber die Thierzeich-

uiwgcu auf den Knochen der Thayinger Höhle. Von L. Lindeusch tu it. — X. Etruskisches. Von
Rector Ge nt he iu Corbach (Waldeck), — XI. Zur Kritik der Culturperioden. Von Christian Host-
mann. — Kleinere Mittheilungeu : 1) Erwiderung des Hrn. Dr. Hamy in Paris auf die „Berichtigung*

von Hrn. Dr. A. B. Meyer.) 2) Erwiderung von Hm. L. Rütimeyer auf die Mittheilungen von den

Herren Professoren Steenstrup und Dr. v. Frantzius. — Referate. 1) Zeitschriften und Bücherschau.

Andree Richard: Schädelcnltus. Aus den Mittheilungeu des Vereins für Erdkunde zu Iaipzig 1875.

Beitrüge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern*. Organ der Münchener anthropologischen

Gesellschaft Herausgegeben von J. K oll mann, F. Oh len Schlager, J. Rauke, N. Rüdinger,
J. Würdinger, K. Zitte). I. Bd. 1. und 2. Heft. Mit 17 lith. Tafeln. München 1876.

BRa Szechenyi: Funde aus der Steinzeit im Neusiedler Steinbecken. Buda-Pest 1876. Mit zahlreichen Holz-

schnitten.

Berendt Iler. D. C. Remark» of the ceutres of aucieut civilizatiou in Central America. Sep.-Abdruck aus dem
Bull, of the Am, Geogr. Societ. Session 1875— 76. No. 2.

Cartaühac Ein. Materiaux pour Phistoire primitive et naturelle de Phomme. Revue mennuelle illustree. 12»» annee.

Toulouse 1876.

Catalogue de rrxposilion prehistorique arrauge a Poccassion de U VIII***»® Session a Buda-Pest. Par le Dr. Jos.

Hampel. Mit 178 Holzschnitten. 1876.

Chronik der archäologischen Funde Siebenbürgen*. Festgabe des Verein« für Hiebenbürgische Landeskunde. Im

Aufträge des Vereins zusammeugcstellt von C. Groos. Hermannstadt 1876.

Ilaydcn v. F. V. (U. S. Geologist- in - Charge.) U. 8. Geological and Geographical Survey of the territories.

Vol. II No. 1. Washington 1876.

Jeitteies L. U. Die Stammvater unserer Hunderassen. Wien 1877.

Jung Julius: Die Anfänge der Komaenen. Kritisch -ethnographische Studie. Sep. -Abdr. a. d. ZeiUcbr. f. d.

österr. Gymnasien. Jahrg. XXVII. Wien 1876.

Keller Franz Dr. Die rothe römische Töpferwaare mit besonderer Rücksicht auf ihre Glasur. Heidelberg

(Carl Groos) 1876.

tenhoH&lk Ja», v. Az emberi KopouyaLsme, Cranioscopia. Deutsch : Die menschliche Schädelkenntniss , Crauios-

copie. Budapest 1875.

Mentorf J. lieber hölzerne Grabgefässc und einige in Holstein gefundene Bronzegefässe. l'rnenfriedböfe in

Schleswig - Holstein.

Mittheilungeu der anthrojxdogischeti Gesellschaft in Wien. VI No. 4 und 5.

Monteliu* 0. Führer durch das Museum vaterländischer Alterthttmer in Stockholm. Febersetzt von J. Mestorf.
Mit 162 Holzschnitten. Hamburg. Meissner.

Hutzel D. Friedrich : Die chinesiscliu Auswanderung. Breslau 1876. (Keru’s Verlag.)

Revista de Anthropologie». Organ official de la Socicdad antropologica eap&unla. Cuaderno 2°. '1‘omo II.

Revue *cientifique de la France et de l’ätr&nger. August und September. 1876.

Römer F. Discour du Secretaire - gduäral au (’ongr&s international a Buda-Pest le 4 Sept. 1876.

Saxonia. Zeitschrift für Geschichte-, Alterthums- und Landeskunde. Herausgegeben von Dr. ph. Mosch kau.

II. Jahrgang 5— 7.

Sitzungsberichte der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie m. Urgeschichte.
Sitzung vom 15, 19. Januar, und 19. Februar 1876.

Sparschuh D. N. Kelten, Griechen^ Germanen. Eine Sprachstudie. Der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft gewidmet. München (Lindauer) 1876. M,

Spcngel J. W. Ein Beitrag zur Kenntnis« der Polynesier • SclÄdel. Mit 4 Tafeln. Separat-Abdruck aus dem
Journal des Museum Godeffroy Heft XII.

Tubino Francisco M. : Los aborigines ibericos. Sep. -Abdr. aus der Revista de Antropologia. Madrid 1876.
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Photographien von Afrikanern.

Vou den in Carl Hagenbeck’s nandelstnenagerie in Hamburg wahrend dieses Rommers ausgestellten

afrikanischen Eingebornen habe ich durch den Photographen Hattorf neun photographiren lassen, nämlich

5 Ham ran, Vertreter der bujahs;

2 T ekruri-Neger aus Wadai;
1 Galin -N üger;

1 Heger unbekannter Herkunft.
Von allen sind je zwei Aufnahmen, Brustbilder en face nnd en profil in Cabinetfonnat, von zweien der

Hamran ferner ganze Figuren en face, in Cabinetsformat angefertigt. Diese Collection von im Ganzen 20 Bildern

— darunter 2 leider etwas fehlerhafte — bin ich bereit, an Liebhaber um SO Mark abzugeben.

Dr. J. W. Spenge!. Hamburg. Kirchenallee 44.

Verzeichniss anthropologischer Mess- und Zeichen-Apparate
aus dem

Optischen Institut von Adolph Wiohmann, Hamburg, Johannisstr. 17.

I. Mess- Apparate.

!. Craniomoter nach Spengel. Preis in einfacher Kiste mit Schiebdeckel M. 225.

2. Stangenzirkel (Reise - Craniometer) nach Virchow. Preis ohne Etui M. 45.

3. Tasterzirkel nach Virchow. Preis ohne Etui M. 21.

4. Tasterzirkel aus Eisen und ohne zusammenlegbare Schenkel, je nach der Grösse M 12— 21.

5. Maassstab nach Virchow. Preis ohne Etui M. 12. — Preis ohne Charnier und Etui M. 9.

6. Bandmasse. Miilimetertheilung auf eine st&hlorne Feder gefttzt, durch Federkraft in eine metallne Kapsel

einzurollen. Ein Meter lang. Preis M. 6.

7. Einfaches hölzernes Besteck mit Rei secraniometer (No. 2), Tasterzirkel (No. 3), Maassstab
(No. ö), Bandmaass (No. 6) und einom gewöhnlichen Zeichen Zirkel. Preis M. 75. •

8. Millimeterrtidchen. Ein Messingrkdchen von 10 Centimeter Peripherie, in halbe Centimeter getheilt, mit

stählernem Stiel und Griff aus schwarzem Holz. Dient zur Messung concaver Bögen am Scb&del, sowie

zur Messung von Curvon an Zeichnungen. Preis M. 13. 50.

II. Zeichen -Apparate.

9. Lncae'scher Zeichen • Apparat, modificirt nach Spengel. Preis in einfacher Kiste M. 45.

10.

Orthoskop nach Lucae. Gusseiserner Fuss. Fuss roh lackirt: Preis M. 18. — Fuss polirt und lackirt:

Preis M. 21.

r
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Verzeichnis der anthropologischen Literatur.

L
Urgeschichte und Archäologie.

Von

J. H. Müller in Hannover.

Die Lücken in der nachstehenden Uebersicht erklären sich durch den Umstand, dass mir bis jetzt das

Material nicht vollständig zugänglich war. Hoffentlich werden sie sich durch betreffende Mittheilungen

der Autoren und Verleger später noch ausfüllen lassen. In dieser Beziehung erlaube ich mir überhaupt

die Bitte, durch zeitige Uebermittlung der zu berücksichtigenden PublicationeD mich iu den Stand zu

setzen
,

künftig die Uebersirhten weniger lückenhaft vorlegen zu können. Die nachstehende bringt

einige Nachträge zn den früheren und giebt die Literatur, so weit sie bis Ende Juni dieses Jahres

erschienen und mir bekannt geworden ist. Die Verhältnisse verhinderten mich dies Mal, auf die ein-

zelnen Publikationen stets näher einzugehen; bei regelmäsidgerem Zuflusse wird dies aber in der Folge

geschehen, besonders, was zunächst als wünschenswerth erscheint, bei der ausserdeutschen Literatur.

Die Bearbeitung der nordischen Literatur hat Frl. J. Mestorf übernommen.
Hannover. J. H. M.

Deutschland.

/

v. Alten. Fund bei Nieholt unweit Cloppenburg
im Oldenburgischen 1874. (Correspondenzblatt

des Gesammtvereines der deutschen Geschichts-

und Altertbumsvereine, 1875, Nr. 3, S. 18.)

Bronzekessel mit Henkel und drei Löwenfüssen, von

eleganter Form. Abbildung raitgctheilt. Gefunden an
der Südseite eines Grabhügel*; war „in ein grobes Lei-

nrntucli «ungeschlagen, G und 7 Kaden auf Vs Quadrat-
toll“, und enthielt nebst gebrannten Knochen Reste
„zweier eigentümlicher, pfriemartiger, leicht gebogener
Instrumente, anscheinend Augensprosaen von einem
Hirschgeweih oder Rehgehörn, jedoch zum Pfriem be-

Arehtv fttr Acthrojrtilogfo. Bd. IX.

arbeitet;* ferner ein .Stückeheu eines geschmolzenen

feinen eisernen Kettchens, 8chiefersteinchcn
,

„sowie

eine Anzahl gut geglätteter L'rnenscherbcn von dunkel-

brauner. glänzender, un dieNolavasen erinnernder Farbe.“

Auf ein gleiches Bronzege lass wird in derselben Zeit-

schrift, Nr. 7, 8. 56 aufmerksam gemacht; es befindet

sieh in dem Museum zu Darmstadt und wurde in einem

Hügel bei dem Dorfe Naunheim an der Lnhn gefunden.

Vgl. Archiv für hessische Geschichte, X, S. 447. Ein drittes

derartiges Gelass, mit dem Nieholter fast identisch, wurde
im vorigen Jahrhundert bei Stolzenau an der Weaer gefun-

den und befindet sieb im Johanncum zu Lüneburg. In dem
Oldenburger Grabhügel kamen noch: eine Pfeilspitze von

1
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2 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Feuerstein, ein pfriemzrlig geschUgeticr Stein, sowie
zahlreiche Splitter von demselben Material, viele Kuhlen,
Knochen und Uroctucherbcn zu Tage- — Kin anderer,

mit Knochen gefüllter Keasel im Öldenburgisehen bei

dem Dorfe Böen an der Hase gefunden. Kürbiaartig

geformt, Henkel gewunden, an den Haken desselben

Schwanenküpfe, auf dem Boden vertiefte Kreise-

v. Alten. Rörainche Funde in Oldenburg. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-
pologie 1875, S. 92.)

Gefunden beim Umptiügen der Heide hei dem Dorfe
Marren (A. Löningen): Postament, 2 Figuren, Schild*

hm:kel(?l und ei» Greifenkopf von Bronze; eiserne Speer*
spitze; Münz« de* Decentius (360—56).

v. Alton. Halsschmuck aas dor Gegend von
Lehmden (Oldenburg). Verhandlungen der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 232.)

Athonftum. Monatsschrift für Anthropologie,

Hygieine, Moralstatistik, Bevölkerung«- und Cul-

turwissenschaft , Pädagogik und die Ixihre von
den Krankheitsursachen. Hcrausgegeben von

Ed. Reich, Jena. I. Jahrgang 1875 , Jl. Jahr-

gang 1876, Huft I— V.

A. Baumeister. Keltische Briefe. IlerauHgegehen

von 0. Keller. Straasburg 1874.

Q. Berendt. Zwei Gräberfelder in Natangen.
(Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesell-

schaft in Königsberg, XIV. Jahrgang 1873,

1. Ahtheilnng, S. 81. Mit 8 Tafeln.

Das erste Gräberfeld von Tengen bei Brandenburg
am Haff zeigte die gebrannten Gebeine meistens ein-

fach in die Erde gelegt, daneben gemeiniglich ein Bei*

gefas«; in seltenen Fällen waren die Braudreste in

Urnen enthalten. Die Erscheinung ist häufig beobach-
tet, so bei Bemerode In der Nähe von Hannover. Auch
ln Hügelgräbern kommt es vor, dass die Knochen so

ohne Behälter beigezotzt sind. An eine wiederholt«
Benutzung des Urnenfriedhofes, wobei die Knochen ans
den Urnen geschüttet und diese von neuem benutzt wurden,
so wie an eine etwaige Verwitterung und Auflösung
der Urnen, so dass aufdiese Weise die Knochen in die Erde
gerietben, ist nicht zu denken. Das zweite Gräberfeld
von Kosenau bei Königsberg enthielt neben den Urnen
mit Knochen auch unverbrannte Skelete, ähnlich wie
Haüstatt und verwandte Friedhöfe. Die Fundobjecte
von Tengen und Rosenau begegnen sich in vielen Stücken,
auch die spärlich gefundenen Münz«» gehören gleicher

Zeit an, die jüngste ist eine römische Colnnialmünzi* aus
dem Anfang des 3. Jahrhunderts n.Chr. (von Msrciano-
polis). Von Gold ist ein verziertes Blech

,
welches den

hölzernen Griff eines einschneidigen Schwerte* bedeckte,
zu Tage gekommen. Von Silber sind Spangen vorhanden;
auch Bronzespangen mit Silber garnirt, solche ganz von
Bronze und solche mit eiserner Nadel. Die Armbnist-
foriu wiegt vor. Viele Eisensachen: Lanzeuspitxen,
Messer, Kelte, Pferdetrensen, Schildbnckcl etc. xeigeu in

Verbindung mit der zahlreichen Bronze, wozu sich ein
Steiuhammer aus grünsteinartigem Material gesellt, den
durchgängigen Charakter der Urneufriedhüfe dieser Zeit

und der Reihengräber. Die Ornamentik der Gefasse
ist einfach

,
meistens eingedrückte Vertiefungen, Hori-

zontal- und Schräglinien. Die Publikation ist sehr
schätzenswerth-

G. Berendt. Altpreussi.^chu Kiichenabfalle am
frischen Haff. Schriften der physikalisch- öko-

nomischen Gesellschaft zu Königsberg. XVI.

Jahrgang 1875).
Üestiick des Städtchens Tolkemit zwischen Frauen-

burg und Elbing, namentlich an 2 Stellen von circa 12

bis 15 und 40 bis 60 m Länge and 1 m Mächtigkeit, be-

stehend in Resten von Fischen
, Säugetbieren (Kuh,

.Schwein, Hund und Hase), Vögeln (Huhn) und Gelas»-

seberben (mit Scbnurverzierung). Von tierätben nur
das Stück eines künstlich zogespitzten Zahns, keine von
Stein oder Metall. Bemerkt wurden auch feine Kohlen-
theilchen und grössere Holzkohlenstückchen.

BoEzenborger. (Jeher den Ortsnamen Halle.

(Correspondensblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, 8. 76.)

Biefel. Vergleichung einiger etruskischen Bronze-

gegenstände mit schlesischen aus dem Bronze-

alter. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift.

Breslau 1876, S. 68.

H. Blümnor. Technologie und Terminologie der

Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern.

1.

Bd. Leipzig 1875.

Carl Bone. Das Plateau Ton Ferschweiler bei

Echternach. Seine Befestigung durch die Wtckin-

ger Burg und die Niederburg und seine nicht-

römischen und römischen Alterthumsreste. Mit
3 Tafeln. Trier 1876.

Borggrcve. Die drei Gräber bei Weeterschulte

und Wintergalen in der Gegend von Beckum.
(Zeitschrift für vaterländische Geschichte und
Alterthumskunde. Münster 1875, III. Bd-, S. 89.)

Steiugrüber. Inhalt: Nr. 1. Abwechselnd Steine und mit

Knochen untermengte Erde, zuweilen Knochen der unteren
Extremitäten zwischen den Kopfknochen und einigemal

mehrere Köpfe so gedrängt zusammen , dass für die

übrigen dazu gehörigen Gliedmassen kein Rum» blieb.

Urnen, Stein- und Eiscngeräthv; Kupfer (solltualcr Streifen).— Nr. 2: Kein Inhalt angegeben. Nr. 3: Zwei Schadet-

gruppen und dazwischen die Röhrenknochen von Armen
und Beinen, Schlüsselbeine, Küekenknocben und ein

Fersenbein, gestreckt. (I)iese Knochen in Verhältnis»-

massig unbedeutender Anzahl.) Steinzachen, durchbohrter

Wolfzzahn, 2 Stücke Eisen, Urnerucherben.

Brunnengräber auf Wangorooge. (Correspoudcns-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1875, S. 31.)

Christ. Die Topographie der trojanischen Ebene
und die homerische Frage. (CorrcKpondenzblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

1875, S. 28. Sitzungsberichte der königlich

bayerischen Akademie der Wissenschaften, Histo-

rische Klasse, 1874, Bd. II, S. 185.)

A. v. Cohauaen und E. Wörner. Römische
Steinbrüche auf dem Felaberg an der Bergstraase.

(Archiv für hessische Geschichte and Alterthums-

kunde, 14. Band, 1. Heft, S. 137.)

A. v. Cohauaen. Nachgrabungen in der alten

Wallburg und den Höhlen bei Steeten an der

Lahn. (Correspondenzblatt der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 23.)
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Verzeichnis« der anthropologischen Literatur. 3

A. Conzo. Römische Bildwerke einheimischen

Fundorts in Oesterreich. 2. Heft Sculpturen in

Pettau and St Martin am Pacher. Mit 6 Tafeln.

Wien 1875.

Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie! Ethnologie und Urgeschichte.

Jahrgang 1875.

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und Ureinwohner
Europas. Aus dem Englischen übertragen von
Dr. J. W. Spengel. Mit Holzschnitten. Leipzig

1876.

H. Dowitz. Alt-erthumsfundc in Westpreuzaen.

1. Heidnische Befestigungen in Westpreussen.

2. Ein westpreussisches Kistengrab. 1873.
Letzteres auf dem Gute Lindenberg bei der Bahn*

Station Czcrwinsk. Inhalt: 15 Urnen mit Deckeln; in

denselben ausser den gebrannten Knochen uur Reste

eines kleinen Bronzeringes und in ihrer Form unkennt-
liche Kiaenstückchvn.

Dieck. Ueber die Bronzefrage. Schlesiens Vor-

zeit in Bild und Schrift. Breslau 1875, S. 20.

Kurze Darlegung der verschiedenen Ansichten.

v. Dücker. Vorhistorische Alterthümer vom Teufels-

damme bei Fürstensee am Plönesee in Pommern.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 285.)

A. Ebrard. Die Heidenmauern. (Archiv für

Geschichte und Alterthnmskunde von Oberfranken.

XIII. Bd., 1. Heit [1875], S. 1.)

A. Eckor. Sarg oder Urne? (Westermann’s

Illustrirte deutsche Monatshefte, November 1875.
Erörterung der Tagesfragc: Begraben oder Ver-

brennen? L eber beide Bestatt ungsarten sowie über die

sogenannten conservirenden Methoden (Kinbalsamiren etc.)

wird ein histurUcher Ueberblick gegeben und im An-
schluss daran die Bestatt ungsfruge für die Gegenwart
einer näheren Prüfung unterzogen.

J. Engling. Diu alten Hufeisen unseres Landes.

(Publications de la sectiun historique de l’Institut

Royal Grand -Ducal de Luxembourg 1875, VoL
XXX, p. 185.)

Edw. A. Freeman. Augusta Trevcrorum. Hi-

storisch - archäologische Skizze. Uebersetzt von

C. S. Trier 1876.

E. Friedei. Gegenstände aus dem märkischen

Provinzialmuseum in Berlin. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 44.)

Zvrei Feuersteinbeile, Bronzeiuei&sel, zwei Speerspitzen

und eine Scheere von Eisen, drei Bronxegefäase (Linden-
echtnit, Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit, 11. Bd.,

III. Heft, 5. Tafel, Nr. 3), letztere gefunden bei Staaken
in der Nähe von Spandau; Urne und Feuersteinbeil;

Schädel.

E. Friedel. Einige neue erworbene Gegenstände des

märkischen Provinzialmuseuma. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 1875,

S. 182.)

Steinkeile, Hummer, Bronzeringe und eiserne Pfeil-

spitzen.

E. Friedel. Gefässc aus dem märkischen Provin-
zialmuseum. (Verhandlungen der Berliner Ge-
sellschaft für Anthropologie 1875. S. 242.
Bronzen, das. 8. 281.)

Fritsch. Ausgrabungen vonSamthawroundKertsch.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 149.)
In Samthawro keine Anthropophagie anzunehmen; viel

wahrscheinlicher ist, dass di« Knochen in die Dolmen
geschafft wurden, ,nachdem das Fleisch davon durch
Leichenbrand

,
oder durch andere Einflüsse der Natur

zerstört war. oder endlich, dasselbe wurde auf mecha-
nische Weise losgdlüst , ohne indessen als Nahrung zn
dienen.*

H. Br. Göinitz. Die Urnenfelder von Strehlen

und Grossenhain. Cassel 1876. Mit 10 Tafeln.
Der Strehlctier Unicnfriedbof lieferte mehr als 100

meist vollständige Thongefässe, sehr viele andere wurden
zertrümmert. Im Allgemeinen standen sie reiheuweisc,
waren mit plattenförmigen Plänerstücken geschützt
und gewöhnlich mit (meist zerbrochenen) Deckeln ver-

sehen. Beigaben an Geräthen fanden sich im Ganzen
sehr spärlich: von Bronze Haarnadeln, Ringe und Messer;
ein paar Thonpcrlen; von Eisen zwei Griffe von
grossen Schlüsseln und ein kleinerer Schlüssel. — Der
zweite Urnenfriedhof lag eine Viertelstunde südlich von
der Stadt Grossenhain an der Strasse nacli Pristewitz.

Die zahlreichen Gefäase standen im Kies, oft auf einem
Steine und jedesmal mit einem solchen bedeckt. Auch
hier sind nur wenige Bronzen und eine Thonperle ge-

funden. Ausserdem werden noch sechs 1 hon ge fasse ans
einem Hügelgrab« bei Jlorschu in der Überlausitz mit-

gethcilt. — Das interessanteste der abgebildeten Stücke
ist die Nadel VII, 8, „nach anscheinend zuverlässigen

Angaben in einer Urne gefunden“: Der Knopf besteht

in einer Combination von drei einander umfassenden
Hingen , in deren Mitte sich ein Cyünder mit „einer
opalartigen Glasperle“ befindet. Die Nadel ist sehr
schwach. Die betreffenden Pundverhältnisse bedürfen
einer genaueren Feststellung. Im Ganzen ist der Text
zu den »ehr gut ausgeführten Abbildungen wissenschaft-

lich unzulänglich , der Verfasser bewegt sich offenbar
anf einem Gebiete, das ihm ziemlich fremd geblieben ist.

Gosichtaume von Dirschau. Abbildung. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift. Brexlau 1875,

8. 50.)

Göppert. Ueber die sogenannt« verglaste Burg
bei Jagerndorf. (Schlesiens Vorzeit in Bild und
Schrift. Breslau 1875, S. 17.)

Göppert. Ueber die älteste Calturst&ite Breslaus.

(Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Breslau

1875, S. 48.)

Angeblicher Pfahlbau mit Thierknochen, Gefäsascherben

und einem eisernen Schlüssel.

Julius Haast. Bericht über die Moa Hone Point

Cave anf Neuseeland. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 8.)

Verschiedene Schichten. Küchenabfalle derMoajäger;
ausser zahlreichen geschlagenen Stücken von Obsidian,

Feuerstein etc. auch geschliffene Steingeräthe neben

Moaknocboo, welche tum Zweck der Markgewinnung
aufgescblagen waren , ferner Nadeln und Ahlen von

1
*
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4 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Knochen, Verzierungen, Bruchstücke von Canoet, höl-

zernen Sperren ,
Feuerhölzern etc. Die Cultur dieser

Urbewohner scheint wenig von der der Maoris ver-

schieden gewesen zu sein.

H. Handelmann and J. Meztorf. Antiquarische

Miscelleu (1— 16, 25, 27—39 von H. Handel-

raana
;

17—24 und 26 von J. Meitorf). (Zeit-

schrift für Schleswig-lInlstein-I»aueuburgi8che Ge-

schichte, V. Bd., 1875.)

I. Urkunden betreffend Sicherstellung verschiedener

Alterthnmsdrnku) Stier. 8. Der Klinkenberg und die

Wittorfer Burg im Kirchspiel Neuraiinster. 3. Die Wulfs*

bürg oder Wulfsbüttel. 4. Die Stellerburg. 5, Ans der'

Oburfüaterei Trittau. 6- Der Steinofen bei Auslet.

7. Vorgeschichtliche Steindenkmiler in Schleswig-Hol-

stein. 8. Das Urnenfeld neben*den» Nydam - Moor.

9. Zwei Silbcrfnnde aus Schleswig-Holstein. 10. Der

Elektrumfmid von Katharinenheerd. II. Zwei Münz-

funde aus dem Schwedenkriege. 12. Bmnzekrone von

Töatrnp. 13. Goldener Kidring von Wittenborn. 14. Der

SÜberfund von WatemeTersdorf. (15. Mittelalterliche

Münzen im Schleswig-Holsteinischen Museum.) IC. Zwei

Bronzemesser aus Sylt. 17. Komische Bronzcstut netten

aus Wagrien. 18. Die Gemme von Aloen. 19. Gemme
von Wiildhusrn. 30. Bronzedolchgriff mit Golddraht-

umwickelnng. 21. Ein Grabhügel der Bronzezeit bei

Schalkholz. 22. Die im Schleswig- Holsteinischen Mu-
seum vorhandenen Proben gewebter Zeuge aus der

Bronzezeit. 23. Schalensteine. 24. Zwei Bronzewaffen

aus dem Eslinghnog auf Sylt. (25- Eine Münz« des

Herzogs Waldemar IV. von Schleswig ) 26. Das

Bronzegcräth von Mönkhagen. 27. Die Anglische

Krone. 28. Die Limes Saxoniae zwischen Klhe und

Ostsee. (29. Zwei Bropzefiguren von mittelalterlichen

1 nüchtern.) 30. Ueber einen Sieinaarg von der Insel

Föhr.

H. Handelmann. Die prähistorische Archäologie

in Schleswig- Holstein. Kiel 1875. (Aus den

Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins

zu Kiel, Bd. II, besonders abgedruckt.)

Ein Rückblick auf die bisherigen Bestrebungen von

dem bekannt ersten Forscher, dem herzoglich Gottor-

pUehen Halb Paulus Cypraus f 1609 an bis zur

Gegenwart.

Hubrich. Bericht über Oeffnung von Hügelgrä-

bern im Schraudeubacher Forst und Weinecker

Staatswald. (Archiv des historischen Vereins von

Untcrfranken und Aschatfenburg ,
XXIII. Bd.,

2. Heft (1876), S. 421.)

Gefaase, Pfeilspitze aus Knochen uud einige Bronzen

(Nadel, BruBtspiralc etc.).

Hüne. Die vorgeschichtliche Zeit und ihre Ein-

theilung; Bemerkungen über diö Steinzeit. Hep-
pen 1875. (Iro Jahresbericht« über daa Gym-
nasium zu Meppen, Schuljahr 1874— 1875.)

Kasiski. Bericht über die im Jahre 1873 fortge-

setzten Untersuchungen von Alterthümern in der

Umgegend von Neustettin. Danzig 1875.

Kasiski. Ueber eine verzierte Urne von Persanzig.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 60.)

Vergleich mit einer Urne von Kombzcyn. „Ganz
elgenthümlicb der Persanziger Urne ist diejenige Zeich-

nung, welche einzelnen Fetsenzeichnnngen von Schiffen

in (Jstgothland sehr ähnlich ist.
11

K. K&swurm. Alt« Schlosabcrge und andere Ueber-

rest« von Bauwerken aus der Vorzeit im Pregcl-

gebiete Litauen». (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. XIV.

Jahrgang, 1873, 1. Abtheilung, S. 72.)

Katalog des königlich rheinischen Museums vater-

ländischer Alterthümer bei der Universität Bonn.

Bonn 1876.

Klopfleisch- Bemerkungen über thüringische und
schlesische Kunde. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 41.)

Beziehen sich auf die Ausgrabungen im Braunsliain,

bciuaUeThnngefaase, Seeigel-Ornamentik und Urnenfelder

in Thüringen.

Klopfleisch. Die Grabhügel bei Udestedt, Schloss

Vippach und Berlstedt (Sachsen-Weimar). (Cor-

respoiidcuzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 85.)

Koch. Ueber posensche Alterthümer und birma-

nische Münzen. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, 8. 278.)

Kuchenbuch. Fuude uud Fundorte von Besten

aus vorhistorischer Zeit in der Umgegend von

Müncheberg, Mark Brandenburg. (Zeitschrift für

Ethnologie 1875, Heft 1, S. 26.)

Gedrängte Ucborsieht. Bemerkenswert!! der Fond
von Göritz: Fibeln von Bronze, Ellen und Silber, ein

Bronzcgcfass ln Krugform mit klceblaUförmigcr Hals-

öffnung, Reste eines anderen grösseren Rronzcgcfasses,

Stiel und Kuss eines solchen, Kaaserole, zwei ineinander
gedrückte desgl., Thougefässscherben etc. Di« um häu-
tigsten vorkommenden Gräber sind Urnenfriedhöfe ohne
Hügelaufwurf.

J. Kühl. Die A\nfauge des Menschengeschlecht»

und sein einheitlicher Ursprung. 1. Theil, Arier,

Aramäcr und Ktischiton. Bonn 1875.

L&uth. Bild und Schrift. (Correspondenzblatt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 78.)

Liebe. Hügelgrab um Collisberge (unweit Gera).

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie 1875, S. 235.)

O. Liebreich. Lieber eine stahlgraue Bronze.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie 1875, S. 246.)

L. Lindenschinit. Die Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit. 3. Bd., 5. Heft, Mainz 1875.

Link. Berichterstattung über Eröffnung einiger

ilunnengritber («ic). (Archiv des historischen

Vereins von Unterfranken und Aschaflenburg,

1875, 1. Heft, S. 252.)

Sechazehn Hügel im Landgerichtebezirk Karlsradt.

Einige geöffnet und einige Scherben und Koblen gefunden.
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Lisch. Hünengrab von Kronskamp. (Jahrbücher

des Vereins für meklenbargische Geschichte and
Alterthumskunde 1875, ßd. XL, S. 145.)

Nachtrag zu Jahrbuch XXXIX, 8. 115. J’olirter

Fcuersteinkeil.

Lisch. Hirschhornstreitaxt von Lügewitz. (Jahr-

bücher des Vereins für meklenburgisehe Ge-

schichte und Altcrthumskunde 1875, Bd. XL,
S. 146,)
Im Torfmoor gefunden, .Schaftloch oben oval, unten

viereckig.

Lisch. Kegelgrab von Gädebehn. (Jahrbücher des

Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde, 1875, ßd. XL, 8. 147.)

Ungebrannte Mrnsehenknochen, zwei Handbergen,

vier Armringe, ein goldener Spiralfingerring; 4 Gelasse.

Lisch. Bronzemesser von Crivitz. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XI., S. 149.)

S. g. Rasiruiesmrr, im Torfmoore gefunden.

Lisch. Bronzefund vou Hinzenhagen. (Jahrbücher

des Vereins für meklenbargische Geschichte und
Alterthumskande 1875, Bd. XL, 8. 149).

96 Bronzen: Diademe, Tutuli. Ringe, Knüpfe, Bronze-
bleche; Streitaxt von Hirschhorn; Feuersteinuieissel;

Topfscherben und Thierknochen. Aus einem vormaligen
Wasserloche.

Lisch. Bronzemesser von Schwerin. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 149.)

Einschneidig ,
mit geschweifter Klinge, der Griff am

Ende gespalten und spiralförmig einwärts gerollt.

Lisch. Brouxeschwerter von Snkow, Warbelow,
Dorgelin, Grosa-Methling, Rosenow und Neuhof.

(Jahrbücher des Vereins für meklenburgische
Geschichte und Alterthumskunde 1876, Bd. XL,
8. 151.)

Lisch. Begräbnissplatz von Xnudin. (Jahrbücher

des Verein» für meklenburgische Geschichte und
Altcrthumskunde 1875, Bd. XL, S. 151.)

Die Knochen in Urnen oder nur in kleinen, mit Feld-

steinen aufgesetzten Groben. Angeblich ohne Beigaben.

Lisch. Begräbnissplatz von Leussow. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 154.)

Urnenscberben und eine ziemlich vollständige grosse

Urne.

Lisch. Glasperlen von Toitenwinkel. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 155.)

3 Stück, dunkelblau und grünlich, auf dem dortigen
Burgwall gefunden.

Lisch. Gläserner Spindelstein von Dümelow. (Jahr-

bücher des Vereins für meklenburgische Ge-
schichte und Alterthumskunde, 1875, Bd. XL,
S. 155.)
Von dunkelgrünem Glase, am Rande mit gelben Zick-

zacklinien oder Spitzen verziert.

Lissauer. Beitrüge zur westpreussischen Urge-

schichte, mit 6 Tafeln. (Separatabdruck aus den
Schriften der natuihistorischen Gesellschaft in

Danzig, Bd. III, Heft 3.)

A. Lorange. Ueber Spuren römischer Cultar in

Norwegens Älterem Eisenalter. Aus dem Norwe-
gischen übersetzt. (Zeitschrift für Ethnologie

1875, S. 245, 330.)
l'i’bcrraacbcndcr Reichthum an römischen Gelassen

von Bronze und Glas im Verhältnis* zu den Funden in

Dänemark und Schweden. Die Abhandlung ist für die

Kenntnis* der Bezüge »wischen dem Norden und Süden
Europa* sehr werthvoll.

Luchs. Uebor einen merkwürdigen Fund bei

Poppschütz (bei Neustädtcl in Niederschlesien).

(Schlesiens Vorzeit in Bild nnd Schrift. Breslau

1875, S. 20.)

Ausgrabung auf dem dortigen Burgsberg. Gelass-

Scherben, verkohltes Getreide und Kohlen. Nach Briefen

des I mehrere Lauterbach.

Luchs. Schlesische Bronzen. (Schlesiens Vorzeit

in Bild und Schrift. Breslau 1875, S. 31.)

Abbildungen von einigen llauptforiuen mit kurzem
Verzeichnis«.

Luchs. Ueber den heidnischen Bestattung» platz

bei Großs-Breesen (bei Gollendorf). (Schlesiens

Vorzeit in Bild nnd Schrift. Brealau 1875, S. 51.)

Urnenfriedhof. Formen der Urnen gewöhnlich. In
zweien je eine einfache Bronzenadel. Unter einer um-
gestülpten Schüsael 5 gleichfalls verkehrt und in einander

gelegte kleinere Gefaase.

Marthe. Urnen von Niemegk (Prov. Branden-

burg). (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 124.)

Mit einem kleinen Bronzeringe. „Form und Ürna-
mentation beweisen, das« sie jenem grossen Kreise an-
gehören, welcher sich von der Lausitz bis nach Schlichen

und Halle verfolgen lässt.*'

C. F. Mayer. Hügelgräber bei Honstetten (Baden).

(Correspondcnzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 22.)

C. Mohlis. Eine Bronzegussform in der Rhein-

pfalz. (Correspondcnzblatt der deutschen Ge-
sellschaft für Anthropologie 1875, S. 22.)

Für ein „dolchartiges Instrument“. Daneben ein ent-

xweigebrochencr Guwticgcl.

C. Mehlis. Archäologisches vom Rhein. 1. Funde
auf der Dürkkeimcr Ringmauer. 2. Gesichtskrüge

vom Mittelrhein. (Correspondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie S. 55.)

1. Sand.itvinbecher; halbmondförmige dreiseitige 8teine

aus verschlacktem Basalt und Porphyr. 2. 6 bauchige

Gcfasse mit Gesichtsbildungen am Halse
.
gefunden in

Worms.

C. Mehlis. Studien zur ältesten Geschichte der

Rheinlande. 1. Abtheilung. Leipzig T875.

Meitzen. Hochäcker oder Bifange. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875.

S. 204.)

J. Meatorf. Gesichtsurne von Möen. (Verband-
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6 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1875, S. 63.)

J. Mcstorf. Die Entstehung der Terramartm. (Cor-

reBpomlenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 6.)

Hauptsächlich nach der Abhandlung Strobel’» im
Archiv io MP AllrOpOt, IV', o. 4.

Michaelis. Ueber die ('analhauten der Völker

des Alterthums. (Jahresbericht des historischen

Vereins zu Münster 1874, S. 22.)

A. Müller. Ein Fund vorgeschichtlicher Stein-

geräthe hei Base). Mit 1 Photographie. Basel

1876.

A. Müliner. Dos Urnenfeld bei Maria-Rast (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Naturforscher

und Aerzte in Gras 1875, 8. 89.)

Nehring. Einige neuere Forschungen auf dein

Gebiete der vorhistorischen Alterthümer in sla-

vischen Ländern. (Schlesiens Vorzeit in Bild und

Schrift. Breslau 1876, S. 80.)

KauiiennyjH labv, Steinmüttercben. Kleine Feuer*

«teingeräthe.

Ohlenschtager. Gräberfeld bei Germering (Rosen-

heini). (Correspondenzblatt der deutschen Ge-
sellschaft für Anthropologie 1875, S. 4.)

Au* der Mernwingerscit , verwandt mit Nordendorf.
Bruchstücke eine» Wagens (innerer Beschlag einer Kad-
Luchse, ein Vorstecker und ein Nagel).

v. Quast. Feuersteinzapfen vou Nenkloeter. (Jahr-

bücher des Vereins für mcklenhurgischuGeschichte

und Altertbumskunde 1875, Dd. XL, S. 146.)
Nachtrag zu Jahrbücher XXX1X.8. 117. Solche

Steine noch in neuerer Zeit an der Unterseite des

Haken pflog* angebracht.

Riedel. Ueber die Tiwukars oder steinernen Gräber

auf Nord*Selebes. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 258.)
Mit hockenden Skeleten.

A. Riese. Die Idealiairung der Naturvölker des

Nordens in der griechischen und römischen Li-

teratur. (Programm des städtischen Gymnasium
zu Fraukfurt a. M. Ostern 1875.)

Römer. Stein geräthe aus der heidnischen Zeit

Schlesiens. (Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift

Breslau 1875, S. 34.)

Mineralogische Untersuchung der Exemplar« iui Bres-

lauer Museum.

Sandberger. Die prähistorische Zeit im Main-
gebiete. Ein Vortrag, gehalten im Museum zu

Frankfurt a. M. am 12. Februar 1875.

P, Schieffcrdocker. Bericht über eine Reise zur

Durch forschang der Kurischcn Nehrung in ar-

chäologischer Hinsicht (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zn Königsberg. XIV.
Jahrgang 1873, 1. Abtheilung, S. 33. Mit
3 Tafeln.)

Vorläufer zu archäologischen Specialarbeiten über

diese Gegend, welche der Verfasser 1871 eingehend
durchforscht hat. Einst weilen ist baupuächli h nur

die Statistik der Fundorte von Alterthümer» berück-

sichtigt, doch enthält der Bericht auch über die letz-

teren selbst einige Mittheilungen, besonders über Urnen.
Eine Menge von alten Gräberstellen ist über die ganze

Nehrung zerstreut, wovon die ältesten, welche bei wei-

tem die Mehrzahl bilden, der Steinzeit angeboren. Am
bemerkenswerthesten erscheinen in dem Berichte die

Korullrnbergr bei l(us?itt«n, deren Name von dem
litthauischeu Worte Kuralli*= König »ligeleitet wird, »o

das* sie König»- oder Häuptlingsberge bedeuten. Bisher

für einen Begtäbnissplatx gehalten, werden sie jetzt als

Ort einer alten Niederlassung nachgewiesen.

Schmitt. Leichenfeld hui Seefeld am Pilsensee.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S- 4.)

Für jedes Grub in den Hügel ein Stollen eingetrieben.

AI* Beigabe i) Bronzen, Hirsuhhorngriff einer Waffe,

Thondeckel einer grossen Urne und Gefassschrrbvti

W. Schwarte. Materialien zur prähistorischen

Kartographie der Provinz Posen. Posen 1875.

W. Schwärt«. Nachträge zu den Posener Mate-

rialien zu einer prähistorischen Karte. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1876, S. 256.)

W Schwärt«. Ueber eilten chronologisch gut be-

stimmten Gräberfund bei Russezit. (Verbundlaugen
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

8. 258.)
Skeletgräbcr mit einem sogenannten Wenden pfenuig.

J. B. Stoll. Die bei Alkofen ausgegrabenen Alter-

thümer. (Verhandlungen des historischen Vereins

für Niederbayern, XVI II. Bd., 1. und 2. Heft.

I ,u rill:-. mit 1873, S. 1.)

Gefällte, Schruucksachen , Waffen und Gefisse mit

Münzen bis auf Yalentiniau und Valens (364—3*8).

Freiherr v. Unruhe -Bomat. Fundgegenstnnde

von einem ßurgwall bei Wöllstein (Posen). (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 10.)

Au« verschiedener Zeit. Kcusrftainspähn», TopCscberben
mit Wellcitomsment, Kisensachi-n, feinere Gefaswcherben,
Knochen von llauKthicren.

Umengräber in der Provinz Hessen. (Correspon-

denzblntt der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 64.)

R. Uaingcr. Die Anfänge der deutschen Geschichte.

Hannover 1875.

Verzeichnis« der römischen, germanisch - frän-

kischen, mittelalterlichen und neueren Denkmäler
des Museums der Stadt Mainz. I. Die römischen

Inschriften und Stcinsculpturen
,

vou J. Becker.

Mainz 1875.

R. Virchow. Steingeräthe aus Graburnen. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, 1875, S. 119.)

Steinbeil und sogenannter Käsestein, gefunden in

Urnen bei Werben (hart am Spreewalde, in der Lausitz).
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7Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

B. Vlrchow. Kund« von Zaborowo, namentlich

ein Pferdegebiss von Bronze und Pferdezeich-

nungen. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1675, S. 154.)

B. Virchow. Bronze-Analysen. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 197, 247.)

Voss. Mittheilungeii über Alterthumsfunde aus

der Gegend von Cottbus. (Verhandlungen der

Berliner Gesellscb. f, Anthropologie, 1875, S. 133.)

Oscar Westpbal. Sammlung natürlicher Steine

aus der Mark Brandenburg. (Verhandlungen der

Berliner Gesell sch. f. Anthropologie, 1876, S. 133.)
Au« diesen Steinen wird zu deducireo versucht

,
da««

die nrsprüngHche Beschaffenheit vieler Steine die Form
der spateren Bearbeitung an die Hand gegeben habe.

Wiodersheim. Ausgrabungen bei Schrandenbacb,

Bezirksamt Schweinfurt. (Jahresbericht des hi-

storischen Vereins von Unterfranken und Aschaffen-

burg für 1874 (1875), S. 7.)

Von 53 Grabhügeln 7 geöffnet. Zahlreiche Gelasse;

Gegenstände von Knochen, Eben «nd Bronze

Witt. Ein Steingrab bei Obornik. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 63.)

Drei Urnen mit Deckel. Nur Knochen darin.

Würdinger. Eine tiesichtsurne in Bayern. (Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 7.)

In Uberbayern zu St. Colomun bei Lebenau unter

dem Pilaster der Kirche gefunden.

Die Zeichen für die prähistorischen Karten. (Cor-

reepondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 81.)

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Unter Mirwirkung des Vertreters

derselben R. Virchow herausgebeu von A. Bastian

und R. Haitm&nn, VII. Jahrgang 1875, VIII. Jahr-

gang 1876, Heft I.

Zimmermann, Suppe und Krauso. Ueber den

Schloosberg und dio Hügel im Burgstädtel bei

Friedrichswartha in der Grafschaft Glatz- (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1876,

a 60.)

Zimmermann. Zur Kenntniss der Fundstätten

prähistorischer AJterthümer in Schlesien. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1876,

S. 87.)

Erläuterungen zu der von demselben bearbeiteten ar-

chäologischen Karte.

Oesterreich.

Ford. Freiherr v. Andrian. Ue!>er den Einfluss

der verticalen Gliederung der Erdoberfläche auf

menschliche Ansiedelungen. (Mittheilungeii der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd«

(1876), Nr. 1 und 2, S. 1.)

Brauer und Dr. Doleach. Heidnische Begrüb-

nissstätten bei llostuu und Bischofteinitz in Böh-

men. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien, VL Iid. (1876), S. 40.)

Grabhügel bei Hoz tau: „Um die Urne herum dio

milgegebenen Waffen und Schmuckgegenstände (Bronze,

wenig Eisen) summt den vom Feuer nicht verzehrten

KnochtaftbirrssKn." Mitunter keine Urne, sondern

bloss Asche und Knoehenreste. In anderen Gräbern
nur Eiscngegen-uände, keine Bronzen. Auf einem Berge

l«i Tsslowirz Skelete in sitzender oder liegender Stel-

lung, mit Bronzeringen auf den Schädeln. — Bischof-

teinilz: Grabhügel mit dürftigem Inhalte (Nagel, Nadel,

Kelt, Dolchklinge etc. von Bronze).

Charles A. Drughty. Prähistorische Steinwerk-

zeuge aus dem Edomitergebirge. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,

TL Bd. (1876), S. 57).

J. E. Födisch. Archäologische Funde im Elbe-

thaln. (Mittheilungen des Vereint für Geschichte

der Deutschen in Böhmen, Xll. Jahrgang 1874,

S. 233.)
Ein BcgraboisspIsU bei IJbochowan mit Brand- und

Skeletgräbem, Gelassen ,
Spinnwirfeln, Bronzen (Arm-

spiralen, Ringen und Nadeln) und Thierknocheti. Urnen
funde bei Potlepp, Gastnrf und Tschischbowits.

J. B. Födiaoh. Bernstein in heidnischen Gräbern

Böhmens. (Mittheilungen des Vereins für Ge-

schichte der Deutschen in Böhmen, Xll. Jahrgang,

1874, S. 189.)

Gcsammtkatalog der prähistorischen Ausstellung

in Graz. Graz 1875.

Gust. Ad. Koch. Ein Fund aus der Bronzezeit

in Gmunden. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, V. Bd. (1878) , Nr. 10

S. 369.)
Zwei Nadeln von Bronze, vertiert.

Nathan Kohn. Die römische Heerstrasae von

Virunum nach Ovilava. (Sitzungsberichte der

kaiserlich -königlichen Akademie der Wissen-

schaften zu Wien, philosophisch-historische (.'lasse,

LXXX. Bd., Heft III, S. 381.)

G. 0. Laube. Ueber Reste vorchristlicher Cultur

aus der Gegend von Teplitz. (Mitthcilungon dis

Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen,

XIII. Jahrgang 1875, S. 176.)

I. Culturschichte auf dem TepHtser Schlossberge. <

2. Die Funde bei Prasselitz (Scherben, Steingrnth,

Senksteine etc.). 3. Dio Reibengräber von Wrlxwehan.

(Urnenfriedhof, etwas ubaeitz ein vereinzeltes Skrletgrab.

Bronzen, Nadeln, Kelt, Ringe, Btnchstück einer Fibula

Kinderklappern von Thon).
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Mitthellungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien. V. Hd., 1876 , VI. Dd., Nr. 1 und 2,

1876.

M, Much. Die Tumuli in Niederösterreich. (Blät-

ter des Verein» für Landeskunde in Niederöster-

reich. VIII. Jahrgang, 1874, S. 85.)

Allgemeine Bemerkungen über vorchristliche Denk-
mäler und TodtcnbcstaUung, statistische Mittheilungen

(Btcinallec nuf dem Stolzenberg« bei Eggenburg, 3 „han-

gende Steine“, 38 Tumuli) und Beschreibung einiger

Denkmäler.

M. Much. Germanische Wohnsitze und Baudenk-
mäler in Niederösterreich. Ergebnisse der ar-

chäologischen Untersuchungen im Jahre 1874.

— (Mitthciluugen der anthropologischen Gesell-

schaft in Wien, V.Bd. (1875), Nr. 2 und 3, S.37.)
I. Waffcnpliue der Quadon su beiden .Seiten der

Donau. — Römische Castelle jenseits der Donau.
Alte Befestigungen von Htillfried an der March, der

grosse Wall durch Feuer hart gebrannt; zahlreiche

Fundgegcnsiände: Silberiuünze von Fuuntin« II., Bronze*
münze von Probus; Gefäss« und Urueiutcherben, Siebe,

Spinnwirtel, Bruchstücke von Ringen, sogenannte Web-
s:u tilgewichte, säutnitlich von Thon; zweischneidiges

Schwert und Ring von Eisen; Elfenbeinkaium; Bruch-
stück« von Eisen und Kisena> Marken

,
sowie von einer

eUerui'ii Lanzmspitze; Bronzestücke u. A. Als ähnliche
Anatrdluugeti bezeichnet: der Scbelbenbsrg bei Kronberg,
aiu Marchufer zwischen Grub und Dürnkrut, Michaels-

berg, Haselberg. Eggenburg, Uüsing, Kadolz, Waisen-
berg; diesseits der Donau : Aitenburg, Brannsberg.

M. Much. Germanische Wohnsitze und Baudenk-
mäler in Xiederöaterreich. (Mittheilungen der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, V. Bd.

(1875), Nr. 6 und 7, S. 173.)

II. Germanische Grabmäler und Tempelbauten. Stein-

allee auf dem Stolzenberg« zwischen Rogendurf und
Stolxendorf. Hängende Steine. Der Buschberg im
unteren Manhartsviertel. Die Ringwälle von Schrick,
mit der Kirche in der Mitte; desgleichen Geiselberg,

Ober-Gänserndorf, Pvrawart, Höflein, Wulteudorf etc.

Mit einem Kv«n: iinben die Gothen Tumuli gebaut?
Kintheilung der Denkmäler nach ihrer Form und ihrem
Zweck.

A. Pichler. Die Antiken im Museum zu Inns-

bruck. (Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol

und Vorarlberg, 19. Heft. 1875, S. I fg.)

Hindeutting auf die Wichtigkeit der Alter rbum* furide
in Tirol (besonder* die Bronzeplatten von Morixing uod
Matrei) und eingehende Besprechung einer Anzahl klei-

nerer Bildwerke: de* Jupiter, Neptun, Mercur, Herkules,
eiuer angeblichen Ariadne (Augensterne funkelnde Ru-
bine) und Anderes, auch einige geschnittene .Steine.

Johann Schüler. Zu den Ausgrabungen auf der

alten llcgrühninastätte in Innsbruck. (Zeitschrift

des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg,

19. Heft, 1875, 8. 19.)

Gelasse und «in etwas konisch zulaiifcndeB Röhrchen
von Bronze. Frühere Ausgrabungen von Schön he rr,

mitgetiieilt im I. Jahrgang!* des Archiv* für Geschichte
und AUerthumskundc Tirols, 1404, S. 328.

E. Specht. Ueber einen Gräberfund bei Ober-
Hollabrunn in Niederösterreich. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien»

V. Bd. (1875), Nr. 8 und 9, S. 351.)
Skelete. Beilagen: Kleine Steinaxt und Gelaaascberben.

Gundaker Graf Wurmbrand. Ergebnisse der

PfahlbauUntersuchungen. III. — (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,

V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 117.)
Station Weyeregg. Technisches über die Bohrung

der Sceinhämiuer, Knochen- und Hlrschhornwerkzeage,
Hornstein- und Feuerstein Waffen. Bronze-Schnielzschule.

Technisches über den Bronzeguss in primitiver Welse,

wodurch die Darlegung Lindensehmit’s über die

Herkunft unserer Bronzen sich bestätigt. Thonwaaren.
Thierreste.

G. Graf Wurmbrand. Ueber vorgeschichtliche

Funde in Glcicbonberg. (Festgabe de« natur-

wissenschaftlichen Vereins für Steiermark an die

48. Versammlung deutscher Naturforscher und

Aerste, Graz 1876, S. 107.)

Heinrich Graf Wurmbrand. Ueber einige prä-

historische Funde in Niederösterreich im Jahre

1874. (Mittheiluugen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 1, S. 34.)

Dir Fundort« (Zieg«lscliläge in Wciksndorf und
Hollabrunn) bereit* von Graf Gu udaker Wurmbrand
in derselben Zeitschrift. Bd. III, Nr- 5 besprochen.

Gefunden: menschliches Skelet in hockender Stellung,

einige aufgeschlagene Thierknocheu, Topfscherben, Theile

eines Hirschgeweihs mit Schlagmarken, .St«inalterthümer,

ein Bronzcmeissel n. A.

Heinr. Wankel. Skizzen aus Kiew. (Mitthei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien 1875, Nr. 1, S. 1.)

Bericht über den anthropologia.-h-archäologischen (Kon-

gress vom 14. August bis 2. .September 1874 und die

damit verbundene Ausstellung von Alterthümern. Cha-
rakteristik derselben, Schilderung von Ausgrabungen
und Ausflügen. „Vielleicht kein Land wird so viele

Tumuli und Gräber an fcu weisen haben, wie Südrussland,
kein» »o viel Uorodischtc (Hrndtsehte, prähistorische An-
Siedlungen und verschanzte Orte). Fährt man auf den
•Sdiieneftwegen durch du* Land, so sieht man eine

Menge Knrgane (Tuumlus-Gräher) es durchziehen. Um
sich einen Begriff von dem grossen Keichthuroe der zu

durchforschenden Objecte zu niacheu
, wird die Angabe

genügen, dass in einem Laudstriche von 252 Werst von

Kiew aus den Dnjeper entlang, in einer Entfernung
von einer Stund« von «einen Ufern, bis nach Solotonoschs,
16h0 Kurgaue, :s6 Gorodischtc oder Hradischte und su
acht Stellen in Löa» ausgehöhlte llöhlenwohnungen lie-

gen/ „Unter den Funden, welche ausgestellt waren,
vermissen wir viele Formen, die für Westeuropa cha-

ra kt erisrisch sind, während wieder andere mit diesen

übereiristiuinien.“ Als auffallend erwähnt, dass die

Bronze meistens mit Silber und Eisen gefunden wurde.
Bei eiuer in Gegenwart der Congrossruitglieder vorge-

nummenen Ausgrabung der Fall einer doppelten Be-
atatttingswei*«, de* Begraben« und Verbrennens ein-

zelner Körperthcil«, roti>tatirt, auch der Fall einer vor-

herigen Fleischabiüsung

Heinr. Wankel. Die Höhle bei Ryei-Sk&la. (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Natur-

forscher und Aerzte in Graz 1875, S. 171, 190.)

J. Woldrich. Wallbauten im südwestlichen Roh-
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men. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft iu Wien, V. Bd. (1875), Nr. 8 uud 9,

& 841.)

V&neu bei ( kyn
,
Hradifte bei Wätlischbirken und

Hajek bei Putkau. UefäsMcherhen gefunden.

J. Woldrich. Urgeschichtliche Objecte auf der

Kegionalausstellung in Schüttenhofen (Böhmen).

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 149.)
Hauptsächlich aus zwei Funden; vou Hoschitz bei

Strakonic auf dem Gute Strahl 1862, und au» einem
schon in den Mittheilungen, 1874, Nr. 7 erwähnten
Funde. Bronzen, Leder, Eisenreste und Uefaaafragmente,

unter diesen im Innern verzierte.

J. Woldrich. Urgeschichtliche Nötigen aus Dal-

matien. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VI. Bd. (1876), Nr. 1 und
2, S. 48.)

J. Woldrich. Erdwerke in Niederosterreich am
rechten Ufer der Donau. (Mittheilungeu der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

(1876), Nr. 1 und 2, S. 67.)
Südöstlich von Reissenberg ein Tumulus (darin Ge-

fassscherben gefunden). Üestlich von Trauttmansdorff
ein Ring wall in Form einer Ellipse, aus Erde mit ein-
zelnen grösseren Steinen untermengt.

E. Zuckerkandl. Ueber ein in Woikorsdorf ge-

fundenes Skelet. (Mittheilungen der anthropo-
logischen Gesellschaft in Wien V. Bd. [1875],
Nr. 8 und 9, S. 333.)

l’ebcr Skelete in hockender Stellung.

Schweiz.

Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde
(Indicateur dantiquites Suisses). Zürich, VIII.

Jahrgang 1875, IX. Jahrgang Nr. 1— 3, 1876.

A. Baux. Note sur le travail de la pierrc ollaite

uux tumps prehistoriques dann le Valais. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

& 651.)

Bürki. Schalenstcine oder sogenannte Druiden-

altftre in der Umgegend von Biel. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875,8.674.)

Bursian. Bilder deB Jupiter, gefunden im Kanton
Wallis. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

künde 1875, S. 575.)
Zwei Bronzeatatuetten. Die grossere, deren Kopf

auffallend an den Zeus von Ütricoli erinnert, angeblich
mit dem Blitz im Gürtel.

E. Desor und L. Favre. Le bei age du bronze
lacustre en Stiisse, ornü de 5 pl. chromolith., de

2 pl. lithogr. et de 50 grav. sur bois. Paris

-

Neuchütel 1874. (Anzeigen von A. Zanetti im
Archivio per Fantropol. 1875, V, p. 92, uud aus-

führlich, mit Abbildungen begleitet, von

E. Floueat in den Materiaux 1875, VI, p. 241 f.)

E. Desor. Les sepulture* des populations lacustres

du lac de Neuchatol. (Materiaux 1875, VII,

p. 114.)
Bei dem Dorfe Auvernier. Steinkwtengriber, zwischen

den Steinplatten im Innern 1,60 m laug uud 1,12 m
breit; eins derselben, daa genauer untersucht wurde,
enthielt mindestens 15 bis 20 Leichen. Die Schädel
lagen in den Ecken, die übrigen Knochen (Bein - und
Beckenknocbeii) in der Mitte. Au Beigaben fanden sich

hier 2 Serpentinbeile mit kleinem Loch (trou de Suspen-
sion), durchbohrte Thierzähne, durchbohrte Knochen-
scheibe, eine andere von Bronze, ein Ring und eine

Haarnadel von demselben Metall. In der Umgebung
noch andere Bronzen gefunden.

K. Dllthey. Eine gallo-römische Gottheit. (An-
ArchW fUr Anthropologie. Bd. IX.

aeiger für schweizerische Alterthumskunde 1875,
8. 634. Mit Abbildungen.)

Mit Bezugnahme auf den Artikel von Bursian, S. 575.
Die grössere Bronze von Wallis als gallo -römischer
Pluto gedeutet.

K. Dilthey. Bronzehenkel von Martigny. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 670.)
Mit Bezugnahme auf den Artikel vou Gosse, S. 647.

Der Henkel ist abgebildet Taf. V, Nr. 14a. Der un-
erklärte Gegenstand bei dem Pedum dürfte nach den
Hörnern eine Pansmaske sein. Vgl. Holzer, Hildesheimer
Silberfund, Taf. VI fg.

E. v. Feilenberg. Der römische Wasserstollen

bei Hageneck am Bielersee. (Anzeiger für schwei-

zerische Al tertlium »künde- 1875, S. 615.)

H. J. Gosse. Tresor de la Deluyso u Martigny
(Valais). (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, S. 647. Mit Abbildungen.)
Hauptsächlich römisches Küchengescbirr von Bronze,

auch 2 Fibeln von demselben Metall, sowie 2 silberne Be-
schläge, welche letztere iu das 5. oder 6. Jnhrlinndert

gesetzt werden. Drei ßrouiemrmzen von Augustin* und
Antonin datiren das Geschirr in die Mitte des 2. Jahr-
hunderts. Die Fundstelle ist auf dem alten Octodurum.

Grangicr. Objet lacustre en bronze. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskundo 1875, S. 571.

Mit Abbildung.)
Tülle, die sich oben abgeplattet zu einem Oval krümmt,

welche» ln der Mitte an einem Querstabe 4 bewegliche
Ringelehei» enthält. Zum Aufstecken auf einen Stab
bestimmt und einerseits für ein Wurdenzeicben , ander-

seits für den ohem Theil eines Hirtenstabcs erklärt.

Auch in französischen Zeitschriften besprochen. Vgl.

Bulletins d« la soc. d'anthrop. de PatIs, tum. XI, 1876,

p. 59-

Grangier. Tumulus de Montsalvens, Canton de

Fribourg. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1875, S. 622.)

V. Gross. Les tombes lacustres d’Auvernier. (Au-

2
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zciger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. C63.)
Auch von Desor in den Materiaux (*. oben De*

*or) besprochen. Die Grabstätte wird in Beziehung

zum Pfahlbau von Auvernicr gesetzt. Sie bestand aus

einer Haupt* und zwei Nebenkamutero. Von den Ge*
beinen — die Zahl der Skelete wird auf 1& bis 20 an-

geschlagen — lagen die Schädel meist im Norden und
in den Ecken, die übrigen Knochen in der Mitte. Der
Raum maaas 1,80 m Tiefe, 1,60 m Länge und 1,13 m
Breite. Die Leichen waren in kauernder Stellung

beigeaetzt. Kütimeyer bezeugt die Identität der

Schädel mit denen des Pfahlbaues. Die gefundenen

Beigaben sind folgende : ein durchbohrter Eberzahn,

desgleichen Bär- und Wolfszahn, durchbohrte Knocben-
schcibe, zwei kleine Serpentinbeile, ein kleiner Bronze-

ring, eine Perle and Nadel von demselben Metall. In

der Entfernung von circa 2 ro wurde da» Skelet

eines Kindes in freier Erde mit 2 Paar Armbändern,
einer Bernsteiiipcrlc und einem Anhängsel von Bronze
gefunden. Gelasse kamen nicht zum Vorschein.

Hagen. Die Amsoldioger Inschriften. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S.602.)

Herache. Handmühlen. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1875, S. 607.)
Zur Geschichte derselben in verschiedenen Zeiten und

bei verschiedenen Völkern.

F. Keller. Geräthe aus Kieselstein. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 679.

Mit Abbildungen.)
Technisches über die Durchbohrung der Steingerätbe.

F. Keller. Schmelztiegel für Kupfer aus der Stein-

zeit. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kunde 1876, S. 680. Mit Abbildung.)

F. Koller. Riemen aus Birkenrinde. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 682.

Mit Abbildung.)
Aus der .Sumpfs«*-Ansiedlung von Niederwyl.

F. Keller. Rätischer Helm. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1876, S. 686. Mit
Abbildung.)
Im Museum zu Chur und gefunden zwischen dem

Dorfe Igis und den Ruinen der Burg Falkenstein. Goz-
zadini erklärt denselben mit Recht für etruskisch.

F. Koller. Grabhügel zu Lunkhofen. (Anzeiger
für schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 689.)

F. Koller. Alemannischer Begrftbnissplatz in

Krmatingen. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, S. 691.)
Schlichte Reihengräber ohne Kinwandung von Stein-

tafeln; nach den Beigaben zu nrtbeilen nur männliche
Skelete. Ein Dutzend zweischneidiger Langschwerter
(spathae) mit Resten der Scheiden von Eichenholz; zehn
Skraroasaxen, verschieden geformte Lanzenspitzen, Beile,

drei Schildbuckel. Kleinere Messer fehlten (durch Oxy-
dation aufgelöst); dagegen fanden sich 2 grössere Messer,
die Griffe mit Hirschhornschalen belegt und zunächst
der Klinge mit stichblattnrtigcr Vorrichtung versehen.
Dann Gürtelschnallen von Elsen

,
mit Silber eingelegt,

•Schnallen von Bronze (mit der bekannten Verzierung
der fränkisch - alamannischen Spangen), durchbrochene
Scheiben, ein goldener Ring, Bruchstücke eines Bein-
kammes, Perlen, ein kugelförmiges Vorlegeschloss etc.

Von 3 römischen Münzen Ist die jüngste von Gratis».

F. Keller. Südfrüchte aus Aventicum. (Anzeiger

für schweizerwehe Alterthumskunde 1875, S. 580.

Mit Abbildungen.)
Zwei Gefäsae (Amphoren) mit verkohlten Datteln and

Oliven; , betreffend di« Datteln kann man Aegypten
als das Land bezeichnet!, welches sie in den Handel

liefert«. Die vorliegende ist nämlich di« grösste be-

kannte An der Dattel, deren auch Plioin» erwähnt."

Lang. Oerath aus Hirschhorn. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 671.)

Hat die Form eines grossen Löffels und ist in der

Station Sulz im Bielersee gefunden.

Fr. v. Mandach. Hoble am Rheinfall bei Schaff-

hauseu. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kunde 1875, 8. 594.)

Neben zahlreichen Feuersteinsplittern und Gefaas-

Scherben einige Knochen von Pferden und Hasen, letztere

vermuthliob neueren Datnms.

K. Merk. Der Höhlenfund im Kesslerloch bei

Thayngeo. (Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich, Bd. XIX, Heft 1, 1875.)

J. Meatorf. La caverne ossifere dite Kesslerloch,

ä Thayngeu pres Schaff house. (Materiaux 1876,

VII, p. 97.)
Nach den Arbeiten von Merk und Kütimeyer.

G. Meyer von Knonau. Alamannische Denk-

mäler in der Schweiz. (Mittheilungen der anti-

quarischen Gesellschaft in Zürich, 19. Bd., 2. Heft.)

J. J. Müller. Ein römischer Meilenstein von

Mumpf bei Rheinfelden. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1875, S. 578.)

J. J. Müller. Das römische Bad zu Eschenz bei

Stein am Rhein. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumskunde 1875, S. 596. Mit Plan.)

Auch (leider nicht beschriebene) Schmuckgegenstände:
Halsgebängsel von Gold, verschiedene Fibeln von Brouze
und Nadeln von Bronze und Bein gefunden.

J. J. Müller. Nyon zur Römerzeit. Ein Bild der

römischen Colonie Julia Equestris Noviodunum.
(Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII, Heft 8, 1875.)

J. J. Müller. Die römische Ortschaft Tasgetiura

am Bodensee. (Anzeiger für schweizerische Al-

terthumskunde 1876, S. 672.)

P. C. v. Planta. Der altetruski.Hche Fund in Ar-

bedo 1874. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1875, 8. 591. Mit Abbildungen.)
Reiht sich un die Funde von Villanova und Golnsecca:

Spangen, Gürtelhaken, Anhängsel, Ringe und ein kleines

Tbongefaas.

P. C. v. Planta. Etruskische Grabalterthümer im
Kanton Teesin. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumskunde 1876, S. 650. Mit Abbildungen.)
Gefunden bei Molinazxo unweit Bellinzona. Mehrere

Broiuereifcn mit ein paar Dutzend Bernsteinkorallen,

eiu Pfriem, eine Fibel und ein Gürtelbeschlag von dem-
selben Metall. Zwei Gelasse.

A, Quiquerez. Tables de rochers ä Bure et ä
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Grandgoar. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskuude 1876, S. 652. Mit Abbildungen.)
Anscheinend Dolmen.

A. QuiqueroE. Clef da premier age dn fer. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1875,

S. 395. Mit Abbildung.)

B. Raebor, DieneuePfahlbaoansiedlangim Krähen-
ried bei Kaltenbrunnen

, Kanton Thurgau. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 654.)

B. Raober. Pfahlbau Heimeulochen im Thurgau.
(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1876, S. 655.)
Kurze Mittheilungen über diese neuen Stationen.

B. Bitz. Keltisch-römische Thongefitase aas dem

Wallis. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-
kunde 1875, S. 619.)
Zwei Stück, ein kleineres schlicht, ein grosseres mit

drei Schlangen verziert, die an der äusseren Bauchung
heraufkriechen und die Köpfe in die Oeffnung Rinein-

tauchen.

E. Tanner. Iscrizione scolpita so una pietra presso

la chiesa di S. Biagio presso Bellinzona. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

8. 668 .)

Thlesalng. Grabhügel und Wall aus der Steinzeit

auf Mont Vaudois bei Ericourt. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde, 1875 S. 620.)

Utzinger. Die Alte Burg bei Bülach. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 684.)

Dänemark, Schweden und Norwegen.

Von J. Mestorf.

Dänemark.

1874.

Aarböger für nordisk Oldkyndighed og Historie,

utgifne af det Kongelige nordiske Oldskrift Sel-

skab. Kjöhenhavn
, i Commission i den Gylden-

dnlskc Boghnndel. Vier Hefte. Mit zahlreichen

Abbildungen. Inhalt i):

Wim tu er, Lud v lg F. A. Ruiieakriftcns Oprindelse

og Udvikling ) Norden. S. 1—270. Eine Abhandlung
rot» anerkannt herTorragender Wichtigkeit. Verfasser

beweist, dasa die älteste, längere Runenzeile lateinischen

Schriftzeichen während der ersten Kaiserzeit nachgehildet

ist. Bemerkenswerth ist, dass die Runenzeile wohl die

Zeichen, aber weder die Reihenfolge noch die Benennung
des römischen Alphabets annahm. Ob die Germanen
diese Schrift unmittelbar von den Römern oder über

Gallien bekamen, bleibt dahin gestellt. Die jüngere

kurze Runeuzeilc erklärt Verfasser für eine langsam
Torbereitete Entwickelung der längeren und verwirft da-

mit die Erklärung, welche die Veränderung der Schrift

durch die EinWanderung eine» verwandten Volkes be-

dingt sein lässt. Auch diese kürzere, jüngere Runen-
zeile erfuhr erhebliche Veränderungen und erhielt sich

im Volke neben der lateinischen Schrift bis ins 16. Jahr-

hundert. — Kinch, J. Bidrag til en Textkritik af

de 7 sidste Büger af Saxes Danraarks Historie med et

Tillaeg
,

indeholdendc Fortolkning af enkelt« Steder.

S. 271—334. (Textkritik der letzte» 7 Bücher von
Saxo’s dänischer Geschichte nebst imgefügter Auslegung
einzelner Stellen.) — Müller, Sophus. En Tidsad-
skillelse niellem Fnndene fra den aeldre Jernnldcr i

Damnark. S. 335—392. (S. das Referat im Archiv für

Anthropologie, Bd. VIII, Heit 2.) — Brunius Gomer.
Ovanligt Kümmel vid Forstheim. S- 442— 446. (Be-

schreibung eines merkwürdigen Grabhügels in Blekinge

mit zwei Ringmauer», von denen die innere sieben, die

*) Mit l'cbcrgvliung einiger Abhandlungen historischen

Inhaltes.

äussere vier Grabkammern enthält, welche leider be-

reit« geöffnet waren. Auch das Hauptgrab, welches
unter dem den inneren Kaum füllenden Geröll vermuthet
werden darf, war bereit« zerstört.

Boy©, V. Veiledning til Udgravning af Old&ager

og deren forelöbige ßehandling. (Anleitung zu

Ausgrabungen von Alterthümern und deren vor-

läufige Behandlung.) Auf Veranlassung der hi-

storisch -antiquarischen Gesellschaft in A&rhuuB
herausgegeben. Aarhuus 1874, 32 Seiten in 8°.

Engelhardt, C. Museet for de nordiske Oldsager.

Leitfaden für die Besucher des altnordischen

Museums. 6. Auflage. Kopenhagen 1874. 68 Seiten

in 8®.

Engelhardt, C. Om Jernalderns Oprindelse og

Udvikling. (Ursprung des Eisenalters und seine

Entwickelung) iu den Verhandlungen der Ver-

sammlung skandinavischer Naturforscher in Ko-

penhagen 1873. Kopenhagen 1874.

MadBon, A. P. AfliilduingernfDanske Old&ager og

Mindesmaerker. Kopenhagen 1875. 4 Tafeln in

Folio. Das 27. Heft dieses vortrefflichen Werkes.

Petersen, H. Guldkarrene fra Boslundc (die zu

Boslunde gefundenen goldenen Geffte&e) in der

Nr. 768 der Kopcnhagener Illuatreret Tidende.

Mit 2 Abbildungen.

Stephens, G. Ein Runenstein in Tyrol. (Kopen-

hagener Illuatreret Tidende, Nr. 786. Mit Ab-

bildungen.) (Vgl. Globus, Bd. XXVI, S. 359).

I>r. med. Coldt eutdcckte diesen Stein auf dem
Wege zum CarKteig (?) im Ztllerthal. Der Verfasser

erkennt in den Schriftzeichen Runen jüngeren Charakters

2 *
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und liest UXFOTA , ein Name, der in der späteren

Form OPOTl in Skandinavien nachweislich
,
wiewohl

selten, vorkouimt.

Stephens, G. Lindormen der flöi bort raed Kaempen
og Irans hest. Mit einer Abbildung des llnneu-

steines bei Harg, Kap. Odensala in Uppland. In

der Xy Illnstreret Tidende, Xr. 762. Kopen-
hagen 1874.

Thomsen, V. Om de russiske Östcrsö-Egncs

Behyggelsesförhobl, tracrlig om spor af en gotisk

Befolkning pa den aeldre JernaldersTid. (Ueber

die Besiedelung der russischen Ostseeländer, mit

Rücksicht auf die Spuren einer gothischen Be-

völkerung während der älteren Eisenzeit.) (In

den Verhandlungen der 11. Versammlung der

skandinavischen Naturforscher. Kopenhagen 1874
in 8°).

Worsaac, J. J. A. Ara forraodede Paclebygninger

i Danmark. (lieber rauthnraasalichc Pfahlbauten

in Dänemark. Kopenhagen 1874 in 8°.)

1875.

Arböger f. nord. Oldkyndigk. og historie etc. Vier

Hefte in 8°. Mit 8 Tafeln und zahlreichen in

den Text gedruckten Abbildungen.
Inhalt; Engelhardt, C. Klss&isk Industri og Kul-

tun Bctydning for Norden i Oldtiden. 8. 1—94. (S.

das Referat im Archiv für Anthropologie. Üd. VIII.) —
(lislason, Konr. Hljögstafr. bljöfcfyllandi (— hljöfe-
fyllendr), hljößfylling. S. 95— 101. — G isla so n,
Konr. Rünhenda eller rtmhenda? *S. 102— 108. —
Stephens, G. Tyr haeb us, yt T^r ye Odin! S. 109
—116. (Tyr habe uns, beide Tyr und Odin! Refrain
eines Liedes, welches in Northumberiand jährlich am
9. September bei einem Volksfeste, zur Erinnerung an
eine grosse Schlacht, gesungen wird. — Wimmer,
Ludv. F. A. Store Rygbjaerg-Stencn. S, 188— 208.
(Runenstein in Jütland). — Stephens, G- Den daiuke
llovding Astrad. S. 351— 373. Verfasser erkennt in

einem Runenstein in Smäland ein Denkmal zu Ehren
des berühmten dänischen Heerführers Astrad, welcher
»einen König Krik Elagod 1103 nach Consuntinopel nnd
Cvpern begleitete und 1123 auf einem Zuge gegen die
damals noch heidnischen Suiäländcr ums Leben kam.— Peteraen, 11. Om HcIIeristnitiger i Dunmark. S. 402—
450.— Dieselben bildlichen Figuren, welche in Schweden
und Norwegen auf anstehende Felsen eingegruhen sind,

findet mau in Dänemark auf crratischt'n Steinblücken,
freilich nicht in der Mannigfaltigkeit. Man kennt z. B.
bis jetzt nur einen Stein mit einer menschlichen Figur;
am häufigsten findet man, ausser Schiffen, vierspeicliigen

Rädern und Fusssohien, die bekannten Näpfchen und
zwar kommen dieselben nicht nur auf den Denksteinen
von Dolmen vor, sondern selbst an der inneren Fläche
der Seitensteine. Trotzdem spricht Verfasser diese Fi-
gurensteino nicht dem Steinalter zu, weil der diesem
eigentümlich« Ornamentstil ein ganz anderer ist; viel-

mehr findet man unter den Figuren der Felsenbilder
nicht nur solche, welche auf Bronzegerithen Vorkommen,
sondern auch diese selbst bildlich d&rgestellt , weshalb
Verfasser die Ansicht vertritt, dass der Brauch bildliche
Zeichen in den Stein za graben, zwar am Schlosse der
Steinzeit schon exlstirt habe aber doch der Bronzezeit
eigentümlich gewesen sei.

Kornerap, J. Kongehöiene i Jellinge og deres

Undersögelse efter Kong Frederik Vll’» Befaling

i 1861. Udgivet af det Kgl. Oldskrifl-Selskab.

Mit 23 Tafeln und 5 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Mit einem Vorwort von J. J.

A. WoittM. II und 34 $. in Folio.

Weuu es einerseits für alle Zeiten zu beklagen bleibt,

dass die merkwürdigen Königsgräber bei Jellinge (Jüt-

land) nicht von vornherein mit der Umsicht und Sach-
kenntnis» untersucht wurden

,
welche ihnen im Jahre

1861 hei der von König Friedrich VII. befohlenen Aus-
grabung zu Tbeil ward, so ist durch letztere doch so

viel gewonnen, dass man von den Gräbern dieses letzten

nach heidnischem Brauch bestatteten dänischen könig-

lichen Paares sich ein klares Bild machen kann- Denn,
dass die Ueberresto König Gorma und der Königin
Thyra wirklich in den nach ihnen benannten Hügeln
ruhten, ist durch die noch an Ort und Stelle befindlichen

Runensteine, wie durch historische Urkuuden beglaubigt.

Wir sehen hier also die letzten heidnischen Königs-
gräber, im 10. Jahrhundert n. Chr., mit grosser Pracht

errichtet von dem Sohne (Harald HiauzJihn), welcher

seinerseits, nachdem er den christlichen Glauben ange-

nommen, der erste dänische König war, welcher ein

christliches Bcgräbniss in einer von ihm erbauten Kirche

zu Roeskilde erhielt. — Nach dem Ergebnis* der Auf-
grabnng von 1861 ruhten Gorm and Thyra in demselben
Hügel, in einer aas Holz gebauten Kammer, welche
durch ein aufgeriebtetes Brett abgetheilt war. Die

Leichen waren mit königlichen Ehren auf schwellende

Polster gebettet, angethan mit prächtigen Gewändern
und umgeben von Kostbarkeiten. V'on diesen ist leider

wenig gerettet, allein cs genügt um die Glaubwürdigkeit
des Gerüchtes zu sichern

,
dass durch ein Missgeschick

bei der ersten Aofgrabung das Grab geplündert worden
und bei den Goldschmieden in liorsens Gold aus dem
Hügel der Thyra verkauft worden sei. — Der soge-

nannte Gorrashügcl ist ein Malhügel, von dem Könige
zu Ehren seiner Gemahlin, der vom dänischen Volke
noch jetzt hochgepriesenen Thyra Dutiabod errichtet.

Die Ausstattung des Buches ist nach jeder Richtung
prachtvoll, dem behandelten Gegenstand vollkommen an-

gemessen.

Compte-rendu de la 4. Session du Congres inter-

national d’Anthropologie et d'Archeologique

Prehistoriques. Kopenhague 1875, XXVI und
509 Seiten in 8® mit 26 Tafeln und 209 in den

Text gedruckten Holzschnitten.
Ein stattlicher inhaltrcicher Band, wie alle Publi-

cationen der dänischen Archäologen, durch die meister-

hafte Ausführung der Abbildungen ausgezeichnet. Eine
wiewohl verspätete doch höchst willkommene Gabe.

Stephens, G. Einang - Runestencn i Vest Slidrc,

Valders (Norwegen). Ein Runenstein aus der

älteren Eisenzeit, wichtig dadurch, dass er noch-

anf einem Grabe steht. Stephens liest: Dagar
f>or Runo Faihido. D. i. Ich, Dag, schrieb diese

Runen. In der Hlustreret Tidende, Kopenhagen
1875, Nr. 812, mit 2 Abbildungen.

Worsaae, J. J. A. Tale vid det Kongl. Oldskrifl-

oelakabs 50 aarige Stiftelsefest, d. 28. Januar

1872. (Rede bei dem fünfzigjährigen Stiftungs-

feste der kgl. Oldskrift-Selskab). Mit einem

Portrait in Stahlstich von Rafn.
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1876.

Engelhardt. C. Da» Museum für norjiecbi- Alter-

thümer in Kopenhagen. (Kopenhagen, Thiele’a

Buchdruckern 1. 44 8. in 8°, mit zahlreichen Holz-

schnitten. Zweitu Ausgabe.

Stephens, G. Macbeth, Jarl Siword og Dundee.

(Eiu Beitrag zur Geschichte Schottlands in einem

skandinavischen Rationstein.) Kopenhagen ,
II.

H. J. Lynge, 1876. 28 S. gr. 8U ,
mit 2 Tafeln.

Nachdem der Verfasser urkundlich nachgewiesen, dass

die gmu« Schlacht vom Jahre 1054, in welcher Jarl

Siward dem Macbeth eine furchtbare Niederlage berei-

tete, bei Dundee gestanden , beschreibt er einen in der
Kirchenmauer zu Högby in OstgotJand (Schweden) ent-

deckten Runenstein, auf welchem man bei Abbruch der
Kirche auch auf den inneren Seiten eine Runettinscbrift

und zwar in .Stabreimen entdeckte , welche Nachricht
giebt von einem Mann« Namens Gnli, welcher fünf
Söhne gehabt , von denen vier in fremden Landen im
Kampf gefallen. Von diesen war der vierte Namens
Kare bei Dundee geblieben. „Tuti“ lautet die Runen-
schrift, allein der Verfasser stützt seine Lesart durch
Beleg«.*, dass um die Zeit, ehe die gestochenen Runen der
kurzen Runeuzeile Zeichen für die weichen Conaonanten
geschaffen, auch das n vor einem Mitlaut häufig austiel.

Der Stein, welcher vnn einem in dem Heere Siwards
bei Dundee gefallenen Schweden Kunde giebt, wäre
demnach etwa um 1056 errichtet worden.

Norwegen.

ByKh, O. To noreke Oldeagfuud. Christiania

Vidensk. Seisk. Forhandlinger f. 1872.
Kin Fund aus der frühen Eisenzeit aus dem Koms-

dal Amt Ivsp. Gryten: Gelasse von Bronze, Thon und
Holz. Waffen, Schmuck (darunter eine prächtige Fibula

gleich der von Häven, Lisch: Römergräber, S. 5, doch
mit fünf Armen), Zeugrcxte und dl« Nachbildung einer

römischen Goldmünz« aus den Jahren 350—353. In
dem bronzenen Kessel lagen einige Rinderknochen). Der
zweite Fund aus dem Smaalenene Amt ist kein Grabfund,

sondern besteht in einem Sporen von massivem Golde
(Gew. 278,85 Gr.) mit schönen Ornamenten, welcher

bei Anlegung eine* Grabens gefunden wurde. Einige

Tage spater fand man in der Entfernung von circa

24 Kuss einen Goldschmuck (Gew. 35,05 Gr.), knopf-

formig von gleicher Arbeit wie der Sporen und wie
dieser von feinstem Golde.

Bugge, 8. Om Runeskriftens Oprindelee. Vidensk.

Selsk. Forhandl. 1873.

Rygh, O. Xorske Rroncelegeringer fru Jcrnalderen.

Vidensk. Selsk, Forhandl. 1873.

Rygh, O. Om Helleri&tninger i Norge. (Separat-

abdruck aus den Verhandlungen der Videnakab-

Selskab in Christiania für 1873. 16 S. in 8 U
. Mit

einer Karte.)

Erst seit einigen Jahren hat man entdeckt, dass die

in Sebwreden so häufig vorkommenden Felsenbilder auch
in Norwegen zahlreich sind. Das Verdienst, denselben

mit großem Eifer nachgespürt zn haben, gebührt einem
Lehrer an der Gelehrtenschule zu Kredrikshald, Herrn
Arnesen. Auch in Norwegen findet man sie stets in

der Nähe des Meeres oder der Fluss- oder Seeufer, und
zwar nach Herrn Arnesen’s Beobachtungen keine
niedriger als 70—75 Kuss über dem Niveau des Meeres.
Er scblieast daraus, und Prof. Rygh theilt seine An-
sicht, dass in der Zelt, als diese Bilderschrift in den
harten Stein gegraben wurde, das Meer um 70 Fuss
höher gestanden haben müsse als gegenwärtig. Die
Figuren bestehen, wie in Schweden, grösstentheils in

Schiffen, Tliieren und kleinen runden Schälchen. Sie

sind im Ganzen weniger mannigfaltig als in Schweden,
auch fehlen die freistehenden menschlichen Gestalten.

Nach dem Verzeichnis* der bis jetzt entdeckten Bilder-

felsen zählen wir bis nach dem N. Trondhjem Amt
hinauf 164, wovon allein 144 auf das Amt Smaalenene
kommen. Die Schälchen, in Begleitung anderer Figuren
oder eigentliche SchaJensteine, finden wir ausser einem
in N. Trondhjem Amt, bis jetzt nur im südlichen Amte
Smaalenene , und zwar hier 79 aii der Zahl. Die bei-

gegehene schöne Karte begreift nur den südlichen Tbeil
des Amtes Smaalenene, wo die in Gruppen brUammen-
liegendeti Bilderfelsen durch roth« Punkte bezeichnet sind.

Sara, J. E. Den sa kaldte üldre ogyngre Jernalder
i de sknndiitaviske Lande. Udsigt over den
Norake Historie. Kristiania 1873. Bd. I, Abth. III.

Scliivo, C. J. Om et lidet Fund af Mynter fra
o

1 1. Arhundr. fra Stange p;i Hedemarken. Christiania

Videuskabs-Selsk. Forhandl. 1873.

1874.

Foreningen til N’orske Fortidsmindesmerkera Be-

waring. Aaraberetning f. 1873. Chriatiania 1874,
164 S. in 8 r

' und 7 Tafeln.

Inhalt: Jahresberichte der Filialahtheihingcn in Dront-
heim und Bergen. Berichte über antiquarische Unter-
teilungen von Undset und Ziegler. Vermehningen
der Museen in Christiania, Bergen, Christ iausand und
Drontheim. — Nicolaysen: Amtliche Ausgrabungen
in Stokke und Sandchered. — Ueber die festen Alter-
ihiimsdeiikmäler, hauptsächlich über die Gräber und
deren Aufdeckung. — Antiquarische Notizen. — Jahres-
bericht etc. — Eine Beobachtung von Nicolaysen,
welche hervorzuheben ist. betrifft die nördlichsten Kunde
aus den verschiedenen Culturperiodcn in Schweden und
ln Norwegen.

In Schw eden reichen die Gräberfunde aus der Bronze-
zeit bis zu C0° N. Br., in Norwegen bis 61%°, vielleicht

C4 ,4°: andere Funde derselben Zelt in Schweden bis

62V#*j in Norwegen bis W%®. — Gräberfunde der äl-

tereu Eisenzeit iu Schweden bi* 63° N. Br. in Norwegen
bis 69°. In der jüngeren Eisenzeit findet man in Schweden
feste Alterthumsdeukmäler bi* za 65°, in Norwegen bis

70V*° N. Br.
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Undsot, J. Den Arkeologiske Kongress i Stock-

holm. Kristiania 1874. 70 S. in 8°.

Foreningcn til Noroke Fortidsmindesmerkers Be-

waring. (Aarsberetning f. 1874. ChristiAnia 1875,

208 S. in 8°, mit IX Tafeln.)

Inhalt: Jahresberichte der FiHalabthelluugcn in Dront-

heiro und Bergen und der allgemeine Bericht. Berichte

über amtliche Ausgrabungen von Rygh, Undset, Lo-
range, W inther und Nicolajsen. Vermehrungen
der Sammlungen in Tromsö, Drontbeim, Bergen und
Christiania. Nicola nen, Antiquarische Notizen. Feber
die irdenen Grüble fasse in Norwegen erfahren wir, das»

dort keine Gefasse aus der Steinzeit gefunden sind;

aus der Bronzezeit nur eins; ulle übrigen gehören der

Eisenzeit an. In Gelassen einer bestimmten Form, ohne
Ornamente, von grobem Thon wurden mit verbrannten

Gebeinen eine rückwärts gebogene Fibula gefunden. In
den anderen Geiassen, welche wahrscheinlich etwas

jünger sind, wurden noch niemals verbrannte Knochen
gefunden. In den Gräbern der jüngeren Eisenzeit sind

die Gefaste von Eisen, Bronze oder Topfstein, niemals

von Thon. — Bug ge, Kunenmscbrift auf einem Senk-
stein. (Eine ausführlichere Mittheilnng über diese ln-

schrift behalten wir uns vor.) — Rygh, Kleine Mltthei-

Inngcn. Feber das Vorkommen von rohen Flintknollen

in Norwegen *) und über Spuren von Holzgefassen in

den Gräbern der älteren Eisenzeit*).

Beusch
,
H. H. Der Sjongbeller and seine vor-

maligen Bewohner.
Der Sjongheller ist eine grosse geräumige Höhle in

der Nähe von Aalesund. Bei Gelegenheit geologischer

Untersuchungen » welche der Verfasser dort anstellte,

entdeckte er, das« der Mensch dort in alten Zeiten

Wohnung gesucht hatte. Kr fand dort Muschelschalen,

zerschlagene Thierknocben, berusste Steine, Asche und
andere Spuren von Heerdstellen und den Feberresteil

dort gehaltener Mahlzeiten; irdene Scherben, zumTheil
mit Ornamenten, Pfeilspitzen, Harpune, Wirtel, Pfrieme,

Fragmente eines Kammes, Löffel etc. von Knochen und
eine eiserne LanzeiupiUe vom Typus der älteren Eisen-

zeit. Unter deu Thierknocben waren ausser Pferd, Rind,

Schafund Ziege auch der Hirsch vertreten, der also damals
in Norwegen gelebt hat. Endlich fand der Verfasser zwi-

schen den Küchcnabfallen auch Menschenk nochen und
zwar zerschlugen (Lendenknochen, Stücke vom Schädel,

Kiefer mit Zähnen u. s- w.) Unter dieser Culturachiebt

stiess man auf Lehm, in welchen man I« Fuss tief

hineingrub ohne auf den unterliegenden Felsen tu staasen,

woraus der Verfasser schliesst, dass darunter möglicher-
weise noch eine zweite CultuiSchicht verborgen liegt.

Lorange. Sämlingen Af Norske Oldzager i Hergens

Museum. Bergen, Beyer, 1876, 196 S. in# 11

.

Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holz-

schnitten.

Dan Bergeusche Museum für Knust- und Alter-

thumsgegenstftnd« und Naturalien wurde im Jahre
1826 gestiftet. Nach mehrmaliger Veränderung und
Erweiterung de* Local* schritt man endlich zum Bau
eine* städtischen Mtueumgebäudee, welche* 1866 be-

zogen wurde. Den archäologischen Sammlungen
wurde in diesem neuen Gebäude der erste Stock int

nördlichen Flügel angewiesen. Bei der Aufstellung
wurde zunächst die Anordnung nach den verschie-

denen Culturperioden befolgt und innerhalb dieser

l
) Siehe Correspondenzblatt der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft, Nr. 4 .
— *) Ebendas., Nr. 6 .

eine topographische Gruppirung innegehalten, ln
den Steinalterfunden lassen sich zwei verschiedene
Culturgruppen erkennen

,
von welchen die eine

, in
welcher 8chiefergeräthe von fremdartigen Typen vor-
herrschen, von Prof. Rygh die arktische Gruppe
genannt worden ist, die andere der grossen Cuitor-
gruppe angehört, welche Südskandinavien und Nord-
deutschland umfasst. Aua einer Uebersicht der vou
dem Verfasser beschriebenen Kteingeräthe scheint
uns hervorzugehen

, das* der Flint unter denselben
nicht in dem Grade vorherrscht

,
wie in den weiter

südlich gelegenen Ländern. Wir Anden ihn haupt-
sächlich zu Lanzen- und Pfeilspitzen, Dolchen und
Messern verwandt, während zu Meissein, Aexten und
anderen Werkzeugen andere Gesteine verarbeitet
sind. Die Annahme, dass diese Flintgeräth« importirt
und in Folge de**en kostbarer gewesen seien, ist hin-
fällig, seitdem wir wissen, dass das Vorkommen
natürlicher Flintknollen constatirt ist wie auch die

Spuren alter Werkstätten für Plintgeräthe an meh-
reren Orten entdeckt worden sind. — Vor neun
Jahren noch fand der Ausspruch eines schwedischen
Archäologen, Norwegen habe, obwohl einig« Bronze-
Schwerter dort gefunden seien, keine eigentliche Bronze-

zeit gehabt
,

bei den norwegischen Collegen keinen
Widerspruch. Jetzt aber wissen wir, dass Norwegen
eine mit Bronzewaffen

, Gerith und Schmuck ausge-
rüstete Bevölkerung hatte, deren Wohndistricte sieb

bis zum 61° N. Br. erstreckten und dass dieselbe

ihre Todten entweder in vollem Kleider- und Waffen -

schmuck in grossen Steinkisten begrub oder sie ver-

brannte und die verbrannten Gebeine in kleine Stein-

kisten verschloss uud einen Hügel darüber aufwarf.
Der nördlichste Bronzefund, ein Schwert, wurde auf
Vaag im Nordlands-Amt (66° N. Br.) gehoben.
Oanz besonders reich ist., wie alle norwegischen

Alterthumsmuseen, so auch das Bergeusch«, au Funden
aus der vorhixtorischen Eisenzeit. In einer früher
veröffentlichten Schrift machte Herr Lorange auf-

merksam auf die überraschende Menge römischer
Fabrikate, welche die Pnnde aus der frühen Eisen-

zeit begleiten. Eigentümlich ist eine Urnenform in
Gestalt eines Blumentopfes, mit eingegrabenen Orna-
menten oft völlig bedeckt und am Rande mit einem
eisernen Ringe versehen , in welchen ein eiserner

Henkel fasste. Auch die l>ekanuten Bronzekessel, mit
breiter Basis, oingezogenen Wandungen, breitem, nach
auswärts gelegenen Rande und dreieckig geschnit-
tenen aufrecht stehenden Lappen mit einem Loch,
durch welche* der Griff fasste, findet man in Bergen
in ansehnlicher Zahl. Ferner Anden wir dort die

sogenannten Bcldangenkopfringe von Gold, jene
schönen Glnajverkui mit Goldfolie, wrelchu ein beliebter

HaudelMitrtikel gewesen sein muss, und die wir, ohne
den Fabrikort zu kennen, so weit verbreitet Anden.
In Wüonder* schön«« Exemplaren sahen wir sie z. B.

im Besitze des Herrn Teplouchoff, welcher sie in

seiner Heimath zu Iliinttk (Gouverm. Perm) nebst

anderen Gegenständen aus späterer Zeit Amlet. Unter
den Abbildungen Anden wir auch einen ledernen Gürtel
mit bronzenem Beschlag, in welchen zwei jener ovalen
Wetzsteine gefasst sind, welche man früher als Weber-
schiffchen zu bezeichnen pflegte. Von dreizehn ei-

sernen Schwertern, waren fünf mit der Scheide
niedergelegt, v ier ohne dieselbe, eins war zerbrochen,
drei waren zusauimengebogen. Anziehend sind die
Hinweise auf die Begräbnis*i-ercriHinieti. Schon in

der frühen Eisenzeit bauten die Norweger ihren Todten
eine geräumige Grabkannner, bisweilen aus Holz, mei-
sten* aus Stein und aUdanu bisweilen mit hölzernem
Boden, auf welchem die geschmückte Leiche auf
weichen Polsteru zur Ruh« gelegt war.
Noch reicher sind die Gräberfunde aus der jün-
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gereu Eixeuzrit. Vorausgesetzt, das* man dem Tod-
ten zunächst die Dinge mit itm Grab legte, welche
zu seinen Lebensbedürfnissen gehörten

,
lehrt ein

Vergleich mit den Grabgescltenken der Steinzeit, das«

dies« Bedürfnisse sich bedeutend vermehrt hatten.

Ausser den schönen Waffen , Schmuck, Werkzeugen,
Pferdegeschirr, gab mau dem Manneauch sein Brettspiel,

den Bratrost und die Bratpfanne, der Frau die Gewichte
am Webstuhle, den GnideUtein, mit Goldlahn dnrch-
wirkte Gewänder und andere kostbare und werthlose
Diuge mit ins Grab. An der Seeküste begrub man
den Viking oft auf «einem Schiffe, über welches man
einen Hügel aufwarf, oder man verbrannte das Schiff
mit dem Todteu und errichtete einen Hügel über
die Rückstände des gewaltigen Brandes. Dies zeigte

ein grosser Grabhügel zu Mokklebust, der von Herrn
Lorauge geöffnet wurde. Eine ausführliche Be-
schreibung dieses interessanten reichen Grabes findet

man im Globus, Bd. XXIX, Heft 19, H. 295 ff. —
Bemerkenswerth ist noch , dass in Norwegen ein-

schneidige Schwerter erst in der jüngeren Eisenzeit
auftauchen , wohingegen dieselben in Schweden in

der frühen Eisenzeit zahlreich Vorkommen , in der
späteren dahingegen fehlen. — Ein ausführlicher mit
Geschick ausgearbeiteter Catalug ist für den Forscher
gleichsam ein Handbuch. Für die Abbildungen
schulden wir dem Verfasser besonderen Dank, können
aber die Bemerkung nicht unterdrücken

,
dass wir

solche vermissen von Gegenständen, welche Norwegen
eigentümlich, dem Auslände aber unbekannt sind.

Schweden ')•

1873.

Antiquarigk TitUkrift för Sverige.

Die beiden letzten Hefte des Bd. 111 enthalten den
Schluss von Montelius’ Abhandlung über das Bronze-
alter itn mittleren und nördlichen Schweden. — Das
2. Heft des Bd. IV bringt einen zweiten Abschnitt
von Dr. Hildebrand’s Beitrag zur Geschichte der
Fibula oder Gewandnadel , 96 8. mit 15 Tafeln.

Heft 3 u. 4 sind noch nicht eingegangen. — Bd. V,
Heft i enthält Prof. Bugges Erklärung der Runen-
inschrift auf dem bekannten Runensteine zu Rük in
Ostgotland. Ein Beitrag zur Kenntnis* der schwe-
dischen Sprache, Schrift and Dichtkunst im Alter-
thum. Der Schluss der Abhandlung wird in dem
nächst erscheinenden Hefte folgen.

Dalarnes Fornminnesföreningena Tidakrift. II. Fa-

bln, 1873, V u. 105 S. in 8°.

Inhalt: Die Alterthumsdenkmäler in Dalarne. Ca*
talog der im Besitz der Gesellschaft vorhandenen
Sammlungen.

8amüngar tili Skunes bistoria . fornkunakap och

beskrifning. Hcrausgegebeu von dem historischen

und antiquarischen Verein in Schonen durch

Martin Weibull. Lund 1874. Heft 7, 112 S.

in 8°. Mit 7 Tafeln.

Bruzeliui, N. G. Antiquarische Beschreibung des
Ptarrbezirke* Valleberg im Cbristianstad - Läu. —
Bruzelius, N. G. Der Runenstein Ulfs in derKtrcb-
hofsmauer zu Tullstorp.

Upplandß Forniuiuesforeningens arsskrift. Auf
Kosten des Vereins herausgegeben von C. A. Kling-

spor. Bd. III. Stockholm 1873, 89 S. in 8°. Mit
5 Tafeln und 2 Holzschnitten. »

Düben, G. v. Lappland och Lappame. Ethno-
graftska studier. Stockholm 1873. VII, u. 528 S.

in 8°. Mit 78 Holzschnitten, 8 Tafeln und
1 Karte.

Dybeck, R. Runa. En skrift f. Nordens Forn-
viinner. Sechstes Heft der ersten Sammlung.

’j Ergänzungen der früheren Anzeigen, zum Theil

nach Monteliu«' Literaturverzeichnis» in derTidxkrift
for Antropologie. Bd. I, Heft I. Stockholm 1975.

Stockholm 1873, 18 S. in Folio mit 5 Tafeln und
1. Holzschnitt.

Hermelin O. Aspö Künsten. (In der Zeitschrift

Förr och Nu., Bd. IV. Mit 2 Abbildungen in

Holzschnitt.)

Hildebr&nd, B. E. Haudlingar rörandei fragaaatt

ändring nf alltnännn Ingens och kgl. Förordningens

af d. 20 Xov. 1867 Föreskrifter rüraude hembud
at kgl. Majestät och Krönan af jordfynd. (Acten

über die in Vorschlag gebrachten Aenderuugcn
der Vorschriften des allgemeinen Gesetzes und
der königl. Verordnung vom 29. November 1867
betreffend das Vorkaufsrecht der Krone an Alter-

thümerfunde auf schwedischem Boden.) Stock-

holm, 27 S. in 8°.

Hildebrand, H. Statens Historiska Museum och

Kgl.Myntkabinettct. Stockholm 1873, 3 u. 190 8.

in 8®. Mit 103 Abbildungen.

Hildebrand, H« Den vetenskaplige Fornforakning,

hennes uppgift, behof och rätt. (Aufgabe, Be-

dürfnis« und Recht der wissenschaftlichen Alter-

thumsforschung.) Stockholm 1873, 39 S. in 8°.

Hildebrand, H. Thor. (In der Zeitschrift „Lüs-

ning för Folket“. 39. Jahrgang. Stockholm 1873.

Mit 1 Tafel.)

Ljungström, C. J. Ättestupan und die Herrevad-

steine bei Halleberg. (In „Svenska Familj Jour-

nalen", Bd. 12, 1873. Mit 2 Abbildungen.)

Malm, A. W. Leber einen Grabfund bei Assleröd

in Bohusluu und die Nutzanwendung der verschie-

denen Steingeräthe. (In den Forhandlingerne

ved de Skandinaviske Naturforskarea II. Möde i

Kjöbenhavn 1873.)

Montelius. Om lifvet i Sverige ander bednatiden.

Stockholm 1873, 114 S. in 8®. Mit 95 Abbil-

dungen. (Eine französische Ausgabe dieser Schrift

erschien unter dem Titel „LaSuede prehistorique“.

Stockholm 1874, 173 S. mit 133 Abbildungen.)
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Nordenskjöld, C. F. Ueber die Folaenzeichnnngen

Outgotlands. (In den Sitzungsberichten der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-

logie und Urgeschichte vom 6. December 1873.

Mit l Tafel.)

Betzius, G. Om de äld&ta spsren af menniskans

tillvaro pa var jord. Nr. 5 der Serie: Ur var

tida forskning. Herausgegeben von Prof. A. Key

und Dr. G. Iletzins. Stockholm 1873, 132 S.

in 8°. Mit 41 Abbildungen.

Betzius, G. Etnografiaka notiser. (In dor „Hygiea
u

,

Bd. 36, S. 149 und 203.)

Botzius, G. und O. Montelius. Dolmen i» Karleby.

(In den Matcrinux pour 1‘histoire primitive de

l’horarae 1873, S. 46.)

Strale, H. Gritfkilrl funna i svensk jord. Beitrag

zur Geschichte der Keramik. Stockholm 1873,

2 und 163 S. in 4'*. Mit 12 Tafeln und 139 Holz-

schnitten.

Ulfsparre, 8. B. Svenska fornsaker. Gesammelt

und anf Stein gezeichnet von S. B. Ulfaparre.

Stockholm 1873. 6. 8. in Querfolio mit 15 Tafeln.

Werner, H. Antiquarischer Bericht an die Alter-

thumsgesellschafl in Weatgotland. Heft II. Stock-

holm 1873, 28 S. Mit 6 Tafeln.

1874.

Kgl. Vittorhets - Historie och Antiquitets Aka-

demien! Manadsblad. 3. Jahrgang. Stockholm

1874. Januar bis December. 176 S. in 8U
. Mit

79 Holzschnitten.

Inhalt: Bruzeliu», N. G. Der Fund von ÖremöUa.
— Hildebraud, H. t'eber denselben Gegenstand,

ln der Landschaft Schonen, Ksp. Bkifvarp fand inan

beim Pflügen ein •mit einem Steine bedecktes Bronze-

gefasH . enthaltend verbrannte Gebeine und eine in

fV>inefl Zeug gewickelte eiserne Kingbrönue. Daneben
«fanden eine Schöpfkelle mit Sieb von Bronze, 2 Glan*

becher und zwei Thongefäaee
;

ferner fand inan,

wahrscheinlich in dein BronzegefiUs , Bruchstücke

eine* eisernen Schwertes, eine kleine Bronzefibel etc.

— Kurck, A. Geber Ledermünzen. — Stjern-
«tedt, A. W. Üeber denselben Gegenstand. —
Nilsson, Sv. lieber denselben Gegenstand. —
Hildebrand, H. Archäologische Paralellen. Mit
7 Abbildungen. — Montelius, O. In SmAland ge-

fundene angelsächsische Münzen. — llildebrand, H.
Felneubilder in Australien. — Nordin, F. Der Burg-
wall zu Ringvide. Ksp. Pole, auf Gotland. — ililde-
brand, H. Alterthumsdenkmäler an der Dalelf. —
llildebrand, H. Steingeräthe in Asien. (Vgl. Aus-
land 1874. Nr. 44.) — Hildebrand, H. Silberne Fi-
beln aus dem frühen Mittelalter. — Hildebrand, H.
Die Versammlung des anthropologischen und archäo-
logischen ('oiigre»««* in Stockholm. — Montelius, O.
Ueber einen in Lappland gefundenen Brouzecelt. —
Montelius, 0. Spuren von Steingeräthen der Lappen
in Schweden.

Anmerkung. Die Abhandlungen historischen und
kun»thi*tori*chen Inhalte* sind bei vorste-

hender Inhaltsübersicht übergangen. Die De-
cembernummer ist noch nicht eingegangen.

Svenska forumiunesföreningens Tidskrift. Bd. II,

Heft 2. Stockholm 1874.
Bericht über die allgemeine Jahresversammlung

vom 31. Juli bis *2. August 1873 zu Wisby. — Her-
melin, 0. L’eber die auf Grabhügeln gefundenen
kugelförmigen ornamentirten Steine. Mit *23 Figuren.

(Vgl. Bd. VIII, Heft 2 des Archivs.)

Bidrag tili kännedom om Göteborgs och Bohusläns

furnin innen och historia; heraasgegeben auf Ver-

anlassung der ökonomischen Gesellschaft des

Läns, Heft I. Stockholm 1874. 126 S. in 8°.

Mit SO Holzschnitten and 1 Karte.

Montelius, O. AlterthÜrner aus Bohuslän. —
Rydberg, V. Der Hunenstein bei der Tanumer
Kirche in Bohuslän. (Ein Runenstein aus der äl-

teren Eisenzeit.)

Westmanlands Fornminnesforeningens Arskrift.

Hcruu&gcgohen von J. E. Modin. I. Westeras

1874. 68 S. in 8°. Mit 2 Holzschnitten und
2 Tafeln. (Vgl. Bd. VIII, Heft 2 de« Archivs.)

Sveriges geologiska undorsökning. Stockholm
1873— 1874. Karten im Maassstab von o*o«

Grösse mit Text in 8°.

Jede Karte trügt eine Nummer, die Jahreszahl der
Aufnahme, den Namen des Autom, der beschriebenen
Local» tüt und der Provinz, in welcher dieselbe belegen.

Auch die festen Allerthunnideukmüler sind auf den
Karten bezeichnet und im Text beschrieben.

Upplands Fornminncsföreningensr Arskrift. Bd.IV.

Stockholm 1874. 80 und XXIV S. Mit 5 Tafeln.

Hermelin. O. Tre fornminnen i Aspükyrka. (lu

der Zeitschrift Förr och Na, Bd. V, 1874. Mit

3 Abbildungen.)

Hermelin, O. Förfitdernes Grafver. (Inder Zeitschr.

Förr och Nu, Bd. V, 1874. Mit 2 Holzschnitten.)

Hermelin, O. Fornlemningar pa Kjula ns (in

Südermanlnnd). (In der Zeitschrift Förr och Nn,

Bd. V, 1874. Mit einer Abbildung.)

Hermelin, O. Svenska Forumiuneu. König Wall-

breta Grab (in Bohuslän , Ksp. Tanum. (In der

Ny Illuatrerad Tidning 1874, Nr. 50. Mit Bild.)

Hildebrand, H. Kaurischnecken in einem schwe-

dischen Grabfunde. Ueber die antiquarische Kar-

tographie in Schweden. Ueber Menschenopfer in

vorgeschichtlicher Zeit in Schweden. Ueber schwe-

dische Felsenbilder aus der Bronzezeit. (In den
Sitzungsberichten der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte vom
10. Mai 1875 nnd 18. April und 9. Mai 1874.)

Montelius, O. Bohuslänska Fornsaker fran Hed-
natiden. Stockholm 1874. Mit 77 Abbildungen.
(Separatabdruck aus den Beiträgen zur Kenutnisa

des Alterthums and der Geschichte Bohusläns

nnd Göteborgs.)

Montelius, O. Statens bistoriska Mnsenm. Leit-

faden filr die Besucher des Stockholmer Alter-

thumsmuseums. Im Aufträge der König!. Aka-
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demie der echönen Wissenschaften
, Geschichte

and Altertliumskumie herauagegeben. 2. Auflage.

Stockholm 1874. 90 S. in 8^.

Montelius, O. Om de älriata gpäreu af steuäldern

1 Sverigo. (ln den Verhandlungen der 11. Ver-

sammlung der skandinavischen Naturforscher in

Kopenhagen 1873. Kopenhagen 1874.

MonteliuB, O. Studier i Histori><ka Muscet. Der
Goldfund bei Tureholm in Södennanland. (Ringe,

Beschläge eines Schwertgriffes und einer Schwert-

scheide etc., zusammen 29 Pfund Gold, 1774 ein

Fuas tief in der Erde gefunden.) {Zeitschrift

„Förr och Nu u
, Bd. V, 1874. Mit 6 Abbildungen).

Montolius, O. Romerska fynd i svensk jord. 3.

Eine dem Apollo Granu us geweihte Brouzev&ae.

(In der Ny Illustrerad Tidning 1874, Nr. 1. Mit

2 Abbildungen.)

Montolius, O. Ulltona-fyndet. Ett miaue friiu

vikiugatiden. (In der Ny Illastrerad Tidning,

Nr. 17 und 19. Mit 11 Abbildungen im Holz-

schnitt)

Nllsson, Sv. Om Nordens äldsta mynt. (ln den
Verhandlungen der 11. Versammlung der skan-

dinavischen Naturforscher in Kopenhagen, mit

2 Abbildungen. Kopenhagen 1874.)

Norl&nder, G. Catnlog öfver Sm.ilands Museum,
im Gymnasium zu Wexjö. Wexjö 1874, 105 S. in 8°.

Olsfion, P. Nhgra upplysniugar oui fornsaker i Jemt-

land. Gyiunasialprogramm. Östersund 1874. 4°.

Stolpe, H. Björkö-fvudet. Bericht über die in

den Jahren 1871— 1873 von dem Verfasser an-
geführten Ausgrabungen auf der Insel Björkö

und Beschreibung der Fundobjecte. Mit einem

kurzen Hesume des Inhaltes in französischer

Sprache. Heft I. Stockholm 1874. 4 und IV S.

in Folio mit 2 Holzschnitten, 2 Tafeln (1 u. 111)

und 2 Karten. (Vgl. Correspondenzblatt der

deutschen anthropologischen Gesellschaft 1874,

Nr. 4 und Archiv, Bd. VIII, Heft 2.)

Wittlock, J. A. Jordfynd frftn Warends för-

historiska Tid. (Beitrag zur antiquarischen To-
pographie Schwedens. Stockholm 1874. 102 S.

in 8#
. Mit 13 Tafeln und 1 Karte. (Vgl. Bd. VIII,

Heft 2 des Archivs.)

1875.

Kongl. Vittorhota etc. Akademiens Manads-
blad. Januar bis November.
Hildebrand, H. Ueber Wittlock»: Alter-

thümer in Wärend. (Vgl. Archiv für Anthropologie,

VHI, Heft 2.) — Hildebrand, H. Die bronzenen
Stachelkolben. Gestützt auf die Abbildung eines

solchen auf einer mittelalterlichen Malerei, auf den
Fund eines Stacbelkolbens in den Ruinen einer alten

Burg aufSeeland, auf den mittelalterlichen Charakter

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

der gleichartigen utigarinchen Waden, sowie darauf,
dass unter den 16 Exemplaren im btockhulmer Mu-
seum, keines nachweislich in einem Grube oder mit an-
deren Gersthen oder Walten der Bronzezeit zusammen
gefunden ist, erklärt Verfasser die im Norden ge-
fundenen bronzenen StacheLkoiben für mittelalterlich.— Hildebrand, H. Ueber einen mit anderem Gold

•

und bilberschtnuck, angelsächsischen . deutschen und
kuflschen Münzen gefundenen »ilbernen Thors-
hammer, d. 1. eiu Amulet in Gestalt ein«« kleinen
mit eingeschlageiieu Ureiecken und Punkten verzierte»
Hammers, an einem Ringe. — Gustafsson, G. A.
Ein neu entdeckter Runenstein auf Gotland fbeach-
teuswerth, weil dies so weit bekannt, der erste mit
Runen beschriebene Granitblock auf Gotland ist,

während die früher gefundenen Kalk- und Sandsteine
sind). — Olsson, P. Felsenbilder in bclione». —
Olssou, P. Funde uralter Fahrzeuge, zum Theil
Einbäume, in Schonen. — Hildebrand, H. Fund
knfUcher Münzen in Dalarne. — Montelius. Ein«
zu Oja in Södermanlaud gefundene Bügelflbula. —
Hildebrand, H. Ueber archäologische Ortsbesch re i

bangen. — Uildebraud, H. Wann werden die
schwedischen Universitäten Lehrstühle für Alterthum»-
Wissenschaft erhalten Y — (Begründung der Noth-
wendigkeit solcher, weil schwedische Jünglinge, welche
sich diesem Stadium widmen wollen , sich gemüssigt
sehen werden, zu dem Zwecke die Universität
Christiania zu beziehen, wo seit 1675 ein I^ehrstuhl
für nordische Alterthumskunde gegründet ist.) —
Hildebrand, H. Die für den Sommer und Herbst
1671» in Aussicht genommenen antiquarischen Unter-
suchungen. — Regierung und Reichstag bewilligten
der konigl. Akademie die nöthigen Fonds um 12 8t i

pendiaten in ihrem Aufträge und mit bestimmten
Instructionen liest immte Provinzen behufs archäolo-
gischer Forschungen bereisen zu laaeeu. — Bug ge.
Die Runeninschnften auf dem Marmorlöweu vou

o
Piräus. Nachdem Akerblad am Ende des vorigen
Jahrhunderts die Schrift Zeichen auf dem vor fa»t

zweihundert Jahren nach Venedig geführten Marmor
löwen als Runen erkannt, haben diese zahlreiche Ab-
bildungen und Entzifferungen erfuhren. Die ausführ-
lichste veröffentlichte Rafn in dem ersten Heft« der
Amiquitl» de 1’orteDt 1656. Obwohl dieselbe nach
neuen Zeichnungen

,
Gypnabgüssen und eigener

Prüfung des Originals gegeben , erweist sie sich den
Forschern der Gegenwart doch als ein Phantasie -

gebilde, Professor Bugge hat weder da» Original

noch die Gypsabgüsse gesehen
,

sein ürthail basirt

nur auf deu verschiedenen Zeichnungen, die indeesen

zu einem überraschenden Resultat führten. Bugge
erkennt die stark verwitterteu Schrift Zeichen für

Ruuen, giebt auch zu, das» ein, vielleicht zwei Wörter
von Rafn richtig gelesen seien. An der linken beite

ist die Inschrift von einem einfachen Runenbaude
eingefasst

;
an der rechten aber gewahrt man jene

verschlungenen seltsamen Drachen Schnörkel, die uns
auf den uordischeu Runensteinen bekannt sind. Künst -

liehe Schnörkel aber wie auf dem Piräischen Löwen
ümlet man weder auf Island noch in Norwegen,
Dänemark oder Südsohweden, sondern nur in den alten

Hveaprovinzen, namentlich in der Mälarniederung und
besonders häufig in Uppland. Eine auffallende Ärm-
lichkeit des Runenbandes auf dem Löwen mit dem-
jenigen eines Runensteines zu Ed. in der Sollen tuna
harde erkannte schon Rafn. Dieser Stein wurde
auf Veranlassung eines gewissen Ragnwald errichtet,

welcher Hauptmann in Griechenland und Christ ge-

wesen. Hildebrand unterscheidet unterden zahlreichen
Runensteinen Uppiands mehrere Gruppen; nach dam
Stil der Dracheoschnürkel würde di« Inschrift auf deui

Löwen zu der jüngsten Gruppe gehören und die Form

8
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eine« len baren Runenttabes scheint dien zu !*•

•tätigen. Danach glaubt Bugge (Montelius hat

wlioii früher dieselbe Ansicht ausgesprochen), da** die

Inschriften auf dem früher am Piräus stehenden

Löwen um die Mitte dm elften Jahrhundert*, viel-

leicht noch etwa» später, eingehauen wurden und
zwar von einem Mann au» Svealand. wahrscheinlich

aus Uppland gebürtig. — Hofberg. Denkmäler der

Vorzeit, in We*tmanland. — Lindal. lieber einen

neu entdeckten Runensteiu in Uppsala. — Hilde-
hrand Ein Schmuck au* der jüngeren Eisenzeit.

— Ketzin*. Untersuchungen einiger Dolmen in

Frankreich. — Hildebrand. Ein mehrere* über die

Bronze-fitreitkolben. — Hildebrand, lieber den
1872 in Weelinaiiland entdeckten muthmaaselicben
Grenzstein mit Runenschrift.— (Die Decembemummer
ist noch nicht erschienen.)

PoraminneBföreningerB Tidakrift Bd. II, Heft 3.

Stockholm 1875. Nomtedt und Söhne. 103 S.

in 8°. Mit 11 Tafeln.

Inhalt: Palmgren, L. F. Die Alterthuinsdenk-

miler in der Westbo- Harde in Sm&land. — Ryd-
berg, V. Zur Lesung der ältesten Runen insch riheu
im Norden. — Montellu*. Die Sammlungen schwe-

discher Alterthümer. Literatur. Verhandlungen.

Tidakrift f. Antropolugi och Koltnrhiatoria, nt-

gifven af Antropologizka Sällskapet i Stockholm.

Bd. I, Heft I. Stockholm 1875, 127 S. in 8®.

Mit zahlreichen in den Text gedruckten Hol*-

«chnitten. Preis 3,50 Kronen = 3 Mk. 94 Pf.

(S. da* Referat im Bd. IX de* Archiv*.)

Dybeck. Huna. En akrift for Norden* Fomvänner.

2. Sammlung, 2. Heft. Stockholm 1875, 4°.

Montollua. Bibliographie de Varcheologie pre-

historiqne de la Su&de pendant le XIX. siöcle,

tnivie d’nn expose succinet de* aoeietes arch6olo-

giquee suAdoiee*. Dcdiec auxCongr^* International

d
1

Anthropologie et d’Archeologie pr^hietonque*

par la Societe de* Antiquaire* de Saide. Stock-

holm 1875, 8*. 106 S.

Eine fleissige Zusammenstellung der einschlägigen

Schriften, die, wiewohl sie keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit erhebt, nicht weniger at* 31 1 Nummern um-
(hast, von welchen 94 in die letztverflowenen vier Jahre
fallen. — Die mit 1856 gegründeten Provinzial- Alter-

thumsvereine «ind, in der Reihenfolge ihre* Entstehen*
aufgeführt, Nerike 1858; Heising]and 1859; 8ödermau-
Und 18*0; Westmanland 1861

;
GestrikUnd 1 862 ;

Da-
Ume 1882; Wennland 1883; Westgotland 1883; Ostgot-
Und 1884; Schonen 1883; Halland 1868. (Die letztge-

nannten Gesellschaften bilden »eit 1873 eine gemein-
schaftliche unter dem Titel: „De sk&nska landskapen»
historiska och arkeologiska förening"); Uppland 1889;
Kalmarlän 1871; Dalsland 1874. — Der allgemeine
schwedische Alterthnmsverein wurde im Jahre 1889
gestiftet.

Montelius. Aiitiquite* Suedoises. II. Heft.

Montolius. Sur lea roch er* aculpte* de la Sufcde.

(ln der Revue archeologique 1875. Pari*.)

Nilsson, Sv. SmArre skrifter. Heft I. Stockholm

1875. 89 S. in 8°.

Nilsson, Sv. SpÄr efter Feniciska Kolonier i

Skandinavien. Stockholm 1875. 29 S. in 8®.

Mit 1 Tafel und 17 in den Text gedruckten

Holzschnitten. (Separatabdruck au* der Forn-

minneefureningen Tidakrift, Bd. III.) (S. da* Re-

ferat im Bd. IX de* Archiv*).

Östgöta Fornminnesföreningen* Tidakrift. Heft I.

Linköping 1875. H®.

1876.

Montelius. Göteborg und Bobuslän* Alterthuma-

denkmüler and Geschichte. Heft 11. Stockholm,

Nomrtedt und Söhne. 8®. 272 8. Mit zahlreichen

in den Text gedruckten Holzschnitten.

Inhalt: Berg, W. Bteinalterfande auf Hisingen.

—

Munt i-l ins, ü. Die Felsenhilder in Bohuslün. Eine
Zusammenstellung aller früheren Ansichten über Ur-
sprung, Zeit ihrer Entstehung und ihre Bedeutung, und
ein Vergleich alter und neuer Abbildungen derselben

Figuren.— Stephens, G. Der Runenstein zu Ökee.

—

Knrck, A. lieber die Gründung Göteborg*. —

-

Ehrensvärd, C. A. Frau Dorothea Bjelcke« Erd-
buch vom Jahre 1880.

Montelius. Führer durch da* Museum vaterlän-

discher Alterthümer in Stockholm. Im Aufträge

der königl. Akademie der schönen Wissenschaften,

Geschichte und Alterthum*kunde herausgegeben.

Deutsche Ausgabe von J. Meatorf. Hamburg,
Otto Meissner, 1876. 144 S. in 8®. Mit zahl-

reichen in den Text gedruckten Abbildungen.

FornminnesfÖrenmgens Tidakrift, Nr. 7, Bd. III,

Heft 1. Stockholm. Norrstedt und Söhne. 90 und
XXII S. in 8®.

Inhalt: Nilsson, 8. Spuren ph»meine) ier Colouian
in Skandinavien, mit 1 8 Holzschnitten und 1 Tafel. —

-

Nilsson, 8. Nachtragzu vorbenannter Abhandlung
mit 10 Holzschnitten.— Stephen», G. Ein historischer

schwedischer Runenbrakteat mit 3 Figuren. Es ist dem
bekannten gelehrten Forscher in letzterer Zeit gelungen
in einigen Runeninschriften Hinweise auf bestimmte
historische Persönlichkeiten zu entdecken. Der hier

abgebildete und beschriebene Goldbrakteat besagt nach
des Verfasser» Lesart, da* Anwnlf ein erwählter Heer-
führer denselben einer Kuuimnndia geschenkt. Den-
selben Namen findet der Verfasser auf einer englischen

Goldmünze und zwar stammen beide, nach seiner

Annahme, au* dem fünften Jahrhundert. Der Name
ist in Skandinavien und Deutschland unbekannt.
Stephens fludet ihn nur einmal genannt- als gothischen

(= barbarischen) Heerführer, der um 450 in Gallien

von Aetiu* gefangen genommen wird. Er nimmt an,

das* dieser Anwnlf ein schwedisch -gothischer Mann
gewe.ten, der. nachdem er frei geworden, nach Schwe-
den zurückgekehrt, wo sein 8olm oder Enkel den Brak-
teateti zum Geschenk für die Braut geprägt und, da-
nach nach England gezogen

,
dort Land genommen

und sich sesshaft niedergelassen habe. Dort prägt**

er für seine Gefolgschaft Münzen, die im Handel und
Wandel gültig waren. Als die Kleinküriige nachdem
in England untergingen

,
lebte das Geschlecht fort

als Barone und Aldermen bis ins 8. Jahrhundert. —
Den Schluss dieses Hefte« bildet der Bericht über die
Verhandlung in der zu Gotenburg stattgehabten
Generalversammlung vom 14.—17. Juni 1875.

Schwedische Geschichte von der ältesten Zeit
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bin in di« Gegenwart. Stockholm, Hjalmar Lin-

atröin. Heft I und II.

Diese* Werk, welches nur in Keinem ernten Baude
der Literatur über die vorhistorische Zeit angehört,

verdient doch »einer grossartige« Anlage halber einer

näheren Erwähnung. Er umfasst Bände, weiche
vou verschiedenen Autoren bearbeitet wurden. Mon-
telius t>ehandelt die vorhistorische Zeit bis ins

Mittelalter; Hildebrand das Mittelalter bis zur

Auflösung der Calmarischen Union 1521; Alin die

Neugestaltung de« schwedischen Reiches (Gustav Wasa
bis Carl IX); Weibull die Zeit der politischen

Grösse (Gustav II. Adolf bis Carl XII.); Teugberg
Schweden unter den Partei «pal taugen (Ulrike Eleo-

nore bis Gustav IV. Adolph); Hcllstenius die

Neuzeit (Carl XIII. bis Ostar II.). Ausser der poli-

tischen Geschichte wird in diesem Werke di« geo-

graphische und culturgeschichtliche Bildung und Ent-

Wickelung berücksichtigt werden, deegl. die Bildung*-

geschichte hervorragender Persönlichkeiten, C'omtnu-

nal- und kirchliche Verfassung, Unterricht, Handel,

BchilTfahrt, Vertheidigungswe*en
,
Sitten und Lebens-

weise, Wissenschaft, Literatur, Kunst etc. — Bas
Werk erscheint »u 36 Lieferungen, jede 5 bis 6 Druck -

bogen in H°. mit SO bis 60 in den Text gedruckten
meisterhaft ausgeführten Holzschnitten zu dem Preise

von 1 Krone = 1 Mk. 12 Pf. Fügen wir dahinzu,

dass das Honorar, welches den Autoren gezahlt wird,

ein so hohes ist, wie Deutschland es nicht kennt, so

erklärt sich der Muth des Verlegers zu einer so kost-

baren Ausstattung des umungreichen Werkes und
zur Feststellung eines so geringen Kaufpreises nur
durch die löbliche Sitte der gebildeten Schweden,
di« Hausbibliothek mit gediegenen Schriften zu ver-

sorgen. Wer die schwedischen Verhältnisse kennt,
wird einer noch so starken Auflage sicheren Absatz
prophezeien. I« den beiden erschienenen ersten Heften
des ersten Bande« behandelt Montelius das Stein

-

alter und das Brouzealter. Heft l umfasst 80 Seiten

mit 118 Holzschnitten, Heft II 80 S. mit 114 Holz-

schnitten. Die Einleitung giebt einen kurzen geschicht-

lichen Abriss der Aliertbumeforachung in Schweden
und führt dann die Cultarverhältnisse der Steinzeit,

Geräthe, Schmuck, die technische Herstellung derselben,
Beschäftigungen ,

Lebensweise
, Wohnstätten und

Gräber etc. vor Auge«. Auf ein näheres Eingehen
können wir hier verzichten, indem wir auf unser
Referat über das „Steinalter* desselben Verfassers in

Bd. VIII, Heft II des Archivs verweisen. — lieft 11

behandelt das Bronzealter. Nach eiuer Uebemicht
aller über den Ursprung der Bronxecultur laut ge-

wordenen Ansichten, unter welchen er eingehender die

vou Nilsson vertretene behandelt, äussert er seine

eigene Meinung in der hochwichtigen Frage und
geht damit zu einer gleichartigen Behandlung der

Brouzealtercultur im Norden über, wie er sie der

Steinzeit hat angedeihen lassen. Dieses Heft über
die Bronzezeit ist in unseren Augen von so hervor-

ragender Bedeutung, dass es ein« ausführlichere Be-

handlung verlangt, als sie hier gegeben werden kann.

Frankreich.

Von J. H. Müller.

E. d’Acy. Quelques observation» aur la auccession

ehronologique des typw appelcs geueralement

type de Saint- Acheul et type de Mouatier. (Ma-

teriaux 1875, VI, p. 281.)

F. Andre. Dicouvert© d’ubjet» en bronze nur lo

cauase Müjean, pria Saint-Chely-du-Tarn. (Mate-

riaux 1875, VI, p. 363.)
Bemerkenswert!! 6 Bronzeeehaleo . wovon gleiche

bei Hitzacker in der Nähe der Elbe gefunden sind.

H. d’Arboia de Jubainville. Le« Celtes, los Ga-

late«, les Gaulois. (Revue arcbeol. Nouv. ser.,

Vol. XXX [1875], p. 4.)

H. d’Arboia de Jubainville. LeB Tamh'ou et

leaCeltee. (Revue archeol. Nouv. sor., Vol. XXIX,

[1875], p. 52.)

Die Dolmen in Afrika sind nicht von den Leiten

erbttut und die Tamh’ou in den ägyptischen Inschriften

sind keine Gelten. Sicherlich nicht.

H. d’Arboia de Jubainville. Le» Liguses, vul-

gairement dits Ligure*. (Revue arcbeol. Nouv.

»er., Vol. XXX [1875], p. 211, 309, 373.)

Archäologie prehiatorique gauloiae etc.

(Compte-rcudu des objet» expoaes au foyer du

thiatre de la Renaissance du 19 au 26 aoüt 1875.

Nantes 1875.)

Association Britannique. Congres de Bristol.

(Sous-Section d’Antbropologie). (Materiaux 1876,

VII, p. 16.)

Aymard. Antiquite« prohistorique»
,
gauloises et

gallo - romainua du Cheylounet ( Haute - Loire).

(Materiaux 1875, VI, p. 370.)

A. Barnlor. La grotte de Badern (Aude). (Ma-

teriaux 1875, VI, p. 140.)

Baudry et A. Ballereau. Unit» funöraires gallo-

romaius du Bernard (Vendee). 2 cartes et 400 boia.

Paris 1875. (Vgl. Revue archeol. Nouv. »er.,

Vol. XXIX [1875], p. 276. Anzeige von J. Qui-

cherat.)

J. de Baye. Lea grotte» n sculptures de la vallee

du Petit-Morin (Marne). Tours 1875.

8. Berthelot. Notice «ur les ebaraotere» hiero-

glyphiques gravüa sur de« roebos volcanique» aux

tlea Canaries. Paris 1875.

A. Bertrand. Le renne de Thaingen. (Bulletin»

de la societe d’anthropologie de Paris, saaace du

4 juin 1874, IX, p. 466.)

Mittheilung von Ansichten über das Stein- und

Bronzezeitalter in Gallien, besonders über die Dauer

dieser Perioden.

A. Bortrand. Les Gaulois. (Revue archeol. Nouv.

»er., Vol XXIX [1875], p. 281, 391.)

3*
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A. Bertrand. Le va#e de Graeckwyl. (Revue

archeolog. Nouv. BAr., Vol. XXX (1875], p. 174.)

A. Bertrand. Lecaeque de Berm (Marne). (Revue

archeolog. Nouv. scr., Vol. XXIX [1875], p. 244.)

„Le casque de Berru ayant AtA tronvA uon «eulement

eil Gaule ,
maiit dan* un milieu tont ganlois . . . ce

casque ne relevant ni de Part- romain ni de Par«

»candinave (•), nous lommw en face de troi* hypo-
thAwes Heulement: 1. Origine Atnisqtie; 2. Origine in-

digene; 3. Origine oti Inspiration orientale directe.

Oe ce* troi* bypothAses nou* prAfArons de beaucoup
Udeniin! 1 Der Friedhof, worin er gefunden wurde
wird von Bertrand in die Periode von 800—200 vor
Chv. gesetzt,

A. Bertrand. Rapport sur le« question» archAo-

logiquesdiacuteeH au congr&s do Stockholm. (Revue

archeolog. Nouv. eer., Vol. XXX [1875], p. 246,

322.)

A. Bertrand. De la valeur des expreesion» KtXxol

et raJUitou
,
KaXxtxij et ruXaria dann Polybe.

(Revue archeolog. Noav. »Ar., Vol. XXXI (1876),

p. 1, 73, 153.)

Ch. Bigame. Etüde nur Porigine, la religion et

le« mnnumentB des Kal«Heß-Ed ue«. ßenune 1875.

Ed. Blanc. MAmoire sur un tumulus de PAge du

bronze, situe aux plane de Növe, pres Vene«.

Cannes 1874. (Vgl. die Anzeige in den MatAriaux

1875, VI, p. 327.)
Bin Steinkranz, in der Mitte mit einem Steinhaufen,

unter welchem circa 20 Skelete und über dienen eine

zweite Knochenschicht lagen: da« Ganze mit Steinen
konisch bedeckt. Topfscherben, Bronzenadel, durch*
bohrte Muschel und desgleichen Eberzahn als Bei-

gaben.

Edmond Le Blant. D’une lampe pal'ennc portant

la marque ANNI8ER. (Revue archeol. Nouv.

•er^ Vol. XXIX [1875], p. 1.)

Bleicher. Recherche* d’archeologie prAhintorique

dans la province d’Oran et dan* la partie occi-

dentale du Maroc. (MatAriaux 1875, VI, p. 193.)

de Bonstetten. Notice» sur le» fouilles des grottes

de Gonfaron et de Chateaudouble (Var). (MatA-

riaux 1876, VII, p. 11,

BegTäbnissatütten mit Menschen- und Thierknochen.
Zwei ßronzekelt«.

A. BouilleroL La montagne de Morey, Haute*
Sanne

, et bcb alentours aux premiem ages de

PhnmanitA. Beeanfon 1875. Ao&zug an» den

memoire* de la sociAtA d’emulation du Douba.

J. Bouillet. Description archeologique des mo-
nument* celtiques, romain» et dn moyen Age du
Puy-de-Döme. Clermont-Ferrand 1875.

Abbe Bourgeois. LTne eApulture do Page du
bronze dana le dApartement de Loir-et-Cher. (Re-

vue archeolog. Nouv. aer., Vol. XXIX [1875],

p. 73.)
Vgl. E. Chantre in den MatAriaux 1875, VI, p. 111.

Bronzehelm gleich denen bei Lindenschmit, Alter-

thümer unserer heidnischen Vorzeit, Bd. 111, Heft, I.

Taf. 3, Nr. 1—7. Ausserdem eluBronzekelt,dttl. Meisse).

desgl. Pferdegeschirr?
,
zwei Goldbleche , Perlen von

fibui und Bernstein, Gossform für einen Bruiizekeil und
eine Rchmucknadel, ein Thon wirtel und Geßissscherben.

Ed. Brogniart. Note sur une alle« couvert*.

fonillAe datis le bois de la ßellchaye (departement

de POise) en 1867. (Bull, de la »oc. d’antbropol.

de Pari», aeance du 2 juillet 1874, IX, p. 557.)
Angeblich mit roher Bculptur eine» weiblichen

Brustbild*. Gebeine von circa 40 Leichen; durch«
Itohrt* Pferdezähne . Stein gerat he, KnochenpfHmne,
ThongefiUse; kein Metall.

Buhot de Kcraers. Statistique monumentale
du dcpArtement dn Cher, canton des Aix-d’An-

gillon. Paris 1875.

Bulletins de la Bociete d’anthro|>o)ogie de Pari»

1875, 1876.

J. Ö. Bulliot. Le teraple du mont de 8ene, a

Suntenav (Cöte-d’Or). Fouilles do 1872. Autun
1875.

J. G. Bulliot. I/Ex-Voto de la Dea Bibracte.

DeuxiAme article. (Revue celtique, tom. II [1873

—1875], p. 21.)

J. G. Bulliot. Colonne. (Revue archeolog. Nouv.
sAr., Vol. XXXI (1876], p. 46.)

Bei Raint-Auhin i-n Charollais. Zahlreiche Spuren
einer alten Niederlassung mit römischen und gal-

lischen Münzen, Geffasen, Bronzen und dem Schmelz-
ofen eine» Metallarbeitern.

Am. de Caix de Saint -Aymour. Etüde» snr

quelques monument» mAgalithiques de la vallce

dePOiee. Pari» 1875. (Vgl. MatAriaux 1876, VII,

p. 157.)

E. Cartailhac. Nouveaux dolmen» du ceutre de

PAveyron. (MatAriaux 1876, VII, p. 84.)

E. Cartailhac. Association frangai*« pour l’avan-

cement de» science«. Session de Nantes, Aoüt

1875. Compte-rendu des travaux de la aection

d anthropologie. (MatAriaux 1875, VI, p. 409.)
Bericht von O. Ohanvet. Grabhügel mit Stein-

kammern (von diesen einige mit Gängen nach Süden
oder Osten), 6 Kilometer von der Charente in der
Nähe einer Römerstrasse gelegen. Hockende Skelete
mit Steinsachen. Einige Kammern leer. Auf einer
Stufenreih« lagen in einer Kammer mehrere Schädel.—
Mittheilungen Uber die Bestattungsgebräuche der
heidnischen Zeit in Skandinavien und anderswo, von
Waldemar Schmidt.

E. Cartailhac. Potcrie» ornees d’une grotte de

Meyrueis, LosAre. (MatAriaux 1875, VI, p. 629.)

A. Caatan. Lee DAesBes-meres en Sequanie. (Revue
archAolog. Nouv. »Ar., Vol. XXX [1875], p. 171.)

Scnlptur, gefunden 1873 zu Besannen.

Catalogue du mueAe d'antiquitA* de Rouen. Rouen
1875.

G. C. Ceccaldi. Patere et rondache trouvAee dana
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nn tombeau de ]a necropole d’Araathonte. (Revue
archeolog. Nouv. »er., Vol. XXXI [1876], p. 25).

Ein ungemein reich aasgeBtattet*** Grab: aimer
den llsuptfltücken, der Bilberachsleuml dem Kundschild,
ein eisernes Schwert, eiserne Speerspitzen, zwei Bronze-
heile, mehrere Bronzegefussc; Kopf-, Hals-, Arm-,
Finger- und Ohrringe von Gold

;
Scarabilen und assy-

rische Cylinder. Eine Anzahl goldener, silberner und
bronzener Ringe als Ringgela erklärt. Oie Silber*

schale mit reichen Darstellungen (darunter die Be-
lagerung von Amathus MO v. Chr.), griechische Ar-
beit. Der Bestattete war ein asiatischer Krieger de*
Darias.

P. de Ceaaac. L’ambre en France aux temp*
prehistoriquee. Tours 1874.

P. de Cosaac. Amulette en forme de hache de
pierre. (Materiaux 1875, VI, p. 290.)
Von geschliffenem Feuerstein. Kurze Bemerkungen

über den abergläubischen Gebrauch solcher Gegen-
stände in der Jetztzeit.

P. Chabas. Les silex de Volgu au musee de 0ha-

lona-sur-Saöue. Chalons-aur-Saom: 1875.

F. Chabas. Etüde« sur l'antiquite historique,

d’apres leg sonroes «-gyptiennes et les monuments
reputca prdhistoriques. 7 pl. et fig. dana le texte.

Paris 1875.

2L Chables. La Station celtique du Crochemelier

(Orne). Tonn» 1875.

Chambrun de RoBemont. Etüde preliminaire

sur le« antiquites anterieureB aux Romains dans
le dupartement des Alpes maritimes. Rapport
pr&entd k la Sorbonne le 8 avril 1874. Nice

1875.

E. Chantre. Sur la decouverte d’ohjets du 2*&ge
du bronze it la fosse aux pretres pres de T heil,

k Billy (Loir-et-Cher), par M. Tabbe Bourgeois,

(Matdriaux 1875, VI, p. 111.)
Das interessanteste Stück ein (unvollständiger)

Bronzehehn, vgl. Lindenschm it, Alterthümer un-
serer heidnischen Vorzeit, Bd. 111, Heft 1, Ta/. 3
Nr. 1—7.

E. Chantre. Nouveile fonderie de l'age du bronze
a Ternay (Isdre). (Matcriaux 1875, VI, p. 143.)

E. Chantre. Les palafittes ou constructions la-

enstres du lac de Paladm pre» Voirou (Inere),

Station des Grands-Roseanx. 2" edit. Lyon 1875.

P. de Chatollier. Tnmnlus de Renongate en

Plovan (Finistere). (Revue archeolog. Nouv. ser.,

Vol. XXX [1875], p. 143.)
Ein Träger des Decksteins mit Sculpturen von rolter

Beschaffenheit: kleine schalenförmige Vertiefungen,
Kreuze und anscheinend Thiergestalten; eingegraben.

Abbe Cochet. Rapport annuel sur les Operation*

ambeologiques daus le departement de la Seine-

Infdricure pendant l’annee administrative 1874.

(Revue archeolog. Nouv. sdr., Vol. XXIX [1875],

p. 137.)

Comte de Croizier. L’Art Khmer. Etüde hiiito-

rique sur les monumenta de rancion Catnbodge,

avec uu aperyu general sur l’architecture khmer
et une liste complete des mouuments explords.

Paris 1875.

Congres archeologique de Franc«, XL* Session.

Seance« generales tenucs h Chateauroux en 1873
par la societd franyaise d’archeologie ponr la

Conservation et la description des monumenta.
Paria 1875.

T. Desjardine. L’art des Etrusquea et leur na-

tionalite. Lyon 1875.

Desnoyers. Nouveaux objets tmuves dans la Loire

pendant les aunees 1872, 1873 ct une partie de
1874. Second memoire. Orleans 1875.

Le Dlctionnaire archeologique de la Gaule, dpoquo
celtique, pnblie par la commission instituee au

ministere de Tinstruction publique et des beaux-

arts. Tom. I., A—G. Paris 1876. 476 pag. in

quarto. 57 pl&mb., carte de dolmens, carte de

cavernea.

Doigneaux. Armes et outils en gres de La Vig-

nette, Seine-et-Marne. (Materiaux 1875, VI, p, 533.)

E. Duboin. 1a muraille deCesar. Les Allohroge*

et Temigration des Helvctes. A propo« de ve-

stiges romains ddcouverts pres de Chancy. Saint-

Julien 1875.

L. Duchesne. Une invaaion gauloiae en Macddoine

en l'an 118 avant Jesus-Christ.. (Revue archeol.

Nouv. ser., Vol. XXIX [1875], p. 6.)

G. d*Eichthal. Memoire Bur le texte primitif du

premier recit de la creation. Paris 1875.

Excursions archeologique« dans les environs de

Compidgne (1869— 1874), faites par la »ocidtd

historique de Compiegne. Corapidgne 1875.

E. Fleury. Lea hahitations souterraines de la

valide de l’Ourcq. Laon 1875.

E. Floueet. Notes pour servir ii l’dtude de la

haute antiquite en Bourgogne. Le tumulus de

la Bosse du Menley, a Chambain (Cote d'Or).

Semur 1875.

Harold d© Fontenay. Inscriptions edramiques

gallo-romaines decouverte« u Autun , suivies des

inscriptious sur verre, bronze, plomb et schiste

de la meine dpoque, trouvdes au meine lieu. (Ex-

trait des Mdmoires de le Bocidte eduenne. Nouv.

ser., Tom. III et IV). Paris 1874. Avec XLIV pl.

F. A. Forti. Sur la taille des hachcs de pierre.

(Materiaux 1875, VI, p. 521.)

H. Gaidoz. Du pretendu uom d’Ile Sacrde ancien-

nemeut dünne a l’Irlande. (Revue celtique, Tora. 11

[1873—1875], p. 352.)

Rond Galles. Do la motte de Tnuvoi*, de edle
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du Poruicetd’une le^-on d'archcologie inegalithiqtte

donnec par le sire de JoinTille en 1225. Nantes

1875. (Bulletin de la aoeiet* archeolngique de

la Loire* Interieure.)

E. Oaly. Le dolmen de Saint-Aquilin. Periguenx

1875.

Gaasioa. Sur nne Itache trouvee k la Nonvelle*Ca*

ledonic. (Hüll, de la »ocietc d'antbropol. de Paria,

»eauce du 18 juin 1874, IX, p. 495.)

J. Gosaclet. Palafitte» dea marais de la Deülc a

llonplin (Nord). (Materiatix 1876, VII, p. 95.)

J. Greau. Rapport Mir le» fonillea de la tombelle

d1Aulnay. Troyea 1875.

V. Grosa. Le» tombcs lacuatrea d'Auvernier.

(Materiaux 1876. VH. p. 181.)

Nach dem Anzeiger für schweizerische Alterthums-

künde, April 1B76.

P. Guegan de Liale. Stationa prehistorique» des

plateaux du baaain de la Seine. Plateau de Con*

Hans: le dolmen de Fin-d’Oiae; plateau de Marly:

1» Tour-aux-Pau na. (Recherchea geologiques et

prehistorique« aux environz de Saitit-(iermain-©n-

I«aye. Versailles 1875.)

Hanriot. L’Auvergne antique: Littermture gallo-

romaine. Le temple du Puy *de-D6rae. Sidoine

Apollinaire. Gregoire de Tour«. Le^on faite ii

la faculte de« lettre« deClermont le 12 decembre

1874. Clermont-Ferrand 1875.

Helwing. De lapidibus «aperst itio»i». De lapide

fulminari. (Materiaux 1875, VI, p. 297.)

Auszug aus dem Werke desselben: Lithograph ia

Ang»*rburgica sive lapidum et fo«*itium in districtu

Angerburgensi. Regiomonti 1717.

H. Jacquinot. Le» tempa prehistorique» dan» U
Nievre. Epoque pnleolithiqne. Ncren 1875.

Inchauspe. Les nom» des inatruments traoehanta

dan« 1h languc Hasque. (Materiaux 1875, VI,

p. 218.)

Julliot et Beigrand. Notice sur l'aqaeduc romain

de Sen». Paris 1875.

de Juasieu. DeTorigine et de» usagc-s de la pierre

de foudre. (Materiaux 1875, VI, p. 97.)

Auszug aus deu Memoire» de l'acadtoiie royale des

seiende« 172.S.

H. Kern. Nehalennia. (Revue celtique, tome II

[1873—1875], p. 10.)

Wirt! mit der Freia ident ifteirt.

H. Kern. Noms germanique* dan» des inscnptioua

latinesdu Rhin inferieur. (Revue celtique, tom. II

[1873—1875], p. 153.)

Rene Kerviler. Etüde critiqne snr la geographie

de la pre»qu’ile armoricaine au commencement
et « lu Hn de l'occapation romaine. * (Memoires

de t
1

Association bretonne 1874, p. 29 — 137. nvec

3 cart.)

Arvid Kürck (de Stockholm). Le bronze prehi-

storique et les Bohemiens dann la Nord. (Bulle-

tin- de la »ociete d’anthropologie de Pari« , tom.

XI, 1876, p. 102.)

_J‘ai ernnmenee a trouver probable, s*n» avoir re^u

am une impnwsion «»trangere, qtti U peuplad« qui a

inqtorte che* umu 1« bronze. et dnut ou a vainement
si longtamp* cherche 1'origine, pouvait etre de la

meine exlraction que ce» tmiides deg^neW1«» qu’ou
appelle ici Üohlmiens, et chez nous „Zigenare“. Da
haben wir»«’ „J’apprends parM. de Mortillet qu'il

partag» l'opiuion que les Bohemiens out äte le«

premien« colporteur* du bronze «o Europa“’ Plaudite,

amicit

E. Lalanne. Note» sur des fouillea faite« dan«

quelques doltnens de Saint- Affrique (Aveyron).

(Extr. des mein, de la soc. arcli. de Bordeaux.

Vergl. die Anzeige Muteriaux 1875, VI, p. 275.)
Untersuchung von circa 20 Denkmälern. Pfeil-

spitzen und Me»:*er von Feuerstein, Perlen und Scheiben
von Knochen, Thon, Cardium, Hchieferetc.; Amulett«
von Schiefer

,
Cardium, Eberzahnen; Pfeilspitzen,

Perlen, Amulette von Bronze; Manschen* und Thier-

knochen.

Louis Lartet. Sur an ntolier de silex taille» ei

nne dent de mammoutk, trouve» prfc» de Saint-

Martory aux mivironsd’AurignacfHaute-Garoiiiie).

(Materiaux 1875, VI, p. 272.)
Sachen wie die aus der Höhle von Aurignac, welche

vermutlich von dieser Werkstatt« stammen.

Launay. Le» dolmen» du Vendömoia. (Materiaux

1875, VI, p. 212.)

Launay. Lea poli&aoirB duVendömois. (Materiaux

1875, VI, p. 217.)

G. Leooq. Notice »ur lea prebistoriques d’Itancourt

(Ai»ne). Saint-Queutin 1874.
Zwischen Itancourt und Urvilliers Spuren neoli*

t bischer Zeit: polirte* Beil, Pfeilspitzen, Meneer etc.

Auch Feuerherde an verschiedenen Punkten gefundeu.

L. Lcfort. Les oolliera et lea bulle» des esclave»

fugitif« aux derniers »iecles de Teropire romain.

(Revue arcbeolog. Nouv. ser., vol. XXIX (1875),

p. 102.)

Lepic. Sur le plateau de Soyona (Ardeche). (Bul-

letins de la aoeietä d’anthropologie de Paris,

t. XI, 1876, p. 19.)

btein- and Bronzesachen (Fibeln), Glasperlen. Spuren
von Wohnstätten.

Lepic. Sur la grotte de Savigny. (Bulletins de

la «ociete d'Anthropologie de Paria, t. XI, 1876,

p. 59.)

Mahudel. Snr le» prutendues pierrea de fondre.

(Materiaux 1875, VI, p. 145.)
Auszug aus Hi«toire de l'acad. roy. de« inacriptious

et bellesdettrea, tom. XII, 1740.

Abbe Maillard. Sur une »tation prehistorique do

Thorigne-en-Charni« (Mayeone). (Bulletins de
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1» societe d’anthmpologie de Tarif* . tome XI,

1876, p. 69.)

Wladimir de Malnof. Not« nur lea toques oo

ornaments spiraloiides. (Materiaux 1876, VII,

p. 6.)

A. Mallay. Rapport nur Ich fouilles archeologiques

»*x£cut4es au summet du Puy-de-D5rae. Clermont-

Fcrrand 1875.

B. de Maricourt. Kuvirons de Bray-aur- Seine,

»tatious pr6hititoriques. Senlia 1875. 8 pl.

Hippol. Marlot. I.ea antiquitea gallo-romaines de

la commune de Vic- de - Chassenay (Cöte - d’Or).

Seraur 1875.

Materiaux pour Phistoire primitive et naturelle

de l'homme. 6dit. E. (’artailhac, tora. VI, 1875;

fase. 1—4, 1876.

Maufraa. Station prehistorique de Bernau (Clinton

de Pons, Cbarente-Inferieure). (Materiaux 1875,

VI, p. 239.)

H. A. Mazard. Etüde descriptive de la ceramique

du musee des aiitiquites nationalem de Saint-Ger-

main-en-Laye. Saint-Germain 1875,
Nur in IOU Exemplaren au* der Wochen»chrift

„L'indunriel* abgedruckt. Vgl. Anzeige in den 31a-

teriaux 1873, VI, p. 890.

Mercatus. A. Ceraunea cuneata, quae Sotaci

Ageratuh Boetulus. B. Ceraunia vulgaris, et sicilex.

(Materiaux 1875, VI, p. 49.)

Au* Michaeli* Merrati Metallotheca
,
Romae 1717.

V. Meunier. Leu anectrea d’Adam, histoire de

l'homme fossile. Paris 1875.

O. Millescamps. Le cimetiere de Caronda et la

coexistence de l’usage des instrumenta de pierre

avec ceux de bronze et de fer jusqu’ii l'cpoque

merovingienne. (Bull, de la soc. d'anthropol. de

Paris, säance du 18 juiu, IX, p. 506. Vgl. Ma-
teriaux 1875, VI, p. 221.)

Die Leichen 1 Meter tief im Hände l>eige»eixt. Ei-

nige Nägel und Beschläge von Eisen lassen annehmen,
dass einzelne Todte in Bärgen begralien wurden. Die
Mehrzahl hat nur einen Btein unterm Kopfe und einen
zweiten zu den Füssen. Mitunter ist eine Art von Sar-

kophag bergest eilt-, von Cement und Steinplatten. Aus-
serdem eine Bteinkamnier von 3 in IAnge, 2 m Breit«

und Höhe, die, echon früher geleert, jetzt nur noch einen
Pfriem von Hirtchachorn, Schabmesser, 2 Pfeilspitzen

nnd ein schön gearbeitete* Messer von 2<> cm Lange,
sämmtJich von Feuerstein ,

ausserdem die Reste von
3 8keleten ergab. Fernere Fundgegenstünde au» dem
Friedhofe; Armbänder und gedrehte Halsringe von
Bronze, ein Oehänge von Stein, Münzen (gallisch),

rohe schwarze Ge fit«m, GefiUae von Hämischer Erde,

Griffel, Pinretten, Fibeln von Braue und Eisen, eiserne

Waffen u. A. ln allen Gräbern, deren Zahl circa

300 betrug, fanden »ich Feuerateinsplitfer, desgleichen

Keile and Pfeilspitzen.

Fr. Moxmier. Vercingetorix et l'indäpendance

gauloise. Religion et Institution» eeltiques. Paria
1875.

O. Monteliue. Sur les rochen sculptea de la

Suede. (Revue archeolog. Nonv. s£r. , vol. XXX
11875], p. 137, 205.)

E. Moreau. Station neolithique d'Etiveau, com-
mune de Sainte- Gemme -le- Robert (Mayenne).
(Materiaux 1875, VI, p. 288.)

Messer, Schaber, Meis»«), Pfeilspitzen etc. Kein
Gegenstand geschliffen. Kein« Knochengerätbe.

E. Moreau. Monument» megalithiqueB d’Hamber*
et de Sainte-Gemme-le-Robert (Mayenne). Lavnl

1875.

I#. Morel. Epce trouv^e i\ Salon (Aube). (Mate-
riaux 1876. VI, p. 177.)
Von Eisen, der Griff von Bronze in Menschenform.

Vgl. Lindenschm it ,
Sammlung zu Signutringen,

8. 126.

Robert Mowat. Le temple Vassogalate des Avernet
et la dedicace Mercurio Vasaocaleti. (Revue ar-

cheolog. Nonv. »er., vol. XXX [1875], p. 359.)

G. de Mortillet. Sur des Kommet» de canne k

anneaux mobiles. (Bulletins de la soci&te cTan-

thropologie de Paris, t. XI, 1876, p. 59.)

G. de Mortillet. Origine du bronxe. Paris 1876.

G. de Mortillet. Sur les decouvertes de sepul-

tures daus Seine-et-Marne et TAisne. — Hole de«
silex tailles ü lepoquc merovingienne. (Materiaux

1875, VI, p. 105.)
Höhlenbegräbnisse mit Stein- und Hirsch horngegea-

stünden bei Motuereau. Friedhof aus der Meroviuger-
zeit zu Caranda, Gemeinde F£re-«u-Tard«noi» (Aisne).

G. de Mortillet. L’Acheulcen et le Moustierien,

ii propos du Mont-Dol et du Bois-du-Rocber.
(Materianx 1876, VI, p. 174.)

L. MoBCardo. Saette o iülmini. Pietre Ceraunie.

(Materiaux 1876, VII, p. 1.)

Auszug an»; Note o vero memorio de! museo di
Ludovico MoNcardo, nobile Veronenae, Academico
Filarmonico etc. Padoa MDCLV1.

A. Munior. Üecouvertes prehigtorique» faites Jans

hi chafae demontagnes de la Gardeoie. Deuxieme
communication faite k l’acad£roie de« Sciences et

Icttres de Montpellier (W-uneo du 12 janvier

1874). Montpellier. (Vgl. Materiaux 1876, VI,

p. 101.)

Olivier. Sepulturcs ou dolmens de Saint -Vallier,

Var. (Materiaux 1875, VI, p. 136.)

A. Perrin. Station de l'Age de la pierre polie k

Saint-Satumin pres Cbamberv (Savoie). (Revue

Savoisienne, 31. janvier 1875.)

A. Perrin. Etüde prehistorique sur la Savoie, spe-

cialement A P4poque lacustre (Age du brouxe).

Avec atlas. ChambAry.
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A. Pictct, De quelques aoins celtiquv» de riviere«

qui sc lient au culte des eaux. (Revue celtiqu«,

tom. II [1878—1876], P L0
Deva, Diva, Divona. Nemausus, Nemesa. Matroua,

Matra.

P. Pierrot. Dictionnaire d’archeologie egyptienne.

Paris 1875.

C. A. Pietrement. Sur l'ethnographie desTamahu
et l'&ntiquite de l’usagc du cheval dauh los etaU

burbaresques. (Revue archeolog. Nouv. aer., Vol.

XXIX (1875]» p. 313.)

E. Pietta. Sur de nouvclles fouilles dans la grotte

de Gourdan. Paria 1875.

F. Pommcrol. Lea constructions megalithiquee

de Saint -Neclaire (Auvergne). (Bulletins de la

suciete d’unthropologie de Paria, torae XI, 1876,

p. 14.)

R. Pottier. TrouTaillea de hachea en bronze da na

lea Landes. (Materiaux 1875, VI, p. 295.)

Fünf Stück beim Reinigen einer Quelle in der Nähe
des Dorfes Igos gefunden. Ein anderes Exemplar
mit zahlreichen Feuersteinsplittem bei Bergouay.

A. Revillc. Un autel de Kebaleimtn trouve prea

de Dombürg (Zelande). Deacription et eclaircia-

acment d’aprea le Docteur Leemana. (Revue cel-

tique, tom. II [1873— 1875], p. 18.)

Roverdit. Station« prchiatoriques de Saint-Leon,

La Balutie et la Tuilifcre (Dordogne). (Extr. du
Bull, de la aoc. d’hist. natur. de Toulouse.)

Revue archeoLogique
, tom. XXIX, 1875; XXX,

1875 ; faac. I—IV, 1876.

Revue celtique, edit. H. Gaidoz, tom. II (1873
— 1875).

A. van Robais. Notices »ur lea cimetieres fran es

de Domart-en-Ponthieu, Maianieres-Harcelaiuea,

Martaiuneville et Waben. AmienB 1875.

A. do Rochamboau. Lea fouillee de Pezou (1874).
VcndAine 1875.

H. E. Sauvage. Essai aur la peche pendant l’epoque

dn renne. (Materiaux 1875, VI, p. 308.)
Auszug aus den Reliquia* Aquitauicae (part, XIV,

XV und XVI).

C. Sause. Lee instrumenta de pierre taillee ou polie

ä Bougon et aux enviroua. Niort 1875.

H. SchLiemann. M. Vivien de Saint ‘Martin et

1'Hium Homürique. (Revue archöolog. Nouv. aer.,

XXIX [1875], p. 332. XXX [1875], p. 155.)

Sirodot. Fouilles executeea au Mont‘Dol (Ille-et-

Vilaine). — V. Micault. äynchroniame des ata-

tions du Mont-Dol et du Bois du Kocher. (Mate*

riaux 1873, p. 163, 245.) (Materiaux 1875, VI,

p. 118).

Teuliere et F&ugoro Dubourg. Allee couverto

de Fergue«, I.ot- et -tiarrmne. (Materiaux 1876,

VII, p. 22.)

Construction und Inhalt gleicheu den bisher be-

kannten. Einzelne interessante Gegenstände von
Knochen.

Thomas. Reohcrcbes aur un atelier do ailextuill<M

a Quargla (Algerie). (Materiaux 1876, VII, p. 71.)

A. Trochon. Les megalithes de Kermorvau. (Mu-
teriaux 1876, VII, p. 76.)

H. de Vivea. Un tumulus du Jura au Champ
Peupin, presChilly. (Revue archeolog. Nouv. »er.,

vol. XXX [1875], p. 285.)

Vivien de Saint-Martin. L’Ilion d’Homere, L'Uium
des Romains. (Revue archeolog. Nouv. aer., vol.

XXIX [1875], p. 154, 209.)
Verwirft die Entdeckung des Homerischen Troja

durch Bchliemann.

J. de Witte. De dieu tricephale gaulois. (Revue

archeolog. Nouv, aer., voL XXX [1875], p. 383.)

Grossbritannien.

John Brent. Kurzer Bericht Uber vier römische

Friedhöfe bei Canterbury, drei mit Verbrennung,
einer mit Begräbnis». Emaülirte und schlichte

Bronzeapangen , Glaagefaase, römische Tlionge-

fasse etc. (Proceedinga of the Society of Anti*

quaries of I*ondon 1875, p. 375 fg.)

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aua dem Englischen übertragen

von J. W. Spengel. Mit einem Vorwort von
0. Frans. Mit farbigem Titelblatt und 129 Holz-

schnitten. Leipzig und Heidelberg 1876.
Eine klare Uehersicht über die „Hohlenfrage*. Die

hier in Berücksichtigung kommenden Beziehungen
werden im Anschluss an die Thatsachen eingehend

erörtert. Doch kann man in nicht wenigen Dingen,
zunächst was das Archäologische betrifft, verschie-

dener Ansicht sein. Wie den deutschen Höhlen so

ist auch der deutschen AltertUnmsforschung geringe
Beachtung zugewaudt und hierdurch verliert das Buch
einigenuaasseu an Werth für den deutschen Leser
(«. * 1

1

B. 233 das Referat von A. v. Frantzius).

W. B. Dawkina. On the Stoue Mining Tools froui

Alderley Edge. Cheahire. (The Jouro. of the An-
thropol. Inatit. of Gr. Britain and Ireland 1875,
v. p. 2.)

Grosse Anzahl von Bteinhämmern und Keilen ver-
schiedener Art, andurchbohrt, mit Rillen für die Be-
festigung.

H. Dillon. On Flint Implements foand in the
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neighbourhood of Ditchley, Oxon. (The Journ. of

the Anthropolog. luBtit of Great Britain and Ire-

Und 1875, V, p. 30.)

John Evans. The coinage of the aucient Britous

and natural selection, Abstrakt of an evening
dittconrse delivered at the Royal Instit. of Great
Britain on friday, may 14, 1875.

John Evans. The autiqnity of the human rac«

and the geological evidence on which the belief

in that untiqnity mainly rests. (In: Address de-

livered ad theanniversary meeting of the Geolog.

Society of London 1875, p. 31.)

A. Lane Fox. Excavations in Cissbury Camp,
Sußsex; being a report of the exploration Com-

mittee of the Anthropological Institute for the

year 1875, p. 357—390. VI pl

A. W. Franks. Stempel eines römischen Augen-
arztes (C. PAL. GRACIL1S), Bruchstück eines

Glasgefässes, Tessera und Bruchstücke von rö-

mischen Thongefassen
.
gefunden in Ijoiceeter.

(Proceedings of tbc Society of Autiquariee of

London 1875, p. 271.)

Sir Duncan Gibb. Steinsuchen und Gefassfrag-

mente in Canada. (The Journal of the Anthro-

pological Institute of Great Britain aud Ircland,

1874, HI, p. 65.)

H. H. Godwin- Austin. Further notes on the

rüde stone monumeuts of the Khasi Ilill Tribes.

(The Journal of the Anthropological Institute

of Great Britain and Irelaud 1875, V, p. 37.

Mit Abbildungen.)
Monolitlmn (ln Reiben an zu ei Seiten eine* Vier-

ecks geordnet) und eine titeinkammer (Mao Kynthai).

Zahlreiche Cairnt auf der Nordaeite des KhasiplateAus.

H. S. Harland. Ueber einige Steina)terthfimer,

gefunden bei Brompton (Yorkshire). Meissei,

Messer, Pfeilspitzen, Schaber, Hämmer und Polir-

steine. (Proceedings of tbe Society of Antiquaries

of London 1875, p. 397.)

Journal of the Anthropological Institute of Great

Britain and Irelaud, VoL V, 1875,

G. H. Kinahan. On a prehistoric road, Duncan's
Flow, Ballyalbanagh , co. Antrim. (The Journ.

of the Anthropological Institute of Great Britain

and Ireland 1875, V, p. 106. Mit Abbildungen.)
Von gleicher Constnn tinn wie die norddeutschen

• Moorbrncken, aus Richeuhotz gebaut. Holl über
3000 Jahre alt Bein.

Bunnell Lewis. Mittheilung über einen römischen
Grabstein, gefunden bei ßorugham Castle (West-
moreland) mit der Inschrift PLVM . . |

LVNARI. I

TITVL. POS
|
C0NIVGI

|
CARISI

|
M. (Pro-

ceedings of the Society of Antiquaries of London
1875, p. 387.)

Sir J. Lubbock. L’homrae prehistorique etudie

d'apri-s les monuments rctrouves dans les differentes

parties du monde, suivi d’une description com-
paree de» rnoeura des sauvages moderne». Edit.

trad. sur la 3° edit. angl. par E. Barbier: suivie

d'uue oonfereuce sur les troglodytes de laVesere,

par P. Broca. Avec 256 6g. intercal. dans le

texte. Paris 1875.

W. F. Wakeman. Bericht über die Crannogs bei

Drumdarragh (in der Nähe von Letterbreen, Ir-

land) und Landkill (in derselben Gegend, zwei

Meilen von jenem entfernt), mit Gegenständen
von Stein, Bronze und Eisen. (Proceedings of

the Society of Autiquaries ofLondon 1875, p. 386.)

W. Wynn- Williams. The stone implements of

Anglesey. (Archaeologiu Cambrensis, Julv 1874,

p. 181.)

Italien.

G. Allevi. Antichitn di Oftida nel Piceno. (Bul-

lottino di Paletnologia Italiaua 1876, p. 17.)

ngelucci. Le selci romboidali. (Bullettino di

Paletnologia Italiaua 1876, p. 1. Vgl. S. 39 von

Chiorici.)

Angel ucci. I pugnali dolle Mariero. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1876, p. 6. Vgl. S. 42

von Chierici.)

Angelucci. Spada e «eure di brouzo dell’ armeria

reale in Torino. (Bullettino di Paletnologia Italiaua

1876, p. 25.)

rchivio per l’antropologia ein etuologia, organo

della societa italiana di antropologia e di etno-

Archiv fUr Anthropulugit). IW IX.

logia, publicato dal Dott. Paolo Mantegazza,

VoL V (1875 und 1876), 3 Hefte.

Atti della r. accademia di archeologia, lottere e

belle arti di Napoli, VoL VI, 1874.

Vincensio Barelli. Scoperte archeologiche fatte

in occasione dei lavori per la nuova ferrovin tra

S. Giovanni in Pedemonte e San Carpoforo di

Camerlaia nel 1875. Rivista archeol. della prov.

di Como, dicembre 1875.

Vinconsio Barelli. Nozioni archeologiche intorno

a Como e la sua Provincia. (Atti dell’ Istituto

Veneto di Sc. Lett. ed Arti, ser. V, vol. 1.)

G. Bellucci. Rivista paleoetnologica italiana e

4
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straniera. (Separatabdruck aus dem Archivio

per l’Antropologia e l'Etnologia, Vol. V, fase. I,

1875. Fortgesetzt im Hefte II desselben Journals.)

Ouat. Bevilacqua. Deila ricerca di stazioni uinane

preistoriche nel suolo anconitano ed io porticolare

nelle gradine del Poggio, di Massignano, di Monte-

sicuro etc. Ancona 1874. 1 Tafel.

£. Bignami-Sormani. L’archeologia preistorica

in Italia. Milano 1875.

C. Boni. Doppia forma da fusioni di Casinalbo.

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 35.)

Von Glimmerschiefer, für eine Lanzenspitze und
ein eigenthiimlicli geformt«*« Messer.

P. L. Brambilla. Reliquie Celto-Galliche diCocquio.

(Rivista archeol. della prov. di Como, dicembre

1875.)

B. Burton. Notes on the Caatillieri or prehistoric

ruina cf the Istrian peninsula.

L. Calori. Intorno ai riti funebri degli italiani

antichi ed ai combusti del sepolcreto di Villanova

e dell
1

antica necropoli alla Certosa di Bologna.

Bologna 1876. 1 Tafel.

O. Capellini. L’uomo pliocenico in Toacana.

(Estratta dal rendiconto dell’ Accad. dclle Sei.

dell’ Instit. di Bologna, sessione 25 novemb. 1875.)

G. Capellini, L’uomo pliocenico in Toscana. Me-
moria con qoattro tavole. Roma 1876. (Eatratto

dal tomo 3. serie II. degli Atti della Reale Acca-

demia dei Linoei.)

G. Cara. Relazionc sulla genuinitA degli idoli

Sardo-Fenicii esistenti nel museo archeologico

della oniversitA di Cagliari. Cagliari 1875.

T. Caaini. Selci romboidali di Bazzano nella pro»

vincia di Bologna. (Bnllettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 141.)

P. CasteliYanco. La necropoli di Gulasecca. 11

Secolo (Milano) vom 20. Jnli 1874.
Entdeckung neuer Gräber bei Golasecca. Drei

Urnen und ein Brunzehaisring.

F. Caatelfranco. Una tomba della necropoli di

Golasecca. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 13.)

GeflUse, aber keine Gerät ha von Bronze oder Eisen.

P. Caatolfranco. Nuova Stazione della 1* etA del

ferro sulla riva dostra del Ticino. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 12.)

Anzeige einer Grabstätte, ähnlich der von Golasecca.

P. Caatelfranco. Necropoli di Rovio nel Cantone

Ticino. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 21, 57.)

Die Grabstätte auch erwähnt im Anzeiger für

Schweiz. Alterthumskunde 1873, Nr. 2, 8. 428. Reiht
sieh zu Golasecca.

P. Caatolfranco. 1 Merlotitt. Stazione umana

della prima etA del ferro sulla riva del Ticino.

(Atti della Societa Ital. di Sei. Natur., Vol. XVII,

Fase. IV.)

P. Castelfranco. Paletnologia lombarda. Ebcut-

Bioni e ricerche durante l'autunno del 1875. (Atti

della Soc. Ital. di Sei. Natur, in Milano. Vol. XVIII.)

P. Castelfranco. Due periodi della 1* etA del

ferro nella necropoli di Golasecca. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 87.)

Sigism. Castromediano. La comroiesione con-

8ervatrice dei monumenti storici e di belle arti

di terra d'Otranto al consiglio provinciale, rela-

zione per gli anni 1874— 1875. I/ecce 1875.)

A. Chiappori. Della vegetazione attuale e pleisto-

cenica a Torriglia. Genua 1875.

G. Chierici. Relazione delle ricerche e raocolte

archeologiche fatto nella provincia di Reggio
dell

1

Kniilia e fuori. (L’Italia Centrale 1874,

Nr. 149, 150, 152. 1875, Nr. 4.)

G. Chierici. La terramara di Roteglie. (LTtalia

Centrale, 7. marzo 1874.)

G. Chierici. La terramara di Gorzano. (H Pa-

naro vom 3. October 1874.)

G. Chierici. Le selci romboidali. (Bnllettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 2.)

G. Chierici. Sepolcri di ßismantova. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 42.)
Bchliessen sich an di« von Villanova, Chiusi un«l

Cere. Mäander fehlt an den GeflUnen , es herrscht
das Zickzackornament vor. Bronzemeswer und Filwdn
mit halbkreisförmigem

,
gedrehtem Bügel

, der mit
kreisförmiger Windung in die Nadel übergeht.

G. Chierici. Quarto gruppo di fondi di capanne

dell' etA della pi«*tra nella provincia di Reggio

dell
1

Emilia (a Calerno). (Bnllettino di Paletno-

logia Italiana 1875, p. 101.)

G. Chierici. Selci ed ause Innate in una terra-

mara di Sant' Ilario d'Enza. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 115.)

G: Chierici. Impuguatnrcnon communi di coltelli

di bronzo. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 128.)

G. Chierici. Oggetti arcaici in un ipogeo di Vol-

terra. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 155.)
Zwei Pferdsgebisso, fünf Blechschsibsn, eine strah-

lenförmig durchbrochene Scheib« (rotella), ein Paal-
»tat», zwei Lanzenspitzen, eine Fibula (mit halbkreis-
förmigem gedrehtem Bügel), zwei Armringe — säramt-

lich von Bronze; dazu ein paar Gefässe.

G. Chierici. Nuove atwerzioni della presenza dell
1

ambra in teiramare. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 183. Vgl. 1876, p. 29.)

G. Chierici. Notizie archeologiche della Pianosaete.

Reggio dell
1

Emilia 1875.
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Q. Chierici, L. Pigorini e P. StrobeL Bul-

lettino di Paletnologia Italiaua. Anno I, Parma
1875. Anno II, Parma 1876.

G. Chierici o P. Strobel. I pozzi sepolcrali di

Sanpolo d’Euxa. Strenua del Ballet tino di Palet-

nologia Italic na pel 1876. 2 Tafeln.

Dient* sorgfältig* Beschreibung von *1 Brunnengräbern
zu Bervirola bei Kangolo d'Enza jiantelKi della pro*

vinc.ia di Reggio nell' Einilia), die Chierici in den
Jahren 1870 und 1871 untersuchte, beansprucht ein

besondere* Interesse, Beachtenswerth die Bronse-
gelasae. Die Knochenre»te von Strobel beschrieben.

„In questo (nel secondo pozzo) |#*rö s’aggiungono le

tracce d'una vittima nmana a ricordare tin’ atroee

coetumanza non ignota agii Etruschi.*

Saverio Ciofalo. Notizie au di alcuni avanzi

preistorici rinvenuti nei dintorni di Termiui-Iine-

reee. (Rivista Scientifico-Industriale di G. Viuier-

cati, Anno VII, Fase. 4, Firenze 1875.)

A. Colaprete. Aucoru dellt* armi preistoriche.

(Gazzetta di Sulmona 1874, Nr. 37.)

Conte Giancarlo Coneatabile. Sovra duo dischi in

bronzo antico-italici del inuaco di Perugia e sovra

l’arte ornamentale primitiva in Italia e in altre

parti di Europa, ricercbe archeologiche compura-

tive. (Mem. della R Accad. delle Science di To-

rino, II. »er., vol. XXVIII. Aach separat er-

schienen. Torino. Stamperia reale di G. B. Pa-

raria e C. 1874. Mit 9 Tafeln Abbildungen.)

Fr. CoppL Nota di paleoetnologi» modeuese

Torino 1875.

Fr. Coppi. Gli scavi della terramara di Gorzano

eseguiti nel 1874, ed amenilä accademiche. Mo-
dena 1875.

Fr. Corazzini. I tenipi preistorici ole antichissime

tradizioni confrontate coi risultati della scienza

modema. Verona 1874.

Emilio Corn&Iia. La grotta di Mahabdeh e le

isue mumm io. (Archivio per l'Antropologia e la

Etnologia, V, p. 7.)

Arsenio Crespellani. I>i an eepolcreto preromano
aSavignano sulPanaro. Modena 1874. 2 Tafeln.

Aehnlich denen von Villanova.

. Araonio Crespellani. l)i an deposito di seiet

antichc lavorate. (Ann. della Soc. dei Kataralisti

in Modena, ann. VIII.)

Araenio Crespellani. Del eepolcreto e degli altri

monumenti anticbi scoperti presso Bazzano. Mo-
dena 1875. Mit 4 Tafeln.

Die Gräber sind ähnlich denen von Villanova.

Arsenio Crespellani. L’ambra dei sepulcreti e

delle terremare del Modenese. (Annuar. della Soc.

dei Naturalist i in Modena. Anno X, 1876, Fase. I.)

Vinc. Crespl. Bollettiuo bimestrale delle scoperte

archeologiche aarde. Cagliari 1876.

Franc. Ferrara. L’Egitto et la sua cultura antica.

Parte prima: dai tempi antichi alla invasione

degli Hycsos. Napoli 1874.

G. Fiorelli. De&crizione di Pompei. Napoli 1875.

Mit eiuer Karte.

Lodov. Forosti. L'uomo preistorico in monte Vex-

zano. Estratta dal Rendioonto dell’ AocacL delle

Scienze delT Instituto di Bologna, sessione

16. Dicemb. 1875.

A. Garovaglio. Ultimo scoperte nella necropoli

di Villa Nesri in Valle di Vico. Riv. archeol.

della provincia di Conto 1874, Fase. 6.

A. Garovaglio. Sepolcreto gallico di Civiglio. (Ri-

viatA archeol. della prov. di Como. Dioembre 1875.)

RaflTaele Garrucci. Scavi della necropoli AJbaoa
falti da G. Test« et da S. Limiti nel 1874. Prato

1875. 1 Tafel.

C. de Giorgi. Stazioni ueolitiche al Lardignano,

nuove scoperte die arcbeologia preiatorica in pro-

vincia di Lecee. Firenze 1874. (Separatabdruck

aus der Rivista scientifico- industrial? di Guido
Vimercati, ann. VI.)

Conte Giov. Gozzadini. I sepolcreti etruschi di

Monte Avigliano e Pradalbino e di 8. Maria
Maddalena di Cazzano nel Bolognese. Bologna

1874.

Conte Giov. Gozzadini. De quelques mors de

cheval italiques et de Pepita de Ronzano en bronze.

Bologne 1875. 4 Tafeln.

Conte Giov. Gozzadini. Intorno ad alcan sepolcri

Rcavati nelT araenalc militare di Bologna. Bo-

logna 1875. 1 pl. (Vgl. Anzeige in den Mate riaux
1875, VI, p. 315.)

Helbig. Oggetti trovati nella tomba Cornetana

detta del guerriero. (Annali dell Instit. di Corrisp.

Archeol., VoL XLVI, colle tav. X—

X

d
dei Monn-

menti delT Instituto etcn Vol. X.)

A. Issel, Oenni intorno ul modo di esplorare ntil-

monte le cavcrne ossifere della Liguria. Genova
1874.

A. Issel. L'uomo preistorico in Italia, considerato

principalmente dal punto di vista paleontologica.

Torino 1875.
Separat&bdruck au*: I tempi prei*torici e 1‘origine

dell' incirilimento di Sir John Lubbock. Versione

italiana di M. Le «so na.
Deskriptive Aufzählung der in Italien aufgefuu-

denen Steingentthe , Bronzen und Kiseneacben. Die
Terramaren. M*g«lithi#ehr Denkmäler finden sieb

nur spärlich (OohMNi, Grossoto, in Sardinien).

R. Lanciani. Lp antichissime sepolturc Esquilin«*.

(Bull, della Comm. Archeol. Monicipale. Roma
1875, Fase. II.)

M. Leicht. L'atä del bronzo nella valle del Na-

4*
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tiaone. (Atti del R. Istitato Veneto 1874, p. 1979,
con 1 tav.)

Beschreibung und Erläuterung von Gegenständen
im Museum zu Cividale, Fibelu mit aufgert-ihton rohen
Herzstücken (Bernstein). Paalstäbe. Bronseagraffe
in Form de* griechischen Kreuz*» u. A.

Paolo Lioy. Le abitazioni lacnstri di Fimon.
Venezia 1876. Mit 18 Tafeln und zahlreichen

Abbildungen im Text.

Pio Mantovani. Stazione doll
1

etä della pietra in

Sardegna. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 33.)

Pio Mantovani. Dna stazione dell
1

©tA della pietra

in Sardegna. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 81.)

C. Marinoni. Un ripostiglio di accette di bronzo
della valle di Diano nella Rusilicata. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 152.)

C. Marinoni. La terramara di Regoua di Seniga
et le stazioni preistoriche al confluuntc del Hella

nell' Oglio nella Bassa Bresciana. (Atti della

Soc. Italiana di Sc. Nat, tom. XVII, Nr. 2. Mit
5 Tafeln.)

Glov. Mariotti. Di alcuni pngnali di bronzo sco-

perti a Castione del Marcheai del Parmigiano.
(Bullettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 44.)

P. P. Martinati. I^e AntichitA di Rivole Veronese.

Verona 1875.

P. P. Martinati. Esposizione di archeologia pre-

istoricu Bresciana. (In dem Veroneser Journal
L’Adige 1875, Nr. 239.)

P. P, Martinati Paleoetnologia Veronese. (Ar-
ebivio per PAntropoi 1875, p. 89.)

Prkhistorische Ansiedlnng zwischen 8. Oregorio in
Saltci und Castolnuovo

, im Moor, überlagert von
Ackererde; Pfahlwerk , Gefaste, bearbeitete Kiesel,
Knochen, Kohlen u. A.

L. Nardoni. Catalogo di alenni altri oggetti di

epoca arcaica rinvenuti nell
1

interno di Roma.
(II Buonarroti, aer. II, vol. X, Gennaio 1875.)

La Necropoli diGolaseoca. (Im Journal II Secolo

1874, vom 20. Juli.)

G. Nlcolucci. Le seid romboidali (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 17.)

G. Nlcolucci. Alcuni oggetti meno comuni appar-

tenenti all
1
alta antichitä. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1875, p. 90.)

Fischangel von Feuerstein, gefunden auf Capri, und
öteinaxt mit Hirschhoruhandhabe, gefunden in einer
Hohle bei Roccasecca (Terra di Lavoro).

G. Nlcolucci. Ancora delle armi e degli ntensili

di oseidiana (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 81.)

G. Nlcolucci. Ulteriori scoperte relative all’ etA

della pietra nelle provincie Napolitane. (Rendi-

conto della R. Accad. delle Sc. Fis. e Matern, di

Napoli, Gingno 1874.)
Ueberoiclit über die Entdeckungen «eit der Aus-

stellung in Bologna 1871.

G. Ombonl. Di alcuni oggetti preistorid delle ca^

verne di Velo nel Veronese. (Atti della Soc. Ital.

di Sei. Natur., Vol. XVIII, p, 69. Milano 1875.)

G. Pellogrlni. Paleoetnologia Veronese. (Archivio

per TAntropoI. 1875, p. 82.)
Drei Funde im Distrirt von Capritio: Waffen und

Gerat,he aus Feuerstein, grobe Gefiiwtscherlwit, Thier-
knochen.

G. Pellcgrini. Officina preistorica a Rivole Vero-
nese di artni e utensili di selce, con avanzi umani
edanimali e frammenti di stoviglie. Verona 1875.
Mit Atlas.

L. Pigorini. Ripostigli d'arnesi di bronzo d’etä

primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 37.)

L. Pigorini. Scavi nella terramnrn di Castione

Parmense. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 53.)

L. Pigorini. Stazioni litiche nella provincia di

Salmone. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 135.)

L. Pigorini. Scoperte paletnologiche in RomA
(Bullettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 137.)
Anzeige einiger Funde von 8toiugenith«*n und Ge-

fiUsen.

L. Pigorini. Ia stazione dell
1

etA della pietra a

Rivole Veronese. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1876, p. 142.)

L. Pigorini. Fondi di capanne dell’ etA della pietra

nella provincia di Brescia. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1875, p. 172.)

L. Pigorini. Ricerche paletnologiche nel Veronese
ed in Toscana. (Bullettino di Paletnologia ItAÜana

1875, p. 179.)

L. Pigorini. Museo nazionale preistorico ed et-

nografico a Roma. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1876, p. 33.)

L. Pigorini. Ripoetigli d’nrnesi di bronzo d’etA

primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 84.)

L. Pigorini. Nozione archeologiche intorno alla

provincia di Parma. (Archivio per PAntropoi.

1875, p. 82.)

Classiflcirung der AUerthümer in vorrümische und
römische, jener in Htoin-, Bronze- und erst« Eisen-
oder etruskische Zeit.

L. Pigorini. Esposizione di antichitA preistoriche

tenuta in Brescia. (Nuova Antologia, Vol, XXX.)

L. Pigorini. Bibliographie palettinologiqne ita-
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Henne pour Tanmte 1875. (Matcriaux 1876, VII,

p. 146.)

L. Pigorini. Paletnologia. (Annuario scientifico

e industrial»*, ann. XI.)

Bericht über die in Italien 1*74 gemachten Ent-
deckungen und Funde, sowie Mittheilungen über
dergleichen im Auslande. Cap. VII handelt vom
Stockholmer Con great».

L. Pigorini. Nozioni arrheologicbt* intorno all«

provincia di Parma. (Atti del R. l&tit. Vcn. di

Sc. Lett. ed Arti, Serie IV, tom. III.)

Mina Palumbo. J.e artni e gli ntensili di oui-

diana. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 165.)

Vitt. Poggi. Le scoperte Etruscho nel Parraense.

(Ballett. delP Instit. di Corrispond. Archeol. di

Roma 1875, p. 140.)

Ettore Regalia. Sui dopositi antropozoici nella

caverna dell’ Isola Palmaria. Ricerche paleoet-

nologicbe. (Archivio per l’Antropologia e la Et-

nologia, V, p, 356.)

ConceBio Rosa. Scoperte paleoetnologiche fatte

nella valle dulla Yibrata ed in altri luoghi dell’

Abruzzo Teramaro, nel 1873. (Archivio perl’An-

tropol., tom. IV, Nr. 2.)

Michele Stefano do Rossi e Leone Ifardoni.

Di alcnni oggetti di epoca arcaica rinvenuti nell*

intern» di Roma. Roma 1874. 2 Tafeln.

Michele Stefhno de Rossi. Sugli studi e sogli

scavi fatti dallo Schliemann nella nacropoli ar-

caica Alhana- (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 186.)

Michele Stefano de Rossi. Dell’ importanza del

bullettino del vulcanismo italiano rispetto all«

paleoetnologia. — Intorno al aepeiliinento vulca-

nico dellc necropoli ed abitazioni Albani. — Re-

cente scoperte paleoetnologiche nei monti Albani.

(Im Bullettino del Vulcanismo Italiano. 1. Jahr-

gang, 8. Heft.)

Neue Entdeckungen in den Gribern und Wohn*
matten unter dem Peperin von Albano und Ausfnh*
rangen gegen diejenigen, welche dieae für «pftfer ab
die Formation »let» Peperin* halten.

Michele Stefano de Rossi. Terra cotta primi-

tiv« rinvenuta entro la massa del peperino vul-

canico nei colli Tusculani. (Bullettino del Vulca-

nismo Italiano ann. I, p. 34.)

G. Scarabelli. Scavi nella terramara del Castel-

laccio presso Iraola. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875T p. 150.)

Q. Spano. Intorno ad nn diploma militare Sardo.

Torino 1874.

G. Spano. Storia degli Ebrei in Sardegn«. (Ri-

vista Sarda 1875, Bd. 1.)

G. Spano. Iscrizioni figulinare Sarde. (Rivista

Sarda 1875, Bd. II, Heft III.)

G. Spano. Enrico Barone di Maltzan, suoi studi

e suoi viaggi. (Rivista Sarda 1875, Heft III.)

G. Spano. Scoperte archeolugiche fattesi in Sar-

degua in tatto Tanna 1874. Cagliari 1874, con

una tav. (Vgl. die Anzeige in den Matnriaux
1875, VI, p. 321.)
Bei Muravera in der Ebene von S. Pruuno (Cagliari)

eine Niederlage von Waffen entdeckt, sämmtlich von
Bronze: Pfeilspitzen, Paalnäbe, ein Bogen etc., ver-

mitteln mit grolter Töpferwaare. Öteinform für Lan-
zenspitze und Schwert, gefunden bei Riol«; int bi*

jetzt die achte für Waffen. Bericht über noch an-
dere Funde und Entdeckungen , topographisch ge-

ordnet.

G. Spano. Scoperte archeologicho fattesi in Sar-

degna in tatto Tanno 1875. Cagliari 1875.

P. 8troboL Del modo d’imm&nicare ed usare i

paalstab e gli strumenti dello stosso tipo. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 7.)

P. Strobel. Gli avanzi di castoro scoperti in un
fondo di capanna dell* eta litica a Calorno presso

TEnza. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 110.)

P. Strobel. Sul modo d’immanicarc ed usare le

aocette-coltelli di bronzo o couteaux-haches. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 121.)

P. Strobel. Intorno le cause delle trasforma-

zioni e della seomparsa degli animali a dell
1

umo. (Im Journal II Presente 1875, Nr. 73— 75.)

T. Taramelli. Di alcuni oggetti dell* epoca neo-

Htica rinvenuti in Friuli. (Archivio per TAntropol.

1875, p. 83.)

ln der Lombardei wie in Veneticn mangeln bi*

jetzt die sicheren Anzeichen dee mit der postglmcialen

Fauna gleichzeitigen archÄolitbischen Menschen, des-

gleichen in Friaul. Darstellung Friauls in den letzten

geologischen Epoche-». Während der postglacialen

Periode lebte der neolithische Mensch in Friaul und
hinterliess seine Spuren bei 8. Vito al TagUamento,

Bertiolo, Cormons und in den Gegenden von Aqui*

leja und Cividale. Beschreibung der gefundenen

Steingeräthe.

L. Torelli. Manuale topografico archeologico dell
1

Italia. Venezia 1875.

L. Pr. Valdrighi. Di un tumulo Romano lateri-

zio scoperto in Casinalbo. (Ann. della Soc. dei

Natural, in Modena, serie II, anno IX [1875],

fase. I.)

Conto P. Vimercati-Sozzi. Illustrazione della

raccolta preistorica d’epoca della Pietra, nuov*

per Bergamo. Bergatno 1875.
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Ant. Zannoni. Sui pre&anti rasoi di bronzo. Ant. Zannoni. Scopcrte archeologiche di Fel-

(Dullott. deir Instituto 2Li Corrisp. Archool. di sina. (Bullettino dell’ Iustituto di Corrispoud.

Rouia 1875, p. 46.) Archeol. di Roina 1875, p. 177, 209.)

Russland.

G. Berkholz, De.-» Grafen Ludwig August Mellin

bisher unbekannter Originalbericht über das an-

gebliche Griechengrab an der livländischen Meeres-

küste. Riga 1875.

Grewingk. Iueinaudergreifen und Zusammenwirken
von Naturwissenschaft und Archäologie. (Sitzungs-

berichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft,

4. Bi, 1. Heft, 1875.)

Grewingk. lieber ein Steinbeil aus Laudohn.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Gesellschaft, 4. Bd., 1. Heft, 1875.)

C. Grewingk. Das Slawehk-Steinschiff in Mittel-

Livland. Dorpat 1876.

Comtc A. Ouvaroff. ßtudo sur les peuplea priini-

tifs de la Russie. Lea Meriens. Trad. du Russe

par F. Malaque. Saint - Petersbourg 1875. Mit

Holzschnitten im Texte, XI Tafeln und einer

Karte.

Graf Sievers. Ausgrabungen am Rinnebügel.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Gesellschaft, 4. Bd., 1. Heft, 1875.)

Graf Sievers. Muschellager am Burt neck -See

(Livland). (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 85.)

0 Fuss mächtige Schicht von äUsswassermuscheln,
untermischt mit Fisclischuiqien und Graten, Topf-
scherben und Knochen. Ausdehuung 72 Fuu Lauge
und «2 Fusa Breite.

Graf Sievers. Ein normannisches Schiff&grab bei

Ronneburg und die Ausgrabung des Rinnehügels

am Hurtneck-See (Livland). (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 214.)

Graf Sievers. Bericht über die im Jahre 1875 am
Strante-See »»»geführten archäologischen Unter-

suchungen. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, 8. Bd. , 3. Heft

[1876|, S. 1.)

Die i)euA«t«u Aufdeckungen in der Gegeud der
Blawelik-Gesiude. Vergl. Sitzungsberichte d. gel, estu.

Gesellsch. 1872, Dorpat 1878, 8. 2W.

Finnland').

Von J. Mestorf.

Finska Fornmiuuesforeningons Tidskrift 1. Hel-

singfors 1874. 98 S. in 8°. Mit 5 Tafeln and
19 in den Text gedruckten Figuren.

Inhalt: Aspel in, J. B. Muinaistiebelllisiu tut-

kimuksia Suomouauvuu asutusalviU*. (Antiquarische
Forschungen auf dem Gebiete der dnnischeu Stamme.)
Mit 7 Figuren. I. Die Grabhügel bei der Kirche zu
BjeeheUk, Gouvuruem. Tver. — 1L Die Kurgane bei

dem Dorfe Timerevo, Üouvernm. Jaroslav. — Freu-
denthal, A. O. lieber ein in Nylaml, Pfarrbezirk
Wichtis gefundenes Bronzeschwert. Mit 2 Abbil-
dungen. — Aspel in, J. H. Ketjumuodot Suomen
rautakauden muiiiais-ldydttissä. — (Ueber die Kelten-
typen in den tinnländischen Eisenalterfunden.) Mit
8 Abbildungen. — Lagus, W. Münzfunde in Finn-
land 1871—1873. — Donner, O. lieber Leiclienver-

l

) Nach Montelius* Verzeichnis* der anthropolo-
gischen und archäologischen Literatur in der Tidskrift
f. Antropologi etc. Bd. I, Heft 1 .

brennung, Opfer und Ackerbau bei deli Fiuneu in

vorhiatoriecher Zeit. Linguistische Beiträge. — Eu-
ro paus, D. E. D. Tictoja rnuinaisaikuisista Buoma-
laisista hautakummuisu Inkerlumaalla ja länsi-eteLi-
sessä osassa Aunuksen kupernia »ekä Tichvinau
puolella Novgorodiu ku{teriiis«a. (Heber vorgeschicht-
liche Orah<l»ukmäl<n in ingarmantaud und dem *üd-
westlicben Theil des Gouvernement Olonetz

,
sowie

in der Gegend von Tisch vin im Gouvernement Nov-
gorod). — Ignatius, K. E. F. Löytö rautakaudelta
Laihialta. Der Fund aus der vorhistorischen Eisen-
zeit bei Laihta. im Jahre 1873. Mit :i Abbildungen.— Freudent hal, A. 0. Ueber die festen Alter-
thumsdenkmäler im frtlichen Nyland. Mit 2 Tafeln.

Europäus, D. E. D. Ein vorgeschichtliches Volk
mit dolichocephalcm afrikanischen Schüdeltypus,

nach Sprache und Nationalität bestimmt; nebst

finnisch*ungarischen llrtheilen. Uelsingfors 1873.
IV u. 66 S. in 12°. Mit l Tafel.
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Spanien.

F. Laurent. Estudios sobre )a hietoria de la T. 1. El Oriente. Madrid 1875. T. II. LaGrecia.
huruanidad. Traduccion de Gavino Li zuirraga. Madrid 1875.

Amerika.

W. Anderson. Antiquitiea of Perry County, Ohio.

(Aoonal Report of the board of regents of the

Smithsonian Institution for the year 1874, p. 386.)

Hubert Howe Bancroft. The native racea of the

Pacific States of North-Americo. Leipzig 1875,

5 Vol.

Der I. Band enthält die Charakteristik der Na-
turvölker der Westküste Nordamerika!« vom höchsten

Norden bi» an den Inthmus von Panama-, der II. Bd.
enthält die Schilderung der civilisirten Nationen
Centralamerika«, «peciell der Mexikaner; der 111. Bd.
die Sagen und Sprachen der geschilderten Völker;

der IV. Bd. eine umfassende Untersuchung der Alter-

thniner derselben, auch Peru’»; derV. Bd. die Wande-
rungen, re»p. die Geschichte der betreffenden Völker.

Vgl. die Anzeige de** Werke« von A. v. Frantzius.
(Diese« Archiv Bd. VIII. 8. 24.r* und Bd, IX, 8. 124.)

Emil BegBela. The human remain« found neu
the ancient ruins of Southwestem Colorado and

New Mexico. Kxtracted from Bulletin of the

Geological and Geographica] Survey of theTerri*

toriee. Washington 1876, Vol. II, Nr. I.

O. N. Bryan. Antiquitiea of Charles County,

Maryland. (Annual Report of the board of regents

of the Smithsonian Institution for the ywur 1874,

p. 387.)

A. C. Davis. Antiquitiea of Isle Royale, Lake Su-

perior. (Annual Report of the board of regents

of the Smithaonian Institution for the year 1874,

p. 369.)

R. J. Farquharson. A study of skulle and long

bonea from ntounds near Albany, III. (Annual

Report of the board of regents of the Smithsonian

Institution for the year 1874. p. 861.)

Frank. H. Cushing. Antiquitiea of Orleans

County, New-York. ( Animal Report of the board

of regents of the Smithsonian Institution for the

year 1874, p. 375.)

G. Furman. Antiquitiea of Long Island. New-York

1875.

H. Gillman. The Mound-Bilders and Platycnemism

in Michigan. (Annual Report of thp Smithsonian

Institution 1874, p. 264 f.)

Identisch mit der alten Bevölkerung
, deren zahl-

reiche Denkmäler westlich und südlich in Ohio, Ken-

tucky und Twiesuee. selbst bis zum Golf von Mexico
gefunden Meiden. Hingehende Besprechung der er-

haltenen Beste, Gerät he und Denkmäler.

J. Halle. Antiquitics of Jacksou County, Tennessee.

(Annual Report of the board of regents of the

Smithsonian Institution for the year 1874, p. 384.)

G. W. Hill. Antiquitiea of Northern Ohio. (An-

nual Report of the board of regents of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 364.)

W. H. Holmes. A notice of the ancient remains

of Southwestem Colorado exaiuiued during the

snmmer of 1875. (Kxtracted from Bulletin of the

Geological and Geographical Survey of the Terri-

tories. Washington 1876, Vol. II, Nr. I.)

Thomas J. Hutchinson. Two years in Peru. WT

ith

explorationa of its antiquitics. 2 Vols. London
1874.

Thomas J. Hutchinson. Anthropology of pre-

historic Peru. (Journal of the Anthropological

Institute, April 1875, S. 438.)

V. H. Jackson. Ancient ruins in Southwestem

Colorado. (Bulletin of the United State« Geolo-

logical and Geographical Survey of the temtories.

Washington 1875, Nr. 1, p. 17.)

W. H. Jackson. A notice of the ancient ruins in

Arizona and Utah lyiug about the Rio San Juan.

(Kxtracted from Bulletin of the Geological and

Geographical Survey ofthe territories. Washington

1876, Vol. H, Nr. I.)

W. M. King. Acoount of the burial of an Indian

squaw, San Bernardino County, California, May
1874. (Annunl Report of the board of regents

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 350.)

F. J. Krön. Antiquitiea of Stanly and Montgo-

mery Oonntie», North Carolina. (Auuual Report

of the board of regents of the Smithsonian In-

stitution for the year 1874, p. 389.)

Annio E. Law. Antiquities of Blount C-onnty,

Tennessee. (Annual Report of the board of re-

gents of the Smithsonian Institution for the year

1874, p. 375.)

O. T. Masern. The Leipeic ^Museum of Ethno-
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logy.“ (Aunual Report of the Smithsonian In*

»titution 1874. p. 300 fg.)

Bericht auf Grundlage der Leipziger Zeitung 1873,

Nr. 104 (wissenschaftliche Beilage) und des ersten

Berichtes des Leipziger Museum für Völkerkunde von
demselben Jahre.

A. Mittchell. Antiquities of Florida. (Aunual

Report of the board of regents of the Smithsonian

Institution for the year 1874, p. 390.)
*

A. Patton. Antiquities of Knox County, Indiana,

und I«awrence County, Illinois.

Untersuchung einer Anzahl künstlicher Hügel, zum
Theil mit Skeleten, spärlichen Gerätheu und Thon*
gefassen.

Tb. M, Perrine. Antiquities of Union County,

Illinois. (Aunual Report of the Smithsonian In*

stitution 1874, p. 410.)

Oeftaie in Vogel- und Fischform; Idol von Porphyr.

Peruanische Alterthümer. (Globus 1875, S. 310).
Nach TI». J. Hutchinson.

Philipp! (Santiago, Chile). Thongeräthe aus

Gräbern der Cuneo- Indianer. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1 875, S. 8.)

Namentlich weite und rohe Töpfe und Hache Schalen,
welche auf der inneren Seite mit Malerei in blaasen

Farben versehen sind.

W. H. Pratt. Antiquities of Whiteaide County,

Illinois. (Annual Report of the board of regents

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 354.)

R. S. Robertson. The age of stone and the tro*

glodytes of Breokinridge County, Kentucky. (An-

uual Report of the board of regents of the Smith*

sonian Institution for the year 1874, p. 367.)

B. 8. Robertson. Autiquitiea of La Porte County,

Indiana. (Aunual Report of the board of regents

of the Smithsouian Institution for the year 1874,

p. 377.)

R. S. Robertson. Antiquities of Allen and De
Kalb Counties, Indiana. (Annual Report of the

board of regents of the Smithsonian Institution

for the year 1874, p. 380.)

P. Schumacher. Ancient graves and shell-heaps

of California. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution, for the

year 1874, p. 335.)

P. Schumacher. Rewarks on the Kjökken-Möd-
dings on the northwest coaat of America. (An*

nual Report of the Smithsonian Institution 1874,

p. 354 fg.)

An der Ktlstu von Crasceut City (Br. 41° 44' 30"|

bis Kogue River Br. 4‘J°2ö' zahlreiche Muschelhau feti

mit Knochen vom Seelöwen, Hirsch, Bär etc. »und

dazwischen Stein- und Knochengeräthe : Pfeil- und
Lanzenspitxeu,Messer, Keile, Reibsteine etc.

J. W. C. Smith. Antiquities of Yazoo County,

Mississippi. (Annual Report of the board of

the regents of the .Smithsonian Institution for

the year 1874, p. 370.)

A. S. Tiffang. The Bhell-bed skull. (Annual Re-

port of the board of regents of the Smithsonian

Institution for the year 1874, p. 363.)

Tyler Mc Whortor. Ancient mounds of Mercer
County, Illinois. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution for the year

1874, p. 351.)

D. W. Wright. Antiquities of Tenuos&ee. (Au-

nual Report of the board of regents of the Smith-

souian Institution for the year 1874, p. 371.)

Afrika.

Bleicher. Recherche» d’archeologie prehistoriqne

dann la province d Oran et dans la partie occi-

dentale du Maroc. (Materiaux 1875, VI, p. 193.)

H. Brugach-Bey. La sortie des Hebreux d’Egypte
et lcs monuments Egypticns. Conference. Alex-

andria 1874.

R. Hartmann. Die Nigritier. Eine anthropologisch-

ethnologische Monographie. I. Theil. Mit 251itho*

graphirten Tafeln und 3 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Berlin 1876.

Gerhardt Rohlfs. Fundstücke aus einem Fels -

grabe der Oase Dachei. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 57.)
Urne, Holzkopf und Matte. Dazu Bemerkungen

von Paul Asclierson.

G. 8chwoinfurth. Artes Africauae. Leipzig 1875.
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n.

Anatomie.
Von A. Beker.

Albrecht. Beitrag zur Toraionstbeorie des Hu-

merus und zur morphologischen Stellung der

Patella in der Reihe der Wirbelthiers. Inaugural-

Dissertation. Kiel 1875, 4 U
.

Arcelin, Sur Icb crancs de Solntr«'*. (Bulletin de

Ia societe d’Anthropologie de Paris 1874, T. IX,

p. 637.)

Baraldi. Dell' orsq malare o zigomatico. (Atti

della societa toseana di scionze naturali residente

in Pisa, vol. II, fase. 1. Pisa 1876, 8Ö. Mit

1 Tafel.)

Osteogenese des Os malare lieim Menschen. — Nor-
male Zweitheilung de* Knochen» bei verschiedenen
Hänget liieren. — Abnorme Zweitheilung desselben

beim Menschen.

Bartels. Ueber abnorme Behaarung beim Men-
sehen. Mit 1 Tafel. (Zeitschrift für Ethnologie,

VIII, S. 110, Taf. 7.)

Bertilion. Sur leg voussures craniennee. (Bulle-

tin de Ia societe d'Anthropologie do Paris 1874,

T. IX, 726.)

Bossele. The hnmain reroains among the ancient

rnins of South - Western Colorado and northern

New Mexico. (Extracted from Bulletin of the

geological and geographical survey of the terri-

tories. Vol. II, Nr. 1. Washington 1876, S. 47,

Mit 7 Tafeln.)

Beasels. Einige Worte Über die Inuit (Eskimo)

des Smith-Sundes, nebst Bemerkungen über Inuit-

Schädel. Mit 3 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. VIII,

S. 107.)

BischofT. Ueber das Gehirn eines Orang-Utan.

Mit 4 Tafeln. (Sitzungsberichte der königlich

baicrischen Akademie der Wissenschaften, II. CI.

1876, 2°.

Broca. Recherche« sur l’indice orbitaire. (Revue

d*Anthropologie, T. IV, Nr. 4. S. 577, 1875.)
Siehe oben Referate, 8. 275.

Broca. Sur la topographie cranio - cerebrale on

sur leg rnpports uuatomiquee du cr&ne et du cer-

veau. (Revue d’Anthropologie, T. V, Nr. 2, 1876.

S. 193.)

Broca. Sur le cyclometre, instrument destine k

Archiv fttr Anthropclifli. Bd. IX.

detorminer la eourburc des divers points du crune.

(Bulletins de la societe d'Anthropologie de Paris

1874, T. IX. S. 676.)

Broca. Instructions craniologiques et craniome-
triques de la societe d'Anthropologie de Paris.

Broch, gr. 8*. de 200 pages nvec plan che* et

modeles de tableaux d’observation. Paris, Masson,
1875.

Broca. Sur les trous parictaux et sur Ia perforation

congenitale double et symm£trique des parietaux.

(Bulletins de la societe d‘Anthropologie de Paris,

T. X. S. 326, 1875.)

Broca. Notions complemontoires
,
sur l’osteologie

du eräne. Determination et d^nominations nou-

velles de certains points de repere. Nomenclature
craniologique. (Bulletins de la societe d’Anthro-

pologie de Paris, T. X. 8. 337, 1875.)

Busk. DöHcription of two Boothuc skulls. Mit
1 Tafel. (Journal of the anthropologioal Institute,

Vol V. S. 230.)

Calori. Süll anomala sutura fra la porzione

squamosa del temporale e Korso della fronte nefl*

uomo e nedle aimie. (Archivio per l’antropologia

e l'etnologia, vol. IV. S. 372.)

Cohauaen. Ein Craniograph. (Dieses Archiv,

Bd. VIII, S. 103.)

Cozanet. Sur un cas de macrosomie. (Bulletiu de

la societe d’Antbropologie de Paris 1874, T. X.

8. 92.)

J. Bamard Davis. Supplement to Thesaurus cra-

niorum. Catalognc of the skulls of the various

rneeg of man in the collection of J. B. Davis.

London 1875.
Der TbesauruH craniorum ist 18Ö7 erschienen. Seit-

dem ist der Schatz um mehr al» 300 Schädel und
Skelete vermehrt worden , worunter grosse Selten-

heiten, wie ein Skelet und vier Schädel von Aino»,

vier Tasmanierschädel etc.

Dumoutier. Description d’une tete de Tasmanien

consorvee daus l’alcool. (Bulletin de la societe

d
1Anthropologie do Paris 1874, T. IX. S. 808.)

Ecker. Ueber keltische und germanische Schädel

in Süddeutschland. (Bericht über die VI. all-

5
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gemeine Versammlung der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft. München 1875, S. 72.)

Ecker. Ueber weibliche Schädel. (Bericht über

die VI. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropolog. Gesellsch. München 1875, S. 87.)

Eckor. Einige Bemerkungen über einen schwan-

kenden Charakter in der Iland des Menschen.

(Dieses Archiv, VIII, S. 67.)

Ecker. Zur Kenntnis« der Wirkung der Skolio-

pädic des Schädels auf Volumen
, Gestalt und

I«age des Grosahirns und seiner einzelnen Theile.

(Gratulations-Programm zum 50jiihrigen Doctor-

juhiläum von Dr. L. Stromeyer. Mit 1 Tafel.

4 U
. Braunschweig 1876. (Abgedruckt in diesem

Archiv, IX, 1.)

Eckor. Hoher die topographischen Beziehungen
zwischen Hirnoberfläche und Schädel. (Archiv

für Psychiatrie 1876.)

Europaeus. Schliessliche Bestimmung über den

afrikanischen dolichoecph&len Schädeltypus der

Ostjaken und Wogulen, der reiusten Nachkommen
der über Nordeuropa einst weit verbreiteten

Ugricr. (Zeitschrift für Ethnologie, VIII, S. 81,

1876.)

Pore. Sur un caa de lesion probable du pli courbe.

(Comptes rendus de la societe de Biologie, Fevr.

1876.)

Fere. Note snr quelques points de la topographie

du cerveau. (Mit 2 Tafeln.) (Archives de Phy-
siologie normale et pathologique par Brown-
Sequard, Charcot, Vulpian. 2 Serie, Tom. 111,

Nr. 3, 1876. S. 217).

Lane Fox. Excavatiuns in Cisabury Camp Sussex.

(Journal of the antbropological Institute, vol. V.

S. 357. SchädcL, S. 363 und Tafel XIX.)

Giacomini. Una microcefala. (Osservazioni ana-

tomiche e antropologiche. Mit 4 lithographirten

Tafeln. Turin 1876, 8°.)

Mädchen von 17 Jahren, 1$4 Centim. hoch. Körper-
gewicht 55 KUogT.

Ausführliche Beschreibung mit treffliche») Abbil-
dungen des sehr wohl erhaltenen Gehirns.

Gildemeiator. Zur Schädclmcssuug. (Correapon-

denzblatt der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft 1876, Nr. 4 und 5.)

Gildomoieter. Antwort auf den Artikel von Ihe-

riug'a „zur Frage der Schädclmeeaung" für die

VII . Versammlung der deutschen aut hTopologischen

Gesellschaft separat gedruckt. Bremen 1876.

Gildemeister. Schädel aus einer Todtenkammer,
gefunden in Bremen. (Correapondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1876,
Nr. 1, S. 7.)

Gromier, Jules. Etüde sur les circonvolutions

cerebrales chez l'homrae et les singe«. Pari«

1874.

v. Gudden. Experimental -Untersuchungen über

das Schädclwachslhura. Mit 11 Tafeln. München
1875.

Hamy. £tude sur la genese de la scaphocephalie.

(Bulletin de la societe d'Anthropologie de Paris,

T. IX, p. 836.)
Verf I»««tätigt die Anschauungen von Virohow über

die KatHtehung dieser Mi»*slaltung.

H&my. Determination ethnique et mensuration

des cranes neolithiques du Sordea. (Bulletin de

la societe d'Anthropologie de Paris, T. IX, p. 813.)
Entsprechen dsnt Typus der paläolithlechen Tro-

glodyien der Vezere.

Hamy. La famille veluc de Birmanie. (Balletin

de la societe d’Anthropologie de Paris, T. X,

P. re.)

Hamy. Docutnents pour servir k VAnthropologie

de nie de Timor. (Noaveiles archives du mu-
seum d'histoire naturelle de Paris, vol. X, 1874.

Mit 1 Tafel, 4».)

Hamy. Dcscription d’un aquolette huinain fossile

de Laugene-Baase. (Bulletins de la societe d'An-

thropologie de Paris 1874, vol. IX. p. 652.)

Hamy. Sur le aquelette humain de 1'abri soua

röche de la Madelaine. (Bulletin« de la societe

d'Anthropologie de Paria 1874, T. IX, p. 599.)

Hamy. Snr les ossementa humain« du dolmen des

Vignette«, ä Lery (Eure). (Bulletins de la so-

ciüt« d'Anthropologie de Paria, 1874, T. IX,

p. 606.)

Heckei. £tude sur le Gorille du mu*ee de Brest.

(Revue d'Anthropologie, vol. V, 1876, Nr. 1. S. 1

und Tafel I.)

Beschreibung de» Skelets eine« erwachsenen Gorilla,

HU Ge&tlflL hoch. Verfasser »-rklärt aii h gegen die

Deutung «le» Endgliedes der hinteren Extremität als

Hand und «chliesMt seine Beschreibung mit dem Satz« :

Les anthropoides aont de« bi|*ede* imparfaits et le

gorille est parmi eux le moina imparfsit »ous le rap-
port de l'attitude bipede.

Hoftier. Die Hirnwindungen des Menschen und
ihro Beziehungen znm Schädel. (In russischer

Sprache.) (Dis«, inaug. der med. ebir. Akademie
zu St. Peterburg, Mai 1873, 8°.)

Hoschl. Zur Craniometrie. (Aua der Wiener me-
dicinischen Wochenschrift 1874).

Hoschl. Ueber die vordere* quere Schläfenwindung
des menschlichen Grosahirns (Gyros temporalis

transversu* anterior). (Sitzungsberichte der kai-

serlichen Akademie der Wissenschaften in Wien
1876. Nr. XV).
Dieselbe entspringt aus der Mitte der oberen

beblufenWindung (T. 1), wendet sich nach innen und
hinten

, durctmehnaidet schräg die Mitte der oberen
Schläfeulappenfläche und endet nach einem Verlauf«
von 4 bis 4,5 Cm. im lief innersten Theile der Foaaa
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fiylvii. Dieselbe tritt nach dem Verfaulter schon sehr

frühzeitig auf.

v. Holder. Zusammenstellung der in Württem-

berg verkommenden Scbftdclformen. Mit einer

Karte und 6 Tafeln. Stuttgart 1876, 4°.

Hovelaeque. Sur deux cränen bulgares. (Bul-

letin de la sociotßd'Anthropologie de Paris, T. X,

p. 426.)

v. Ihering. Zur Frage der Schädelraessutig. (Cor-

respondenzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellschaft 1876, Nr. 8, S. 62.)

v. Ihering. Ueber künstliche Verunstaltungen der

Zähne bei verschiedenen Völkern. (Correspon-

denzblatt der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft 1875, Nr. 10, S. 77.)

Incoronato. Sullo scheletro e cranii di Papua

mandati da 0. Beccari. (Archivio per Tantropo-

logia e la etnologia, vol. IV. S. 252.)

Joseph. Ueber die morphologische Bedeutung

de« Schiidelkammes an den Schädeln der Affen.

(Berichte der schlesischen Gesellschaft für vater-

ländische Cultur, 1. Decomber 1875.)

Kopernicki. Sur la couforniation des errines bul-

gares. (Revue d’Anthrojiologie, T. IV, Nr. 1,

p. 68. Tat IV und V, 1875.)

Kuhff. Note sur quelques femurs prehistoriques.

(Revue d’Anthropologie, T. IV, Nr. 8, p. 430,

1875.

)

Lederte. Ein Negerschädel mit Stirnnaht, be-

schrieben und verglichen mit 53 anderen Neger-

schudcln. Mit 1 Tafel. (Dieses Archiv, Bd. VIII,

S. 178.)

Lonhossek. A Koponyaisme (Kranioscopie). Aus
den Schriften der königl. ungarischen Akademie
der Wissenschaften zu PtsÜl» 4". Mit 2 Tafeln,

1876.

)

Lombroso. Sul tatuaggio in Italia, in ispecie fra

in delinquenti. (Archivio per Pnntropologia e la

etnologia, vol. IV, p. 389.)

Mantegttzza. Studii di craniologia Bessuale. (Ar-

chivio per l’antropohigia, vol. V, p. 200.)
Verfasser hat in und bei Bologua bei 97 K »alten

und 110 Miidchen von 4 bis 14 Jahren den Schädel-
indes gemessen . Derselbe betrug im Mittel bei er-

steren 70,10, bei letzteren 83,35. Demnach ist bei

der Bologneser Jugend das männliche Geschlecht mehr
dolichocephal.

Mnntegazza e Zannetti. Note antropologiche

Sulla Sardegna. (Archivio per Tantropologia otc.,

vol. VI, p. 17.)

Die Verfasser haben 1 1 alte sardinische Schädel
untersucht, von denen sie 2 als phönicisch, 9 als Bar-

disch bezeichnen.

Meyor. Beitrag zur Kenntnis» der Eetcnachädel.

(Dieses Archiv, Bd. VIII, S. 211.)

Mierzojowski. Not« sur les cervcaux d'Idiots cn

general avec la description d’un nouveau ca«

d’Idiotie. (Revue d’Anthropologie, vol. V, 1876,

Nr. 1. S. 21 und Tafel II.)

Mädchen von 4 Jahren. Hirngewicht 593 grm.
Stirn lappen und StirnWindungen im Verhältnis« zu
Scheitel-

,
Schläfen- und Hinterhauptlappcn sehr ent-

wickelt.

Miklucho-Maolay. Huber eine anomal frühzeitigo

starke Behaarung der Schamgogend und de» Peri-

naeum« eines Knaben von Ceram. (Verhandlungen
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc.

Sitzung vom 19. Februar 1876. S. 10.)

Morselli. Sur la Scnphocpphalif. (Bulletin do

la 80ciete d*Anthropologie de Paris, T. X. S. 443,
1875.)

Morselli e Tamburini. Süll’ antropologia degli

Idioti. (Archivio per Tantropologia , vol. V.

S. 317.)

Morselli. Sul peso del cranio e della mandibola
in raporto col bpsso. (Archivio per lantropo-

logia etc., Vol. V. S. 149.)
Verfasser hält das geringere Gewicht de# Unter-

kiefer» für einen wichtigeren Charakter des weib-
lichen Schädel* al* alle bis dahin angegebenen.

Mortillet. Cercles tracus sur un fragment de
cranc butnain. (Bulletin de la societe d’Anthro-

pologie de Paris, T. X, p. 14, 1875.)

Ornstein. Ueber sacrale Trichose. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

gie etc. 1875, S. 279. S. Litcraturbericht, Bd. VIII,

S. 15.)

Otis. Chek List of preparations and objecta in

the section of human nnatomy of the United

«Utes army medical rauneum for uso during the

international exhibition of 1876 in connection

with the representation of the medical departinent

u. s. army. N. 8. Washington, D. c. Army me-
dical museum 1876.

Pansch. Ueber gleichwerthige Regionen am GroBs-

hirn der Carnivoren und der Primaten. (Central-

blatt für die medicinischen Wissenschaften, Nr. 38.)

Ploss. Zur Frage über das Racebecken. (Archiv

für Gynäkologie 1874, VII, 2, S. 391.)

Empfiehlt, von der Voraussetzung ausgehend, dass

in den verschiedenen Theilen Deutschlands die Diffe-

renzen der Beckenformen nicht geringer sein werden,
als die der Schädelformen, zur Prüfung dieser Frage
die Bildung einer an» Mitgliedern der geburtshilf-

lichen und anthropologischen Gesellschaften zusam-
mengesetzten „Beckencommisaion “

.

Pozzi. Note sur le cervean d’une imbecile. (Revue

d
1

Anthropologie, T. IV, Nr. 2, p. 193, 1875.)
Mädchen von 18 Jahren, *tarb im Wochenbett.

Hirngewicht 1139 grm. (Gromdiirn 991 grm.) Ver-
fasser betont am Schlüsse seiner Mittheilung, das* für

die Intelligenz das Hirngewicht nur von relativem

Werth sei, dagegen aei die Morphologie der Windungen

5*
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ein Mbr wichtiger Factor; grosse Einfachheit der
Hiruwiudungeu falle stets mit einem niedrigen In*
telligenzgrad zusammen.

Hanke. Ueber die Skelete und Schädel der Platten-

gräber in Aufhofen. (Correflpondenzbtatt der
deutschen anthropologischen <jesellscbaft 1876,
Nr. 2, S. 15 und Nr. 3, S. 21.)

Hauber Ueber Schädelmeaeungen. (Centralblatt

für die medicinischen Wissenschäften, Nr. 24.)

Begalia. Sülle variazioni della dist&nza spiuo-al-

veolare. (Arehivio per l'antropologia etc., vol. V,

p. 216.)
Darunter versteht Verfawwr die Entfernung vom

tiefsten Punkte des AlvwilarfortKatze* zwischen den
mittleren Schneidezähuen bis „al vertice degli augoli
anteriori della spinn nasale.“

Holleaton. On the pcople of the long Barrow
period. (Journal of the anthropological Iustitute,

vol. V, p. 120.)

Sander. Ueber eine affenartige Bildung am Ilinter-

hauptlappen eines menschlichen Gehirns. (Archiv
für Psychiatrie, Bd. V, Heft. 3, 1875.)

Sasse. Schädel aus dem nordholländischen West-
friesland. Mit 2 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. IX,
S. 1.)

Sasse. Memoire sur les eränes de Geertniidenberg.
(Revue d’Anthropologie, T. IV, Nr. 2. S. 223,

1875.

)

Sasse, fitude sur les crunea neerlandais. (Revue
d’Anthropologio, T. V. Nr. 3, 1876, p. 405.)

SchaafThauaen. Ueber Schädelweanung. (Bericht
über die VI. allgemeine Versammlung der deut-
schen anthropologischen Gesellschaft. München
1876, S. 56.)

Scheiber. Eine anthropologische Studie aus Un-
garn. (Au« der „Wiener medicinischen Presse“,
August 1876.)
Ueber Leiiboaseka Krauioacopie.

Schmidt. Die Horizontalebene des menschlichen
Schädels. (Dieses Archiv, S. 25.)

Soiepoura. fttude anthropologicjue des eräne«
trouvea par M. Bayern dans les tombeaux d'une
ancienne necropole k Samthuvro pres Mtzeheta
(Georgia). (Bulletins de la sociütü de metlirine
du Caucase.) Tiflis 1874—1875.

Die Arbeit, welche uns bis jetzt nur aus der Revue
d'Anthropologie, Tome IV, p. 755 bekannt geworden
i«t, enthält die Beschreibung von H makrocephalen
Schädeln.

Spongol. Schädel vom Neauderthal-Typns. Mit
4 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd, VIII, S. 50.)

J. W. Spongol. Zur Frage nach der Methode
der Schädelmessung. (Correnpondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc.

1876, Nr. 1, S. 1.)

Topinard. Le bassinchcz Thomme et les animaux.
(Bulletin de la societe d’authropologie de Paris,

T. X, p. 504, 1875.)

Topln&rd. Sur la largeur du bassin feminin.
(Bulletin de la societe d’authropologie de Paris,
T. X, p. 521, 1875.)

Topinard. fltude eur la taillc. (Revue d’Authro-
pologie, vol. V, 1876, Nr. 1, p. 34.)
Der VerfajüHer hat in dieser Abhandlung die De-

tAilaogaben, welche er ftir »ein Handbuch der Anthro-
pologie gesammelt, ausführlicher, als es in diesem ge-
schehen konnte, mitgetheilt. Die Unterschiede der
Statur hei der ganzen Menschheit betragen hiernach
nicht mehr als 30— 35 cm., eine Breite, welche die
Serie individueller Variationen innerhalb einer und
derselben Serie kaum über*teigt.

Virchow. Ueber den Schädel der heiligen Cor-
dula. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc. 1875, S. 136.)

Virchow. Ueber brasilianische Indianerachädel.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1875, S. 159.)

Virchow. Ueber einen Naevus pilosus. (Ver-
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-
pologie etc. 1875, S. 279.)

Wornicke. Da« Urwindungssystem des mensch-
lichen Gehirns. Mit 3 Tafeln. Separatabdruck
aus dem Archiv für Psychiatrie, Bd. VI, 1875.

Wiodersheim. Ueber den Mädelhofener Schädel-
fuud in Unterfranken. Mit 3 Tafeln. (Dieses
Archiv, Bd. VIII, S. 225.)

Zoja. Di uu teschio Boliviano wicrocef&lo. Mit
4 Tafeln. (Arehivio per l'antropologia e la ct-

nologia, vol. IV, p. 205.)
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in.

Ethnologie und Reisen.

Allgemeines.

Von Friodr. von Hollwald.

Androc, Richard. RückRchläge aus der Civili-

sation. (Globus, XXIX. Bd.. Nr. 1, S. 12.)

Aaaier, Adolphe d\ L’ävolution hiatorique des

pcuplee, eesai de synthese sociologiqne. (Revue

de« deux mondes. Vom 1. September 1876.)

Dragon, Myth. The — .
(Athenäum , Nr. 2528,

vom 8. April 1876.)

Hoermann, Ludw. v. Oaterfeier. (Beilage zur

Wiener Abendpost, vom 15. April 1870.)

Hummel, D. Om Rullstenbildringar. Stockholm

1874, 8* (Separatabdrnck ans dem ßihang tili

k. Svenska Vet. Akademien Handlingar 1874.)

Kirchhoff, J. Grundlchreu der Anthropologie.

Leipzig 1875, 8°.

Kühl. J. Die Anfänge des Menschengeschlecht«

nnd sein einheitlicher Ursprung. Mainz 1876,

8°. II. Thl. die Farbigen.

Kulifr&ge. Zur —
.

(Globus, XXIX. Bd., Nr. 2,

S. 28; Nr. 3, S. 43.)

Kulischor, M. Die geschlechtliche Zuchtwahl bei

den Menschen in der Urzeit. (Zeitschrift für Eth-
nologie 1876, II, S. 140—158.)

Laird, E. K. The rambles of a globe Trotter.

London 1875, 8°. 2 ßde.
Besprochen im Atlieuäutn, Nr. 2509 , vom 27. No-

vember 1875.

Lorange, A. Ueber Spuren römischer Cultur in

Norwegens älterem Eisenalter. (Zeitschrift für

Ethnologie 1876, S. 245—273, 330—345.)

Marinier, X. En pays lointains. Parin 1876, 18°.

Martins, Charles. Lcs preuves de la theorie de

l'evolution en hiatoire naturelle. (Revue dea deux

mondes. Vom 15. Februar 1876.)

Ploss, Dr. Hermann Heinrich. Das Kind in

Brauch und Sitte der Völker. Anthropologische

Studien. Stuttgart, Auerbach, 1876, 8®. 2 Bde.

Southall, Jamos G. The recent origin of man,
aa illustrated by goology and the modern Science

of prebistoric Archseology. Philadelphia 1875.
Der Verfasser zieht gegen die HchlusBfolgerungcn

moderner Geologen zu Felde; er sieht in den Auf-
stellungen der modernen Naturforscher einen Vor-
nicht ungsstreich gegen die Bibel, und ihre Glaub-
würdigkeit bemistellen , ist die Tendenz seines Wer-
ke*. Allei u ist die* auch seine selbstgestellte Auf-
gabe, so wird seine Methode von dem Geiste derselben
nicht beeinflusst , d. li. seine Beweisführung basirt

durchaus nicht auf orthodoxem Materiale, sondern
er versucht die Forscher auf ihrem eigensten Ter-

rain zu bekämpfen. Er meint, das* die Gemeinschaft
der Ueberreste menschlicher Gebeine, von Waffen
und Tüpferwaaren in Höhlen, mit Knochenüberresteti
von ausgestorbeneu Thiergattungen noch nicht auf
so weit zunickgreifende Epochen weisen müsste. Das
Argument, das* sie nur durch Flutheu gefüllt worden
sein konnten und dass kein* Fluth von heute diese

Hohlen zu erreichen vermochte, sucht er zu ent-

kräften, indem er die Daten groasartiger Ueberochwern-
munge» sammelt

,
die dennoch

, bei dem gegenwär-
tigen Wassersystome ,

diese Hohlen erreicht hätten.
Gi>gen die Behauptung der Geologen, dass die Hinter*

kruste, welche die Knochen überziehe, viele Jahr-
tausende zu ihrer Herstellung bedurft hätte, sucht
er durch die, allerdings unbewiesene Aufstellung zu
bekämpfen, dass diese L’eberkrustung hunderfach
schneller vor sich gehe als die Geologen Annehmern
Verdient auch die Ehrlichkeit von Bouiliairs
Kampfesweiwe die vollste Anerkennung, so kann dies

das Genammturtheil über sein Bach nicht ändern:
es ist von Anfang bis zu Ende heller Blödsinn. Dies
hat schlagend ein competenter lieurtheiler W. B. D.
(William Boyd Dawkinaf) in der Loudoner Na-
ture, XIII. Vol., 8. 245 dargethan.

Tegg, William. The last act: being the fimcral

Rite« of natiooa and individuale. London
1876, 8*.

Besprochen im Athenäum, Nr. 2553, vom 30. Sep-

taUMT 187rt.

Winkler, Dr. T. C. De mensch voor de genchie-

denis. Naar de nieuwste onderzoekingen be-

werkt. Leiden 1877, 8". 527 S. Mit 36 Tafeln
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Europa.

Von F. v. Hellwald.

Andersollt R. B. Norse Mythology ; or the Reli-

gion of onr forefathers. Containing all the

Mythn of the Eddas, systematized and interpret-

cd. With an introduction, Vocabulary and Index.

Chicago 1875, 12°.

Arnold, Wilhelm. AnSiedlungen and Wande-
derungen deutscher Stämme. 1876, 8®.

Ausland 1878, Nr. 18, 8. 353 nnd Nr. 19. 8. 367.

Aufsess, H. Freiherr, v. Skizzen aus Croatien.

(Deutscher Hausschatz 1876, Nr. 10.)

Balkanhalbinsel. Die Vorgänge auf der —

.

(Ausland 1876, Nr. 40, S. 784.)

Barth, E. v. Landschaftsbilder ans den Balearen.

(Ausland 1876, Nr. 32, S. 624; Nr. 33, S. 652.)

Bataillard, Paul. Sur lea origines des bohemiens ou

Uigancs avec l’explication du nom tsigane. Paris

1875, 8“.

Becker, John H. Die Hundertjährige Republik.

Sociale und politische Zustände in den Vereinig-

ten Staaten Nordamerikas. Mit Einleitung von

Friedrich von Hellwald. Augsburg 1876, 8°.

Benprechnngeu im Globus, XNX, Nr. 4, 8. 57. Aus-
land 1876, Nr. 19, 8-370. Deutsche Rundschau 1876,
August und September. Geographical Magazine,
September 1876, 8. 252.

Belle, H. Voyage en Grtfce 1861— 1868— 1874.

(Tour du Monde 1876, Nr. 808—811.)

Borg, Wilh. Frhr. v. Thraciache Reiseskizzcn.

(Beilage zur Wiener Abendpost 1876.)
1) Constantinop«), Nr. 112, vom 16. Mai.
2) Handel und Wandel, Nr. 113, vom. 17. Mai.
31 Adrianopel, Nr. 114. vom 18. Mai.
41 Philippopel, Nr. 115, vom 19. Mai.
5) Land und Leute, Nr. 116, vom 2u. Mai.
fl) Sitten und Gebräuche der Bulgaren, Nr, 117, vom

22. Mai.
7) Bulgarische Lanriwirthschaft, Nr. US, vom 28. Mai.
8) Forstwirtschaft, Nr. 119, vom 24. Mai.

9) Bergfahrt in das Rhodope Gebirge, Nr. 120, vom
26. Mai.

Bertolini, G. C. Alcuni cenni »ul libro „Viaggi
in Sardegna“ del barone Enrico di M&ltzau, e

versione delP intiero capitolo sui Nuraghi. Ca-

gliari 1875, 8«.

Bertrand, Alex. De la valeur des expresrions

KtXtol et raXatai , KeAzntr] et rakttxia dans
Polybe. Paris 1876, 8®. 38 S.

Bidwell, Charlos Toll. The balearic islands.

London 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2542, vom 15. Juli 1876.

Blade, J. F. Etüde* güographiques sur la vallee

d’Andorra. Frankfurt a. M. 1875, 8°.

Blau, Dr. O. Ueber Volksthum nnd Sprache der

Kumanen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft-, XXIX. Bd., S. 556—587.)

Bosnien. Das Vilajet — . Geographische und
politische Skizze. (Ausland 1876, Nr. 27, S. 525;

Nr. 28, S. 550.)

Boarko. The aryan origin of the gaelic Race

and languagu. (Athenäum, Nr. 2530, 22. April

1876.)

Braun, R. Eine türkische Reise. Stuttgart 1876,
8°. L Bd.

Brueyre, Loys. Contes populairea de la Grande-

Bretagne. Paris 1875, 8°.

Anerkennend besprochen in Baracke'« „Literari-
schem Centralblatt“ 1H76, Nr. 4, 8. 117.

Bulgaren. Zur Ethnographie der — .
(Europa

1876, Nr. 29.)

Burton, Richard F. Ultima Thule: a Summer
in Iceland. London and Edinburgh.
Chambers Journal 1875, Nr. 621, 8. 741: Geogra-

phica! Magazine. Deeember 1875, 8. 373; Edinburgh
Review, Nr. 291, S. 222.

Bygder. Frfin Finlands. Etnografiska bilder og
minnen. Stockholm 1876, 8°.

Caton, J. D. A Summer in Norway. With notes

on the industries, habits, customs, and peculiari-

tiea of the peoplo, th« history and institutions

of the country, its climate, topography and pro*

ductions; also an account of the red deei , rein-

deer and elk. Chicago 1875, 8*.

Celestin, F. J. Russland seit Aufhebung der

Leibeigenschaft. Laibach 1875, 8®.

Recht günstig besprochen in Baracke*« „Literat.

Centralhl.“ 1875, Nr. 44, 8. 1416.

Chodsko, A. Etudes bulgaree. Paris 1875, 8°.

Dahlke, G. Das Trentino. (Deutsche Warte, IX.

Bd., Heft 9, S. 554; Heft 10, S. 601.)

Delitach, O. Ein Besuch in den deutschen Ge-
meinden des Femnathalcs in Südtirol. (Aus allen

Welttheilen, Juni 1875, S. 276—284.)

Donner, O. Lieder der Lappen
,
gesammelt von

— . Helsingfors 1876, 8°. Ausland 1876, Nr.

27, S. 532.
8choti in »einer vor vier Jahren erschienenen treff-

lichen Darstellung de« Entwicklungsgänge* der An-
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nüch-ugriftflten Spruchforachun^ b»tta H.-rr O. Don-
oer in Helaingfon» Gelegenheit, sich, wenn »ach nnr
vorübergehend

, mit der Sprache und den Dialekten
der Lappen zu befassen. Nunmehr hat er »eine

Aufmerksamkeit speciell den Ueberresten ihrer Volk«*

poesie zugewendet und in der finni»cheu Zeitschrift

„Suomis* eine Keihe von Liedern veröffentlicht,

welche um »o mehr unsere Beachtung verdienen, als

sie die einzigen bi» jetzt gesammelten Gesänge der
Lappen sind. Freilich spiegeln sie nur ein gering
entw ic kelte* Geistesleben wieder und können auf
poetischen Werth keinen hohen Anspruch machen

;

jedoch als ethnographische Schilderung
,
als ein Bild

dessen
,
wie sich die Gesinnung des Menschen in so

dürftigen und schweren Lubetisverhaltnissen gestaltet,

ist die betreffende Barnmlung in hohem M»r»m* inter-

essant und für die Coltorgsscbichtc der finnischen
Völker von unleugbarer Bedeutung. Iteshalh sind

wir auch dem anonymen Tehersetier zu nicht ge-

ringem Danke verpflichtet, der unter dem Titel

»Lieder der L»ppeu
,
gesammelt von O. Donner*

(HelMugfors 187«, H®, 164 H.) uns dieselben zugäng-
lich machte und dadurch den Einblick in das Gei-

stesleben der Nomaden in den frostigen Einöden
Lapplands ermöglicht«. Gern übersieht man neben
diesem Vortheile manchen sogar nicht unbedeutenden
Mangel der Uebersetxung

,
der sich in sprachlicher

Hinsicht geltend inacht und den wir dem zweifels-

ohne ausländischen Dolluietsch ztigutehalt*u müssen.

Dyer, Thisolton P. P. British populär customs,

past and present. Arrangod according to the

calcndar of the vear. London 1876.
Beilage zur Wiener Abeudpost, Nr. 126, vom 2.

Juni 1 87 fl.

Elbinger, Dr. Stadien über Bosnien und die

Uerzcgoviua. Deinuiin 1878, 4",

Escherich, Dr. Das numerische Verhältnis der

Geschlechter nach den Ergebnissen der Volks-

zählungen in den Königreichen Preussen, Bayern

und Württemberg. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

488; Nr. 26, S. 505.)

Ethnographischen, Die, Verhältnisse der türki-

schen Provinzen im Norden de« Balkan. (Beilage

zur Allgemeinen Zeitung 1876, Nr. 71, 72.)

Evans, Arthur G. Through ßosnia and the Her-

zegovina on foot duringthe insurrection, August

and September 1875, with un historicsl Review

of Bosnia, and a glimpse on the Croats, Slnvo-

niaus and the ancient Republic of Ragusu. Lon-

don 1876, 8«.

Besprechung siehe im Athenäum, Nr. 2542, vom
15. Juli 1876. Nature, XIV. Bd., 8. 280. Geogrnphical

Magazine, Octolier IH76, 8. 257—258.

Flume. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4, S. 49.)

Porsyth, W. Tho »lavouic Provincea south of

the Danube. London 1876, 8°.

Prilley, G. et 8. Wlahovite. Le Montenegro

comtemporain. Paris 1876, 18*.

Puchs, PauL Ethnologische Beschreibung der

Osseten. (Das Ausland 1876, Nr. 9, S. 161 —
166.)
Nach dem KussiiM:heii des Dr. Pfaff.

Purley, John. Among the Carlists. London
1876.
Siehe Athenäum, Nr. 252.8, vom 4. März 1676,

8 . 323.

Gaidoz, Henri. I^es nationalites de la Hongrie,

les Serbe» du Bannt, leur bistoi re et leur etat

politique. (Revue des deux Mondes, vom 15.

August 1876.)

Galiaicn. Evangelische Colonieu in —. (Globus
XXX. Bd., Nr. 12, S. 189-190.)

Geffroy, A. Les Sagas islandaisea. (Revue des

deux Mondes, vom 1. November 1875.)
Le Saga ile Xial.

Goodell, W. Forty years in the Torkish Em-
pire; or memoire of ltev. William Goodell, I). D.

late Mission ary of the A. B. C. F. M. at Constan-

tinople. ßy hi» son-in-law E. D. G. Prime, New-
York 1875, 8*.

Griffln, G. W. My Danish Days. With a glauce

at the history, tradition» and literatnre of the old

Northern Conntry. Philadelphia 1875, 12°.

Grohman, A. Baillio. Tyrol and the Tyroleee

:

the People and the Land in their social sport-

ing and Mountaineering aspects. London 1 87 6, 8°.

Siehe darüber Natur«*, Bd. XIII, Nr. 324, 8 . 206.

Havard, H. La Holland« pittorceque. Les fron-

tierea meuaceee. Voyage dann les provinces de
Frise, Grouingue, Drenthe, Overyssel, Gueldre et

Limburg. Paris 1876, 18*.

Hilberg, A. Nach Eski- Djumaia. Reisetkizzen

au» Bulgarien. Wien 1876, 8*.

Jahn, A. Die Geschichte der Burgundionen nud
Burgundiens bis zum Ende der I. Dynastie. Halle

1876, 8*. 2 Bde.

Janson, K. Skildringer fraa Nordland og Finn-

marken. Bergen 1875, 8°.

Jirecek, Constantin Josef. Geschichte der Bul-

garen. Prag 1876, 8*.

Einen Auszug siehe im Globus, Bd. XXIX, Nr. 24,

8 . 380.

Istria, Ramhlcs in —
,
Dalmatia and Montenegro.

By K. H. K. London 1875, 8*.

Kapper, Siegfried. Das Fürsteuthum Montenegro.

Zur Kenntnis» des Landes und Volkes, ihrer Ge-

schichte und Gegenwart. (Unsere Zeit 1875, II.

Bd., S. 641—770.)

Karden, Die, des Gouvernements Olonex. (Globu*,

XXVIII. Bd., Nr. 23, S. 367.)

Ker, David. Along the torkish border. (Geogra-

phica! Magazine, September 1876, S. 236—239.)

Kreeland, Dr. Samuel. An American in Iceland.

Boston 1876, 12*.
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Knorring, O. v. Genom Lappland, Sküne och
Seeland. Reficekildringar. Stockholm 1875, 8°,

Kohn, Albin. Begrabeissgebränche der Österrei-

chischen Südalaven. (Globus, XXIX. Bd.» Nr. 8,

8. 124.)

Krosta, Pr. Land und Volk der Maauren. (Pro-

gramm des kneiphöfischen Stadtgymnasiums zu
Königsberg in Pr. 1875, 4°.)

Laharpe, L. H. de. Encore quelques mots sur
llrlande. (Le Globe, XIII, 1874— 1875. S. 44
bis 54.)

Lankenau, H. v. und L. . d. Oelsnits. Das
heutige Koasland. Bilder und Schilderungen aua

allen Theilen de« europäischen Zarenreiches. Leip-
zig 1876, 8«.

Lankenau, H. v. Die Sklaverei und der Harem
bei den Türken. (Globus, XXX. Bd., Nr. 7, S.

108; Nr. 8, S. 125; Nr. 9, S. 138.)

Lappen. Die Volkspoesie der —
.
(Ausland 1876,

Nr. 27, S. 532.)

Leroy-Beauliou, Anatole. L’Empire des Tsara
et les Russe». (Revue de« deux Mondes.)

1. Les villes, le* mechtchanl, les tnarchands et la
bourgeoisie. (15. April 1876.)

2. La noble«« et le tchln«. (15. Mai 1876.)

Lindheim» W. v. Russland in der neuesten Zeit.

Statistische und ethnographische Mittheilungen.
Wien 1876, 8°.

Liverani, Francesco. La chiave vera e le chiavi

false della lingua etrusca. Saggio di epigraä.
Chiusi. Dom. Specchi 1875.

Liverani, Pr. II dneato e le antichitä Longobarde
c saliche di Chiusi. Siena 1875, 8°. 304 S.

Mannhardt, Dr. W. Die lettischen Sonnenmythen.
(Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 73— 105,
209—245, 281—330.)

Moier, Hermann. Skizzen aus Seeland. (Globus,
XXIX. Bd.)

1. Der Untergang von ReimersvAal, Nr. 3, S. 48.
2. Ylictsiügeu, Nr. 4, 8. 55.

Meier, Hermann. Das Kind und die Volksreimo
der Oetfrieaeo. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 21, S.

333; XXX. Bd., Nr. 4, S. 59.)

Milicevic , Milan Dj. Knezevina Srbja. (Das
Fttrstenthum Serbien.) Belgrad 1876, 8°.

Besprochen im Ansland 1870, Nr. SO, S. S88.

Mupporg, Dr. Deutsche Enclaven in Italien. (Pe-
termann's Geographische Mittheilnngen 1876, IX,
S. 350—355.)

Paysan, Le russe. Etüde de psychologie nationale.
(Revue ecientifiqne de la France, vom 2. Septem-
ber 1876.)

Petersen, Fried. C. Der Aberglaube in Frank-
reich. (Deutsche Warte, IX. Bd., Heft 9, S. 513;
Heft 10, S. 683.)

Petrowitaeh, Dr. Nicola J. Weihnachten bei
den Serben. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4 S. 56;
Nr. 5, S. 71.)

Petrowitaeh, Dr. Nicola J. Gebräuche und Sit-

ten bei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

492; Nr. 26, 8. 518.)

Petrowitaeh , Dr. Nicola J. Das Hochzeitsfcst
hei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 32, S. 626.)

Potrowitech, Dr. Nicola J. Etwas über das
Klosterleben in Serbien. (Ausland 1876, Nr. 34,
S. 671.)

Potrowitech , Dr. Nicola J. Das Slavafest der
Serben. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 14, S. 222;
Nr. 15, S. 232.)

Petrowitaeh, Dr. Nicola J. Der Djurdjew-Dan
hei den Serben. (Globns, XXX. Bd., Nr. 6, S. 93.)

Bavenstein
, E. G. The dintribntion of tbe Po-

pulation in the part of Europe overrun by Türke.
(Geographical Magazine, October 1876. S. 259—
261.)

ßavenstein, E. G. Censue of the british islea,

1871. Birthplaces and migration. (Geographi-
cal Magazine, August 1876. S. 201—206.)

Kavonstein, E. G, Census of the britiah islea,

1871. BirtbplaceB and migration. (Tbe geogra-
phical Magazine, September 1876. S. 229—233.)

Bowinsky, P. A. Erinnerungen einer Reise durch
Serbien im Jahre 1867. (Wjestnik Jewropy,
November 1875.) Russisch.

Sainto-Marie. E. de. L’Herzegovine. Etüde geo-
graphique, bistoriquo et statistique. Paris 1876,8“.

Sayous, Edouard. l.’Etat present et l'avenir de
la Hongrie, Souvenirs de voyoge. (Revnc des
deux Mondes, vom 15. April 1876.)

Scbift, Th. Aua hnlbvergeasenem Lende. Cultur-
bilder ans Dalmatien. Wien 1876, 8“.

Schwanebach, P, Statistische Skizze des Russi-
schen Reiches und Finnlands. Nach ofßciellen
Quellen. St Petersburg 1876, 8".

Schwarz, B. Aus dem Osten. Roisebriefe aus
Ungarn, Siebenbürgen, der Walachei, Türkei und
Kleinasien. Chemnitz 1876, 8“.

Schweiger - Lerchonfeld, Amand Freiherr ».

Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottom&ni-
tchen Reiches und seiner Völker. Jena 1876, 8“.
Auszug im Ausland I«7», Nr. 28, 8. Hl.

Sorbcs, Les. Esquisse ethnographiqne. (Revue
scientifique de la France. 29. Juli 1876, S. 113.)

Digitized by Google



41Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Serbien. Der Stand des Unterrichtswesens im
FürKtenthume Serbien im Schaljahre 1873— 1874.

(Ausland 1876, Nr. 31, S. 618.)

Servia, Bosnia and Bulgarin. (Geographical Ma-
gazine. October 1876, S. 257—259.)
Besprechung de« Buche« von Arthur Evans.

Througli Bosnia and Herzego vir»». London 1876, 8°.

Skenc, William F. Celtic Scotland: a history

of hüeient Alban, VoL I. History and ethnology.

Edinburgh 1876, 8°.

Slovaken. Das Gebiet der — , ein Beitrag zur

Ethnographie unserer Heimath. (Seibert, kleine

Beiträge aur Lander- und Völkerkunde von Oester-

reich-Ungarn 1875, Nr. 3, S. 49—52.)

Somatologie, Zur, der bayrischen Jugend. (Aus-

land 1876, Nr. 23, S. 456.)

Stein, F. v. Die Vorgänge in der Türkei in ihrer

ethnographischen und geschichtlichen Begrün-

dung. (Petermann’s Geographische Mittheilungen

1876, VII, S. 241—247.)

Stcnerson, L. B. En Reise i Graekenland. Ko-

penhagen 1875, 8°.

Streit, 8t. v. Ein Ausflug auf das Oetagebirge.

(Ausland 1876, Nr. 21, S. 401— 406; Nr. 22,

S. 429—435.)

8tuhlmann, C. W. Das Weib im plattdeutschen

Sprichwort. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 11, S. 173;

Nr. 12, S. 189.)

Taylor, Isaac. The Etruscan language. London
1876, 8°.

Telfer, J. Buohan. The Crimea and Transcau-

casia, London 1876, 8®.

Siehe darüber Athenäum, Nr. 2546, vom 12. Au-
gust 1876.

Teutach, G. D. Geschichte der Siebenbürger

Sachsen. Leipzig 1874, 8°. 2. Aull.

Bald nach Heiner Constituirung 1642 hat der Ver-

ein für fliebenbiirgüche Landeskunde unter dem Ein-

drücke der stürmischen Bewegung, welche »eit 1830

auch in jenen Gegenden die Geinter erregte, einen

Frei» auf eine „Geschichte der SiebenbCirger Sachsen
für da* sächsische Volk“ «u*ge#chrieben, welche den»

von den verschiedensten Seiten bedrängten deutschen
Stamme seine gewiss nicht unrühmliche Vergangen-
heit zu vollerem Bewusstsein bringen sollte. Als

dann 1851 die ersten Hefte dieses treulichen Buche«
erschienen, wurde demselben sofort der Preis zuer-
kannt. Nun liegt uns die zweite Auflage vor, welche
mannigfach umgearbeitet und erweitert wurde, wie
es eben seither der Fortschritt der historischen Wis-
senschaft mit sich brachte. Der Verfasser nimmt
die neueren Forschungen sorgfältig auf, ohne sich

darum von dem ursprüngliche« nächsten Zwecke zu
entfernen. Bein Werk ist ein Volksbuch im besten

Sinne, au* dessen Blattern mi* ein edle« patriotische»

Gefühl anmutbet. Es behandelt in echt volksthüin-

licher Darstellung und Sprache, die dem Verfasser

meisterlich zu Gebote steht, die Geschichte des Lan-
des von der Einwanderung der Deutschen durch die

Archiv flir Anthr<>i>oU>irl«. Bd. IX.

verschiedenen E|>ochen der Blüthe und Bedrängnis»
bis zu der nach »o vielen WechselfitUen erfolgten
dauernden Vereinigung unter dem Hause Habsburg
zu Ende des 17. Jahrhunderts, wobei selbstverständ-
lich auch auf die inneren Verhältnisse des Hachsen-
volkes volle Rücksicht genommen •wird. Im Sinne
der nächsten Bestimmung des Buches sieht der Ver-
fasser von der Anführung der Quellen und neueren
Bearbeitungen ab und verweist auf «einen „Abriss
der Geschichte Siebenbürgens“. Fahrigen* soll eine
demnächst zu erwartend*- dritte Auflage das Werk
und die Quellennachweise hi» in die neuere Zeit füh-
ren. Die Ausstattung der beiden Bände macht der
Verlagsbandlung alle Ehre.

Thurn, Dr. W. Bilder aas Rumänien. (Ausland

1876, Nr. 23, S. 441; Nr. 24, S. 467.)

Titzenthaler, Franz. Das österreichische Her-
zogtum Krain. (Unsere Zeit 1876, I. Bdn 8.844.)

Tozer, H. F. Notes of a tour in the Cyclades and
Crete. (Academy 1875, Nr. 190.)

Turkiah wavs and tarkiah women. (Cornhill Ma-
gazine 1876, September. S. 279—293.)

TJsingor, Rudolf. Die Anfänge der deutschen

Geschichte. Hannover 1875, 8°.

Varvaro-Pojoro , F. Ricordi di un viaggio. —
Varsavia, Pietroburgo, Mosch, Costantinopoli,

Atene. Palermo 1875, 16°.

Vaeonius, W. Statistische Skizze von Finnland.

(Statistische und andere wissenschaftliche Mit-

theilungen aus Russland, IX. Jahrgang, 1876.)

Vaseniu8, ValfWed. Aua der ältesten Cult Urge-

schichte der finnischen Völker. (Rassische Re-

vue 1876, H. Bd., S. 1—37, 97—115.)

Villeneuvo, A. de. Voyage en zigzags dans

Tltalie centrale. Panorama de Rome moderne.

Esquisse de ses oglises, basiliques et catacornbes.

Le saint-pere et le College des cardinaux etc. etc.

Limoges 1875, 4°.

Vogue, Eugene Melchior de. Le Mont AthoB.

Un voyage dans le passl*. (Revue des deux

Mondes, vom 15. Januar 1876.)

Voyage scientifique h Nantes. (Revue scientifique

de la France, vom 12. August 1876.)

Behandelt auch die Anthropologie der Bretagne.

Woalc, M. Bruges et ses environs. Bruges

1875, 8«.

Günstig besprochen in der Wiener Abandpoat, Nr.

215, vom 20. September 1875.

Weske, M. Reise durch das Estenland im Som-

mer 1875. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, \ III. Bd., 3. Heft.)

Wey, F. To»canc et Ombric. Les villes delais

sees. Empoli, San Gimignano, Volterra. (Le Tour

du Monde 1876. S. 193—224.)
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White, Walter. Holidays in Tirol. — Kufstein,

Klobenstcin and Panveggio. London 1*76, 8".

Alh.uitum, Nr. 2545, vom 5. August 1878. Natura.

XIV. lU., S. 270.

Willkomm, Dr. Ernst. Spanien und die Daten*

ren. Berlin 1876, 8».

Wright, Thomas. The Celt, the Konmn and tlie

Saxon : a history of the early inhabitants of Bri*

tain down U> the eonversion of the Angle Saxons

to christianity. London, Trübner et Co., 1*75, 8°.

Zamcke'a Literarnahe» rentralblatt 187«, Nr. 24,

8. 798.

Young, Förster. Fire urccks in Greece. London

1876, 8”.

Yriarte, Charles. Une exoursion en Bosnte et

tlans rHerzegoriDe pendant rinsurrection. (Revue

des deux Mondes, vom 1. Milrz 1876, 8. 167.)

Yriarte, Charles. La Bosnie et ITlerxegovine

pendant l'insurroctioii* — Une vielte au camp

turc. I Revue des deux Mondes, vom 1. Mai

1876, 1 Jnin 1876.)

Yriartoa Wanderungen in Dalmatien. (Globus,

XXX. Bd., Xr. 5, S. 65; Sr. 6, S. 81; Nr. 7,

S. 97.)

Zincke. J- B. A walk in the Grisons. Beiug a

third montlt in Switzerland. London 1875, 8“.

Zingcrlo, J. V. Bilder aus Tirol. (Beilage nur

Wiener Abeudpost 1876, Sr. 101— 108.)

Asien.

Von Professor Oerland

in Strassburg.

Allgemeines.

Baker, Valentine. Clouds in the East: Travels «ml

adventuro» on the Persn-Ttirkoman frontier. With

mapa and Illustration«, 8". 380 p. London. Cbatto

and Windus, 1876.

Bax, Capt. B. W. The Eastern Seas; being a

narrative of the voyage of H. M. S. Dwarf in

China, Japan and Formosa, with :: description of

the coast of Rossian, Tartary and Eastern Siberia,

from the Corea to the River Amur. London,

Murray, 1875, 290 p. with inapa and illnatra-

tions, 3».

Bicken, Oust. Kalilag und Danmag. Alte sy-

rische Dobersctzntig de» indischen Fürstenspiegcls.

Text und deutsche l'eborsetzung. Mit einer Ein-

leitung von Theodor Benfey. Iznpztg, Brockhaus.

1876. 8«. CXLY1I, 127 u. 132 S.

Besprochen im Centralblatt 187«, Nr. 31.

Blau, Dr. O. Die orientalischen Münzen des Mu-

seums der kaiserlichen historisch-archäologischen

Gesellschaft zu Odessa, 4*. Odessa 1876.

E. Io Brandveth. On sorne of the Source« of

Aryan mythology. Transaction« of the philological

Society 1875—1876. Part I. London, Asher, 8°.

Carro. Leon. L'ancien Orient, stades historiqnes,

religieuses ct philosophiqucs sur l'Egypte, la

Chine, Finde, U Pcree, ln Chaldee et la Palestin*

depuis le tentps le plus reenles. T. 3. Palestine.

T. 4. Appendice. Pari«, Michel Levy, 1346 p.

8°. 1875.
Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 31.

Compiegne, Marquis de. Exploration* dang

l’Asie centrale. Les voyages de doctenr Leitner

dans TAaie centrale et apecialemcnt au Dardeslnn.

L'Explorateur geogr. et corainerc. 187.'), 253

—

254.

Cotard, Ch. Chemin de fer Central-Asiatique.

I/Explor. 1876. 25—29.

Cumming, C. P. 8. From the Hehrides to the

HimalayaH: a sketch of eighteen tuontha' vrander-

ings in Western I*les and Easiern UighlamU.

2 vols. 8 f>

. 740 8. London 1876.

Debelak, Hauptmann, J. Die ceBtralaaiatische

Frag«. (StreffleuF* Öosterreiehische Militärzeit -

schrift 1875, Heft VIII und IX, S. 117 — 148;

X, 33—48; XI, 85—107.)

Dumesnil, Löon. LEmpire d’Oricnt an VIIe siecle.

Limoges, Barhou, 126 S. 12". 1876.

Farenheid, P. v. Reise durch Griechenland,

Klein Asien, die troische Ebene, Konstanti-

nopel, Rom und Stcilien. Königsberg, Hartung.

1875, 8°.

Ferguson, J. History of Indian und Eastern ar-

chitecture. Fonning the 3. vol of the new edi-

tion of the history of architecture. London

1876, 8«. 770 S.

Gastfreund, J. Mohained nach Talmud und

Midrasch. I. Abtheilung, 8°. 32 S. Berlin 1875.

De Goeje. A. J. Das alte Bett des Oxus Amü-
Darja. Mit einer Karte. Leiden, Brill, 1875.

8«. 115 S. Vorw.
Eine sehr rüliuieu*«ertbe Abhandlung, vorzüglich

dadurch wichtig, (Ihm sie die arabischen Bericht*

mit eingehender Kritik verwerthet.

Grigorjew, W. W. Russland und Asien. Samm-

lungen von Untersuchungen und Aufsätzen zur
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Geschichte, Ethnographie und Geographie, 8*.

575 S. St. Petersburg 1676. In russischer

Spreche.

Grigorjow, W. W. Prof. Die Nomaden nls Nach-

barn und Eroberer civilhärter Stauten. 2 Vorträge.

St. Petersburg 1675, gr. 8°. 64 S.

1. Di*? russifwhe Politik in Hinsicht auf Central

-

anien (abgedruckt Hin» dem „Magaxin für stMtawle*
»ensehafi liehe Kenntnis»» vergl. Archiv für Anthro-
pologie, VIII, +, 87,

2. Die Nomaden als Nachbarn civiliairter Staaten.

Au?» dem Marxhefte de.- .Journal* des Ministerium»
für Yolktaufkiärung* 1875. Beule Aufsätze nach in

der nun. Revue ln 75 abiredruckt. Man sieht
,
das»

man Werth auf dieselben l«*gt» —- l*«?»pro»hen im
Centralblatt 1876, Nr. 47.

Gros, J. La Turquie d'Arie. Bagdad. L’explo-

ratenr 1876, Nr. 70, S. 574 — 576. Detmold,

Meyer, 1876, 8«.

Angelo de Gubernatis. Storia dci viaggiatori

itaiiani nelle Indie orientali. Livorno, Vigo, 1875.

16«. 490 p.

Hobirk, F. Wanderungen im Gebiet der Länder-

und Völkerkunde, 13. Bd. Vorder-Asien. Det-

mold, Meyer, 1876, 8 U
.

Hobirk, F. Iran und Turan. Wanderungen u. s. w.,

14. Bd. Detmold, Meyer, 1876, 8°.

Hochstotter, Ford. von. Arien, seine Zukunfts-

hahnen und seine Kohlcuschütze. Eine geogra-

phische Studie. Mit Karte. Wien 1876, 8* X,

188 S.

Vergl. OeRterreichische Monatsschrift für »len Orient
lb7«, Nr. 3—

k

Howorth, H. H. The Asian Nomade». Part. I.

The Sauromatae orSarmatae. (Journal of the An-
thropological Institute of Great Uritain and Ire-

land, VoL VI. 1, 1876.)

Hughes, T. P. Notes in Muhammadanisin. 8*.

London, Allen, 1875.

Jacolliot, Louis. Le« Tradition* Indo-Kuropeenne«

et Africaine». Paris 1876, 8«. 324 S.

Jacolliot, Louis. Le» Tradition» Indo-Asuitique».

8*. 372 S. Paris 1876.

Kauftnann, Joh. M. Semitische Bestandteile

und Anklänge in unseren indogermanischen

Sprachen. Dillingen, Mauz. 40 S. gr. 4°.

Knorr, Corv.-Capitän. Au» den Reiseberichten

S. M. S. Hertha. (Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie, 1875, 311— 323.)
Singnpore. Borneo. Philippinen.

Kremer, Hofr. A. Ritter, v. Culturgeschichtliche

Beziehungen zwischen Europa und dem Orieut«.

Wien, FlOIJ und Frick, 1876, 8*. 18 S.

Kühno, Gorv.-Capitän. Au» den Reiseberichten

S. M. S. „Ariadne“. (Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie 1875, 232—237.)

Laird, E. K. The ramble» of a globe trntter in

Australaria. Japan, China, Java, Iudia and Cash-

mere. 2 vols. 8". 690 p. With map and 40 il-

lu-tr. London, Chapmann and Hall, 1875.

Lycklama u Nijcholt
,
Chevalier E. M. Voyage

en Russie, au Caucase et en Perse, dun» la Me-
sopotamic, le Kurdistan, la Syrie, la Palest ino et

la Turquie execute deudant les annris 1865

—

1868, Tome IV, 8". 712 S. Brüssel 1875.
Vergl. Archiv für Anthropologie, B»l. VIII, Heft 4,

S. 40.

Manitius, H. A. Die Sprachenwelt in ihrem ge-

schichtlich-literarischen Entwickelungsgango zur

Humanität. Für den gebildeten Laien und die

gereifte Jugend bearbeitet. 1. Band. Asien, Afrika

und Australien. Zofingen 1876, 8°. VI. und
248 8.

Mitchell, R. Khivan mission to India. (Geograph.

Magazine 1875, 176—178.)

Moreau de Jonnös, C. A. Lee tctnps mytholo-

logiqucs. Es-ai.de Restitution historique. Coemo-
gonies. Le livre de» Mort», Sauchoniathon, la

Genese, Hesiode, 1‘Avosta. Paris 1876, 12«. XVI.
440 S.

Long. Rev. J. Oriental Proverhs on their Rela-

tion to Folklore, History, Sociology; with Sugge-
stion» from their Collection , Interpretation , Pn-

blication. (Joum. of the Roy. Asiat. Soc., N. 8.,

VH, U, 839—353.)

The International Numismata Orientalin. London,

Trübner, 1876.
Part I. Ancient Indian vreiglit». Hy K. Thema».

Koy, 4 . 5*4 p. with a Plate and a Map of tli»* lodia

of Manu. Part II. Cointof llie Urtuki Turkumans.
By Stanley Lan** Pools. Boy» 4. 44 p. with
»» Plate».

The Oriental. A monthly magarine, devot ed to

the Affairs of India, Turkey, Central Asia, Burmah,
China, Japan, thoStruit», Au-tralnsia etc. Nr. 24,

June 1875. London, Trübner, 8«.

Catalogue of Oriontal coins in the British Museum.
Vol. 1. The coins of Eaatern Khaloefehs, Amawee
and A bimset*. By S. L. Poole. With 8 pL of

typical specimens 1875, 8°. London.

Papadopulos. Beiträge zur inschriftlichen Topo-

graphie von Kleinasien. (Monatsberichte der

konigl. preussischen Akademie der Wissenschaften

zu Berlin 1876, April.)

Paquier, J. B. Itineraire de Marco Polo a traver»

la Region dn Pamir an XIII siede. (Bulletin

de ln So©, de geogr. de Paris 1876. S. 113— 128.)

Tableau d»*s Poasessions colon. fran^aises dans les

mers des Indes, «le Chine et «Inn» l'Oceau Pacif.

(L’explorateur 1876, 360-362.)

Raumer, Rud. v. Send schreihen an Herrn Pro-

6 *
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feaaor hitney über die Urverwandtschaft der
semitischen und indogermanischen Sprachen.
Frankfurt 1876, 8°. 20 S.

Hawlinson, Henry. England and Ro&sia in the
Eant. 2nd. ed. with additional noteg. With a
map. London, Marray, 8°. 432 S., 1876.

Romanet du Caillaud, F. Voyage d’on pionnier
du commerce brit&nnique de Shanghai au Thibet
orientaL (L’explorateur 1876, Nr. 67—69.)

Renan, Ernest. Rapport annull fait ii In societe
asiatique, dans la seance du 30 juin 1875. Paria
impr. nationale. 8°. 96 p. 1875.

Sayce, A. H. Principlca of Comparative Philo-
logy. 2nd ed. 8». London, Trübner, 1876.

Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottomanischen
Reichen und seiner \ ölker. Nach eigener An-
schauung und Erfahrung geschildert von Amand
Freiherm von Schwciger-Lerchenfeld (Ver-
fasser von „ Die Gebiete de« Euphrat und Tigris“).
Jena, Coetenoble, 1876, 8°, VIU, 210 S.

Krwier Abachnitt; Syrien u. a. w. Neunter Ab-
schnitt: MohbuI mit Xiuive u. a. w. Siebenter Ab-
achnitt unter aiidarem: Ein Blick ina Thal deaHalva
Angora u. a. w. ’ ’

Schweiger -Lorchenfeld, Frhr. v. Der Handel
Moeula. (Oesterreichische Monatsschrift für den
Orient 1876, 75—77.)

Sohweigor-Lerchenfeld, Frhr. v. Die Euphrat-
Bahn. (Oeatorreichiache Monatsschrift für den
Orient 1876, 6—8.)

Schlagint weit. E. Die englischen Himalaja* Be-
sitzungen. (Globus, XXVIII, 1875, 234—235
248— 251.)

Simpson, W. List of marches from the Ganges,
near Maicha to Chini; also from Simla to Chini
and from Chini throngh Tibet toCashmere. (The
Alpine Journal 1875, 255—263.)

Smith, Bosworth, R. M. A. Mohammed and
Moharomedanism. Lcctures delivered at the Royal
Institution of Great ßritain. 2 ed. revised and
enlarged. London, Smith, Eider and Co. 8\
XXXVI, 368 S.
Besprochen von Th. N. im literarischen Central-

VHI 4
H7

.vs

Nr‘ 41 • Vergl* Archiv für Anthropologie,

Stuart, A. Asio centrale. Le chemin de fer cen-
tral-asiatique, projete par M. M. F. de Lesseps et
Cotard. Mit Karten. (L’explorateur geogr. ct
commercial 1875, 396—404; 417—428; 445—
455; 476—482; 496—505; 521—528.)’

Garcin de Taasy. Allegorie«, recits poetiques et
chants populaires traduits de l’arabe , du persan,
de 1 hindustani et du turc. Seconde edition.
Paris 1876, 8®.

Trotter, Capt. H. Notes on recent explorations
in Central Aaia. (Geographica 1 Magazine 1875,
257—262.)

Ujfalvy
, Ch. E. de. Conra complementaire de

geogr. et d’hist. de l'Asie orientale et septentrio-
nale u l'I^cole epeciale des laugues orientales vi-

vantee: 1 Ethnographie de l’Asie, 8®. 23 S. Paris,
le Clerc, 1876.

Vamböry. H. Der Islam im XIX. Jahrhundert.
V. Die Reformen. Das Wissen. (Snanio) 1876,
März. In russischer Sprache.

Wenjukow, M. Kurzer Abriss der englischen
Besitzungen in Asien. 8®. 276 S. 1 Karte. St. Pe-
tersburg 1875. In russischer Sprache.

British Museum the Cuneiform inscriptions of We-
stern Asia. Prepared by Maj. Gen. Sir
H. C. Rawlinson, assisted by G. Smith. London
1875. Folio.

Wood. Major H. La question Arab - Caspienne.
(Le Globe, journal geographique, XIV, 1875,
69—80.)

Wood, Major H. Notice sur un cause probable
du changement de direction suvenu dans le cours
de 1 Amai-Daria

,
par lequel son embouchure a

ete transportee de ]a Caspienne k l’Aral. Mit 1

Karte. (Le Globe, journal geographique, Organ
de la Societe guogmph. de Geneve, XIV, 1875.
S. 5—18.)

Semitische Völker.

Abu Zi. Wftlid Marwän Ibn JanÄh. Hebrew
Roots Book. London, Macmillan, 1875, 8°.

Noch ein Wort über das Akkadische. (Ausland
1876, Nr. 30.)

Allen, R. Abraham. His Life, Times and Travela.
London, H. S. King, 1875, 8*.

Einiges über Zaubermittel der Araber. (Ausland
1876, Nr. 30.)

Ein arabisches Heldengedicht. (Ausland 1876
Nr. 34.)

BastU, K. Syrien und Palästina unter türkischer
Herrschaft, in historischer und politischer Bezie-
hung. 2 Bdo. 2. Aufl. St. Petersburg 1876, 8".

XXIV; 408, II, 346. In russischer Sprache.

Baudlssin, Graf W. Studien zur semitischen
Religionsgeschichte. Heft I, 8". VI, 336 S. Leip-
zig, tirunow, 1876.

««Sprüchen von A. von Gutschmid, neue Jahr-
bücher für Philolog. und Pädag. m, s.

Capitaine, H. La rille de Mascate. (L'ezploratenr
1876, 472—474.)
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Cardahi, Gabr. Liber thesauri de arte poetica

Syrorum nec non de eorum poctarum vitis et

carminibus. Rom, Spithoever, gr. 8°. IV, 204 S.

1875.

Clermont-Ganneau, Ch. observations sur quel-

que« point« des cötes de la Phenicie et de U Pa-
lestine d'apres d'Itineraire du Pelerin de Bordeaux
(Bulletin de la societe de geogr. de Paria 1875.

S. 43—54.)

Cunningbam, Alexander. Archaeological Sur-

ey of India. (Report for the year 1872— 1873.

Volume V. London, Trübner, 1876. 214 p. with

50 Plates. Royal 8 Ö
.)

Dicrcks, Gust. Die Araber im Mittelalter und
ihr Einfluss auf die Cultur Europas. Ein Essay.

VIII, 121 8. gr. 8®. Annaberg 1875. Leipzig,

Ehrlich.

Eisler, Rabb. Leopold. Beiträge zur rabbinischen

8prach- und Alterthumskunde. 2 Thl., V, 101 S.,

gr. 8°. Wien, Gehr. Winter, 1876.

Errett , J. Walks about Jerusalem. A eearch

after the landmarks of primitive Chriztianity.

12°. 211 S. C'inciuuati, Chase and Hall, 1875.

Le commerce de la vallee de l’Euphrat de 1874
—1875. (L’Explorateur 1876, Nr. 70, 576

—

578.)

Faivre. Le Patriarcat d’Antioche. Paris, imp.

Renou, Moulde et Cock; lib. du Rosier de Marie,

1875, 45 p. 32«.

Fogg, W. P. Arabistan. Land of Arabian Night«.

Bring travels through Egypt, Arabia and Peraia

to Bagdad. With an introduction. By B. Taylor,

8«. 360 p. London, Low, 1875.

Fraas, Prof. Dr. Osc. Drei Monate am Libanon.

Stuttgart, Levy und Müller, 1876, gr. 8°. IV,

108 S.

Schon in zweiter Auflage erschienen,

Friedländer, Rabb. Dr. M. H. Kore Haddoroth.

Beiträge zur Geschichte der Juden in Mähren,

gr. 8°. VI, 75 S. Brünn. Wien, Brüder Winter,

1876.

Gildemeister, J. Alchymie. (Zeitschrift der deut-

schen morgenländUchen Gesellschaft, 30. Bd.,

1876, S. 534—538.)

M. J. do Goeje. Bibliotheca geographorum ara-

biooram. Pars III, 1. Descriptio imperii moale-

mici auctore Schamso'd -din Abü Abdolläh Mo-
hammed ihn Ahmed ihn abi Bekr al-Bannn al-

Basschari-Mokaddasi. Pars I, VII, 265 S. gr. 8«.

Goldzihor, Ign. Beiträge zur Literaturgeschichte

der Si & und der sunnitischen Polemik. (Aus den

Sitzungsberichten der kaiserlich königlichen

Akademie der Wissenschaften in Wien 1874,
Gerold’s Sohn in Comm., Lex. 8°. 88 S.)

Goldziher, Dr. Ign. Der Mythos bei den Hebräern
und Beine geschichtliche Entwickelung. Unter-
suchungen zur Mythologie uudReligionsgeschichte.

Leipzig, Brockhaus, 1876, 8°. XXX, 402 S.
Besprochen in Revue critique 1878, Nr. 40; von

Distel Jen. Lit. Zeit. 1876, 38. Ceutralblatt 1876,
Nr. 28.

Alfr. v. Gutschmid. Neue Beiträge zur Geschichte

des alten Orients. Die Assyriologie in Deutsch-
land. Leipzig 1876, XXVI, 158 S. 8°.

Ein vortreffliches Buch, au* welchem man, neben
viel anderem sehr Guten, das eine was Noth thut,
Kritik und Methode lernen kann. Allen A*«yriologen
und solchen die es werden wollen, namentlich aber
allen Dilettanten und llaibgelehrten auf orientalischem
Gebiet sei es dringend empfohlen! Besprochen im
Ceutralblatt 1876, Nr. 33, von Th. N.

J. Halcvy. La nouvelle evolution de l’accadisme.

(A. M. Ch. E. de Ujfalvy.) Paris, E. Leroux,

1876, gr. 8°. 10. (Extrait de la revue de Philo

logie et d'Ethnographie.)
Eine nicht umfangreiche, a»>er sehr inhaltreiche

Schrift, die sich hauptsächlich gegen Schräder und
Op per» wendet. Lestextes dits accadiens »titm'rieu*.

sagt der Verfasser 8. 4—5, ne sont en realil* que des
texte« assyrieus redig^s dam* un Systeme particulier

d’idäographism«, qui, faut de mieux, je voudrais ap-

|a*ler, !e Systeme ideophonique. Aussi haut que les

momunent« Berits nous permettent de remonter, on
trouve la Babylonie occupäe par une race unique
pivrlant ridiomiesAmitiqnequ'on estcowenu d’appeler

assyrien. TI n’y a pas la moindre trace d’une popu-

lation antärieure et appartenant ä une autre race

huinaine. Encoire moins est-il possible d'y däoouvrir

les plus Ingers vestiges d’un rnmeau de la famille

touranienne, famille qui n
ra abandonnc les regious de

la haute Asie, que dans les £poques kistoriques et

relativentent recentes. Uns ganz aus dem Herzen
geschneiten. — Vergl. Archiv für Anthropologie. VIII.

4, 52.

Mythologie und Religion der Hebräer. (Ausland

1876, Nr. 8.)

Jahrbücher für jüdlacho Geschichte und Literatur

herausgegeben von Brüll. IL Jahrgang, 1876,

8°. Frankfurt a. BI., Erra«.

Enthält unter Anderem : Entstehungsgeschichte de«

babylonischen Talmuds, 8. 1— 123.

Kohn, Rabb. Dr. Sam. Zur Sprache, Literatur

und Dogmatik der Samaritaner. 3 Abhandlungen

nebst 2 bisher unedirten Texten. VII, 237 S.

(Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes,

herausgegeben von der deutschen morgenlän-

diBchen Gesellschaft unter Redaction de« Prof.

I)r. Ludw. Krehl. V. Bd., Nr. 4, gr. 8°. Leipzig,

Brockhaus, Sortiment in Comm., 1876.)

Kotelmann, Dr. L. Die Geburtshülfe bei den

alten Hebräern aus den alttestamentlichen Quellen

der törah nevi im üjeOüvim dargestellt, gr. 8*.

50 S. Marburg, Elwert, 1875.
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Kautzsch, E. und A. Socin. Die Aechtheit der
moahitischen Alterthümer geprüft. Mit 2 lithogr.

Tafel« in quer gr.4% gr.8°. VIII, 191 S. Strass-

burg, Trübner, 187G.
Besprochen im Ceutralblatt 1B7S, Nr. 7.

Koch, Prof. Ad. Moabitisch oder Seismisch?
Die Frage der moabi tischen Alterthümer neu
untersncht. Mit 5 lithographirten Tafel«, gr. 8*.

VIII, 98 S. Stuttgart, Schweiserbart, 1876.

Kuenen, Dr. A. Religion of Israel, to the Fall
of the Jewish State, trauslated by Alfr. Ileath

May, Vole 2 and 3. 8°. London 187f>.

Ledere, Dr. Histoire de la Medicinc arabe. Paria,

E. I.eroux, 1876, 2 vols, 8°.

.Le volume II vient de paraitre.*

Loy. Jul. Grundzüge des Rhythmus, des Vers- und
Strophenbaues in der hebräischen Poesie. Nebst
Analyse einer Auswahl von Psalmen und anderen
strophischen Dichtungen der verschiedenen Vers-
und Strophenarten mit vorangehendem Abriss
der Metrik der hebräischen Poesie. Halle, W ai-

senhaus. 1875, IX, 266 S. gr, 8°.

Besprochen im Ceutralblatt 1873, Nr. 32.

Fel. Liebrecht. Miscellen. I. Der anfgegeasene
Gott. II. Ein arabisches Recept. (Zeitschrift der
deutschen morgenländischen Gesellschaft, S. 539—542.)

Luynes, Duc de. Voyage d’exploration k la mer
morte, n PeTa et sur la rive gauche du Jourdain.
Oeuvre posftiume, publi« par ses petit-fils, sous
la direction de M. le comtc de Vogue. T. 1 u. 2,
4*. 660 S. Paris, Bertrand, 1875.

Die Mandäer. (Ausland 1876, Nr. 12.)

Meyer, K. F. Die Sielten von Theben und die
chaldäische Woche. (Zeitschrift für Ethnologie,
VIIJ, S. 1—46, 1876.)

E. Mercier. Histoire de 1'etahlissement des Arabea
daus l’Afrique septcntrionale selon les doenments
fournis par les auteurs arabe« et uotamment par
Thiatoire des Berberes d’Ibn Kaldoun avec 2 Hartes
Paris 1875, 8» XII. 406 S.

The Moabite Stone and Dr. Bekea Semitic Symbols
found on Mount Sinai in 1873. London, Simpkin,
1875, 8°.

Die Echtheit der moabitischen Alterthümer.
(Augsburger Allgemeine Zeitung 1876, Beilage
36, 37.)

Mordtmann, Dr. A. D, son. Die Dvnastie der
Danischmende, (Zeitschrift der deutschen morgen*
läudischon Gesellschaft, 30. Bd., 1876, 8. 467—
486.)

Mordtmann, J. H. Unedirte himjari«ch<- In-
schriften. (Zeitschrift der deutschen morgcnliin*

dischen GeM-llschaft, XXX. Bd. 1876, S. 21—46.
288—297.)

Mordtmann, J. H. Hirajarische Glossen bei Pli-

nius. (Zeitschrift der deutschen niorgenlfuulischon

Gesellschaft, XXX. Bd., 1876, S. 320—325.)

Dav. Hcinr. Müller. Himjurisches Bild mit In-

schrift. (Zeitschrift der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft, XXX. 1876, 115— 117.)

David Heinrich Müller. Die Harra- Iuscbriften

und ihre Bedeutung für die Entwickelungsge-

schichte der südsemitischen Schrift. (Zeitschrift

der deutschen morgeiilundischen Gesellschaft,

30. Bd., 1876, S. 514—524.)

Histoire de la fondation en 1874 de la ville de

Riad, cupitale actuelle du Nedjd et description

geographique de ce pavs. (Bulletin de la Soc. de

geogr. de Paris, 1875." S. 71—77.)

Newmann, P. J. Thrones and Palaoes of Babylon

and Xiniveh. 8°. New-York 1876.

Oppert, Jules. Sumerien ou Accadien? Paris

1876, 8®. 8 S.

Ostborn, B. D. Islam utider the Arubs. London

1876, 8*. 422 S.

F. H. Palmer. Der Schauplatz der vierzigjährigen

WüstenWanderung Israels. Fussreisen in der

Sinai-Halhinsel and einigen angrenzenden Gebieten

in Verbindung mit der Ordoanoe Survey of Sinai

und dem Paleatine Exploration Fund , unter-

nommen von F. 11. P. Mit Genehmigung des

Verfassers aus -lern Englischen übersetzt. Mit
5 Karten. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1876, 8®.

VIII, 460 S.

Thesaurus s. Liber Magnus, vulgo Liber Adand
appellatus, opus Mandarorum suinmi ponderis de-

acripait et edidit H. Petermann. Metallo ex-

cudit Rud. Tietz. II. vol. Lipsiae, T. O. Weigel,

1877.

)

Uber .qul Opus Mandaeorum et ampliwdmuni et

gravissinmm exhibet, quod fuudamenta nobis doc-
trinae nondtmt sati» cognitae istorum hominum tradit,

qui olim c]iri«t)iutam rüligionera profc»si nunc in poly-
theismum deHexernnt.“

Phillips, George. The Doctrine of Addai, tho

Apo^tle. Non first edited in a completc form in

the original Syriac. With an engliah traoalation

und Note». London, Trühuer, 1876, 122 p., 8°.

.The manuampt, of which a portion ishere edited,

belongs to the Imperial Public Library of 8t. Peters-
burg. It is urritten in an Katrnngelo charaeter, and
i* apparentiy of the aixth Century. Addai, according
U* Eusebius, was one of the ieventy, or according
to thk docunient, the Armerinn Version, and »The
Doctrine of the Apoattes", one of the aeventy-two
disciple*.

Thia work is of the greateat importance for Bibli-
cal wholara in general, aml for Syriac one* in parti-
cular. Dr. Phillip» ha« devoted to it a great deal of
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Mrioti» study . nud imjuirw fuily into tliat whieli

concerns the genuinen«» and autlientieity of „Tb«
Doctrint of Addai, th« ApoMile.“ ib-aprochcn voo
Th. N. im CentndblatJ 1676, Nr. 29.

Picciotto, J. Sketches of anglo-jewish history,

London 1875, 8°. 416 S.

Poole, St. 1». Ineditcd Arubic Coins. (Journ. of the

Roy. AsiaticSoc, New Ser., VII, II, 1875, S. 221
— 243, VIII, II. April 1876, 291—296.)

Prutz, H. Aus Phüuicien. Geographische Skizzen

und historische Studien. 8". Leipzig, Brockhaiu,

1875.

Riehm, Ed. E. Aug. Der Begriff der Sühne im

alten Testament. Gotha. Fr. Andr. Perthes, 1876.

88 S. 8". (Separatabdruck aus den Studien und
Kritiken 1874, I.)

Ikwpnx-hei] vun II. Schulte in Jen. Lit. Zeit. l»76,

Nr. 42, 8. 637—630.

Romain, L. du. Cent joursen Orient. Impression»

et Souvenirs. Le Caire, le Nil, Theben Assouan.

Port Said, Jerusalem, Beyrouth, Athene».

Corfu. 18*. 262 S. Angel-«. Baras&e, 1875.

Die Weltanschauung des Columbus. Die Turauier
in Chaldäa. (Die Akkadierl. Zwei Vorträge von

Dr. SophuB Rüge, Professor der Geographie und
Ethnologie am königlichen Polytechnikum zu

Dresden. Dresden, Schönfeld, 1876, 8* 44 S.

8. 36: .Der turanwehe Charakter de« akkadwehen
ist damit entschieden festge*teilt“. „Nach solchem
Ausgange des Streite* darf wohl auch die Ethnologie
der Akkadier in ihre Listen Aufnahmen’ u. *. w. —
Wir protsstiren! prote*tiren im Namen der Linguistik
und Ethnologie auf« iiuwM>r>te und Rind der Zustim-

mung der eompeteuten Fachgeno»»en gewin». Vergl.

oben unter Haie vv.

Le Saint, L. L'Expedition de Syrie en 1860.

Limoges, Barhou, 8°. 190 p. 1876.

Sauvaire, Henry. Histoire de Jerusalem et d*He-

dron, depuis Abraham jusqu'ä la fin du XV. siede

he J. C. Fragments de la Chronique de Moudjir-

ed-dyn, traduits sur la texte Arahe. Paris 1876.

8*. 346 S.

Sayce, A. H. Aseyriau Elementar)’ Grammar,
with Syllabary in Cuneifonn Type. 4°. tandon.

Bagster and 8., 1876.

Schräder Eborh. Geber einen assyrischen Thier-

namen. (Zeitschrift der deutscheu morgenläu-

disehen Gesellschaft, 30. IkL, 2. lieft. 308—310,

1876.

)

Sepp, Prof. Dr. Baalbeck und der Krieg am Li-

banon. Dnmascus. (Vierter und fünfter Jahres-

bericht der Gr-ogr. Gesellschaft zu München, 1875,

S. 123— 1G6.)

ML Schultzc. Weltliche Lyrik der EbrUer. (Ans-

land 1876, Nr. 35.)

Smith. Goorge. The Aseyrian Eponym Canon

coutaining translations of the documents and au

account of the evidence on com parat ive chrono-

logy of the Asayrian and Jewish Kingdoms, froni

the death ofSolomon to Xcbuchodnezzar. London
Bnguter, 1876, VIII. 206 S. 8®.

Smith, Gcorgo. Aasyria from the earliest time»

to the fall of Xiniveh. 18°. London 1875.

Smith, George. Chahlaean Account of Genesis,

from Cunoiiörm Insoription». 8*. London, Low.
1876.

Socin, A. Kerhebt und Hille. ( Das Ausland 1876,

Nr. 24.)

Socin, A. Die pseudomuabit i»eben SteiuinRchriften

und Thonwaaren. (Ausland 1876, Nr. 13.)

Socin siehe Kautsch und Socin.

Stanley, Jean. Lectures on the history of Jewish

Church. 3. eenes. From the Captivity to the

Christian Era. 8". 1876. London, Simpkin Mar -hall

and Co. 439 S. 2 Map«.

Steinthal, Prof. H. Der Seraitismua. (Zeitschrift

für Völkerpsychologie, VIII, 3, 339—350, 1875.)

Strack, Dr. Herrn. I*. A. Firkowitsch und »eine

Entdeckungen. Ein Grabstein der hebräischen

Grabinschriften der Krim. 44 S. 8°. Leipzig,

Hinrichs, 1876.

Triebei, A. v. Die Bedeutung der Länder am
Euphrat und Tigris für den Verkehr. (Globus,

XXVII L 1875, 138—140; 151—154.)

Diario di un Viaggio in Ambia Pctrca (1865) di

Giammartino Arconati Visconti , P. B. G. 8.

Meinbro della societä Italiana di Geografie«.

Roma, Torino, Firenze, Fratelli Bocco, 1875,

gr. 8®. 395 S. Carta delP Arabia Petrea. Obser-

servazioni preliminari. In Mare. Busse Egitto.

Arabia Petrea, S. 177—393.

Wangemann, Miesionsdirector , Dr. J. Reise

durch das gelobte Land. Mit vielen Illnatrationen.

2. Ansgabe. Berlin, Wohlgemuth in Comm. gr. 8 1‘.

202 S.

Wolf, G. Geechicbte der Juden in Wien 1156—
1876, gr. 8®. V, 282 S. Wien, Holder, 1876.

Zehme, Dr. A. Aus und über Arabien. (Globu .

XXIX, 1876, 294—297.)

Indien.

Annuairo des dtablissementa franyaise« dane l'Inde

1875, 12°. 197 p. Pondichery 1875.

The Arian Witne»»: or the Testimony of Arian

Scriptures in Corroboration of Hiblical History and

the Rudiments of Christian Doctrine. Including

Diasertation» on the original Home and early ad-
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venture* of Indo-Arians, by the Rev.K. M. Ba-
nerjoa, Honorary Member of the Royal Asiatio

Society of London etc. Calcutta, Thacker, Spink

and Co. London, Trübner, 1875, 8°. XVII,

236 S.

Prefnc«: ,The following pagAi may be viewed
ander two aspect» lirat, a» an iuquiry after the ori-

ginal Settlement of th« Asiatic Arians, and the early

adventure« of the Indo-Anan»; secondly, a» an Inve-

stigation of their andern Legend», traditions and
in»titution» in the light of corrobarative evkfoncee of
Sacre«! history and of eome of the fundamental prin*

ciples of Christian Doctrine“ L c.

Beveridge, H. The districtofBakarganj. 8°. 500 S.

1 Karte. London, Trübner, 1876.

Blandford. Ueber das Windsystem Nord-Indiens.

Ueber dio Vertheilung der Lnftfeachtigkeit und
des Regenfalls in Nord-Indien. Ueber die Tem-
peratur-

\

rertheilung in Nord-Indien. (Zeitschrift

der österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 282—288; 301—302.)
Auszug aus Blandford’s Abhandlung in den Phi-

losopbical Transaction», Vol. 164. 1874.

Souvenirs de 1’ I n d e anglaise par Alfred de Brehat.
Bibliotheqoe contemporaine. Pari», M. L4vy freres,

1876, 8°. 303 S.

Inhalt: Calcutta. L'Inde et les Cipaye*. l.a Lance
d'honneur. Deox Cha»»e» anx Indes. La Peche de»

Requins. Fabrikation de« Cachemire».

Burton, B. F. Haydarabad ed i diamanti dell’

India. (Cosmos di Guido Cora, vol. III, 328—334,

1876.)

Burgess, Ja». Archaeological Survey of Western

India. Report of the first season’s Operation« in

Belgäm and Kaladgi Districts. 4°. London, Trüb-

ner, 1875, VIII, 45 p. with 45 photogr. and lithogr.

plates.

The Calcutta Review. Edited by E. Lethbridge.

Jnly 1876. London, Trübner.

Contents: Jeaaore. By H. J. Rainev. Our County
Gaol. By Empe. Muhammad. By Captain W. B. Buch.
Th« Indian Exchange and Currency Qucstion. By
J. W. Furell. The Rent Quention in Bengal. By
a Zemindar. The Midnapore System of Primary
Educ&tion. By H. L. Harrinon. The Guraaians of

Ceylon. By W. Digby etc.

Campbell, E. Specimens of languages of India,

including these of the aboriginal tribes of Bengal,

the central provinces and the Eastcrn front i er.

Calcutta 1874. Bengal, secret press. Fol. 303 S.

Campbell, Dr. A. Note on the valley of Choombi.
(Joum. of the Roy. Asiat. Soc., N. Ser., VII, II,

1875, 135—140.)

Ceylon. A General Description of the Island
; Hi*

storical, Physical, Statistical. By an offioer late

of the Ceylon Rifles. 2 Bde. 8°. 860 S. 1 Karte.

London, Chapmann and Hall, 1876.

Cunningham, A. The ancieut geography of India*

1. The Buddhist Period, including the Campaigns

of Alexander and the travcls of Hwen Thsang.

8°. XX. 590 S. 13 Karten. London 1876.

J. F. Dickson. The Pätimokkha, being the Buddhist

Office of the Confession of Priest«. The Pali text,

with a Translation and Notes. (Journ. of the

Royal Asiatic Society of Great Britain and Ire-

land. New Suriet, vol. VIII, Part 1, Oct, 1875,

62—131.)

Elliot, Sir H. M. The history of India, as told

by its own historians. The Muhammadan period.

The postbumous papers of the Inte Sir H. M. El-

liot, edited and continued by John Dowsons.

Vol. 6. London, Trübner, VIII, 574 p. 8°. 1875.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 35.

Gay, J. D. From Pall Mall to the Punjaub, or.

With the Prinoe in India. 8®. 402 S. London,

Chatto and Windus, 1876.

Karl Geldner und Adolf Kaegi. Siebenzig

Lieder des Rigveda übersetzt von Karl Geldner

und Adolf Kaegi. Mit Beitrügen von R. Rotb.

Tübingen, Laupp, 1875, IX, 176 S. 8°.

.Die Auswahl der 70 Lieder ist so getroffen, dass

darin sowohl die bedeutendsten Gottheiten der ve-

dischen Inder als auch charakteristische Züge aus
dem I.eben und Denken des Volkes zur Anschauung
kommen, so mithin ein übersichtliches Bild vou dem
Inhalt des Veda gegeben wird. (Einleitung vou Roth.)*
A. Weber.

Grant-Duff. Notes on an Indian Journey. 8*.

300 S. 1 Karte. London, Macraillan, 1876.

Grassmann, Herrn. Rigveda. U ebersetzt und mit

kritischen nnd erläuternden Anmerkungen ver-

sehen. ln zwei Theilen. Erster Theil: die Fa-

milienbücher des Rig-Veda. (Zweites bis achtes

Bnch.) Leipzig, Brockhaus, 1876, Lief. 1 und

2, 8°. VIII und 144 S.

Grifflths, R. T. H. Ramayan of Valmiki; trans-

lated inEnglish Verse. Vol. 5, 8°. London, Trüb-

ner, 1875.

Hann, J. Klima ira Pandscbab. (Zeitschrift der

österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 325—330.)

Haug, M. Vedische Räthselfragen und Rüthsei-

sprüche. Uebersetzung und Erklärung von Rigv.

1, 164. (Sitzungsberichte der philos. Gasse der

königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften,

Juhrgang 1875, Baud II, S. 457— 515.)

Hillebrandt, Alfr. Ueber die Göttin Aditi, vor-

wiegend im Rigveda. Breslau, Aderholz, 1876.

III, 51 8. 8°.

Humphrey, Mrs. E. J. Gums of India; or Sket-

ches of distinguished Hindoo and Mahomedan
women. 4 illustrations. New-York, 206 pn 16°.

1876.

Hunter, Dr. Life of the Earl of Mayo, Fourth
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Viceroy of India. 2 vol», 8“. London, Smith,

1876.

W. W. Hunter. Director-General of Statistics to

the Government of India. A Statistical Account

of Bengal. Vol. I. Diatricts of the 24 Para-

ganas and Sundarbans. 404 S. 8*. With a Map.

Vol. II. Dietricts of Nadiya and Jessor. 351 p.

with a Map. 8°. Vol. III. Districts of Midnapur

and Iiügli (including Howrah). 449 p. with a

Map. Vol. VI. Districts of Bardwiin, Bänkurü

and Birbhüm. 468 p. with a Map. 8“\ Vol. V.

Districts of Dacca, Bakarganj ,
Fardipur and

Mairaansinh. 498 p. with two Maps. 8°.

Indian Alp« and How We Crossed Thein and two

Month’s Tour. By a Lady Pioneer. 8°. London,

Longmans, 1876.

Indian Army and Civil Service List, Jannary and

Jnly 1875, 12*. London, Allen, 1875.

Indian Problem Solved , Undeveloped Wealth. 8 1
'.

London, Virtue, 1876.

Chronicle8 of Duatypore, Tale of Modern Anglo-

Indian society. 2 vols. London, Smith, 1875.

Memorandum of the Censua of British-India of

1871—1872. Presented to P&rliament 4°. 65 S.

London 1875.

Statistical Abstract relating to India, 1865— 1874,

Nr 9, 8°. London, King, 1875.

Jacolliot, Mmo. L. Trois mois sur le Gange et

le Brahmapoutre. Paris, Dentu, 1875. 294 p., av.

ilhistr. 18°.

Jacolliot. L. Voynge au pays des elephants. Paris,

Dentu, 1876, 18* 355 S.

Jacolliot, Mme. L. Voyage aux ruines de Gol-

conde et ii la eite des Mort« (Indoustan). Paris,

Dentu, 1875, 398 S. 8°.

D. dlstria. L’epopee dell’ India. (Nuova Anto-

logia di scieuxe, lettre ed arti Anno 11. 2. serie,

Vol. II. fase. V, 1876.

Forchungen in Kaschmir. (Ausland 1876, Nr. 7).

Kern, Dr. H. The Brhat-Sanhita, or Completo

System of Natural Astrology of Varuha -mibira.

Trauslated from Sanskrit into. English. (Journal

of the Royal Asiatic Society, N. S«, VII, II, 81—
135, 1875.)

Korr, James. I»and of Ind, or Glimpses of India.

12*. London, Longmans, 1876.

Kittel. Uebcr den Ursprung des Lingacoltus in

Indien. Basel, Missionsbuchhandlung, 1876, gr.

8°. 48 S.

Besprochen von A. W. im Centralblatt, vom 14. Oct.

1876.

Die Panah-Kastc der Koragars an der Malabnr-

küste. (Globus, XXVIII, 1875, 59—61.)

Archiv für Anthropologie. Dd. IX.

Leitner. Dr. Vortrag über die Ergebnisse »einer

Reigen in Dardistan. (Verhandlungen der Ge-

sellschaft für Erdkunde za Berlin 1876, II. 255

—260.)

Leonard, W. H. Hindu tought: a short acconnt

of thereligiousbook» of india, urithsome remarks

concerning tlteir origin
,
oharacter and influence

and other essay». 116 p. 12”. London 1876.

Alfrsd Ludwig. I>ie Nachrichten des Rig und
Atharvavedu älter Geographie, Geschichte, Ver-

fassung des alten Indiens. Prag, königlich höh-

mische Gesellschaft der Wissenschaften 1875,

60 S. 4«.

Alfred Ludwig. Hie philosophischen und religiösen

Anschauungen der Veda in ihrer Entwickelung.

(Gratulationsschrift zur Eröffnung der kaiserlich

königlichen Universität za Czernowitx.) Prag,

F. Tempsky, 1875, VI, 58 S. 8».

Mitchell, M. In India. Sketches of Life and Travel.

8". London 1876, Nelson.

Der Rigvoda oder die heiligen Hymnen der Brüh-

manen. Zum ersten Mal vollständig ins Deutsche

übersetzt mit Commcntar UDd Einleitung von

Alfred Lndwig, I. Bd, Lex. 8». VIII, 4768. Prag,

Tempskv, 1876.

Myriantbeue, Dr, L. Die Afvins oder Arischen

Dioskuren. München, Ackermann, 1876, S\

XXXII. 186 S.

Naradiya Dharmaaastra or the Institutes of Nä-

rada. Translated, for the first time, from the

unpublishcd Sanskrit Original by Dr. Julius Jolly,

University, Wilrzhurg. With a Preface, Notes

chielly critical, an Index of Quotation* from Nil-

rada in the Principal Indian Digests and a ge-

neral Index. 8°. XXXV, 144 S. London, Trüb-

ncr, 1876.
Contents: lntroduction. l’art I. ludicature. On

Court« of Justice Recovery of a Hebt. On Evident»

by Writing. On Eviilence by Witnesses and on the

Onleal by Balance. Of the Ordeal by Fire, Water,

Poison, Sacred Llbation. Part II. Law. Discovery of

a Debt. On Ileposita Coucen» among Partners, Reco-

very of a Oifi. Breach of Promis«! Obedience.

Nnn-pavrne.nl of Wägers Sale withoul Ownership.

Non-defiverv nf a Tlling Sold. Rescis.ion ofPurrtias«.

Brearh of Order. Content» regarding Bonndarie».

Dutie» of Man and Wife. Partition of Heritage.

Violence. Abuse nnd Assault, Oambling with Dice

and Leas ing Creaturcs. Mirmellaneous Disputes.

Der Rechtecodex ,
der unter dem Namen des my-

thischen Weisen Narada geht, stammt aus der Zeit,

wo der Buddhismus dem Brahmanismus wieder er-

legen war, also etwa um 400 oder 500 A. D. Pref. XIX,

Er hat ein bedeutende» ethnologisches InterBase.

Sir Thomas Hoe and Dr. John Fryer. India

in the Seventeenth Century, Travels in India in

the Seveuteenth Century. London, Trübner, 1876,

474 p. 8».

7
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M. Louis Roussclot. Tableau fl*»« races de l inde

soptentrionale. (Revue d*Anthropologie, publiee

bohr la direction de P. Broca, Tome IV, 210

—

222 .)

M. Louis Rouaselet. India and its Native Prin-

ce«. Travels ed. by Lieut. Col. Buckle. 8°

London, Chapmann and Hall, 1876.

Vergleiche Archiv für Anthropologie. 1kl. VIII,

4. lieft, 51.

Russol, Wm. H. My Diary in India in tkc year

1858— 1859, new ed. 8°. London, lloutledge,

1875.

Gospel in Santhalistan, by an Old Indian. Pre-

face by lloratiu« Bonar. 8°. London, Xisbet,

1875.

Sehlagintweit , E. Die englischen Himalaya-Be-

«itzungen. (Globus, XXIX, 1876, 248— 251;

314—318; 376—380.)

C. Schoebel. L'atome et sa function dans les doc-

trines Indiennes. (Memoire» de la Societe d’Etb-

nographie, Tome XIII, 1875, 65— 68.)

Shunkur. A Tale of the Indian Mutiny of 1857.

12°. London, Low, 1875.

Sullivan, E. The princea of India: an historical

narrative of the principal events from the invasian

of Mahrooud of Ghüzno to that of Nadir Shah.

2nd ed. revised. London, Stanford, 8°. 560 S.

Taylor, Wm. Four Years’ Campaign in India. 8Ö
.

London, Hadder and S., 1875,

Edw. Thomas. Ancient Indian weight«, siehe the

Internat. Numismata Orientalia.

Edw. Thomas. Records of the Gupta Dyuasty.

Illustrated by Inscriptions, written History, Local

Tradition« andCoins. To which is added aChap-
ter ontheArabs in Sind. London, Trübner, 1876.

Folio, with a Plate, IV, 64 S.

Thomas, Edw. Note on a Jade Drinking Vesael

of the Emperor Jahangir. (Journal of the

Royal Asiatic Society, N. S.» VII, II, 1875. S. 384
—389.)

Thornton, Wm. Th. Indian Public Works and
Coguate Indian Topics. 8". London, Mncmillan,

1875.

Tilt, Edw. John. Health in India for British

Woinon. Fourth edit. London, Churchill. 1875.

Ved&rthayatna or an attempt to interpret the

Vedas. Heft 1—3. Bombay, Iuduprakä^a-Press

1876, VII. 185 S. 8°.

Nach NY eher, der die Arbeit «ehr rühmt, der AuJang
einer vollständigen Ausgabe der Kiksamliita in Sam-
hitA- und Pada-text . mit Cebersetzuug ins Kauskrit,

Mabräthi und Englisch, neb*t Mahräthi-Commentar.

A. Weber. Ueberaetzungenetc.der Rik&amhitä. (Je-

naer Literuturzeitaug 1876 Nr. 42, S. 648—
656.)

Weitbrecht, Mrs. Women of India andChritian

Work in the Zenana. 12”. London, Ni »bet. 1875.

Wheeler, George. India in 1875 — 1876. The
Visit of the Prince of Wale«. A Chronicle of

His Royal Hightneas
1

« Journeyings in India. Cey-

lon, Spain and Portugal. With Maps and Diaries.

8«. 400 S. London 1876.

Wheeler, J. Talboys. The History of India

ander Masimlm&u Rule. Fourth Volume, Part I.

London, Trübner, 1876. XXVII, 320 S.

Contents: Cb. 1. Idain before the Conquest of
lud in. A. r>. 570 — «97. Ch. II. Sunni Couqueat of

the Punjab and Hinduntan. A. D. 997 to 1526.

Ch. III Shiah Revolt in the l>ekhan. A. D. 1347 to

1565. Ch. IV. Rise of the Mogul Empire; Daber
Humäyum, Akber. A. D. 1528—1605. Ch. V. Keigti

of Jekangir. A. D. 1605 to 1627. Ch. VI. Reign of
8hah Jelian. A. D. 1628 to 1658.

Part II will bring the Hi*tory down to the ri*e of the

British Power. Vergl. Archiv für Anthropologie. VIII,

, 57.

Wilsons Reise nach Kaschmir. (Ausland 1876,

Nr. 6.)

Zigeuner.

Sur les Origine« des Bohemiens ou Tsiganes avec

Texplication du Nom Tsigane. Lettre a la

Revue critique par Paul BataiU&rd. (Extrait

de la Revue critique, 25 Sept., 2 et 9 Octobre

1875. Paris, Franck, 1875, gr. 8°. 39 S.

Miklosich, Dr. Frans. Ueber die Mundarten

und die Wanderungen der Zigeuner Europas.

Wien 1875, 4”. 70 S.

Iran, Armenien u. s. w.

Cheref-ou’ddine, Prince. Cheref-XAmeh ou Faste«

de la natiou Kourdc. Traduits du Persau et

coramentes par Frany. Bern. Charmoy. Tome II,

2e partie. St. Petersburg, Leipzig, Voss, 712 S.

8» 1876.

Dom, B. Collection des mounaies Sassunides de

feu le lieuteoant - geueral J. de Bartholomaei,

representee d’apres les pieces le« plus remarquables.

2 ed. gr. 4 ft
. I I S. Mit 32 Kupferstichen. St. Pe-

tersburg 1875, Leipzig, Voss.

Dowson, J. Note« on n Bactrian Pali Inscription

and the Sarnvat Era. (Journal of the Royal Asi-

atic Society, N. S., VII, II, 1875, 376— 384.)

Eastcrn Persia. An Account of the Journevs of

thePersian Boundarv Commission in 1870— 1871
— 1872. Vol. 1. The Geography; with Narratives

by Majors St. John I,ovett and Evau Smith and
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an Introtiuction by Major - General Sir Frederic

John Goldsand. VoL 2, The Zoology and Geo-

logy, by W. T. Dianford. With numerou» Colou-

red Illustration». Publishetl by the Authority

of the Government of India. London 1876, 2 vols.

8°. 1016 S.

Fuchs, P. Ethnologische Beschreibung der Osseten.

(Ausland 1876, Nr. 9.)

C. de Harles. L'Avesta, livre sacre des sectatenrs

de Zoroantre. Traduit par C. de Harles. Tome I.

Imtroduction. Vendidid. Liege 1875, VIII.

284 S. 8®.

Besprochen in der Revue critique 1876, Nr. 38.

Ausführlich besprochen, .mit einem kurzen Rück*
blicke auf die Geschichte den Ave*tastndium* in Eu-
ropa* von P. Spiegel. (Zeitschrift der deutschen
morgenländischen Gesellschaft, 30. Bd.. 8. 543—568.)

Hovelacque, A. Le chien dane LAvesta. Lea

soina qui lui aont du?. Son eloge. Pari« 1876,

56 S.

Hübschmann, Heinr. Zur Geschichte Armenien«
und der ersten Kriege der Araber. Aus dem
Armenischen de» Sebeos. Leipzig, 44 S. 8°.

1875, Habilitation»-Schrift.

Ispahan, wie es heute ist. (Ausland 1876, 449
—452.)

Isaaverdens, Jarnos. Armeninandthe Armenian»,

being a sketch of its geography ,
history, church

and literature. Voll. Ecclesiastical history, Vol. II.

Venice 1874 — 1875, printed in the Armenian
Mouastery 1875, 16«. 410 S., 390 S.

Koller, Otto. Die Entdeckung Ilions zu Hissar-

lick. Akademische Antrittaschrift. Freiburg i. Br.

1875, 65 S. 8®.

Markham, Clom. R. Afghan Geography. (Pro-

ceedings of the Roy. geogr. soc. of London 1876,

XX. s. 241—252.)

Molon, Ch. de. De la Perse. Etüde anr la geo-

grnphie, le commerce, la poiitique, l’industrie,

radmiuistration etc. Versailles, Etienne, 1875.

64 S. 8®.

Prof. Ed. Müller (Liegnitz). Der Geniencultus

der alten Perser. (Ausland 1876, Nr. 39 und 40.)

Captain Napiora travels in the Northern Persia.

(Geographical Magazine 1875, 193— 196.)

Captain Napier. Journey on the Turcoman fron-

tier of Persia. By Sir Fred. Goldsmid. (Procee-

dings of the royal geographical Society 1876.

Vol. XX, 166—182.)

Opport, Jul. Geber die Sprache der alten Meder.

(Zeitschrift der deutschen luorgenländischeti Ge-

sellschaft, XXX, 1876, S. 1—6.)

Rawlinson, G. The seventh great Oriental mo*

uarchy; or the geography, history and nntiquities

of theSassanian orNewPersian empire, collected

and illuatrated from ancient and modern sources.

London 1876, 8°. 712 S.

Royer, Mm. Cldmenoe. Sur la religion des ancien*

Perses. (Memoire* de la sodete (l’Ethnographie,

Tome XIII, 1875, 131— 159.)

E. Schlagintweit. Kelat, das Brahuireich am
Südrande Irans. (Ausland 1876, Nr. 15.)

8icard, F. L'ile d’Ormuz. (L'Explorateur 1876,

389—392.)

8. S. Thorbum. Ind. Civ. Service, Settlement

Officer of the Bannü District, Bunnü or our
Afghan Frontier. London, Trübner, 1876, X.
480 S. gr. 8«.

Part. 1. Introductory. Being ati Account of the
District of Bannü, im People and their rulers, Fast
and Present. Chapt. L Geographical. Bannü and ita

Euviron*. II. Bannü Independent and under Native
Rule. 111. Bannü under British Hule. IV. The Mo-
hammed Khel Rebellion and it» Lesaon. V. Times of
Peace and Plenty. VI, Land Revenue System-Tenurtm
and Settlements. Appendix

Part. II. Custom# »ml Folklore, being an Account
of the Custotns and Superstition* of the People of
Banttü, together with a Collection of Pastho Proverbs.

Ch. I. Social Life, Customi, Relief* and Superstition*

of the PeasanUy. II. Populär Stories, Ballads and
Riddels (Uumorous and Moral; Comic and Jocular
Fable*.) Ul. Pashto Proverb» translated into English.

IV. The *ame Proverb» in Pa»hto.

Tietse, Dr. F. Ein Ausflug nach dom Siahknh

in Persien. (Mittheilungen der kaiserl. königl.

geographischen Gesellschaft in Wien, XVIII,

1875, 257—267.)

Tietae, Dr. F. Mittheilungen aus Persien. (Ver-

handlungen der kaiserl. königl. geologischen

Kcichsanstalt 1874, 377—380; 1875, 25—30;
41—46.)

Toramassini, V. Di alcune monete iuedite in

oro de’ Selgiukidi di Persia: memoria prima.

Firenze, typ. Le Monnier, 8®. 22 p. 1875.

Vaux, W. S. W. Persia, from the Earliest Pe-

riod to the Arab Conquest. 12®. London 1875.

Malaisien.

Almanak. Hegerings, voor Nederlandsch-Indie.

1875. Batavia, Latidsdrukkerij. fsGravenhage,

Mart. Nyhoff.) XXXII, 830 en CCV bl. 8°.

Tableaux et scene* de PArchipel Indien et de

rOceanic (154 S.). Bibliothek interessanter und

gediegener Stadien und Abhandlungen aus der

polytechnischen und naturwissenschaftlichen Li-

teratur Frankreich* für Stndirendo. Mit deutschen

Anmerkungen von Dr. J. Banmgarten. 5.—V.

Bändchen. Kassel, Kay, 1876, 16®.

Organisation d’uno expedition dan« PArchipel In-
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dien. Societe d’exploratiou et de coIonisation

indo-oceaniennc. 6 U
. 38 p. 1 carte et 2 gravures.

Pari», Delagrave, 1875.

Verbandelingen Tan het Bataviaasch (»enootsebap

van Künsten en Wetenschapen. Deel 37, 4°.

325 S. Batavia, Brnining en Wijt, 1875.

, Enthält eine niederländisch-indische Bibliographie
über den Zeitraum von lß59— 1870, von J.H.v.d. Chij*.*
A. Fe t ermann.

Not« di un viaggio a Borneo, di Giacomo Bovo.
(Cosmoa di Guido Cora, VoL III.)

Bricven, Javaansche. Berigten, verklagen ver-

zoekschriften. bevetschriflen, proclamaties, publi-

caties, contracten, Bchuldbekentenissen, quitaatics,

processtukken
,

packtbricven en andere aoortge-

lijke stukken naar handschriften uitgegeven door

T. Roorda. 2 herz lene druk door Ä. C. Vreede.

Amsterdam, Müller, 271 bl. 8 rt
. 1878.

P. S. A. de Cleroq. Eeoige aanteekeningen over

de AmbonHche Eilanden. Mit 1 Karte. (Tijd-

Bchriit van bet Aardrijkskundig Genootschap ge-

vestigt te Amsterdam, Nr. 6, 242—246, 1875.)

J. W. H. Cordes. De Djati-bo&scken in Neder-
landsch-Indie. Mit 1 Karte. (Tijdschrift van het

Aardrijkskundig Genootsckap gevestigt te Amster-
dam 1875, 269—281.)

Corner, A. Journey in tlie interior of Formosa.
(Proceedings of tbe Royal geographical Society

of London, Vol. XIX, 1875, 515—517.)

Daalen, H. B. van. Een brief uit de Oost. Open
brief aun een lid van de Tweede Kamer der

Staten-GeneraaL sGraven Lage, Doorn, 60 bl. 8°.

1875.

Delden, A. J. W. van. Blik op bet Indisch

staatsbest uur. Batavia, Brnining; Utrecht, Bei-

jers, 4, XIX, 3 en 383 bl. 8®. 1876.

De Man, J. Souvenirs d'un voyage aux ilea Phi-

lippines, 8°. 263 S. Antwerpen 1875.

Estrey, Moyners d
1

. Une excursion dans les Mo-
luqnea. (L’explorateur geogr. et commercial

1875, 28—31.)

Priedreich, R. An Account of tbe Island of Bali.

(Journal of the Asiatic Society of Great Britain

and Ireland, New Ser., VIII, II, 157—219.)

Greiner, Dr. Over land en zee. Ilerinneringen

nit mijn verblijf in Indie. Leiden, Northoven
van Goor, 1875, 362 S. 8°.

Gronemann, J. Indische schelsen. 2 Din. 8°.

VIII, 490 S. Zntfen, v. Someren, 1876.

Guyot, H. D. Besckouwingen over de zeemagt
in Nederlandsch Indie. Nieuwediep, Laureg, 2 en
70 bl. 8°. 1876.

Hamy, E. T. Sur les races sauvages de la penin-

sule malaise et en particulier les Jalkuus. 8°.

8 S. Paria, Hennuyer, 1876.

Hoävell, G. W. W. C. Baron v. Ambon en meer
bepaaldelijk de Ocliasers, geograph.

,
ethnogr.,

polit-, en hiator. geschetst. 8°. 284 S. 1 Karte.

Dordrecbt, Blussd en van Braam, 1876.

Hubreoht, A. A. W. An exploring expedition in

the Interior of Sumatra. (Nature 1876, XI II.

209—210.)

Jaarboek van het mijnwesen in Ncderlandscb

Oost-Indift. 3. Jaarg. 1874, 2. deel. 8°. 248 p. Mit

3 Karten. 4. Jaarg. 1875, l.deeL 8°. 242 p. Mit

2 Karten. Amsterdam, Stemler, 1875.

Indische Schetsen. Van Batavia naar Buitenzorg

door Dignori. 8°. 101 S. 'sGraveukage, Susan,

1875.

Jonge, J. K. J. de. De opkomst van het Nedcr-

landsch gezag over Oostindie. Verzameling van

uitgegeven stukken uit bet oud-kolonial archief.

8. deel. ’sGrsvenhage.Nijhoff; Amsterdam, Müller,

X, CXLII -365 bl. $•- 1875.
Ook onder den Titel van: De opkomst \Tan bet

Nederlandacb ««zag over Java. 6. deeL
Archiv für Anthropologie, VIII, 4,42.

Zustfinde auf der Halbinsel Mal acca. (Ausland 1875,
816—820.)

Die malaiischen Staaten und ihre Zustände. (Aus-

land 1876, Nr. 11.)

Correspondenco relatiug to aflair» of certain native

state» in the Malay Peninsula, in tbe ueigh-

hourhood of the Str&its Settlements. Presented

to Parliamont, 4°. 271 p. Mit 4 Karten. London
1874,

Grammaire Mal gache. Fondue sur les principes

de la Grammaire Javanaise. Suivie d'Exemces
et d’uu Recueil de cent et un Proverbes par
Marre-De Marin, Professenrdo langues orientales,

membre de la Societe asiatique. Paris, Maison-

neuve, 1876, 8". 126 S.

Widmung: ä non Aitesse RainUaiarivonv, premier
Mimst re de la Reine de Madagaskar Konavalona II.

Harre, Aristide. Bibliotheque d’un erudit malay,

au commencement du XVII. sieclo de native ere.

(Memoire» de la societe d'Ethnographie, T. XIII.

1875, 215—224.)

Harre, Aristide. Un lettre du Kultan d’Atchin

au roi Jacques I. d'Angleterre. (Memoire* de la

societe d'Ethnographie, Tome XIII, 1875, 111—
117.)

Matthea, B. P. Bijdragon tot de ethnologie van

Zuit-Celebes. 'sGraveukage, Gebr. Bclinfantc,

1876, 8». 4 en 169 bl.

N. von Miklucho- Maclay. Streifzüge auf der

malaiischen Halbinsel. (Iswestija der kaiserlich
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russischen geographischen Gesellschaft, Bd. XII,

Heft 1. In rassischer Sprache.)

Müller, P. J. Die Nicobaren. (Ans allen Welt-

teilen 1875, 374—380.)

Namelijat der Eoropesche inwoner« van Neder-

landsch-Indie en opgaven omtrent hun burger-

lijkenstand voor het jaar 1875. Batavia, Lands-

drukkerij. fsGravenhage, NijhofF), 4 en 342 bl. 8 l>
.

Paaeoo, Crawl The Inland of Palawan. (The

Geographical Magazine 1876, 545—550.)

Piatoriua, A. W. P. v. Een bezoek aan Singapora

en Djohor. Eene voordracht. 8°. 47 p. 1 Karte.

sGravenbage, NijhofT, 1875.

Bocheraont, J. J. de (Maurita). London en Atajin.

2e druk. Batavia, Ernst. Amsterdam, Noorden-

dorp, 14 en 212 bl. met photographie. 8°. 1876.

Dr. A. Schreiber. Die südlichen Batta- Länder

auf Sumatra. (Petermann’s Mittheilungen, 22. Bd.

1876, S. 64—68. Mit 1 Karte.)

Seubert. Aus Formosa. (Natur 1876, Nr. 12, 13, 14.)

St. John, H. The Malayan Peninsula. (Geogra-

phical Magazine 1876, 5—7.)

Thierena, G. C. C. Beachouwingen over de zee-

macht in Nederlandsch Oost-Indie, naar anleiding

der brochure van den lieutenant ter *ee le Kl.

H. D. Gnyot. Nieuwediej), Laurey. 2 en 24 bl.

8°. 1876.

Thomson, P. T. Marco Polo’s Six Kingdoms or

Citics in Java Minor identitied in translations from

tbe ancient Mulay Annals. (Procecdings of the

royal geographical Society of London. 215— 224.)

ThomBon’s Reise anf Formosa. (Globus, XXIX,
1876, 20—22.)

Verspljok. London et Atsjin. Een woord van

protest. Overgedrukt nit hut Vaderland. ’sGra-

venhage, Thiemo, 8°. 24 bl. 1875.

Versteeg, W. P. De wetenschappelijke Expedit ie

naar Middensumatra. 1 Karte. (Tijdschrift van

hctaardrijkskundiggenootschap 1876, 338—358.)

Veth, P. J, Een nederlandsch reisiger op Suid-

Celebes. Aadrijkskundig Genootschap gevestigd

to Amsterdam 1875, 311—313.

Tibet, Hinterindien.

Dictionnaire frnn^ais-oarabodgien, precede d'une

notice sur le Cambodge et d'un aper^u de Pecri-

tnre et de la langue Carabodgienties par E. Ay-
monier, Professour du Cour« de Cambodgien
au College des Adininistrnteurs Htagiairr.s. Saigon.

Imprimerie nationale, 4°. 1874.

Aymonier, Liout. D. v. E. Notice sur le Cam-
bodge, 8°. 68 p. Paris, Leroux, 1875.

Brou tolles, E. de. Expose de la Situation de la

Cochinchine en 1873. (Revue maritime et colo-

niale. Aug. 1875. p. 377—384.)

Le Commerce du Thibet. (L’Eplorateur 1876,

660—661.)

Cordier, Eur. II Tong-king. (Cosmoa di Guido
Cora. Vol. III, 281—291. Jnni 1876.)

Cottu, Henri. Les Fran$ais au Ton-kin. L ?En-
seigne de vaisseau Adrien Balny. Paris, imp.

Le Gm. 38 p. 8°. 1875.

Croizier, le comte de. L’Art Khmer, fitude hi-

storique sur les monuments de Paneien Cambodge,
avec un aper^u general sur Parchitecture Khmer
et unc liste complete des monnmeuta explorea.

Suivi d'un catalogue raisonne du musee Khmer
de Compiegne. Orne des gravures et d'uue carte.

Paris, Leroux, 142 p. 8°. 1875.

Gordon, T. E. The Roof of the World. Being the

Narrative of a Jouruey over tbe High Plateau of

Tibet to the Russian Frontier and the Oxns
Source« in Panier. 8°. 188S. 1 Karte. Edinburgh,

Edmonston, 1876,

Hannand, Dr. J. Projet de voyage scientitique

dans Pinterieur de l'Indochine. Mit 1 Karten-

skizze. (Bulletin de la societe de geographie de

Paris 1875, 401—412, 525.)

Hellwald, Fr. v. Hinterindische L&nder und

Völker. 8°. 358 S. Leipzig, Spanier, 1875.

Hureau de Villeneuve, Dr. La Birmanie au

point de vue du commerce, 8°. 4 S. Lille, Danel,

1876.

Jäachke, H. A. Erklärung der Desgodins’ „Mission

in Thibet
u vorkommenden tibetanischen Wörter

und Namen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

Inndischeu Gesellschaft, XXX, 1876, S. 107— 115.)

Markham, Clemonta R. Narratives of the Mis-

sion of George Boglc to Tibet and of the Jouruey

of Thomas Manning to Lhasa. Editod, with notos,

and Introduction , and Live* of Mr. Bogle and

Mr. Manning by CI. Marham. London, Trübner,

1876, CLXI, 354 S. 8».

Dr. A. Morice. Quelques mot« sur la Pathologie

de« Indigeues de la Basae-Cochinchine et en par-

ticulier dos Annamites. (Revue d'Anthropologie

publice sous la Direction de P. Broca, Tome IV,

1875, 447—467.)

Dr. A. Morice. Voyage en Cochinchine 1872.

(Bulletin de la Societe de Geographie de Lyon,

Tome I, pag. 193—232. Le tour du Monde,

XXX, 2. semestre de 1876, 369—416.)
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Morice's Reise im französischen Cochinchina.

(Globus, XXIX, 1876, Nr. 13—15.)

Aus Nepal und Tibet (Ausland 1866, Nr. 5.)

Paquier, Prof. J. B. Le Pamir, £tude geogr.

physiquc et histor. sur l’Asie centrale. These

poor le doctorat presentee a la faculte des lettres

de Paris, 8°. VIII. 218 S, Paris, Maisonneuve,

1876.

Le Code annamite, traduit etannote par Philastro,

lieut. de vaise. 2 vis. 8°. Paris, E. Leroux.
,Le tome II vient de paraitre. Ouvrage publik

par ordre du Gouvernement*.

Tonkin. (Globus, XXX, 1876, 175—176.)

Tournofond, P. Cochinchine, los sauvages indo-

chinois. (L’explorateur geogr. et commercial 1875,

357—358.)

Villomereuil, A. B. de. Doudard de la Gree,

capitaine de fregnto, chef de l’exploration du Me-
Kong et de l’Indo-Cbioe executee en 1866— 1867
— 1868 par ordre et aux frais du Gouvernement
iran^ais et la Question du Tong-king. Paris, bu-

reaux de l’Explorateur, 49 p. et carte. 8°. (Extr.)

2. Mition avec une carte, ibid.; Cballamel. «2 p.

6°. 1676. Vergl. l’explorateur g£ogr. et commerc.
1675, 31—38; 57—«2; 82—85; 107—110.

Walahe, Major, B. Sporting and Military Ad-
ventures in Nepanl and the Iliraalayas. A narra-

tive of personal adventurcs and narrow escapes.

8U
. 330 p. Edinburgh, Blackwood, 1875.

Wilson, A. The abode of snow. Observations on

a journey from Chinese, Tibet to the Indian Cau-

casus, through the upper valleys of the Himalaya.

8°. 475 p. 1 Karte. London, Blackwoods, 1875.

China.

Alcock, Sir B. China and its foreign Belations.

(The Fortnightly Review, May 1876.)

Anderson, Dr. J. The exploriug expoditions to

Western Yunnan of 1868 and 1875. MacmillanB

Magazine, Nr. 192, Oct. 1875.

Andoraon, J. Narrative of the two expeditions

to Western China of 1868 and 1875, ander

Colonel E. B. Sieden and Colonel H. Brown.
Mit 1 Karte, 6°. 470 S. London, Macmillan,

1876.

Archaeological and Historical Researches on Pe-
king and itsEnvironsbyE.Bretachnoider,M. D.

Physician to the Russian legation at Peking.

Shanghai, American Presbyterian Mission Press.

London, Tröbner, 1876, 8*. 63 S. 4 Tafeln.

Content». Historv of Peking and ita Namea at

different TimeH. The Position and the Remains of
Ancieut Peking (7—39). On the Water ConvsyaneM
connecting Peking in Ancient Time» with the Great

River System of China (39— 56). The Bridge Lu>koa
K*iao and the Ilun llo or Sang-kan River, with the
Road M> Shaug-Tu.

Brotschneider, E., M. D. Notices of the Mediaeval

Geography and History of Central and Western
Asia. Drawn from Chinese and Mongol Writinga,

and compared with the observations ofWestorn Au-
thors in the Middle Age. London, Tröbner,

1876, 233 p. with two Map«. 8®.

Brotachneider, E. On the Knowledge possessed

by the Ancient Chinese of the Arabs and tbe

Arabian Colonies and other Western Countries,

mentioned in Chinese Books, 8°. London, TrQbner,

1876.

Burnouf, E. Le Chan-Hai-king, livre des mon-
tagne» et des mors. Livre 11. Montagnes de
1'Ouest. Tradnitpour la premiere fois sur le texte

chinois. Paris 1876.

Letters from China and Japan by L. D. S. London,
King, 1875.

Siehe unter Japan.

Stories from China, by Anthor of „Story of a Sum-
mer Day“, 16°. London, Simpkin, 1876.

Chinesische Sprichwörter. (Ausland 1876, Nr. 40.)

Au» dem Volksleben der Chinesen. (Ausland 1876,
Nr. 14.)

Eine chinesische Hochzeit. (Ausland 1876, Nr. 36.)

Choutxe, T. Pekin et le Nord de la Chine. (Le

Tour du Monde 1876, 365— 368.)

David, Abbe A. Journal de mon troisieme voyage
d’exploration dans l’empire chinois. 2 vols, 18®.

743 p. et 3 chartes. Paris, Ilachette, 1875.

David, l’Abbe. Second voyage d’exploration dans

l’ouest de Chine, 1868— 1876. (Bulletin de la

Societe de la Geographie de Paris 1875, 24—52;
156— 183; 278—303. Separatabdruck. Paris,

Martinet, 1876.)

Desgodins, Abbd. Itinuraire de Yerkalo h Tse-

kou, octobre — novembre 1873. Mit 1 Karte.

(Bulletin de la societe de geogr. de Paris, octob.

1875, 337—349.)

Dupuis, Projet fran$ais d’exploration de la Chine

centrale. Mit 1 Karte. L'Explorateur geogr. et

commercial 1875, 489—496.

Introduction to the Study of the Chinese Characters

bv J. Edkins, D. D. Peking, China, London,

Tröbner 1876, 8«. XVI, 211 S. Index III, Ap-
pendix, 103 S.

Content»: Preface. The Radical». General View
of the Chinese Picture Writing. The Phonetics. Hi-
story of Chinese Writing. The rix Principles in the

Formation of the Charactera. Uistory of Sound». On
Letter Change. Appendke« u. a.: two old Poems to

illustrate the Histor)' of Sound*. Account of the Fang
Yen, an old Book on Dialect». A Liste of Sanscrit
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Word* iu Buddhist Literatur« to illu»tr*te the History
of Sounds etc.

Ney Elias. A visit to the Valley of Shueli, in

Western Yunnan (Fobr. 1875). (Proceedings of

the Royal geographical Society of London, XX,
1876. S. 234—241.)

Fauvel, Dr. A. The province of Shantung, its

geography, natural liistory etc. Hongkong 1875.

G&belenta, G. von der. Thai-Kih-Thu, des Tscheu«

Tsi Tafel des Urprincips mit Tschu-Hi’s Com-
uiontare, nach dem Hoh-Pih-Sing-Li. Chinesisch

mit Mandschuisoher und Deutscher Uebersetzung.

Dresden, von /ahn in Comm., 1876, 8". VIII,

88 S.

Gabelentz, G. von der. Stand und Aufgabe der

chinesischen Lexicographie, als Anzeige zu W eile,

William, S. L. L. D.
,
a syllabic Dictionary of

the Chinese Language, arranged ncoording to

the Wofang ynen yin, with the pronunciation of

the Characters as beard in Peking, Canton, Amoy
and Shanghai. Shanghai, American presbyt.

miss, presst, 1874 (4°. LXXXIV. 1250 S.). (Zeit-

schrift der deutschen morgenländischen Gesell-

schaft, Bd. 30, S. 587—602.)

Gabelentz. G. von der. Anzeige von E. F. Eitel,

Feng-shui and Severini, Notizie di Astrologia

giapponese. (Zeitschrift der deutschen morgen-
ländischen Gesellschaft, Bd. 30, 603— 609.)

Garnier’s Schilderungen aus Yunnan. (Globus,

XXVIII, 1875,33—38; 49—55; 276—281,293
—297; 353—357; 369—373.)

Garnier, Fr. Le röle de la France en Chine et

en Indochine. (La Revne scientifique de la France

et de l’etranger, 1875, 337—346.)

Giles, Herbert. Chinese Sketches. 8°. Tröbner.

London 1875.

Cour* graduel et oomplet de Chinois parle et

ecrit par le comte Kleczkowaki, Anoien Charge
d’afTaires k Pekin, Professeur de Chinois k l'ecole

nationale, speciale, des langues orientales vivautes.

Volume I. Phrases de la langue parlee, tiree« de

l’Arte China du P. Gou^alves. Paris, Maisonueuvo,

1876, gr. 8°. Avant-Propos, LXXII, Partie fran-

i.aiM . 102 S.; Partie Chi noise Texte, 116 S. Tra-

duction 116 S.

Die Partie lVanqaise enthält u. a. : nature «t prin-

cipe gän£raux de Tidiome chinois, Manier« de l’£tudier

et de se Tapproprier; de Tecriture chinois«; de la

litterature chinois«.

Knollys, H. Incidents of China War of 1860. 12°.

London, Blackwood, 1875.

Legge, Jamos. Life and teachings of Confucius

4th ed, (Chinese Clasaics, vol. L) London, Trtib-

ner, 1875, 8». 340 S.

Legge, James. The She-lring; or the Book of

Ancient Poetry. Translated in English Verse,

with Essays and Notes. London, Trübner, 1876,

436 p. 8»

Charles G. Leland. Pidgin-EngliBh. Sing-

soug or Songs and stories in the China-English

diafoct. With a Vocabulary. London, Trübner.

1876, 8°. VIII, 139 S.

Contents: Introductlou. Hirns to the Reader üal-

lads». Stories Pidgin • English Vocabulary. Pidgin
English Nomen.

„Pidgin-English is that dialect of our language
wliieh is extensively used in tlie seaport towus of
China as a means of communication between English

ou Americaus and the natives.“

Margary. Notes of s journey from Hankow to

Ta-li-fu. Shangai 1875.

Extracts from the Diary of the late Mr. Margary
from Hankow to Tali-fu. (Proceedings of the

Royal geographical Society of London, XX, 1876.

S. 184—215.)

Margary. H. R. Journey from Shanghai to Rhamo
and back to Mauwyue. From Margary ’s Journals

and letters. With a brief Biographical preface,

to wich is added a Conclnding Chapter by Sir

Rutherford Alcock, 8°. XXIV, 382, S. 1 Karte,

London, Macmillan, 1676.

Dr. v. Möllendorf. Ein Ausflug in Nordchina.

(Mittbeilungen der deutschen Gesellschaft für

Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 7. Heft, 1875,

S. 17—20.)

Mundy, W. W. Canton and the Bogue, the narra-

tive of an Eventful Six Months in China, 8*.

London, Tinsley, 1876.

Narrative of an Exploration of the Namcho or

Tengri Nur Lake in Great Tibet raade by an

Native Explorer during 1871 — 1872. Drawn
up by Lieut. Colonel J. G. Montgomerie.
(Journal of the Royal Geographical Society of

London 1875, 315—320.)

Journey to Shigatze in Tibet, a returu by Dingri-

Muidan into Nepanl in 1871 by tbe Native Ex-

plorer Nr. 9. By tbe Lieut.-General J. G. Mont-
gomerie. (Journal of the Royal Geographical

Society of London 1875, 330—350.)

Extracts from an Exploring Narrative of his Jour-

ney from Pitorägarh in Kutuaon via Jutnla

to Tadnm and back along the Käli Gandnk
to British Territory, communicated by Lieut.

Colonel J. G. Montgomerie. (Journal of the

Royal Geographical Society of London 1875, 356
—364.)

Translation of the Peking Gazette for 1875.

Shanghai. Reprinted from „the North -China
Ilerald and supreme court and consular Gazette“

1876, 8«. XV. 165—VII S.
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Preface. Index to die Peking Gazette. Abstract

of Peking QenttM 187S. Appendix: the Chine««

Imperial Family. Genealogie»! Table. Inhalt: I. Court
Aifairn. Deceaae of Emperor. Imperial ObeeqtliN.

Mausolea. Imperial Manufactories. 11. Judicial and
Revenue Administration. Appeal Case«. Crime. Re-
bellion Gambling. Opium. Li-kin. Revenue and
CuNtoin«. Grain' Tribute. Contribute* and Charlty.

Building Work«. River« and Canal». III. Civil and
Military Administration. Appointment». Dece&se of

Ofrtciais. Public Service. Priaon, Affaires. Military

Affairs. IV. Instruction, Wornhip and Uuge. Public

Instruction. Woinbip. Temple«. Virtuotu and Di-

stinguished Femalas. Superstition. Meteornlogy

.

Astronomy, Antrology and G«Omaner. V. Extemal
Relation«. European Affaires. Foreign Mission«. Corea,

Liu-Ch'iu and Anam. Burmah, Tibet and Aborigines.
Snngaria. Btaam*Ve*eels. VI. Provincial aud Colonial

affaiir«. Mannchuria. MougolJa, The Province*.

Explanatory Note«.

Von hohem ethnologischem Interesse. Vergl. Ar-
chiv für Anthropologie, Bd. VIII, Heft 4, 8. 4«.

Peking and Nordchina, I—VL (Globus, XXX, 1876,

Nr. 9—14.)

Pflzmaier, Aug. Denkwürdigkeiten von den

Bäumen Chinas. (Sitzungsberichte der Akademie
der Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’s

Sohn in Commission, 1875, gr. 8®. 82 S.)

Pflzmaier
,
Aug. Denkwürdigkeiten aus dem

Thierreiche Chinas. (Sitzungsberichte der Aka-

demie der Wissenschaften zu Wien. Wien, Ge-

rold's Sohn in Commission, 1875, gr. 8*. 84 S.)

Pflzmaier, Aug. Ueber einige Gegenstände des

Taoglaubens. (Sitzungsberichte der Akademie
der Wissenschaften zu Wien, Wien, Gerold’s

Sohn in Commission, 1875, gr. 8°, 82 S.)

Pflzmaier, Aug. Ungewöhnliche Erscheinungen

und Zufälle in China um die Zeit des südlichen

Sung. (Sitzungsberichte der Akademie der Wis-

senschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn in

Commission, 1875, gr. 8°. 82 S.)

Pflzmaier, Aug. Aus der Geschichte des Hofes

von Tain. (Sitzungsberichte der Akademie der

Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn
in Commission, 1876, 76 S.)

Pflzmaier, Aug. Aua der Geschichte des Zeit-

raumes Yuen-Khang von Tein. (Sitzungsberichte

der Akademie der Wissenschaften zu Wien. Wien
GcrokTs Sohn in Commission, 1876, gr. 8°. 66 S.)

Die chinesische Auswanderung. Ein Beitrag zur

Cultur- und Handelsgeographie von Dr. Priodr.

Ratzel, Docentan der königlichen polytechnischen

Schule zu München. Breslau 1876, Kern’s Ver-

lag, 8*. XII, 272 S.

Vorwort: „In Amerika hatte ich häufig Gelegenheit,

Beobachtungen über die Stellung, den Charakter und
da« Leben und Treiben der eingewanderten Chinesen
anzusteilen“ u. s. w.

Inhalt: Einleitung. I. China als Quelle der Aus-
wanderung betrachtet. Grosse, Lage und Grenzen.
Fruchtbarkeit des Boden«. Erleichterung, welche die

Bodenbeschaffenheit dem Verkehr hietet. Mineral

-

»chätze. Die Bevölkerung China«. Die wirthschaft-

iicheu Verhältnisse China«. Politische und religiöse

Ursachen der Auswanderungen. Die Auswanderung
und ColonUation. II. Beschreibung der Colouien.

Besiedelung der Mandschurei
; der Mongolei. Die

Chinesen und die Bergvölker des Westens und de*
Süden«. Die Chinesen im Amurlande und auf Sachalin.
Die Chinesen in Korea, Japan und auf den Liu-kiu-
Inseln. Besiedelung von ForrnoBa und Hainan. Die
Chinesen auf den Philippinen; in Hinterindien, Singa-
pore, Pulo Pinaug, Malacca; im indischen Archipel.

Die Auswanderung nach Amerika, Australien und
anderen entlegenen Gebieten. Rückblick, Zusammen-
fassung.

Roview, the China; or notes and queries on the

for East. Publishod every two months. Edi-

ted by N. B. Dennys. Vol. II, Nr. 6. May and
June 1874.

Richthofen, Preihr. v. Ueber den Seeverkehr
nach und von China im Alterthnm und Mittelalter.

(Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin 1876, 86—97.)

G. Rohlfs. Chinesen in Californien. (Ausland

1876, Nr. 39.)

Leon de Rosny. Textes chinois ancient* et mo-
dernes, traduit« par la premiere fois dans une
lnngne europeenne. Pari* 1879. 8°. 118 S.

Leon de Rosny. Tchou-King. Le livre sacre du
Devoir de la fidelite traduit pour la premiere

fois du chinois. (Memoiren de la Socieie d’Eth-

nographie. Paris, Maisonneuve, 1875, 5— 11;
57—62; 224-234.)

Roy, J. J. G. Un Franyais en Chine pendant
les annees 1850 k 1856. Nouvelle edition. Tours,

Marne, 8*. 192 p. et grav.

Stuhlmann, C. W. Ein Besuch des Grabes des

Confucius und des heiligen Berges Tai. (Globus,

XXVIII, 1875, 262—265, 281—284.)

Stuhlmann, C. W. Ein christlicher ßegräbniss-

platz auf der Insel Hainau. (Globus, XXX, 1876,

S. 223—224.)

Thomson, J. Voyage en Chine 1870— 1872. (Le

tour du raonde, XXIX, 1 semestre de 1875, 353
—416, XXX, 2 semestre de 1875, 209—240.)

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 51—52.

Tin-Tun-Ling. La petite pantoufle (Thou-Sio-

Sie), roman chinois. Traduction de Charles Aubert,

avec 6 eaux-fortea originales reproduites par

Frederic Chevalier. Paris, libr. de FEau- forte,

1875, 8#
. 52 S.

Wilson, Andrew. Abode of Snow. Observation»

on a journey from Chinese Tibet to Indian Cau-

casus, sec. ed. 8°. London, Blackwoods, 1876.
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Japan.

Geschichte von Japan von den frühesten Zeiten bis

auf die Gegenwart von Francis Ottiwell Adams.
Sekretär bei der königlich grossbritannischen

Gesandtschaft zu Paris, vormals Sekretär bei der

königlich grotzbrilaunischen Gesandtschaft in

Japan u. s. w. L'el «ersetzt von Emil Lehmann.
Erster Hand: Bia zum Jahre 1664, mit einer

Karte nnd 2 Plänen. Gotha, Fr. A. Perthes, 1676,

8®. XV. 480 S.

Vcrgl. Archiv für Anthropologie, VIII, Heft 4,

8. 27.

Atsumo Gusa. Pour aervir ä lu connaissance de

Pextreme Orient. (Recueil publie per F. Turret-

tini. Genöve 1874, Basel, Georg, Fase. 21— 23,4°.)

Enthält: 8tan. Julien, Ueberaetsong aus dem Chi-

nesischen. — Ethnographie des peuplun Strängen,
funnant le 25 dernier livrea de IVncydopMie Ouen-
hien-tong-kao de Matouanlin. traduit du chioois avec
commentaire perpetuel par le Marquis d’Hervey de
Saint Dunys. S. 1S9—24«. Heike Monogatari, reell*

de rhistoire du Japon au 12.aikle 2. pariie rhistoire

des Taira, tir£e du Nit-pon-gwaHd. S. I—8. Letztere

Arbeit, übersetzt von Franz Turrettini, auch selbst-

ständig erschienen. Basel, Georg, II, 8o S. gr. 4®.

1875.

Baudens, Liout. de vaiBS. G. Quelques motu aur

le Japon et lea ötabliwementB rnsaes de Pextrerae

Orient. (Bulletin de la societe de geographie de

Paris 1875, 417—427.)

Boal, Samuel. The Buddhist Tripitaka as it is

knowt» in China nnd Japan*, a catalogue and

oompendioua report by S. B. Printed for the

India office by Clarke and S©n. Fore Street,

Devonport 1876, II, 117 S. Fol.

,Pie Bibliothek des India Office . . . erhielt int

Herbste vorigen Jahres von der japanesisch«*u Re-

gierung ein kostbare* Geschenk in 103 Kisten , näm-
lich ein vollständiges Exemplar der gegen Ende des

16. Jahrhundert» auf China iu Befehl des Kaisers Wan-
lieli zusauimengenteilten .Northern Collection’ des

„Buddhist Tripitaka* und zwar in einer in Japan

1679—IM» gedruckten Ausgabe, in chinesischer Schrift

und mit japaneslachen Noten in Katagamurhrifl.
Jede Kiste enthält ungefähr IN» Vola, so dass die Ge-

»ammtsuimnc ungefähr 20»n B<le. beträgt ! Die Samm-
lung beschränkt »ich ühriguns nicht auf «las, was
wir unter Tripitaka zu verstehen gewohnt sind,

Mindern erstruckt sich auf all« die Werke, welche
China im Laufe der Jahrhundert«.« von AD 70—AD
1600, durch die aufeinander folgenden Kaiser, welche

den „Glauben* beschützten, unt«»r der Zahl der „ hei-

ligen Bücher" nnfgenommen worden sind ,
also z. B.

auch zahlreiche Commentare. Enzyklopädien, Kata-
loge, Kabelwerke , Pilgerreisen , chronologisch- histo-

rische Werke n. s. w*. Der vorliegende Katalog giebt

uns ein summarisches Inventar des Inhalte» der
Sammlung und zwar in der Reihenfolge, wie sich

dieselbe Kiste für Kiste verpackt vorfand*. A- W.
im Centralblatt vom 14 . Oktober 1876.

Böhr, Marine -Stabsarzt Dr. E. Japan. (Aus

Archiv fttr Aathropolo0t. Bd. IX.

alleu Weltt heilen 1675, Oktober, 25— 29; No-
vember, 51— 54; Decomber, 80— 83.)

Burnouf, Emile. La Mythologie des Japouais,

tl’apres le Koku-si-Uyaku, ou Abrege de« historiens

du Japon. Traduite pour la premiöre foia aur le

texte japonais. Pari», Maisonncuve. 16 S. 8°.

1875.

Dr. H. Cochiua. Nara. (Mittheilungen der deut-

schen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde
Ostasien«, 7. Heft, 1875, 32— 36.)

»Vier deutsche Meilen südlich von Kioto gelegen,
ist Nara, die «Ute Residenzstadt des Mikado, noch
jetzt wegen ihrer Binto- HeiligihUmer und ihrer
buddhistischen Tempel unter den Wallfahrtsorten
Japans von besonderer Bedeutung". A. Pet ermann.

Encydop&lic Japonaise. Le chnpitre des quodru-
pedes avec la premiere partie de eelui des oiseaux.

Traduction fran^nise »ur lo texte original avec
farsimile par L. Serrurier. 2 stukken. Leiden,

Brill, X, 60 hl. Tekat tuet XLII gelith. platcn,

4®. 1875.

LettreR frora China and Japan. By L. I). S. 8°.

London, King, 1875.
Contents: Itiuerary of two Routes between Yedo

and Niigata. By C'aptain Beschämte*. — Constrac-
tive Art in Japan. By R. H. Brunton. — An Ex-
cursiou into the Inferior Part* of Yamato Province.

By Capt- 8t- John, R. N. — On sitn« Jajiane»* Le-

gend». By C. W. Goodwin. — Observation» ou the
(’limate at Naga»aki duriug 1872. By I>r. tieerta.

—

Notes of a Journey front Awamori to Niigata, and
of a vinit to the 31 ine« of 8ada. By J. II. Gubbins.
— Notes Collect ed in the Ckitanm K«u , with an
ltinerary of th« Bond leading to it. By Cb. H. Dal-

las. — An Ancient Japanese Classic. By W. G. Aston.
— The Legacy of Iyeyas. By W.E, Grigshy.— The
Yonezawa Dialect. By C. H. Dallas. — Meteorologie«!
Observation».

Hellwald, Fr. v. Das moderne Japan. (Unsere

Zeit 1876, Heft 9, 12, 14.)

Hilgendorf, Dr. Bemerkungen über die Behaa-

rung der Ainos. (Mitthailungen der deutschen

Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

7 lieft, 1875, Nr. 13.)

Imamura-Warau. Snr Porigine de quelques con-

tumes au Japon. (Memoires de la societe d’Eth-

nographie, Tome XIII, 1875, 18— 20.)

Imamura-Warau. Sur le« sourcea de rhistoire

ancienne du Japon; extrait du Niti-niti Sin-bnn.

(Memoires de la societe d'Ethnographie, T. XIII,

1875, 55—56.)

J. G. Kohl. Schwerter nnd Schwert feger in Japan.

(Ausland 1876, Nr. 19.)

Lindo, J. A. Deacription of a Trip to Nijgata

and back by the Mikuni Pass. (Trausactions of

the Asiatic aoeiety of Japan, Vol. III, Part I,

Oct.—Dec. 1874.)

8
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Poutzilo. Essai d’un dictionnaire russe-coree

St. Petersburg 1875. Berlin» Anher.

Ogura Yomon. Sur I'origioe du peuple japonais.

(Memoire* de la societe d’Ethnographie, T. XIII,

122— 124.)

Pflzmaier, Aug. Der Feldzug der Japaner gegen

Corea ira Jahre 1597. (Denkschriften der Aka-

demie der Wissenschaften zu Wien, Gerold’s Sohn
in Commis*., 1875, 98 S.)

Pflzmaier, Aug. lieber Japanische geographische

Namen. (Denkschriften der Akademie der Wis-

senschaften zu Wien, Gerold * Sohn in Commiss.,

1875.)

Pflzmaier, Aug. lieber die Aufzeichnungen der

japanischen Dichterin Sei-Seö-Xa-Gon. Wien 1875.

(Denkschriften der Akademie der Wissenschaften

zu Wien, Gerold s Sohn in Commis»., 1875, gr. 8°.

74 S.)

Pflzmaier, Aug. Japanische Etymologieen. (Denk-

schriften der Akademie der Wissenschaften zu

Wien, Gerolds Sohn in Commis*., 1875, 84 S.)

Die Abliamll linken Pflzmaier'», welche noch uächt

separat erschienen sind, sind nicht mit angezeigt.

Rein, Prof. Dr. Heise von Tokio nach Kioto in

Japan. (Verhandlungen der Gesellschaft für Erd-

kunde zu Berlin 1876, 60— 66.)

Dr. BL Ritter. Ueber eine Reise im südwest-

lichen Theile von Yezo. Fortsetzung. (Mitthei-

langen der deutschen Gesellschaft für Natur- und
Völkerkunde Ostasiens, 7. Heft, 1875, 13— 17.)

Vergl. Archiv für AntlirofKdogie, VIII, 4, 50 — 51.

von Roretz. Bericht über eine Heise durch die

südlichen Provinzen von Japan. (Mitteilungen

der kaiserl. künigl. geographischen Gesellschaft

zu Wien, Neue Folge, 8. Bd., Nr. 12, 1875.)

Rosny, Leon de. Tai-kau-ki, histoire populaire

de Tnikau Sama; traduite pour la prämiere fois

du japonais. Paris, Maisonuuuve, 1875, 18 p. 8°.

Savio, Pietro. 11 Giappoue al giouo d'oggi nella

sua vita publica e private politica e commerciale:

viaggio neir interno dell’ isola e nei centri seri-

coli. Milano, Treves, 4&. 208 S. con carta o

viguette.

Taneflco. Iliutei, Komata et Sakitsi on la ren-

contre de deux nobles coeurs dans une pauvre

existence. Xouvelles seines de ce monde peris-

sahle, exposees sur six feuilles de paravent et

tradnites du Japonais, avec le texte en regard,

par F. Turettini (Aus «Ban - Zai -Sau“). Basel,

Georg, XX, 185 S. mit 3 Steintafeln in qu.gr. 4°.

1875.

Toaelowaky, Lehrer, Frz. Eine Heise um die

Erde mit 2jithrigem Aufenthalt in Japan. Berlin,

Herold und Wahlstab, 1875, 8°. V, 145 S.

Tylor, Edward B. Remark» ou Japanese My-
thology. (The Journal of the Anthropological

Institute of Great Britain and Ireland , Vol. VI,

Nr. 1, 1876.)

Vidal, Dr. Une excursion aux eaux thermale» des

environs de Yokohama, Japon, 8°. 24 p. Tou-
louse 1875. (Extrait des memoire» de la so-

ciete des Sciences physiques et naturelle» de Tou-
louse, Tome I.)

Vidal, 8. De Xijgata a Yeddo. 8*. 89 S. Toulouse,

Douladoure, 1876.

Mongolische Völker.

Ahlquist, Aug. Forschungen auf dem Gebiete

der ural-alhuschen Sprachen. 2. Theil. Helsingfor*.

Leipzig, Voss in Commigs., gr. 8°. XXIII, 314 S.

Inhalt : Die Kulturvölker der wi*rttAunisch«iiSpracti?n.

F.iu Beitrag zu der alteren Kulturgeschichte der
Fi u neu. Deutsche, unbearbeitete Ausgabe.

Modost Bagdanon. Uebcrsicht der Reisen und
naturhiKtorischen Untersuchungen im Aralo-kaa-

pischen Gebiet seit dom Jahre 1720— 1784.
(Russische Revue, herausgegebon von C. Röttger

1876, V. Jahrgang, S. 145—- 159, 440— 459,

558—576.)

Bogdanowitsch, Colon. E. Expose delaqueation

relative au chemin de fer de la Siherie et de

l’Asie centrale. 8°. 14 p. Lu par l’anteur an

Coogres international des Sciences geographiques,

le 6 aoüt 1875. Pari», impr. Dupont, 1875.

Louis Luden Bonaparte, prince. Remarques
sur la Classification des langues ouraliques. (Revue

de linguistique et d’ethnographie, Nr. 4, 1876.)

S. W. Buahcll. Notes on the Old Mongolian Ca-

pital of Shangfu. (Journ. of the Royal Asiatic

Society, New Ser., Vol. VH, Part II, 1875, 329—
339.)

Leon Cahun. Sur les ecrivains Turko- Mongole
du XVI. siede. (Memoire* de la societe d'ethno-

graphie, Tome XIII, 1875, 21—27.)

A. Czekanowsky. Vorbericht über die Leua-

Olenek - Expedition. (Russische Revue, heraus-

gegeben von Röttger, V. Jahrgang, 1876, S. 66
-75.)

Die Russen in Türke st au. Nach den Skizzeu

D. Iwanowa. Deutsch von A. v. Drygalski,

Stuttgart, Auerbach, 1876, 8°. XU, 342.

Fodtachenko, A. P. Eine Reise nach Turkestan.

2. Bd. 6 Liefrg. Zoographische Untersuchungen.

UI. Thl. 1. Heft, 8°. 20 SM mit 13 Tafeln. St. Pe-

tersburg 1875. In russischer Sprache. (3. Bd.

Botanische Untersuchungen.)
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Dr, Flasch. Reisebriefe aas Westsibirien, 1— IV.

(Globus, XXX, 187«, Nr. «, 7, 12, 13.)

H&eckel, E. Brus&a und der asiatische Olymp.

(Deutsche Rundschau, herauagegohcn von Julius

Rodenberg, October 1875, 41— 54.)

Fr. v. Hollwald. Die Erforschung deB Tian-Schan.

(Vierter uud fünfter Jahresbericht der geogra-

phischen Gesellschaft zu München 1875, 220
—236.)

H. H, Howorth. Bolasaghun, the Capital of Kara

Khitai. (Geographical Magazine 1875, 215—217.)

H. H. Howorth. Notes on Kara Khitai. (Geo-

graphical Magazine 1875, 378—379.)

H. H. Howorth. The Northern Frontagers of

China. Part I. The Origines of the Mongole.

Part II. The Origines of Manchus. (Journal of

the Royal Asiatic Society, New Serie, VII, Part II,

1875, 221—243, 305—329. Part III. The Kara
Khitai. (Journal of the Royal Asiatic Society,

VIII, ü, 262—291.)

J&drinzew, M. N. Speranskij und seine Reform in

Sibirien. I— III. (Der europäische Rote, XI. Jahr-

gang, 1876, April, Juni.)

Die Bewohner des schwarzen Irtysch - Thaies.

(Zeitschrift für Ethnologie, VIII, 1876, S. 62
—69.)
Nach Ssnsnowjiki.

Iswcatija der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft, BdL XI, Nr. 2, 1875. In russischer

Sprache.
Enthält unter anderem: Xittbeüungen über ein

Mhiiin rijit «len Kapitän« Andrsjew über die mitt-

lere Kirgi«enborde
,
geschrieben im Jahre 1S75, von

G. N. Potanin. MisceUeo: Die Ülenek-Expeilition

fau» einem Brief «lest Herrn Tsrhek anuwiki); dar
Berg Bo-ehua- »ehan in der Umgegend von Peking
(nach einer Mittheilung von Dr. Bretschneider).
Reis« J. A. Sfiosn owsk t’s in China.

Kohn, A. und R. Andree. Sibirien und das Amur-
Gebiet. Zweite gänzlich umgearbeitete Anflage,

8*. 350 und 258 S. Mit einer ethnologischen

Karte des russischen Asiens, uaeh Wenjukow.
Leipzig, Spamer, 1876.

Kohn, Albin. Die mohammedanischen Tataren

in Nordasien. (Globus, XXVII, 1875, S. 363—
— 366; 380—382.)

Kohn, Albin. Die Tschetschna und die Tschet-

schenzen. (Aus allen Welttheilen 1875, 312

—

315; 334—337.)

Kohn, Albin. Die Mongolen. (Globus, XXVIII,

1875, 344—347; 360—363; 378—381.)

Kohn, Albin. Schilderung Innerasiatischer Zu-

stände. (Globus, XXVIII, 1875, 268—270; 284
— 286; 299—301; 314— 316.)

Der Markt am Thor zu Korea. (Auslaud 1876,
387—391.)

A. v. Kuhn. Das Gebiet Feighana, das frühere

Chanat Chokand. (Russische Revue, heransge-

geben von Rottger, 5. Jahrgang, 4. Heft, 1876,

S. 329—364.)

A. v. Kuhn. Das neue Grenzgebiet unserer mittel-

asiatischen Besitzungen, der Bezirk Namangao.
(Russische Revue 1876, 108— 110.)

A. v. Kuhn. Abriss des Chanats Chokand. St.

Petersburg 1876, 12 S. 8«.

A. KuBch&kewitBch’s Ritt über den Pass Kok-
Tau in das Thal der Barotaea. Aus dem Rus-

sischen übersetzt. (Zeitschrift der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin, XI. Bd. 1876, 187— 198.)

Lanken&u, H. v. und 1*. v. d. Oelsnitz. Das
Russische Reich in Asien. Gr. 8°. Leipzig, Spamer,

1876.

Lankenau, H. v. Stremoucbows Reise nach

Buchara. (Globus, XXX, 1876, 74—77.)

Latkin, L. Die Baidaratzky- Landenge und ihre

Bedeutung für den sibirischen Handel. (Globus,

XXX, 11—12, 1876.)

Latkin, L. Sibirische Zustände. Statistisches.

(Globus, XXIX, 41—42, 1876.)

Hartho, Dr. F. Russisch-Mongolische Beziehungen

und Erforschungen. (Zeitschrift der Gesellschaft

für Erdkunde zu Berlin, X, 1875, 2. Heft, 81
— 109.)

Die Ruinen der Stadt Meatorjan in der Turko-

manensteppe. (Ins Deutsche übersetzt vom Ge-

nerallieutenant von Blaramberg. (Petermann’s

Mitteilungen, 22. Bd. 1876, I, 16—18.)

MicheU, R. Ferghuna. (Geographical Magazine,

Juni 1876, 149—152.)

MiddendorfT, Dr. A. v. Sibirische Reise. B<L IV.

Uebersicht der Natur Nord- und Ost- Sibiriens.

TU. 2, Lief. 3. Die Eingeborenen Sibiriens, 4*.

256 S., 16 Tafeln. St Petersburg, Verlag der

kaiserlich russischen Akademie derWissenschaften,

1875.)
Inhalt: Allgemeine« über die Eingeborenen Sibiriens.

JeniiVj-Oatjaken, Samojeden, Jurakeu, Dolganen, Tun-

guten, Nigidalstamm «1er chinesischen Tuugusen, Ja-

kuten. — Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 4«.

Die Mongolei und daß Land der Tangnten. Oberst-

lieutenant Prshowalski’s Reisen 1870— 1873.

1. Von Kiachta bi» Peking. 2. Der südöstliche

Rand des mongolischen Plateaus. 3. Ordos.

4. Aloz-schan. 5. Rückkehr nach der Stadt Kal-

gan. 6. Reise nach Ala-scban zurück. 7. Die

Provinz Gan-su. 8. Der Kuku-uor und Zaidam.

9. Das nördliche Tibet. 10. Der Frühling am

8 *
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Kuku-nor und in den Gebirgen von Gansu. Rück-

kehr nach Alaschau. Weg nach Urga durch den

mittleren Theil der Wüste Gobi. (Petermnnn’a

Mittheilungen, 22 Rd. 1876, 1, 7— 15; III, 90

—

105; V, 164—172.)

Recent Russian explorations in Wostern Mongolia.

1 Karte. (Geographical Magazine 1875, 196

—

200.)

Morgan, E. D. A ekctch of Mongolia and tho

country of the Tangutans, (Geographical Maga-
zine 1875, 805—807.)

Nordenskiöld's Expedition nach Sibirien 1875.

(Globus, XXIX, 299—302, 1876.)

St. L. Foole. Coins of the Urtuki Turkumans,

sieh the internal. Xumismata Orientalin.

Frshowalsky, N. Die Mongolei und das Laud
der Tangnten. 1. Bd., 8°. 390 S. mit 2 Karten

St. Petersburg 1875. In russischer Sprache.

Aua dem ersten Band hat I>r. F. Schmidt in

Rottger’s russischer Revue 1675, fl. Heft. 513—538,
das zehnte Capitel, welches eine Schilderung der

Tanntsn und eine Geschichte des DungRnenauf»t;«ude*
in Kansu enthält, vollständig übersetzt*. A. Peter-
mann.

Vergleiche v. Stein, die Mongolen, die Tauguten.
Zeitschrift für Ethnologie, 1875, 353—381.

H. v. Barth, Prsche watsky ’s Reisen in der
Mongolei und dem Tungutenlande. Ausland 1876,

Nr. 5, 6, 7—8.
Kohn, über dasselbe Werk. Natur 1876, Nr. 7,

9
,

11 .

Englische Uebersetzung des Werkes von E. Del-
mar Morgan, with introduction aud notea by Col.
H. Y ule, 8 voU. 640 8. 8°.

N. v. Prechowalski. Reisen in der Mongolei, im
Gebiet der Tanguten und den Wüsten Nordtibets

in den Jahren 1870— 1873. Autorisirtc Ausgabe
für Deutschland. Aus dem Russische!! und mit

Anmerkungen venseben von Alb. Kohn. Mit
22 Illustrationen und 1 Karte. Jena, Costenoble,

1877, 8°. XL, 538 8.

Sapiaki der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft. Statistische Section. 41. Band. Unter

der Redaction des Prof. J. E. Jauson, 8°. 737 S.

St. Petersburg 1874. In russischer Sprache.
Einhalt: M. A. Terentjew, Statistisch** Skizzen

de« Central - asiatischen Russlands. L. X. Sobolew,
geographische und statistische Nachrichten über den
Serafschanschen Kreis.

Sarhott, Oct. La 8iberie orientale et rAmuriquu
russe. Le pole nord et aes habitanta. Recita et

voyages. Ouvrage ome de 62 gravures. 8°. Paris.

Leipzig, Twietmever, 1876.

Schott, W. La Langue des Tachouwachoa. Paria

1876, 8°. 24 S.

Sgibncw, A. S. Der Banjewsky’sche Aufstand in

Kamtschatka im Jahre 1771. Abriss nach den

Documenten Sibirischer Archive. Das alte Russ-

land, VII. Jahrgaug, 1876, Marz.

Reise nach der hohen Tatarei, Yarkand und

Kashghar und Rückreise über den Karakornm-

Pasa von Robert Shaw. Au* dem Englischen

von J. A. E. Martin. Zweite Auflage. Wohlfeile

Volksausgabe. Jena, Costenoble, 1876, gr. 8®.

XXlll, 420 S.
Bibliothek geographischer Reisen und Eatdeckungeu

älterer und neuerer Zeit. Neunter Baud.

Siberie orientale. Le» principalea tribua indi-

genes. (L’Explorateur 1876, 548— 550.)

Classiiicatiou des langues ougriennes proposee par

M. Budenz, par S. Simonyi. (Revue de philol.

et dVthnologic 1876, 4M
Hugo Stumm. Der russische Feldzug imehChiws.

1. Thl. Historische und militärstatistische Ueber-

sicht des russischen Operationsfeldes in Mittel-

asien. Berlin, Mittler, 1875, 8*. 384 S. mit

3 Karten.

Matcriulien zu einer Statistik des Turkeatan Ge-

bietes. Ilerausgegeben vom turkestanischen sta-

tistischen üoinite unter der Redaction von

N. A. Mujew. Lief, 1—4. St Petersburg 1876,

In russischer Sprache.

Vämböry, H. Ein ungarischer Sprachforscher in

der Mongolei. (Globus, XXVIII, 1875, 220— 222;

230—232.)

Vimbery, H. Kara- Kirgisen. (Westermann'a

illustrirte deutsche Monatshefte, Oetober 1875,

37-40.)

Vambery, H. Chokand. (Oeaterreichiache Monats-

schrift für den Orient 1876, 1—3.)

Vdmbery, A. The Russian (’ampaign in Khokand
1 Karte. (Geographical Magazine 1876, 296—
297.)

Kaukasus.

Bernoville, R. La Souanetie libre, episode d’uu

voyage a la chaine centrale du Caucano. 8°. 181 p.

1 carte ct 7 plauchea. Paris, Mosel, 1875.

Precis des travaux publies au Caucaso aur la geo-

graphie de ce peys, presente au Congrea Inter-

national des Sciences geographiquus aiögeaut a

Pari», par la Section Caucasienne de la Societe

imper. ruaae de geographie, 8°. 40 p. Tifltü 1875.

Zwei Wochen im District von Dargo in Daghestan

itn Jahre 1873. Reiseeiudrücke von Wladimir

de Villiera de l'Isle Adaiu. Aus dem Franzö-

sischen übersetzt von G. Brüning. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1876,

198—208, XI. Bd.)
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Deyrollo, Th. Voyage dann le I.azistan et

l'Armonie 1869. (Le tour du raonde, XXX,
1875, 257—288.)

Eichler, W. Einige vorläufige Mittheilungen über

das Erdöl von Baku. (Bulletin de la societe

imperiale do naturalietes de Moscou 1874, 273
— 296.)

Geyersburg, C. Heinr. v. Meine Reise in den
Kaukasus in den Jahren 1871 und 1872. Mit
einem Vorwort von C. Fr. Ledderhose. Mann-
heim 1875, Schneider in Comm., 8°. 128 S.

Grove, F. C. The Frosty Caucasus. Au account

of a walk tbrough j>art of the ränge and of an

ascent of Elbrus in the surnmer of 1874. 8*.

352 S. lllustrated bv Whymper. 8°. London,
Longmaus, 1875.

iBwestija der Kaukasischen Abtheilung der kaiser-

lich russischen geographischen Gesellschaft, Bd. UI.

4 (1874), und 5 (1875). Bd. IV, 1— 3 (1875.)

In russischer Sprache.

Bd. 111, 4, enthält u. J. Weiden baurn^ Be-

merltuttgeu fiter die im Kaukasus gefundenen Waffen
der Steinzeit. — Die Ruhr und deren Heilung in

Imeretien. — J. J. Tschernv, Heise im Kaukasus
und in Transkaukasien. Bd. IV, 1 enthält u. a.:

Besuch der Kuinen der binden alten Städte Mestorian
und Mesched. Auszug au» einem Bericht des General-

Majors Lonaakin. L. Sagurski, Unrichtigkeiten
in der durch wissenschaftlich erwiesene Thatsaciieu

begründeten Ethnographie de* Kaukasus in dem Werk
de* Herrn Rittich „Beetkud der Contingeuie der
russischen Armee.* VI, S, u. a.: Ueber den Gebrauch
des Steins und des Metalls bei den Kaukasischen
Völkern.

MianaarofT. Bihliographia Caucasica et Tran?cau-

casica. Tom. 1. St. Petersburg 1874 — 1876,

XLU, 804 S. gr. 8<*.

Osseten siehe Persien.

Smolenskij, Ga. Erinnerungen eines Kaukasiers.

Streifzüge bei den nicht unterworfenen Gebirge»

61

bewohnern. (Militärarchiv [Wojenni] Ssbornik,

19. Jahrgang, 1876, Juli.)

Der Weinbau im Kaukasus. (Russische Revue
1876, 203—206.)

Dravida-Vöiker.

Breeks, J. W. An account of the primitive tribei

and monumcuts of the Nilagiris, 8^. London,
Allen, 1875.

Blakesley, T. H. On the Ruins of Sigiri in Cey-

lon. (The Journal of the Royal Asiatic Society

of Great Britain and Ireland, N. 8., VIII, Part I,

Oct. 1875. S. 53—61.)

Cblldcrs, R. C. Notes on the Sinhalese Language,
Nr. I., Nr. II. Proofs of the Sanskrit Origin of St n-

halese. (Journal of the Royal Asiatic Society of

Great Britain and Ireland, N. S., VoL VII. S. 35
—49, Vol. VIII. S. 131— 155.)

T. W. Rhys Davids. Sigiri, the Lion Kock near

Polastipara Ceylon aud the Thirty-ninth Chapter

of the MahävaniRa. (Journal of the Royal Asiatic

Soc., New Ser., Vol. VII, 191—221, 1875.)

T. W. Rhys Davids. Two old Sinhalese Inscrip-

tions. The Sfthasa Malta Inscription, date 1200

A. D. and the Ruvrauwaeli DAgata Inacription

date 1191 A. D. Texte, Translation aud Notes.

(Journal of the Royal Asiatic Society, New Ser.,

Vol. VII, 353—376, 1875.)

Schlaginweit, Kelat, siehe unter Iran.

A. do Silva Ekanüyaka. (Mudaliyar of the De-

partment of Publ. Instruct. Ceylon), on the form

of Government ander the Native Sovereign« of

Ceylon.

Die Wedda auf Ceylon. (Ausland 1876. Nr. 15.)

Australien.

Von Prof. Meinicke

Bastian. Australien und Nachbarschaft, (Zeit-

schrift für Ethnologie 1875, S. 17 ff.)

Reichhaltig* ethnographische MUtheilungen über

die Urbevölkerung Austaliens, in der bekannten Weise
des gelehrten Verfasser* zusammengestellt.

Bathgate. Colonial experiences or sketches of

people andploces in the province ofOtago. Xew-
zealand 1874, 8°.

Boccari. Nota sul Papua e trnila Nnova Guinea.

(Bollet. della soc. geogr. italiaua, XI, 652 f.)

Der Verfasser will die Verschiedenheiten zwischen
den Bewohnern de» Inneren und der Nordostküste der
nordwestlichen Halbinsel Neuguineas auf eine Weise
erklären, die eigentlich eine Wiederaufnahme der

längst vergessenen Ansichten Cessons und Damont

d'Urville’slet, aber schwerlich grossen Beifall finden

wird.

Das Leben in Nordqueensland. Aus den Auf-

zeichnungen eines Deutschen, nach dem Eng-

lischen von B. Mathe. (Ausland 1874, Nr. 48 f.)

Potck. Australien, ein Natur- und Kultnrbild.

Wien 1875, 8®.

Eine kurz gefasste, im Grunde wenig bedeutende

Schilderung des jetzigen Zustandes Australiens.

Taplin. Furt her notes on the mixed of Australia.

(Journal of the anthrop. Institute, IV, 52 f.)

Ein Versuch, Verschiedenheiten in der natürlichen

Bildung, den Bitten und Ansichten australischer

Stämme durch Annahme von Vermischung vou Volks-

stämmen zu erklären, der für nicht gelungen gelten darf.
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Ooeartien.

Von Prof. Meinicke.

Bird. The Hawaiian archipelago. London 1875,8®.

Böhr. Die FidBchiinseln. (Deutsche Rundschau,

I, 380 f.)

Im Ganzen wenig bedeutende Mittheilungen über
die Bewohner der vltiiBsdn.

Buisson. La nouvelle Caledonie. Climat, coloni-

sation, regime penitentiaire. Algier 1874, 8°.

Campbell. A year in the Newhebrides, Loyalty

islands. London 1874, 8°.

Für die Ethnographie der besuchten Inselgruppen
von geringem Werth.

Forbes. Two years in Fiji. London 1875, 8°.

Gerland. Die physische Gleichheit der oceanischen

Race. (Leopoldina, amtliches Organ der K. Leo-

pold. Carol. Akademie 1875, S. 23 f.)

Ein Versuch des bekannten Ethnolugen , die von
ihm (und ohne Zweifel mit Recht) angenommene
Stammverwandtschaft zwischen den Melanesiern und
Polynesiern auch durch Vergleichung der natürlichen
Bildung der einzelnen Volks*tämme auf den Inseln
des stillen Oceans zn begründen.

Gill. Three visita to Newguinea. (Journal of the

royal geogr. bocm XLIV, 15 f.)

Berichte über drei Reisen, welche der Missionar
Gill nach der Hüdküste Neuguineas gethan hat, in-
teressant durch die Mittheilungun über die Bewohner
derselben. Aber darin, dass der Verfasser in der Be-
völkerung der Südostküste oft vom Papuagolf Poly-
nesier Beben will, wird man ihm nicht beistimmeu
können.

Hamy. Sur l’ethnologie du sudest de la Nouvelle-
Guiuöe. (Bullet, de In soc. d'authropologie de
Paria, 1874. S. 105 f.)

Der Aufsatz behandelt den so eben bei Gill ange-
gebenen Gegenstand.

Hulton. Missionary lifo in the southem seas.

London 1875, 8®.

Kubary. Die Ruinen von Nanmatal auf der Insel

Ponape. (Journal de« Museums Godeffrov,

Heft VI.)

Der Aufsatz enthält die sorgfältigste Schilderung
dieser Ruinen ; die daran geknüpften Vermuthungen
Über eine der jetzigen vorangegangenen Urbevöl-
kerung dürften jedoch gerechten Widerspruch Anden.

Kubary. Weitere Nachrichten von der Insel Po-
nape. (Journal des Museum GodefFroy, Heft. VIII.)

Hauptsächlich Bemerkungen über das Aeussere der
Bewohner, besonders über die Form der Tättuirung
in den verschiedenen Inseln de» Archipels des Karo-
linen.

Marryat. Amongst the Maoris, a t>ook of adven-
ture. Londou 1874, 8°.

Meyor. Notizen Über Glauben und Sitten der Pa-
puas des Mafoorschcn Stammen auf Neuguinea.

(Zwölfter Jahresbericht des Vereins für Erdkunde
zn Dresden 1875, 8. 23 f.)

Höchst interessante , zum Theil ans den Muthei-
lungen der in Dorei stationirten niederländischen
Missionare herstammende Nachrichten über die reli-

giösen Ansichten des Mafoorstanunes ,
der in Dorei

und einigen Inseln der Geelvinkbai wohnt.

P&iLhes. Souvenirs du Pacifique. L'archipel des

Marqaises. L’archipel des Tuamotu. Les iles

Gambier. (Tour du monde, XXIX, p. 241 f.)

Die über die Bewohner der angegebenen Inselgruppen
mitgetlieilten Nachrichten sind etwas oberflächlich,

doch nicht ohne Interesse.

De Bicci. Fiji, our new province in the South«

seas. London 1875, 8°.

Für die Bevölkerung der Vltliaaeln enthält das
Buch wenig Neues; es i»t jedoch eine verständige und
wohl geordnete Compilation ans verschiedenen guten
Quellen.

Rosenberg. Reistogteu naar de Geelvinkbaai op

Nieuw Guinea. Haag 1875, 4*.

In diesem Buche, welch** die Schilderung von zwei
läßt* und 1870 nach der Geelvinkbai unternommenen
Reisen enthält, Anden sich vielfache Nachrichten
über die Bevölkerung der Kiisteu und Inseln der Bai,

da» Ausführlichste sind die Mittheilungen über die

Bewohner de« Districtea Arfak, S. H7 fj

Stointhal. Ueber die Völker und Sprachen de«

grossen Ocean*. (Zeitschrift für Ethnologie. Ver-

handlungen 1874, S. 83.)

White. Te Sou or the Maori at home; a tale cx-

hibiting the social life, manners, habits and cu-

stoms of the Maorirace in Newzealand. London

1874, 8®.

Der vorstehende Literaturbericht ist leider

der letzte aus der Hand unseres bisherigen hoch-

geehrten Mitarbeiters. Professor Dr. Eduard Mei-
nicke (geboren zu Brandenburg an der Havel),

ist am 26. Augußt dieses Jahres, wenige Tage vor

seinem 73. Geburtstag in Dresden verstorben. Aus-

gezeichnet als Schulmann (erwirkte 1825 bis 1869
ununterbrochen, und zwar seit 1846 als Director

am Gymnasium in Freuzlaa) gehörte derselbe auch

zu den Koryphäen auf dem Gebiete der Geographie;

in Betreff Australiens und Oceaniena galt er sogar

als die erste europäische Autorität. Sein zweibän-
diges Werk über „das Festland Australien“ ward
für Stein’ s „Handbuch der Geographie“ neu be-

arbeitet. Nachdem sich Meinicke nach Dresden

gewandt, trat er dem dortigen Verein für Erd-

kunde bei, den er dann bis zuletzt in seinen Ar-

beiten und Zielen zn fördern unermüdlich bestrebt

war. Red.
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Afrika.

Von Professor H. Hartmann.

1874.

Aegyptische Statistik. (Im ueuen Reich 1874,

JL S. 676.)

Andry, P. Algerie, 1*. Promenade hiatorique et

topographique. 3 edit. Lille 1874. 166 S.

Assezat
,
A. Sur la coloniaation de 1*Algerie.

(Bulletin de la Societe d1Anthropologie 1872,

p. 296.)

Baker, S. W. The Khedivet» of Egypt expedition

to Central Africa. (ProceedingB of the Royal

Geographica! Society, XVIII, 1874, p. 50, 131.)

Barth, H. v. Ostafrika vom Limpopo bi» zum
8omalilande. Leipzig 1874.

Brauchbar« Compilation, für Anfänger in der

Länder- und Völkerkunde Ostafrika».

Bastian, A. Die deutsche Expedition an der

Loangoküste. 1 Band. Jena 1874.

Sehr reich an ethnologischen Details. Werthvoll
sind auch Bastian's Erkundigungen üherdie Stämme
de« Innern. Wenn nun auch die über letztere mit-

getheilten Angaben der Natur der Sache nach uoch
unsicher und zum Theil mythisch verbrämt erschei-

nen, so bieten dieselben doch auch wichtige Finger-

zeige für spätere Forschungsreisen dar.

Beaton, A. C. The Ashantees; their country,

hiatory, wars, governraent, cnstoms, climate, re-

ligion aud present position. With map etc. Lon-

don 1873.

Berlioux, E. P. Andre Brue ou l'origine, de la

colonie frangaise du Senegal. Paris 1874.

Blanc, P. La population de FAlgerie en 1872.

Conference du 12 avril 1873, ä Algcr. Alger

1874, 15 p.

Bouche. Le Dahomey. (Bulletin de la Societe de

Geographie de Paris, VI Ser., VII, 1874.)

Bowdich, T. P. Mission from Cape Coast Castle

to Ashantee. With deacriptive account of that

Kingdom. New edit. London 1873.
Das zu den classischen Erscheinungen der afri-

kanischen Ueiseliteratur zählende Werk von Row-
dich wird noch immer in neuen Auflagen vergriffen.

Dasselbe bietet aber auch eminente Vorzüge vor der

neuesten „Ashantee“ und den „Ashantee war“ be-

handelnden, fast durchgängig büchst flachen Bücher-
macherei.

Boyle, Pr. Trough Fanteeland to Coomasaie: a

diary of the Ashantee expedition. London 1874.

Brackenburg, H. The Ashantee war: a narra-

tive, propared of the official docuraents by per-

mission ofM^jor General Sir Garnet Wolseley.
2 vol. I/>ndon 1874.

Brackenburg and Huyshe. Fanti and Ashantee:
Three papera red on board of the S. S. Ambriz.
London 1873.

Denkmäler aua Aegypten und Aethiopien in photo-

graphischen Darstellungen. 2. Serie. Berlin 1874,

gr. Fol.

Devaulx, A. Voyage n Faniphitheatre romain d’El-

I)jem enTunesie. (Revue africaine 1873, p. 241.)

Elmina und der vormals holländische District der

Goldküste von Afrika. (Mittheilungen der Wiener
geographischen Gesellschaft 1873, S. 560.)

Endemann, K. Mittheilungen über die Sotho-

Neger. Oranje -Freistaat. (Zeitschrift für Eth-

nologie 1874, S. 16.)

Lehrreiche monographische Arbeit.

Escayrac de Lauture, Comte d\ Die afrika-

nische Wüste und das Land der Schwarzen am
obern Nil. 3. Auflage. Leipzig 1874.

Peraud, L. Ch. Leg Harare Seigneur» de Ha*
nencha. Etüde» historiques sur la province de

Constantine. (Revue africaine 1874, Nr. 103
— 106.)

Prere, Sir Bartle. Lastern Afrika as a field für

missionary labour: Four letters of HisGracc the

Archbishop of Canterbnry, London 1874.

Güsafeldt, P. Reise nach Majombe und Jangela.

(Correspondenzblatt der deutsch -afrikanischen

Gesellschaft 1874, Nr. 8.)

Güsafeldt, P. Zur Kenntniss des Loango-Luz-
Flusses. (Correspondenzblatt der deutsch - afri-

kanischen Gesellschaft 1874, S. 160.)

Eingestrenete ethnologische Beobachtungen.

Gordon, Ch. A. Life on the Gold Coast London
1874.

Hay, Sir John Dalrymple. Ashanti and the Gold

Coast and wbat we know of it: a sketch. With
colour. map. London 1873.

Hay, Sir John Dalrymple. Ashanti und die Gold-

küste, sowie unsere Kcuntniss darüber. Berlin

1874.

Henry, G. A. Future of the Fantis and Asbantis.

(Geograph ical Magazine 1874, p. 148.)

Henry, G. A. The march to Coomasie. London
1874.

Hildebrandt, J. M. Ausflug in die Nordabessi-

nischen Greuzländer im Sommer 1872. (Zeit-
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scbrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin

1873, S. 449.)

Hildebrandt, J. M Briefe aus Sansibar vom
20. November 1873, 14 Juni 1874. (Zeitschrift

der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. Ver-

handlungen 1874, S. 134.)

Kabylie orientale. Sept mois d’expedition dans

In, et dans le Hodna. Angouleme 1874.

Korhallet, de, C. P. The Azores or Western Is-

lands. Translated from the french, with addit.

By G. M. Totten. Washington 1874.

Kerballet, de, C. P. and a. Le Craa. Madeira,

the Salvages and the Canary Islands. By G. M.
Totten. Washington 1874.

Elunzinger, C. B. Drei Tage in einer Provin-

zialstadt Oberägyptens. (Westermanns Illustrirte

deutsche Monatshefte 1874.)

Lenz, D. Briefe von Gabun Kiver, vom 1. bis 4. Juli

1874. (Correspondenzblatt der deutsch -afrika-

nischen Gesellschaft 1874, 9.)

Low, C. B. Senegambia; with an account of re-

cent french operations in West -Africa. (Illu-

strated travels 1874, p. 129, 168, 193, 242.)

Marno, E. Reise im Gebiete des blauen und
weissen Nil, im ägyptischen Sudan und den an-

grenzenden Negerländern in den Jahren 1869
bis 1873. Wien 1874.

Enthält zahlreiche ethnologische Bebilderungen,
welche im w**entlieliMn mit den vom Referenten über
die betreffenden Volker schon früher publicirten über-
einst immen.

Marno, E. Sudanesische Märkte. Wien 1873,

S. 487.

Marno, E. Ueber Sklaverei und die jüngsten Vor-

gänge im ägyptischen Sudan. Die Nilfrage. (Mit-

theilungen der Wieuer geographischen Gesell-

schaft 1874, S. 243.)

Marno, E. Die Sklavenfrage in Ostafrika. (Mit-

tbeilungen der Wiener geographischen Gesell-

schaft 1873, S. 458.)

Mauch, C. Reisen im Innern von Südafrika 1865
— 1872. (Petcrmann’s Mittheilungen, Ergibt-

zungsheft Nr. 97.)

Medina. Los puehlos fronterizos del Norte de
Abisinia. (Revista de Antropologia 1874, p. 65.)

Mercier, E. Comment TAfrique, septentrionulc

a ete arabisee. (Extrait resume de l’hiatoire de
retablissement des Arabes dans TAfrique septen-

trionale. Constantine 1874.)

„My Parentago and early career as a slave" (Jebel

Tegeley). (Geographical Magazine 1874, Nr. II,

p. 63.)
IntereRMinte Selbstbiographie eines Angehörigen der

intelligenten Tegeil-Race.

Nachtigal, G. Die tributären Heidenländer

Baghirmis. (Petermann’s Mittheilungen 1874,

5. 10, 323.)

Nachtigal, G. Reise nach Dar Runga. (Pcter-

tnnnna Mittheilungen 1874, S. 277.)

Nachtigal, G. Ueber die Entstehung und erste

Entwickelung des Kriegs zwischen Där-För und
Aegypten. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-

kunde. Verhandlungen 1874. Nr. 8.)

Nachtigal, G. Ans einem Briefe dessellien, die

Fascher (För), 20. April 1874. (Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde. Verhandlungen 1874,

6, 7.)

Park, Mungo. Reisen in Afrika. Neu bearbeitet

von F. Sieger. 3. Auflage. Leipzig 1874.
Auch dies rla»*i»che Erzeugnis* der älteren R*i*e-

litevatnr bewährt »eine unverwüstliche Anziehungs-
kraft.

Prokcsch-Oston, A. Graf. Nilfahrt. Ein Führer

durch Aegypten und Nubien. Leipzig 1874, 8*.

Beade , Winwood. The story of the Ashnntee
campaign. London 1874.

Benard, L. Notice sur los minos de fer et de
cuivre argentifere des Beni Aquil. Paris 1874.

Beichenow, A. Negervölker am Cammerun.
(Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1873, S. 22.)

Recht lebensfrisch« Darstellung de» Helbsterlehten.

Rogers, E. Campaigning in Western Africa and

the Ashantees invasion. London 1874.

Bohlfs, G. Adventures in Marocco and journeys

through the oases of Draa and Tafilet. With
an introductiou bv Winwood Reade. London
1874.

Bohlfa, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meer nach dem Tschad -See und zum Golf von

Guinea, 1 Thl. 1874.

Bougd, J. de. Textes geographiques du tempie

d’Edfou. (Revue archeolog. 1874, p. 220.)

Schweinfurth, G. The heart. of Africa. (Trans-

lated by Ellen E. Frewes. London 1874, I a.

II edit.

Sohweinfurth. G. Im Herzen von Afrika. Reisen

und Entdeckungen im centralen Aequatorial-

Afrika während der Jahre 1866— 1871, 2 Theile.

Leipzig 1874.

Schweinfurth, G. Au coeur de TAfrique. Trois

ans de voyages, et d’aventnres dans les r6gions

inexplorees de TAfrique centrale. (Le tour dn
monde 1874, p. 273.)

Schweinfurth, G. Au coeur de TAfriquo (1869
— 1871) etc. Traduit par Mine. H. Loreau.

2 vol. Paris 1875.
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Diese bedeutende, über die Bchilluk, Denga, Bongo,
Niatn Niatn, Monibattu, Akka und andere noch wenig
oder gar nicht bekannte Volker Centralafrikas Auf-
schluss gewährende Leistung bedarf keiner weiteren

Empfehlungen unsererseits.

Skertchly, J. A. Dahotney asit ia; beiDg a narra-

tive of eight montlia' residence in that country.

London 1874.

Zicby, W. Graf. Ein Jagdauafing im Bogos.

(Wiener Abendpost 1874, 7. bis 9. April.)

1875.

Abessinien. Die Ereignisse in —
,
seit der eng-

lischen Expedition. (Ausland 1875, Nr. 4.)

Algerie, l\ Statistique generale de —
,
annees

1867 a 1872. Paris 1874.

Algerie. Colonisation de V —
.

(L'Explorateur

gcographique 1875, Nr. 26.)

Allen, Marcus. The Gold coaBt: or a Cruise in

West-African Waters. With an Appendix. Lon-

don 1875.

Baker, Sir Sam. White. iBmailia, a narrative of

the expeditions to Central Africa for the Suppres-

sion of the Slave trade organised by Ismail Khe-

dive of Egypt. With map«, portraits. 2 vol.

London 1874.

Baker, Sir Sara. White. Ismailin etc. Ouvrage

tradnit de l'anglais avcc l’aatorisation de l'auteur,

par H. Vattemare. Paris 1875.
Enthält in ethnologischer Hinsicht wenig Bemerkens-

werthe«, weit weniger als die früheren Schriften des

Reifenden. Einige ganz gute Illustrationen versinn-

lichen die Fechtweise der Eingeborenen.

Bastian, A. Die deutsche Expedition an der

Lounge-Küste. Bd. II, 1875, Jena.

Sehr reicher ethnologischer Inhalt, namentlich

in Bezug auf Religionngebräuche. Das IV. (sprach-

liche Kapitel) ist besonder» lehrreich.

Bastian, A. Völkerkreiso in Afrika. (Zeitschrift

für Ethnologie 1875, S. 137.)

Berbers. VerkehrsVerhältnisse im Hafen von —

.

(Prensaisches Handelsarchiv 1875, Nr. 42.)

Berber». Im Somalilande, ägyptische Besitzung.

(Globus 1875, S. 156.)

Berbera. Anf dem Markte von —
.
(Globus 1875,

Nr. 8.)

Bcrenger-Feraud. Etüde mir les populations de

ln Casamanee. (Revue d'Anthropologie 1874,

p. 444.)

Berthelot, S. Sur l’ethnologio canarienne. (Bul-

letin de la Societed*Anthropologie 1874, p. 177.)

Borthelot, 8. Notice sur les caracteres hiero-

Archlv fOr AnlhropoU pic. Bd. IX.

glyphes, graves sur des rochers volcaniques aux
lies Canaries. (Bulletin de la Societe de Geo-
graphie, IV Ser., 1875, p. 177.)

Bleek, W. H. J. A brief account of Bushman
folk-lore and other texts. Cape town 1875.

Bouche, E. La religion des Djedjis et des Nagos.

(Bulletin de la Societe de Geographie, VI Ser.,

1875, p. 93.)

Boiiche, J. E. Notes sur les republiques Minas
de la Cote des Esclaves. (Bulletin de la Societä

de Geographie, VI Ser., 1875, p. 93.)

Brazza, Savorguau de. Nonvelle expedition fran-

caise sur l’Ogooue. (L'Explorateur gäographiqne,

I, 1375, p. 6.)

Broca, P. Les Akka, race pygmee de l'Afrique

centrale. (Revue d'Anthropologie 1874, p. 279.)

Broca, P. Nouveaux rensciguementa sur les Akka.
(Revue d*Anthropologie 1874, p. 462.)
Broca bezweifelt die von anderer Seite ausge-

sprochene Ansicht, dass bei den von Miani mitge-
führten beiden Akkaknaben die Ausweichung der
Wirbelsänie nach hinten nicht ein pathologisches
Vorkommen , sondern ein (anthropopitheker) Race-
Charakter sei. Verfasser schreibt vielmehr diesen
Zustand der Wirbelsäule rhachitischen Processen zu.

Butler, W. P. Akimfoo: the hUtory of a Failure

(akross the Akim country to Coomassie). London
1875.

Cachet, P. L. Vijftienjaar in Zuid-Afrika. Briefen

aan een vriend. Lcouwarden 1875.

Carcy, P. do. De Paris en Egypte, Souvenirs de

voyage. Paris 1875.
Flaches Touristenmachwerk

.

Chaillö-Long Boy, C. Voyage au lac Victoria

N*Yanza et au pays Niam- Niam. (Bulletin de la

Soc. de Geographie 1875, p. 350.)

Compiegne, Marquia do. L'Afrique «äquatoriale.

Gabonaia-Pahonins-Gullois. Paris 1875.

Compiegne, Marquis de. Okanda-Bangoncns-

Osyeba. Paris 1875.

Enthält einige ethnologische Bemerkungen. Die
bildlichen Darstellungen sind meist werthlose Kopien
guter Joaqnim’ scher Photographien.

Comalia, E. La grotta di Mohabdeb e le sue

mommie. (Archivio per l'Antropologia 1875,

png- 7.) ...
Höchst interessante und lehrreiche Arbeit.

Devoulx, A. Alger, etude archeologique et topo-

graphique sur cette ville, aux cpoqncs romaino

(Icosinm), arabe (Djezair Beni-Maz'renoa) et turque

(El-Djezair). (Revue africaine, XIV, 1875, p. 112.)

Duveyrler, H. Exploration da Chott Melghigb.

(Bnlletin de la Societe de Geographie 1875, p. 94,

202, 303.)

9
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EBtrey, Comte Les Hollandais en Afriquo. Le»
Ashantis, le« Fautia et los Elminois. (L’Explo-

ratour geographique 1875, Nr. 41.)

Faidherbe. Quelque« mots aur Fetbnologie de

r&rchipel canarien. (Revue d'Anthropologie 1874,

p. 91.)

Verfasser betrachtet die Canarier als aus einem
Gemische von Wotof, Libyern

,
blondhaarigen Euro-

päern und Phöniziern hervorgegaugon.

Faidherbe. Sur l'ethnologie canarienne et * les

Tamahon. (Bulletin de la Societe d'Anthropo-

logie 1874, p. 142.)

Finotti, G. La reggeuzu di Tuuisi; geografia

statistica, comtnercio ed agricoltura. Firenze
1875.
Neue Ausgabe einer ha)bvergessenen , mit einigen

interessanten archäologischen Anhängen versehenen
Compilation.

Flad'fl Reise von Mussaua nach Metemah. (Aus-
land 1875, Nr. 5.)

Fournel, H. Les Derbere. Etüde sur la conqueto
de FAfrique par loa Arnbes, d’apres les texten

arabea iuiprimes. T. I. Paris 1875.

G&bon. DaB Land am Gabon und Heine Bewohner.
(Aua allen Welttheilen 1875, S. 7.)

Gaakoll, G. Algcria as it is. London 1875.

GodinB, dea, do Souchesmes. Tunis. Puris 1875.

Gordon, Lady Duff. Lust letters from Egypt;
to wbich addcd lettere from tbe Cape. Witb a
memoir by her daugbtor, Mrs. Rosa. London 1875.
Weder aus diesem noch aus vielen anderen Büchern

englischer Blaustrümpfe vermag die Anthropologie
Vortheil zu ziehen.

Güssfeldt
, P. Bericht Über seine Reise An den

Nhanga. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde 1875, S. 142, 161.)

Hamilton, Ch. Oriental Zigzag; or wanderinga
in Syria, Moab, Ahyssinia and Egypt. IHustrated.
London 1875.

Touristenbuch besserer Sorte.

Heuglin
,
Th. v. Das Gebiet der Beni-Auier and

Ilabab. (Ausland 1875, Nr. 19.)

Hildobrandt, J. M. Vorläufige Bemerkungen über
die Somal. (Zeitschrift für Ethnologie 1875, $. I.)
Sehr interessant. Die der Arbeit beigegebenen

Söroälibilder lehren uns neben Anderem die nationale
UebereiiiHt iinuiung dieser Leute mit den Hadendawa,
Honiran und auderen Taka- Stämmen

,
mit den Abu-

Bof und Bagära des Sudan kennen.

Hildobrandt, J. M. Gesammelte Notizen über
Landwirtschaft und Viehzucht in Abyssinien
nnd den angrenzenden Ländern. (Zeitschrift für
Ethnologie 1874, S. 318.)
Von eminent ethnographischem Interesse.

Jones, Ch. H. Africa. Tho history of oxploration

and ud venture, aa given in the leading authorities

from llerodotus to Livingstone. New-York 1875.

Jonvoaux, Emile. Two years in East Africa.

London 1874.

Kaffem. Die religiösen Ideen und Gebräuche der
—

. (Ausland 1875, Nr. 31, 34.)

Lagos. Handel und Schifffahrt in —
.

(Preussischea

Handelaarchiv 1875, Nr. 46.)

Lene, O. Reisen in Afrika. (Verhandlungen der

kaiserlich - königlich geologischen Reichsaustalt

1875, S. 149.)

Lenz, O. Reise auf dem Ogowe in Weatafrika.

(Berichtean den Vorhand der deutsch-afrikanischen

Gesellsehuft. Peterniann’s Mittheilungen 1875,

8 . 121 .)

Lenz, O. Reise auf dem Okande in Westafrika.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,

8. 236.)

Dasselbe im Correapondenzblatt der deutsch -afri-

kanischen Gesellschaft 1875, Nr. 14 f.

Lenz’ Berichte, wenn auch in Folge von Krank-
heit und g**tiiu#cht*r Hoffnung, meist in ägrirtern
Tone geschrieben, sind in ethnologischer Hinsicht
dennoch wichtig genug.

Long. Mission to King M’teaa. (Proceedings of the

Royal Geographical Society, XIX, 1875, p. 107.)

Manning, Rcv. Sam. Tho land of the Pharaohs

:

Egypt and Sinai. London 1875.
Touristenbuch bekannter Borte von einem englischen

Reverend: ülustrated by pen and pencil —

.

Mantegazza e Zannotti. 1 due Akka del Miani.

(Bollettino dellaSocietä geografica italiana 1874,

p. 489.)

Merensky, A. Beiträge zur Kenntniss Südafrikas,

geographischen, ethnographischen und historischen

Inhalts. Berlin 1875.
Lesenswerthe«, hu intereseanteu ethnologischen De-

tails reiches Buch.

Miani, Giov. II viaggio di, al Monbuttu, Note
coordinate della Societä geografica italiana. Con
Curta. Roma 1875.

Mohr, E. Nach den VictoriafJUlen des Zamberi.
2 T heile. Leipzig 1875.

Vortrefflich g*^ciiriebenes, lehrreiche« Buch.

Monteiro, J. J. On the QtiissamaTrihe of Angola
(Journal of the Authropological Institute 1875,

p. 198.)

Nachtigal, G. Die Länder im Süden Wadaia
(ZeitBchrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,
Sol 10.)

Nachtigal, G. Ueber Hofstaat, Gerichtaptiege,

Administration und Heerwesen in Wadai. (Zeit-

Bchrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875, S. 143.)
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New, Ch. Journey from the Pagani, via Wadigo,
to Mombasa. (Proceedings of the Royal Geo-

grapkical Society 1876, p. 317.)

Noblo, J. Descriptive handbook of the Cape Co-

lony: its condition and rcaotircos. With map and

illustrations. Cape Town 1875.

Owon, BL ContrihutiouH to the Kthnology ofEgypt.

(Journal of the Authropological Institute 1874,

p. 223, platea.)

Der berühmte Anatom verwirft die anderweitig ge-

äußerten Ideen über den vermeintlichen HUxtraloiden

Zusammenhang der Aegypter. Owe» i«t auch der viel-

fach herrschenden Theorie über die Einwanderung der

Aegypter und ihrer CivilUation (Egvpt is the first

and oldest (Und] of civilised mankmd') nicht ge-
neigt.

Parry, F. Narrative of an expedition from Suakim
to the Soudan, compiled from the jonmal of

the late Capt. Langham Rokeby. (Journal of

the Royal Geograpbical Society 1874, p. 152.)

Pietrement, C. A. Sur Tethnographie des Tamabu
et l’antiquite de l'unage du cbeval dans lea ctats

barbaresques. (Revue archäologique 1875.)

RaflVay. Voyage en Abyssinie, ä Zanzibar et au

pays des Ouanike. (Bulletin de la Societe do

Geographie 1875, p. 291.)

Ramseyer und Kühne. Vier Jahre in Asante.

Tagebücher, bearbeitet von A. Gandert. 2 Aufl.

Basel 1875.

Ramseyer und Kühne. Fonr years in Ashantoe.

Edited by Mrs. Weitbrecht. London 1875.

Rebatel et Tirant. Voyage dans la regence de

Tunis. (Le Tour du Monde 1875, p. 289.)

De Rivoire, D. Jules Poncet et les exploration«

franyaiseH dans lea regions du Haut Nil. (Bul-

letin de la Societe de Geographie 1875, p. 65.)

Robert Bon, H. Memoir. Mission life among the

Zulu-Kafirs. Compiled from letters a. journals

written to tbe Bishop Mackenzie u. bis sieten.

Edited by A. Mackenzie. New Edit. London

1875.

Rohlfs, G. Drei Monate in der libyschen Wüste.

Mit Beiträgen von P. Ascher»on, W, Jordan uud

K. Zittel. Cassel 1875.
Vortrefflich geschrieben und auch in ethnologischer

Hinsicht »ehr befriedigend.

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meer nach dem Tschadsee und zum Golf von

Guinea. 2 Theilo. Leipzig 1875.

Wir haben schon früherauf das reiche ethnologische

Material, welches das nunmehr vollendete ütMinmt-
werk über Rohlfs grosse Reise enthält, aufmerl .sam

gemacht.

Schlagintwoit-Sakünlünski, &. v. Angaben zur

fi7

Charakteristik der Kru-Neger. (Sitzungsbericht
der physikalisch-mathematiftchen CJasse der könig-
lich bayerischen Akadauiic der Wissenschaften
1875, S. 183.)

Schweinfurth, G. Artes Africanae. (Abbildungen
und Beschreibungen von Erzeugnissen de« Kunst -

fleisses centralafrikanischer Völker. Deutsch und
englisch. laupzig 1875, Folio.

Eins der hervorragendsten ethnographischen
Werke der Neuzeit.

8chwoinfurth, G. lieber die Art des Reisen» in

Afrika. (Deutsche Rundschau, I. 1875, Heft 5.)

Schweinfurth, G. Notizen zur Kenntu iss der
Oase El-Chargeh. (Petermann's Mittheilungen

1875, S. 384.)

Southworth, A. S. Four thousand railes of a

African travel: a personal record of a journey

up the Nile, through Soudan, to the confmes of

Central Africa, embracing an exanimatiou of the

Slave Trade, and a discus&ion of the problem of

the sources of the Nile. New-York 1875.

Stow, G. W. Account of an interview with a

tribe of Ba&hmans. (Journal of tbe Antbropolog.

Institute 1874, p. 244.)

Topinard, G. De la racc iudigene ou race herbere,

en Algerie. (Revue d’Anthropologie 1874, p. 491.)
Kritische. Ueberticht über Hanoteau's und Le*

tourneaux’: Kabylie, Parier’»: Races d ite» bvrbtrea,

Faid herbe'«: Dolmens d'Afrique etc.

Velein, Ch. ObBervation» anthropologiquos faites

nur le littoral algerien. (Bulletin de la Societe

d1Anthropologie de Paria 1874, p. 121.)

Voyage d’Alger ü Saint- Louis du Senegal par

Timboucton. Conference de M. Paul Soloillet.

Avignon 1875.

Waller, H. Die letzte Reise von Dr. Livingftone

in Centralafrika von 1865 bis zu seinem Tode

1873. Hamburg 1875.

Wangemann. Die Berliner Mission im Cap-Lande.

Berlin 1875.

Weineck, K. F. Ein Vehmgericht bei den Kaffern,

(Aua allen Welttheilen 1875, S. 211.)

West coaat of Africa, The. Part. II. From Sierra

Leone, to Cape I«opez. Tranalated and compi-

lated by Leon. Chenery. Washington 1875.

Zittel, K. A. Briefe aus der libyschen Wüste.

München 1875.

Zittel, K. A. Die libyBcho Wüste nach ihrer Boden-

beschaffenheit und ihrem landschaftlichen Charak-

ter. 4. und 6. Jahresbericht der geographischen

Gesellschaft in München 1875, S. 252.

Die „Briefe
14 Zittel’» gewähren eine «ehr inter-

essante und anregende Lectore.
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Amerika.
Von Friedr. v. Hellw&ld.

Albomos. Arte de U Lengua chiapaneca. Por

Fray Juan de Albornoz y doctrina cristiaua en

lengua chiapaneca. Por fray Luis Barrientoe.

Paris 1875, 4».

Alterthümer aus Utah und Californien. (Globus,

Bd. XXVIII, Nr. 23, S. 357.)

Altarthümer der Maya-Indianer in Yucatan. (Aus-

land 1876, Nr. 29, S. 573.)

Amerika. Zustände in den spanischen Republiken

-s. (Globus, XXVIII. Bd.. Nr. 23, S. 366.)

Andree, Richard. Neugranadinische Alterthümer.

(Globus, XXIX. Bd., Nr. 2, S. 22; Nr. 3, S. 37.)

Atacama. Die Wüste —
.

(Globus, XXIX. Bd.,

Nr. 1, 8. 1; Nr. 2, S. 17; Nr. 3, S. 33.)

Baker, D. W. C. A Texas Scrap-book. Made up
of the history, biography and miscellany of Texas
and its peoplc. New-York 1876, 8°.

Battey, Thoa. C. Life and adventuren of a Quaker
among the Indians. Boston 1876, 12°.

Birgham, F. Zur Indianerfrage. (Globus, XXIX.
Bd., Nr. 16, S. 245.)

Bierzy, H. L'archeologie prehistoriquv dans le

nouveau raondc. — LAmerique avant Christophe

Colomb. (Revue des deux wondes, vom 15. Mai
1876.)

Boeck, E. von. Hin Beitrag zur Bourtheilnng des

Khechuastammes in Peru und Boüvia. (Globus,

XXVIII. Bd., Nr. 17, 8, 265; Nr. 19. 8. 301.)

Canada. Ein Ausflug nach — . (Globus, XXX. Bd.,

Nr. 1, S. 1; Nr. 2, S. 17; Nr. 3, S. 33.)

Cannstatt, Oscar. Entstehung und Entwicklung
der deutschen Colonien in Santa Cruz und Mont
d’Alverne. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 13, S. 205;

Nr. 21, & 331.)

Catlin, G. Illustration» of the innuners and cu-

stouis of North American Indians. 2 Bde.

Clough, G. R. Stewart. Tlu* Atuazons: Diary of

a twelvemontbs journey.

Cozzens, Samuel Woodworth, The uiarvellous

Country; or, tbree years in Arizona and New-
Mexico, the Apache» Home. New-York 1875, 8°.

Cozzens führt uns über die Ruinen einer jeuer
prähistorischen Culturstatten

,
deren Amerika so

viele aufzuweiMMi hat und die das Interesse der Ar-
chäologen unil Ethnologen auf das höchste anspanneu.
Ol» die Geschichte der vormaligen Civilisation Ari-

zonas auch ala authentisch zu betrachten? Jedenfalls

ist en interessant. die Schilderungen eines Mannen zu
lenen . der die Stätte selbst bereist und durchforscht

hat. Arizona und Neu -Mexico scheinen keinesfalls

einen besonderen Culturrang eingenommen zu haben,
weder ihre Architektur noch »ociale Organisation
kann sich, den davon vorhandenen Spuren nach, mit
jener Peru» oder Mexico» messen, obschon Cozzen»
geneigt ist, aiimuehmen

,
dass ihre Bevölkerung den

Azteken stammverwandt war. Wie er un» versichert,

gehört« sie einer vergleichungsweise neueren Zeit

an und wurde nicht durch europäische Eindringlinge,

sondern durch den Indianern*mm vernichtet , der

immer noch der Schreck des Landes ist. Nach Coz-
zens waren es zuerst jesuitische Missionäre, welche

in das schwer zugängliche Land Eingang und ein

freundlich gesinntes Volk , wie reiche 8ilb*rtuin«*n

vorfanden, sie zogen den spanischen Handel nach
sich. Dia Eingeborenen unterlagen, wie jene zu Pa-

raguay , dem Einfluss der Missionäre und gruben
fleueig Silber für ihre Lehrer.

Allein im Laute der Zeit führten di« Spanier eiueu

Confliet mit den grimmigen Aachen herbei und v*r*

liessen , als diese ihnen den Zugang zu den Minen
benahmen , da» Land , ihre friedfertigen und nahezu
Uilfloseu Unterthanen derWuth der wilden Eindring-

linge überlassend, deren grausame Streifzüge beinahe
das ganze Arizona verheerten. Di« Apachen plün-

derten, schlachteten und machten die Wehrlosen zu
ihren Sklaven

,
doppelt angereizt durch den Besitz,

den Flein« und ein gewisser Culturgrad den Unglück
liehen eingetragen. Es ist dies zum ersten Male —
den zweifelhaften Fall der Mnudafien ausgenommen
— dass wir einen Bericht von einer Collision zwischen
einem der alten Culturvölker Amerika*« und sniuen

modernen Eingeborenen
,
von der Vernichtung eine-

festgesiedelten Agriculturvolke» durch die Indianer,

erhalten: in spaterer Zeit und kleinerem ÜIMItibs
ein Beispiel jenes gewaltigen Proce»ses, durch den
dereinst da» ausgedehnte Reich der Azteken ver-

nichtet ward. Immer noch sind die Apachen der
Schreck des ganzen Landstrich«». Sie haben die

reichen Minen geschlossen unil verwehren den Zu-
gang; sie verheeren hundert Meilen weit im Umkreise
da» Land, sengen, plündern, morden und schleppen die

Gefangenen in die Sklaverei. Der Verfasser hat sie

denniH'h im Herzen ihres Stamme» aufgesucht und
gieht uns eine graphische Beschreibung »einer Beob-
achtungen unter ihnen. Da» frucht bare Thal, in dem
ihre Lager zerstreut sind, contrastirt grell mit dem
zerklüfteten Felsenboden, der den grössten Thetl von
Arizona und eine «0 wilde und gro»«artige Scenerie

bildet, ähnlich jener an Colorado und dem Yellow-

River. Cozzens Erlebnisse unter den grimmigen
Apachen, den sanften Zuni» und anderen Eingebo-
reuen sind recht hübsch erzählt; einige Illustrationen

ergänzen »eine Schilderungen. (Wiener Abeudpost,
Nr. 107, vom 12. Mai 1875J
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Curley, E A. Nebraska: its advantages, resourcea

and drawbacks. London.
Im Athenäum, Nr. 2528, vom 8. April 1876 sehr

günstig angezeigt.

Daireaux, Emile. Lea Saladeros et rinduatrie

paatorale dans l’Ameriqtte du Sud. (Revue des

deux mondes, vom 15. Januar 1876.)

Dixon, Hopworth. White Conquest. London
1875, 8*. 2 Bde,
Besprechung im Athenäum, Nr. 2505, vom 30. Oc-

tober 1875, dann in Chamber's Journal, Nr. 623, vom
4. December 1870, Ausland 1870, Nr. 14, 8. 207.

Doohn, Rud. Zur Geschichte der Nordamerika*

nischen Union «eit 1869. (Unsere Zeit vom
15. Januar 1876, S. 81; 15. Februar, S. 284.)

Eamos, J. A. Lette rs from Bermuda. Boston

1875, 8«.

Famatina. (Ausland 1876, Nr. 12, S. 229.)

Flemming, B. Ein Stiergefecht in Lima. (Aus-

land 1876, Nr. 41, S. 811.)

Goering, A. Venezuelanische Alterthümer. (Mit-

theilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig

1874, S. 21—23.)

Hailock, Chas. Camp Life in Florida. A hand-

book for Sportsinen and Settiers. New-York
1876, 12«. 3. edit.

Headley, J. T. The Adirondack; or Life in the

woods. New Edition. With map of Verplane

k

Colvin’s survey of 1873 by order of thu state,

showing Elevations of principal monntainB and

the true source of tho Hudson. New-York 1875, 12°.

Higginson, T. W. Geschichte der Vereinigten

Staaten von Nordamerika in populärer Darstellung.

Stuttgart 1876, 8°.

Hobbs. Wild Life in the far West. Being the

life and personal adventures of Captaiu James
Hobbs („Com&nche Jim“), renowned all over the

broad Western plains. Narrated by himself, and

covering a period of thirtyyears of Hunting and
Trapping adventures. 8®.

James, H. Trausatlantic sketches. Boston 1875,8°.

Jaxmot, Claudio. Les Etats-Unis conteraporaius.

Ouvrage precedu d’nne lettre par Mr. Le Play.

Paris 1876, 8«.

Der Verfasser dieses Buches nicht sich zu dem
wehmüthigen Geständnisse veranlasst, dass das po-
litische und social« Leben der Vereinigten Staaten
stark im Niedergang*, wo nicht gar im Verfalle be-

finden. Le Play führt nun in »einer Vorrede aus,

dass die Ursachen dieses Verfalles ganz dieselben

seien
,
welche Frankreich so viel Schaden gebracht

haben. Die Bewunderung, welche de Toqueville
und andere Liberale für die Institutionen im nörd-

lichen Amerika gehegt, sei ein verhängnisvoller Irr-

thuin, gegen den Bich gar nicht eifrig genug Pro-
test iren lasse. Während La Fayette durch »eine

thörichte IJegeiBterung für republikanische» Wesen

die Verachtung und Vernichtung der Autorität ge-
fördert, habe Jefferson »einerseits Wesentlich*»
dazu beigetragen, die Begriffe von Ordnung, Heligion
und Autorität, welche die Emigranten au» dem
Mutterlande mit sich gebracht, zu untergraben. La
Fayette und De Toqueville seien dem Irrthume
verfallen gewesen, da»» die ursprüngliche Blüthe der
Vereinigten Ötaaten auf die republikanischen Insti-

tutionen znrückxuführen
,
während der wahre Ur-

sprung in den Tugenden jener Männer zu suchen ist,

welche unter dem Einflüsse der monarchinchen Re-
gierung in England aufgewachsen. Le Play ist der
Ansicht, da«B »eit dem Erscheinen von RousBeau's
*Contra t social“ kein Werk der Welt so viel Schaden
zugefügt habe wie Toqueville’« „Dämocratie en
Amfriqu#", und Jannet’s Werk verficht dieselbe
Anschauung. Während er die Angelegenheiten der
Vereinigten Staaten bespricht , benützt er die Gele-
genheit

,
seinen eigenen Mitbürgern gar manch blu-

tigen Hieb zu ertheilen.

Indianer. Die californischen —
.

(Globus, XXIX,
Nr. 20, 8, 310; Nr. 21, S. 325.)

Indianer, Die, der Vereinigten Staaten. (Ausland

1876, Nr. 22, S. 435.)

Kenny, D. J. lllustrated Cincinnati: a pictorial

handbook of the Queen City. Cincinnati 1875, 8°.

Ausland 1870, Nr. 0, 8. 177.

King, Edward. The great South: a record of

Journeys in Louisiaua, Texas, the Indian Territory.

Hertford 1875, 8®.

Ausland 1676, Nr. 9. 8. 177.

King, Edward. The Southern States of North
America, lllustrated by J. Wells Champnev. Lon-
don 1876, 8°.

Athenäum, Kr. 2527, vom 1. April 1076.

KirchhofF, Theodor. Reisebilder und Skizzen

auz Amerika. Altona 1876, 8°.

Anstand 1676, Nr. 6, 8. I7fl.

KirchhofF, Theodor. Krenz- und Querzüge in

Californien. (Globus, XXIX, Nr. 9, 8.137; Nr. 10,

S. 155.)

Kirchliche, Die, Revolution in Venezuela und
Mexiko. (Deutscher Morcur, VII. Jahrgang.

Nr. 27.)

Knortz, K. Amerikanische Skizzen. Halle 1876,

8 °.

Ausland 1676, Nr. 9, 8. 176.

Lanier, Sidney. Florida: its scenery, climate and
historv. With an account of Charleston, Savaunah,

Angusta und Aiken; a chapter for Consumptivcs

and varions papers on fruit culture. Philadelphia

1876, 12°

Lewis, Dio. Prohibition a failure; or the true So-

lution of the temperanco question. Boston 1875.
Ein Fanatiker gegen den Alkohol, den der Ver-

fasser einfach als Gift bezeichnet, ihm jegliche nütz-

liche Eigenschaft absprechend, i»t Lewis dennoch
gegen das Verbot geistiger Getränke. Er wei»t nach,

das», wenn man dem Htaat* die Vormundschaft in

derlei Angelegenheiten zugestehen würde, derselbe
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eben so sehr bemüasigt wäre, da» Rauchet) und Thee-
trinken wie uocli gar vieles Andere mit heilsamem
Verbote au belegen. I>» wir jedoch über das Ein-
greifen väterlicher Fürsorge in das Privatleben von
Seite des Staates schon so ziemlich hiuausgewachsen
seien

,
wäre es gänzlich unlogisch

, dieselbe nur in
Bezug auf geistige Getränke walten zu sehen.
Was uns an dem vorliegenden Buche ganz beson-

ders angenehm berührt, ist das Gemässigte der An-
schauungen bei dem Manne der Massigkeit; denn
nächst den Freigeistern ist Niemaud intoleranter als

die Mässigkeitsapostel
,

die sehr gern Richtschwert
und Scheiterhaufen reactiviren würden, um alle
Menschenkinder, welche ihre Lebensgeister auch nur
mit dem verdünntesten Alkohol stirnuliren, schleunigst
nach der wohlverdienten Holle zu »pediren. Einige
der Argumente Lewis' dürften seinen Landsleuten
besonders unsympathisch sein. Er behauptet z. B.

r

dass die Gefrässigkeit um nichts weniger verhäng-
nissvoll sei als der Gebrauch des Alkohols und dass
gerade leider Abstinenzler in letzterer Richtung häufig
der ersteren verfallen. Den Tabak stellt er au Ge-
fährlichkeit sogar noch über den Alkohol und gerade
die Amerikaner und unter ihnen wieder die Massig-
keitsapostel rauchen im Uebermaasse. Anderseits weist
der Verfasser nach

,
dass die Prohibition fruchtlos

ei, die Trunkenheit um nichts mindere, ja sogar
Manchen, um seine persönliche Freiheit zu beweisen,
in ihre Arme führe. Die fanatischen, wenn auch
nach Lewis vollverdienten Anklagen gegen den
Whisky dienten demselben gar häufig als Heclame
und führten ihn, theils probe-, theils trotzweise in
gar manchen Haushalt ein

,
in dem seine Existenz

früher ignorirt worden. Wir haben selten oder viel-
leicht noch nie Fanatismus und gesunde Vernunft
bo neben einander her wandeln sehen wie in Dio
Lewis’ Schrift, dessen Lohn dafür wohl darin be-
stehen wird, sowohl von den Abstinenzlern als den
Anhängern des Alkohols, Thees, Tabaks und derlei
unter die moderne Classification des „Nervenfntter»“
rangirender Genussrnittel gesteinigt zu werden.

Marguin, G. l.a Terro de feu. (Bulletin de la

socio tt* de geographio de Paris. November 1875,
S. 485—504.)

Montegut, Emilo. Leg eonflits des races aux
EtaU-Unis. Lus Indiens, les negres, rimmigration
chinoise. (Revue des dcux tnondes. Vom 15. Juni
1876.)

Müller, Gustav. Der Communismug in den Ver-
einigten Staaten. (Ausland 1876, Nr. 36, S. 705;
Nr. 37, S. 725.)

Muench, Friedrich. Der Staat Missouri. Ein
Handbuch für deutsche Auswanderer. Bremen
1875, 8°. 3. Auflage.
Ausland 1876, Kr. 9, 6. 176.

Nordamerika, Aus. (Globus, XXIX. Bd. 1. Po-
litische und sociale Zustände in den Vereinigten
Staaten. Nr. 7, S. 107.)

NordhofiT, Charles. The Cotton states, in the
spring and summer of 1875. New-Tork 1876,8°.

Nordhoff, Charles. Northern California, Oregon
and the Sandwich Islands. New-York 1874, 8°.

Olmoa. Grammaire de lu langue nahuatl ou mexi-
caine, composee en 1547 par le frunciscain

Andre de Olmos et publiee avec notes, eclair-

cissemunta etc. par Demi Simeon. Paris 1875,12°.

Paraguay. Recent Journeva in —
.
(Geographical

Magazine. Oktober 1875, S. 313; November
1875, S. 342.)

Parkman, Franz. Die Pioniere Frankreichs in

der Neuen Welt. Mit einem einleitenden Vor-
wort von Friedrich Kapp. Stuttgart 1875,8°.

Patagonio, La. — VoyagedudocteurBerg. (Revue
seientifique de la France. Vom 17. Juni 1876,
S. 591.)

Peru. Seine neueste Geschichte und gegenwärtige
Lage. (Unsere Zeit 1876, II, S. 129— 144.)

Peru. Zur Geschichte des alten —
.
(Ausland 1876,

Nr. 17, S. 321; Nr. 18, S. 349.)
Auszug aus dem Buche H utchinson’s: Ywo years

in Peru.

Peruanischo Alterthümer. (Globus, XXVIII. Bd.,

Nr. 20, S. 310; Nr. 21, S. 328.)
Lehnt »ich an Hutchinson’» Buch an.

Petitot’s Forschungen im nordwestlichen Amerika.
(Ausland 1876, Nr. 15, S. 286; Nr. 16, S. 309.)

Polakowsky, Dr. H. Guatemala and Custarica.

(Gaa 1876, S. 479—492, 536 542.)

Polakowsky, Dr. H. Ceotralamerika. (Ausland
1876, Nr. 30, S. 581; Nr. 31, S. 603; Nr. 37,
S. 730; Nr. 38, S. 753.)

Quito. Die Jesuiten in —
.
(Ausland 1876, Nr. 28,

S. 558.)

Hadiguot, Max. Souvenirs de l'Amerirjue uapag-
nole. Paris, Levy.
Deutsche Warte, IX. Bd., Heft II, 8. 680.

Rink, Henry. Tales and traditions of the Eskimo,
with a sketck of their habits, religion, languago
and other peculiarities. Translnted from the Da-
nish by the author. Edited by Dr. Robert Brown.
London 1875, 8°.

Sehr günstig besprochen im Londoner »Athenäum*,
Nr. 2308, vom 20 . November 1873. Dr. Rink ist
zwanzig Jahre lang an der Davisstrasse herumgezogen.
Die Sammlung seiner Volkssageu ist zum Theile
mündlichen Mittheilungen, zum Theile 'Manuskripten
entnommen, die er in verschiedenen Theilen Grön-
lands und auch an den gegenüberliegenden Küsten
von Labrador aufgefunden. Mit Beiziehnng des Ver-
fassers wurde in der englischen Ausgabe vom Ueber-
setzer, Dr. Robert Brown, das Material condensirt
Und neu gruppirt, zu dem Zwecke, das Werk zugleich,
wie für den Archäologen und Ethnologen, auch für
den gewöhnlichen Leser als ein Bild arktischen Le-
bens interessant zu machen. Das Buch ist mit Holz-
schnitten geziert

, die von den Eingeborenen Grön-
lands selbst herriihren. Die Herausgeber haben näm-
lich Block* an sich gebracht, welche direct aus
Grönland herriihren und von Grönländern sowohl
gezeichnet als ausgefnhrt sind. Eb ist die» «im* Pu-
blikation von hohem ethnologischen Warthe, die uns
einen fernen Menschenkreis wieder um Erhebliches
näher rückt. Vergl. auch Zarncke's literarisches
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Centralldatt 1875, Nr. 51, 8. 1635 und Chamber'«
Journal, Nr. «35, vom 26, Februar 1876, 8. 134.

Rosny, Leon de. L’interpretation des anciens

texte» mayas. Suivi d'un upercu de la grammaire
maya, d’un choix de textes avec traductiou et

d
?

un vocabulaire. Pari« 1875, 8®.

Schlagint weit
, Robert von. Die Prairien des

amerikanischen Westens. Cöln und Leipzig

1876, 8°.

Segesser, F. Argentinien, »eine Colonien und die

deutsche KinWanderung. St. Gallen 1876, 8°.

Selys-Longchamps , W. de. Notes d’un voyage
au Bresil. Brüssel 1876, 8°.

Shalcr, R. S. Antiquity of the Caverns and Ca-
vern Life of the Ohio Valley. Boston 1875, 4®.

Slmonin, Louis. Le« Miues d’or et d’argent aux
Etats-Uni», les phases nou veiles de l’exploitation.

(Revue des deux Monde», vom 15. November 1875.)

Slmonin, Louis. A travers los Etats-Uni«. Pari»,

Charpentior.
Siebe Deutsche Warte, IX. Bd., Heft II, 8. 690.

Tejcra, Mig. Venezuela pintoresca e ilnstrada,

relacion historica, geografica, estadistica, coinercial

e indnstrial; usos, costumbre» y litoratura na-

cional; ilustrada con numeroso» grahadue y car-

ta» geografica«. Paris 1876, 18°. T. I.

Thiele, Dr. Georg. Skizzen aus Chile. (Globus,

XXVIII. Bd., Nr. 14, S. 218; Nr. 15, S. 232;

Nr. 16, S. 251; Nr. 20, S. 318; XXIX. Bd., Nr. 7,

S. 109; Nr. 8, S. 123.)
Schilderung Chile’« in cliorographiicher Beziehung.— Von Valparaiso nach Santiago. — Santiago- —

Von Chiinbarongo bi» Talca. — Talca.

Versen, Max von. Trannatlantische Streifzüge.

Erlebnisse und Erfahrungen aus Nordamerika.

Leipzig 1876, 8°.

Besprochen im Ausland 1876, Nr. », 8. 174.

Wagner, Dr. Herrn. Da« bolivianische Litoral.

(Petarmauu’s geographische Mittheilungen 1876,

IX, S. 321—327.)

Wilson, Honry. A history of the Rise and fall

of the Slave Power in America. Boston 1874,
8'>. 2 Bde.
Wilson i«t ein self-made man, dar sich von unter-

geordneter Lebensstellung zum Vicepraaidenben der
Vereinigten Staaten aufgeschwungen. ein Manu von
praktischem Scharfblick und geschäftlicher Trocken-
heit, der für die literarische Seite «einer Arbeit keinen
Sinn besitzt oder doch »je über der socialen, poli*

tischen und religiösen gänzlich vernachlässigt, ohne
zu bedenken, das» dadurch eine Menge Leser abge-
halten werden

,
sie zur Kenntnis» zu nehmen. Der

zweite, uns hier vorliegende Band beginnt mit der
Aufnahme der beiden Staaten Jowa lind Florida in

die Union, 1845, und reicht bis zur Erwählung Lin*
coln’s im November 1860. So interessant auch dieser

den grossen Umschwung vorbereitend« Abschnitt in

der Geschichte der Vereinigten Staaten ist, so bleibt

denn doch die Behandlung eines Zeiträume« von
15 Jahren in 740 Seiten Ürossoctav ermüdend.
Die im ersten Baude erzählte Acquisitum von

Texas hatte den Krieg mit Mexico unvermeidlich
gemacht und General Taylor war an den Rio Grande
geschickt worden. Mexico wurde bald bezwungen
und damit nicht allein der Besitz von Texas ge-

sichert, Sondern auch neues Territorium dazu er-

worben. Die Art und Weise, in welcher dieser Krieg
geführt worden, und die ungeheure Ausdehnung der
Sklaverei, welche er im Gefolge führte, verstärkten
die aboUtionistiflche Bewegung im Norden und Attesten

der .Underground rnilway“, wie die Organisation,
den flüchtigen Sklaven zur Freiheit zu verhelfen,

bespitxnamt worden war, erneute Triebkraft ein.

Dieser Umstand reagirle wieder auf den Süden, der
diesbezüglich ein Aualieferungsgesetz beantragte.

Dasselbe wurde 1850 von der Legislatur angenommen
und von da ab war der Bürgerkrieg unvermeidlich.

Millionen Menschen, die abstract sich gegen di«

Sklaverei niemals erhitzt hätten, denen es nie beige-

fallen wäre, diesbezüglich in den anderen Staaten
interveniren zu wollen, mochten sich der Verpflichtung
uicbt fügen, sich bei der Auslieferung flüchtiger

Sklaven zu betheitigen. So wirkte das Gesetz, das
sie schützen sollte, geradezu vernichtend gegen die

Institution. Dann erfolgte die Aufhebung des Mi«
«auri-Compromisses ,

welche die Strömung gegen die
Sklaverei nur noch mehr verstärkte. Sie rief jene
republikanische Partei in« Leiten, welche den Wider-
stand gegen weitere Ausbreitung der Sklaverei als

Hauptpunkt auf ihr Programm gesetzt. Kasel) folgten

nun der Kampf in Kansas, die Dred- Scott -Entschei-

dung. John Browns Einfall iu Virginieu und die

Erwählung Lincoln'*: Momente, die in ihrem Zu-
sammenwirken die entsetzlicheKatastrophe des Bürger-
kriege* im Gefolge führen mussten.
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Von Dr. A. y. Frantsiu«

Io Fr*»bürg IJB.

Dan Ausland 1876, Nr. 1, S. 18.

Der Pfahlbau im ßteiuhäuser Ried. Von Stein*

geräthen ist nicht die Rede; die beiden Haustbiere
Schaf und Hund, sowie der reichlich vorhandene
Weizen weiset! auf einen Verkehr mit Völkern de*
Mittelmeers hin und auf gleiches Alter »nit den
Pfahlbauten der Schweiz. Der Vorwurf des Bericht-

abnatter», dass Pliuius den Biaon jubatus von Boa
ui us mit Unrecht unterscheide, ist durchaus ungerecht-
fertigt , da beide Thiere in der That ganz verschie-

dene Wesen sind.

W. Boyd D&wkins. Di© Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen übertra-

gen von J. W. Spengel. Mit einem Vorworte

von 0. Fraas. Leipzig und Heidelberg 1876.
8i€»he Archiv für Anthropologie, Bd. IX, S. 293«

A. E. Brehm. Thierleben. Mit Abbildungen nach
der Natur von R. Kretschmer, G- Mützel und E.

Schmidt Leipzig 1877.
Vorzügliche Abbildungen der anthropomorphen

Affen.

Canstatt. Die Muschelberge an der südbrasilia-

nischen Küste. (Ausland 1876, Nr. 14, S. 278.)
Die Muschelberge (Sambaquis) au der siidbrasilia-

nischen Küste sind das Werk der Eingeborenen , die
hier im Winter tischten. Muscheln und Fischgrat«
bilden den Hauptbestand theil, dazwischen Tnpfscher-
ben, SteinWerkzeuge und menschliche Skelete

;
Brand

-

spuren in den inneren Lagen.

E. Chantre. Lea faunea mammaiogiques tertiaire

et quaternaire du Bassin Un Rhone. (Association

fran^aine pour r&vancement des Sciences. Con-
gre« de Lyon 1878. Lyon 1874, 7 pag.)

von Cohauaen. Ueber die Rcuuthierhühlc bei

Steeten (Nassau). (Berliner anthropologische

Gesellschaft, 17. October 1874, 8. [173].)
In dem Bodenschutt einer Höhle, die Wildscheuer

genannt, im Thale eines Bache», der bei Steeten in

die Lahn mündet, fand von Cohausen eine grosse

Menge von Feuersteinmessern, eine Brandschicht mit
Asche und verbrannten Knocheu

,
nebst Elfenbein-

splittern vom Mammut h und Bruchstücken von Renn-
thiergeweihen.

Dr. Falkenatein. Ein lebender Gorilla. Mit 1

Tafel. (Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1876,

8. 60.)

Forsyth Major. Considerazioni sulla Fauna dei

Mammiferi pliocenici e postpliocenici della Tos-

cana. Atti della Societii Toscana di Science na-

turali, VoL I, Fase. I—HL Pisa 187Ö n. 1876.
Historisch-kritische Zusammenstellung der bisher

auf dem genannten Gebiete angestellten Unter-

suchungen.

Forsyth Major. Scimic fossile. (Archivio per

l’antropologia e l’etnologia, VoL IV, 1874, p. 421.)
Verfasser kommt jtu dem Schluss, dass es vom

palaontolog!«chen Standpunkte ganz ungerechtfertigt
sei, von einem Menschen der M iocüuzeit zu sprechen,

da selbst in der weit späteren PliocAnzeit sich noch
keine Säuget liierart bildet, die mit unseren jetzigen

Arten identisch i*t.

O. Fraaa. Die Ofnet bei Utzmeininingen im Ries.

(C-orrespondenzblHtt, August 1876.)

Die überaus zahlreichen thierischen Rest« der im
schwäbischen Jura neu entdeckten Höhle gehören
der quaternären oder pleistocänen Zeit an. Die Höhle
war ein sogenannter Hyänenhorst. Die Knochen-
reste

,
daher meistens »ehr verletzt , Hessen sich den-

noch als folgenden Tbieren ungehörige erkennen:
Eleplia» primigeniu*. Rliinoceroe ticliorhin. und Rhin.
Merkii, Bus scropha, Hyaena spei, (crocuta), Höhlen-
bär und Wolf (Fuchs- und Dachnreste sind zwar vor-

handen
,
doch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlos-

sen . dass sie erst später hineingeriethen)
;
ungemein

zahlreich sind die Reste vom Pferd (1530 Zähne),
und zwar einer sehr kleinen Racc, dazwischen fanden
sich aber noch einige Knochen einer grösseren; vom
Esel fanden zieh dagegen nur 10 Zahne; Bo« prirai-

geniue und B. priscus, Orvu* euryoem* ,
— {wenn

der Virfluier den Rieeenhinch als grimmen Scheich
noch im Nibelungenlied nachklingen lässt, «o ist da-
gegen zu erinnern, dass dieses Thier in der neolitbi-

schen Zeit bereits ausgestorbCB war. und das» die

Discussionen der Germanisten über die Thiere der
Jagdbeute Siegfried’» demnach in der Luft Bchwe-

ben) — endUch Cervus tarandus, Orv. etaphns, Hase,
Gans und Ente. Dass die wenigen menschlichen
Schädelreste von den ersten Höhlenbewohnern her-

rühren, und nicht von Grabstätten aus neolithischer

Zeit, bedürfte wohl eines genaueren Nachweise*.
Ueber das Verhältnis*, in welchem die ganz hetero-

genen neoh flitschen GeAasscherben zu dem übrigen
Höhleninhalt an* quaternärer Zeit stehen, vermissen
wir leider die näheren Augatien.

E. Frank. Die Pfahlbaustation Schussenried.

(Württerabergiache naturwissenschaftliche Jah-
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reuhefte, Jahrgang XXXII. 1876. Stuttgart 1876.

Mit 1 Karte untl 1 Ansicht. Siehe Corrcapon-

denzblatt 1875, Juli, Xr. 7, S. 56.)

Die Ausgrabungen sind noch nicht beendet. Bis

dahin manches Abweichende von den Schweizer

Pfahlbauten. Pack werkbau ,
die Bewohner scheinen

hauptsächlich Tbonwaarenindustrie getrieben zu ha-

ben. Keine Spur von Metall
;
geschliffene Steinwerk-

zeuge; von Hausthieren nur 11 und, Schaf, Rind (Bos

brachyceros) und Torfschwein; von wilden Thieren

nur Hirsch sehr häufig , seltener Reh ,
Wildschwein,

brauner Bär, Wolf, Fuchs, Luch* und Wisent. Weizen
(Triticum vulgare) und Lein (Linum usitatissimum),

sowie Komquetscher weisen auf Ackerbau hin. Keine
Spur von Nadelhölzern 1

A. v. Frantaius. Die Wetzikon -Stäbe. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX, S. 165.)

Der Verfasser macht darauf aufmerksam
,
dass ab-

gesehen von den Zweifeln, welche von Steenstrnp
erhoben wurden, auch die Altersbestimmung als eine

interglaciäre sehr fraglich ist.

A. Gaudry. Materiaux pour l’histoire des tomps

quaternaire». Pari» 1876, 4°. 1 fascicule.

Das erste Heft dieser Sammlung enthält als Ein-
leitung eine allgemeine Abhandlung über da* chro-

nologische Verhältnis* der quaternären Zeit zu den
jfingeren Tertiärperioden. Ihtun folgen eine Anzahl
Beschreibungen quaternärer Knochenreste aus ver-

seil iedeneo Hieinbrüchen, Felsspalten und Höhlen auB

dem Departement la Mayenne. — Die wichtigsten

Knochen und Zähne sind auf elf lithographirten

Tafeln in natürlicher Grösse und in vortrefflich an-
geführten Zeichnungen dargestellt.

C. Grewingk. Zur Archäologie des B&lticnm und
Russlands. (Archiv für Anthropologie, Bd. VII,

S. 59, 1874.)
Die ausserBt fleiesig» Arbeit , welche dadurch von

besonderem Wcrthe ist, dass sie dem gegenwärtig
sehr fühlbaren Bedürfnis« entsprechend, die auf einem
ausgedehnten Bereiche gemachten Funde kritisch

ihren Alter nach ordnet und immun—tritt, enthält
eine wichtige Notiz über Mammuthreate. Innerhalb
des Bereiches der erratischen Blocke finden sich nur
hie und da and zwar nur im südlichsten Theile des-

selben
,
nämlich bis zum .'*7° nördl. Breite einzelne

schlecht erhaltene Knochenfragmente. Da während
der Mammutlizeit der genannte Theil von Russland,
sowie die norddeutsche Ebene vom Diluvialmeer be-

deckt war, so sind diese in (len Diliivialscliichten

gefundenen Rest* vom Festland her durch Flüsse
dorthin geschwemmt worden und können daher nicht
als Beweise für die einstig« Anwesenheit des Mam-
inuth an jenen Stellen angesehen werden

; dem ent-

sprechend ist auch im ganzen Areal des russischen
Reiche* im Diluvium noch kein Hteinwerkzeug ge-

funden worden. Al* das Meer sich zurückgezogen
batte und der Boden trocken war, war dasMammnth
längst ausgestorben.

Ein« ander« nicht minder wichtige Stelle bezieht
sich auf das Kenuthier. Dieses überlebte bekanntlich
das Mammut)) und verbreitete sich, als das Diluvial-
meer sich zurückzuziehen begann, über die zuerst
trocken gelegten Theile, nämlich über da* norddeut-
sche Seenplateau und Dänemark bi» nach Schonen,
aber nicht weiter nach Norden; im Osten dagegen
nur bis Sndlivland und starb dann bald darauf gänz-
lich aus. Die Reste finden sich dementsprechend
nur in dem Kalkmergel der Torfmoore der genannten

Archiv für AbU)ropo)r«ia. IUI. IX.

Gebiete, später dagegen sind im Alluvium der noo-
lithischeu Zeit nirgends Reste vorn Kennthier auf-
gefuuden worden. Das in Finnland und Lappland
gegenwärtig lebende Rennthier wurde, wie Nilsson
nachgewiesen bat., von den viel später von Osten her
einwandernden filmischen Stämmen eingeffihrt.

R. Hartmann. Darwinismus und Thierproduction.

München 1876. Mit 46 Holzschnitten.
Man findet in dieser Schrift die bekannten origi-

giuellen Hartman n' sehen Ansichten über Ver-
wandtschaft und Selbstständigkeit, der Arten kurz
zusammengestellt.

R. Hartmann. Die menschenähnlichen Affen.

(Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft-

licher Vorträge von Virchow und Holtzendorf.

Heft 247. Berlin 1876, 54 S. mit 12 Holz-
schnitten.)

Reim Männchen de* G'himpanses »oll es niemals
zur Entwickelung jenes hohen über die Scheitelmitte
ziehenden Kammes und der starken queren Hinter-
hauptBleiHte kommen, welche den Schädel des männ-
lichen Gorilla auszeiclmen.

Rob. Hartmann. Ueber die Bären der quater-

nären und der Jetztzeit. (Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

S. [1981.)
Wiederholung der schon seit fünfJahren vom Ver-

fasser öfter ausgesprochenen Ansicht über das Nicht-
vorhandenMun von Art unterschieden gewisser zur
Gattung Unu* gehöriger Arten. Neue Tbatsachen
zur Unterstützung seiner Ansicht werden vom Ver-
fasser nicht vorgebracht, obgleich letztere gerade bei
erfahrenen und sachverständigen Fachmännern kei-

nen Anklang fand. Boyd Dawkins unterscheidet

noch immer Ursu* speisen» , U. arctoe und U. ferox,

und R. Heusei hat die Ansicht de* Verfassers sogar
aufs entschiedenste bekämpft.

R. Hartmann. Ueber den Anthropoiden Affen

Mafuka des zoologischen Gartens zu Dresden.

(Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1875, S. [230], [250] und [280]. —
Correspondenzblatt 1876, Nr. 3, S. 18.)

Nachweis, dass der bisher Air einen Uhimpanse
gehaltene Affe ein junger weiblicher Gorilla sei.

R. Hartmann. Beiträge zur Kenntnis» der soge-

nannten authropomorphen Affen, IV. (Zeitschrift

für Ethnologie, Jahrgang VIII. Berlin 1876,

S. 130.)
Die vom Verfasser ««gestellte Untersuchung des

reichen durch die deutsche afrikanische Gesellschaft,

gesammelten Materials anthropomorpher Affen zeigte

demselben ein auffälliges Ineinandergreifen der bisher

auch vor Kurzem noch von ihm selbst streng au»*

oinandvrgchaltenen Arten Gorilla und Chimpanse.
Ohne schon einen bestimmten Ausspruch zu thun
glaubt Verfasser auch hier wieder ein Beispiel des
kaum begrenzten Variirens vor »ich zu sehen, wie
derselbe e* bei verschiedenen anderen Sängethier-
gruppen nachgewiesen zu haben meint.

V. Hebn. Culturpflanzen und Hausthiere in ihrem

Uobergang aus Asien nach Griechenland und

Italien, sowie in das übrige Europa. Zweite um-
gearbeitetu Auflage, Berlin 1874.

Die für die Cult Urgeschichte Europas au wichtige

10
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und mit so vielem Beifall anfgennmtnene Schritt de«
Verfassers int in der zweiten Auflage durch eine

neue Abhandlung über di*» Geschichte und Herkunft
dt» Pferdes als Haust hier wesentlich ljereichert.

B. Honsel. Zur Kenntnis der ZAhnformel für die

Gattung Sus. (Nova Acta der Kaisorl. Le-opold.-

Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher,

Bd. XXXVII, Nr. 5. Dresden 1875, 4* Mit 1

Tafel .

)

Gediegene und gründliche Behandlung des Gegen-
stände». Der Verfasser macht auf die Schwierigkeit
aufmerksam eine richtige Zahnformel hei Süugethie-

ren aufzustellen
,
ohne genaue Kenntnis» der Eut-

wickehuigsgcschichte der zweiten Zahnung Er be-

schränkt sich indessen nicht nur auf die Gattung
Sus ,

sondern geht auch auf die Zahnforuiel vou
Ursus und anderer Käugethiere ein. Sehr zu bohflff-

ligen ist fiir diejenigen Prühistoriker, welche in un-
serem gemeinen Landbäreri fU. arctos) nur einen
heruntergekommenen Höhlenbären sehen

,
die auf

S. 18 enthaltene Anmerkung: „Wenn man daher
den Versuch macht T. arctos durch „Verkümmerung*
von U. spelaeu* abzuleiten, so trägt wohl nur unge-
nügende Information die Schuld davon

, denn logisch

ist es doch nicht, eine grössere Speele* mit einem
Zahnarmen Gebiss »ich in eine kleinere mit einem
zahureichen verkümmern zu lassen*. — Auch
über Tenons Complementärzahn des Pferdes und
die Zahuformeln einiger anderer Säugethierabthei-
luugeu folgen noch eine Meuga lehrreicher Bemer-
kungen.

R. Honsel. Beiträge zur Kenntnis» der Thierwelt

Brasiliens. Das Rind. (Der zoologische Garten,

Februar 187«, S. 37.)

Auster den beiden Haupt racen, der Hochland- und
der Tieflandraoe

,
giebt es in Südbrasilien auf der

Serra noch eine andere Rinderrace, die der Pitt«
qeiro; die Bich durch ungeheure Horner auszeichuet.
Verfasser sah leider nicht die Thier« selbst ; in Mon-
tevideo im naturhistorischen Museum fand er ein

einzelnes Horn, das bei ansehnlicher Länge und star-

ker Krümmung an der Basis einen Durchmesser
hatte, den Verfasser einen Fass schützte. Das Na-
turhistorische Museum tu Ruenos Ayres besitzt den
Schädel (ohne Unterkiefer) eine» Ochsen aus Para-
guay , der dem Verfasser ganz das Abbild eine» ech-
ten Primigen ius-Schadel zu sein schien. Leider hing
er zu hoch, uni eine Messung zuzulassen. Man er-

zählte dem Verfasser von llörnern , von denen ein
jedes in seiner natürlichen Höhlung bis 14 Flaschen
(wie unsere Bierflaschen) fassen sollt«.

Verfasser macht darauf aufmerksam, das* das Rind
in seinem wilden Zustande mehr Waldthier als Step-
panthier sei; Rinder verwildern daher leicht, wenn
die Viehhaciendeu am Rande des Urwaldes liegen.

Verfasser hatte auf einigen Jagdparthien Gelegenheit
eine Anzahl verwilderter Rinder zu sehen.

Gewiss- ist es richtig, worauf der Verfasser hin-
weist, dass wir bisher viel zu wenig auf diejenigen
Falle geachtet haben, in welchen Hausthier« verwil-

derten ; solch« Fälle sollten daher viel sorgfältiger
gesammelt werden. Bei der Untersuchung über di«

Abstammung unserer Hausthier« von wilden Urfor-
men

,
ist es nöthig zu wissen

, ob tnan es mit ur-

sprünglich wilden Thieren oder nur mit verwilderten
zu thun hat. Da die Verwilderung de» Rind«* in

Mitteleuropa seit der Einführung desselben als Haus-
thier bei der grossen Ausdehnung der Wälder in den
ältesten Zeiten wohl häufig vorgekommen sein mag,
»o ist der Verfasser geneigt den ür des Mittelalters,

dessen letzte lebenden Ueberreste durch H erber-
ste» n In Polen nachgewiesen werden, nur al* ver-

wildert anzusehen und nicht als direct« Nachkommen
des Primigenius. Sichere Beweise lassen «ich freilich

weder für die eine noch für die andere Ansicht bei-

bringen ; di« bei weitem grössere Wahrscheinlichkeit
spricht indessen zu Gunsten der alten Ansicht, das*
der Herberstein* sehe U r der Xachkomm« de*
alten Primigeniii* sei, da die prähistorischen Funde
die Ueb«rre*te dieser Rinderart von der Quaternärzeit
an durch die ueolithische Zeit und durch die früheste
historische Zeit hiudurch bis in* Mittelalter ohne
Unterbrechung aufweisen.

J. M. Hildebrandt. Gesammelte Notizen über

Landwirtschaft und Viehzucht in Abyasinien

und den östlich angrenzenden Ländern (Zeit-

schrift für Ethnologie, Bd. VI, S. 33U. Berlin

1874.
Drei Kaceu Rinder: Bergrind mittelhoch, gedrun-

gen, mit Fettbuckel und Wamme; Tieflandrind auf-

fallend lang und gross, mit Fettbuckel und Wamme;
Hengamid bei den Galustäminen und in Agnnmeder,
ausgezeichnet, durch ungeheure oft meterlange und
eine Spann« Durchmesser im Grunde haltende Hörner.
Sechs Rweii Schafe. Auner der bekannten Capra
hircus ahesaimca bei den Sabani eine andere mittel-

grosse Ziege mit kurzem Haar. Kamee]. Pferd
;
«ine

kleine und schmächtig« Race und die groate der
engli'chen Pferden ähnlich« Galarace. Hausesel kräf-

tig aber klein
;
Verfasser hält ihn zweifellos für einen

Abkömmling des im östlichen Abyssinien, in deu
Daiiakilländern und bei den HomaJeu häufigen Wild-
eseh*. Zwei Ifuuderaceti , Windhund und ägyptisch-
arabische Rare. Die Hauskatze gleicht der wilden
abyssinischen F. maniculata. Schwein« werden nicht

gehalten.

Höhlenfunde. Globus, BtL XXIX, Nr. 12, lö76,

8. 181.
Vergleichung der 1 h* kannten Thierzejchuungen aus

französischen und schweizerischen Höhlen au» palmo-

lithischer Zeit mit Malereien aus Südafrika, welche
von Buschmännern auf Felswänden und Blöcken an-
geführt worden sind.

L. H. Jeittoles. Die Stammväter unserer Hände-
racen. Wien 1877.

Die mit unausgesetztem Eifer von dem fleinsigen

Verfasser fortgesetzten Untersucht!ug«n über den
Stammvater unserer Huuderacen haben die früher

veröffentlichten Resultate theils erweitert, theils mo-
difleirt.

Da»* der nordafrikanische Schakal (Canis aureu> L >

der Stammvater des Torfhundes sei
,
unterliegt jetzt

wohl keinem Zweifel mehr. Wenn der Verfasser
aller (8. 14), sich auf Schmerling berufend, be-

hauptet. der Torfhund habe schon während der
Mammut liMteit in Mitteleuropa gelebt, so ist zu 1*»-

rück sichtigen , da»* zu Schmerling* Zeit l*>i den
Ausgrabungen noch nicht die nöthige Vorsicht be-

obachtet wurde, ho dass Knochen reate aus der weit
jüngeren n*«ditbi*chen Zeit sich leicht mit denen
der darunterliegenden Schichten der Quaternärzeit
vermengen konnten. Der Mensch der Quater-
nürzeit besass keine liausthiere!

Al* Stammvater de* Bronzelnmde» sieht Verfasser

nicht mehr wie früher den amerikanischen Prairie-

wolf (Canis latrans 8ay.) au , sondern den indischen

Wolf (Canis pallipes Svkes). Als wesentliche Erwei-
ternng unserer Kenntnisse über die Abstammung der
zahmen Hunde »st der Nachweis des Verfasser» an-
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zosehen ,
dass Caui» lupaster Ehrb. et lleinp als der

Stammvater der Pariahond« dw Orient». Canis An-

thuM fernin. F. Cuv. aber *1* der Stammvater der

Windhunde atu betrachten ist.

H. KarBten. Studien der Urgeschichte des Men-

schen in einer Höhle des Schaffhatuer Jura.

(Mittbeilongen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII. Heft 6, 1874. 8. 139.)

Eh i»t die an der Rosenhaide im Frendenthale bei

Behaffbausen gelegene Höhle, in welcher der Ver-

fa„*«r die Urgeschichte den Menschen »tudirte. Diese

ziemlich gleichseitig mit der nabebai gelegenen

Thayinger Höhle, anfangs 1874 entdeckte Knochen*

höhle gehört zn den trockenen Höhlen; sie hat kei-

nen Kalksinter abgesetat; die obere als Decke die-

nende Schicht (1) besteht daher nur aus einem Trüm-

mergestein . darunter befindet sich (2) eine zweite

TrÜrnmerschicht mit Knochen jetzt lebender Thiere.

einigen Bruchstücken von Menschenknochen und

Scherben sehr roh gearbeiteter ThongeOase. Unter

dieser Schicht lag (3) eine l bis l 1/» Fuas mächtige

CuJturschlcht, welche Stein- und Knochengeräthe,

sowie gespaltene Knochen, die Abfälle der Mahlzeiten

der einstigen Bewohner der Höhle in grosser Anzahl

enthielt, unter derselben befand «ich eine kn« athen-

lose gelbe Lehmschicht (4), welche im Hintergründe

der Höhle auf einer Schicht von weissem Thon (5)

aufgolagert. ist. Einige zwischen den Knochen der

verspeisten Thiere in der Culturschicht (») aufgefim-

dene Stücke menschlicher Knochen mit deutlichen

Spuren von Verletzung veranlassen den \ertR»»er «lie

Bewohner der Höhle als der Anthropophagie ver-

dächtig zn betrachten. Unter den Thierknocben sind

bei weitem die häufigsten die vom Renn und Alpen-

ha-en , ausserdem fanden sich Umus arctoa und U.

priscus , Wolf, wilde Katze, Pferd, Steinbock, Eleu,

Hirsch. Reh, Schwein. Dachs, Polarfuchs, Schneehuhn

und Eute (?)- Das Fehlen der Reale von Rhin, tlchor-

rhin. und «li© spärlichen Knuchenstiicke vom Mam-
mutb, die überdies unmittelbar auf der LehmSchicht
lagen, sowie die Häufigkeit d«?s Renn, des Alpenhasan

und die Anwesenheit des Polarfuchses ermöglichen

eine ziemlich sichere Zeitbestimmung; demnach ge-

hören die in der Culturschicht gefundenen Gegen-

ständ« sAmmtlich der Rennthierzeit an. Dem ent-

sprechen auch die von den Bewohnern augefertigteti

GerStbe, Feuersteinmesaer ,
Kahnadeln und Lanzen-

spltzen aus Rennthiergeweih und Rennthierbein, w
wie daB gänzliche Fehlen von Thongeratheu. Am
Eingang der Höhle befand sich eine Herdstelle.

A. Kohn. Zur Prähistorie Polens. (Globus 1876,

Nr. 5, S. 69.)
Enthält nur die bereits bekannten Resultate der

von Herrn von Zawisza angestellten llohlenunter-

Buchungen. (Hiebe Archiv für Anthropologie. Bd. MI,

8. n.) Professor Fraas, der die Knochenrest« un-

tersuchte, macht die Bemerkung, dass sich in der

Mammuthhöhle nur Reste des grossen Pferdes finden,

während das kleine Steppen pfrrtl ,
der Zeitgenosse

de* Rennthier», gänzlich fehlt. Während die Mam-

muthhöhle nur Reste ans der Alteren Steinzeit ent-

halt, lieferten die in der nahebeigelegenen Wjer-

uchower Höhle gefundenen Gegenstände den Beweis,

dass dieselbe erst in der neolithischen Zeit dem Men-

schen als Wohnstätte gedient hat.

1*. Lartot. Gravüre« ineditea de l äge du renne,

parftisaant repreanonter le mammuth et le glou-

ton. (Mattriaax, 2"' «*rie ,
tome V. volumc IX,

1874, pag. 33.)

Zwei kenntliche Abbildungen vom vorderen Theile

de« Mammuth
i
die vom Vielfrass zweifelhaft.

Louis Lartet ßt Ch. Duparc. Cne sepnlture

des atieiennes troglodytCB de* Pyrcnees, super-

posoes a an foyer contenant de» debris humaina,

ossocies ii des dents aculptees de lion et d'ourn.

(Materiellx, 2"* Serie, tome V, volnme IX, 1874.)

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 10.

In der Höhle von Duruthy im Thal» der Oave

d’Olernn bei Sorde fanden sich eine Menge Eokzähne

von Fells speisen und Urans spelneu«; dieselben wa-

ren durchbohrt, um al» Schmuck getragen zn wer-

den; unter den auf denselben eingeritzten Zeichnun-

gen findet sich eine Abbildung eine» Hechtes und

eine andere von einem Thiere. welches einem See-

hunde gleicht, llie zahlreichen zerschlagenen Kno-

cheureste gehören sümmtlich der Fauna der Kenn*

thierzeit an; es fanden «ich Bo« primigeniu» und I).

priscus, Hirsch, Kenn und Pferd.

F. Lenormant. Le* premieres civiliastions. £tu-

des d'histoire d’archeologic. Paris 1874, 2 vol,

8“. (Siche Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 107.)

H. Lens und J. NöhrLng. Pie antropomorphen

Affen des Lübecker Museums, Material zur För-

derung der Kenntnis* dieser Affenfamilic. Lübeck

I87ti, 4". 20 S. and 7 Lichtdrucktafeln.

Das Lübecker Museum besitzt die auegeslnpften

Balge von einem Gorillamännchen nebst 8kelet ,
vou

zwei Gorillsweibcben nebet einem Skelet, von einem

weiblichen jungen Gorilla nebst Skelet, vou einem

Chimpanaemännehen nebst Skelet , einem weiblichen

jungen Chimpense and von einem jungen Orang-

Utang nebst Skelet; ausserdem drei tiorillaschadel

von ausgewachsenen männlichen Exemplaren, fünf

von weiblichen erwachsenen Thieren und einen von

einem jungen Thiere, ferner zwei Cbimpanseschüdel

von ausgewachsenen Männchen, einen von einem aus-

gewachsenen Weibchen (mit defectem Skeletl ,
und

zwei von jungen Exemplaren, zu eiuem gehört ein

defectes Skelet.

Durch die sehr sorgfältige Beschreibung der ge-

nannten Museumsstücke ,
der auch eine grosse Zahl

von Maaesangaben beigelbgt sind ,
hat sich Herr

Lenz ebenso verdient gemacht, wie Herr N üb ring

durch die vortreffiiclve Ausführung der Abbildungen.

K. Th. Liebe. Die Lindcnthaler llyünenböhle.

(Zeitschrift für Ethnologie, VII. Jahrgang 1875.

Berlin. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc., S. (127].)

Bericht de« Vorsitzenden der Berliner anthropolo-

gischen Gesellschaft Uber die von Liebe veröffent-

lichte Beschreibung der Höhle und deren Inhalt.

K. Th. Liebe. Pie Lindenthnter Hyünenhöhle.

Aus dem Jahresbericht des naturwissenschaft-

lichen Verein* xu Gera. Gera 1875.

Die im Jahre 1874 bei Gera im Dolomit entdeckte

Höhle enthielt Knochen vom Pferd un i zwar von

einer grösseren and einer kleineren Form; die Meta-

karpusknochen waren entweder vorwiegend '-ö bis

27 cm oder 21 bi« 23 cm lang, während sich Zwi-

schsafbnnes seltener fanden; ferner fanden sich Bo*

nrimlgenius von der Grösse unserer kleinern lebenden

Kaceji); Urstts spelaens, Felis spei.. Cervu» elaphue,

C. alces, C. capreola, C. tarendus nur in »eiligen

10
*
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Exemplaren, (..'uni» »pelaeu», Vulpe« vulgaris, Klephas
primigenius, Arctomya umrmota und einige andere
Häugethiere und Vögel. Als ganz besonder» wichtig
ist aber da» Vorkommen de» Springhasen in jener
Gegend zu tnrühntn. I>ie in der Höhle aufgefttn-

denen Knochen dk*M Thierw wurden von Professor

Giebel ;ilf* neue Art unter dem Nnm-n Dipus Ge-
rau u» beschrieben

,
w elche Art der in Südru»sland

und Nordasien lebenden Alactaga jaculu» Brdt. so

nahe »tobt , dass mau sie al» deren Vorfahren anse-

ben kann; »ie weist demnach auf einen Steppen-
rharakter der Umgegend in damaliger Zeit hin. Dem
Menschen scheint, die Höhle, nach der geringen Zahl
der daselbst aufgefundenen gespaltenen Knochen und
Feuersteinmesser zu schliesseu

, nur vorübergehend
und für kurze Zeit zum Aufenthalt gedient zu hal*u.
Am Schlüsse erwähnt der Verfasser noch einige an-
dere Fundstücke fossiler Knochen aus paläolithischer

Zeit, unter denen namentlich der bei Köstritz wegen
der grossen Anzahl von Rennthierresten (es wurden
die Stangen von mehr als 200 Individuen daselbst
gefunden) besondere Erwähnung verdient.

K. Th. Liebe. Die Lindenthaler Hyänenhöhle
nnd andere diluviale Knocheuftindo in Ostthü-

ringen. (Archiv für Anthropologie, Band IX,

S. 155.)

J. Lubbock. Dio vorgeschichtliche Zeit. Nach
der dritten Auflage aas dem Englischen von A.

Passow. 2 Bde. Jena 1874. (Siehe Archiv für

Anthropologie. Bd. VIII, S. 249.)
Der erste Band enthält einen rech» vollständigen

Auszug au* deu Arbeiten von Kütimeyer über die
Fauna der schweizerischen Pfahlbauten; im zweiten
Bande giebt der Verfasser im ersten Capitel eine
hübsche und sehr lehrreiche Zusammenstellung der
neueren »Untersuchungen über die Säugethiere der
Quaternärzeit.

von Mandaeh. Bericht über eine im April 1874

im Dachsenbüel bei Schaffhausen untersuchte

Grabhöhle. (Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich 1874. 4*. Zwei lithogra-

phirte Tafeln.)

Die Höhle enthielt zwei sorgfältig in einer Grab-
kammer bestattete menschliche Skelete, dabei «in

Halsband bestehend aus einem Naturprodukte, den
cylinderförmigen Stücken der Kalkschale von Her-

pula. eines Höhrenwurms. Man findet diese Schalen
jetzt noch haufenweise am Hüdfusse der Alpen und
am NordfÜBM de* Appenin; der Halsschmuck muil
daher al* importirte Waare aus jener Gegend be-
trachtet werden. I)«r übrige Inhalt der Höhle, Kno-
chen von zwei Hausthieren

, Hund und Torfschwein
und einigen jetzt noch in jener Gegend lebenden
Thieren; Topfscherben und eine Pfeilspitze au* Bein
deuteu trotz der als Kchneideinstrument tienntzteu
ungeschliffenen Feuersteinmesser und dem Mangel an
geschliffenen 8u»inWerkzeugen auf die neolithische
Zeit.

K. Merk. Der Höhlenfund im Kesslerloch boi

Thüringen (Canton SchafTbauscn). (Mittheilun-

gen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich,

Bd. XIX, Heft 1 mit VTII Tafeln. Zürich 1875.)
Eine sehr dankenswert!)*, sorgfältige Beschreibung

der in der Thavinger Höhle gefundenen Gegenstände.
Der paläontologiache Tlieil der Abhandlung gewinnt
noch besonders dadurch an Werth, da*« sammt liehe
Knochenn-ste von Professor Hütimeyer untersucht

und bestimmt wurden. Der überaus reiche Inhalt

der Holde an Tliierresten und von Menschenhand
angefertigter Gerät he aus Stein, Braunkohle, Knochen
und Rennthiergeweihen giebt ein sichere* Mittel für

die Zeitbestimmung an die Hand. Demnach unter-

liegt c* keinem Zweifel, das* die Höhle am Kode der

Maimnuthszeit und während der Rennthierzeit von
Menschen l>ewohnt war. Ausgezeichnet ist der
Thavinger Fund durch zahlreiche mit ganz beson-

derer Kunstfertigkeit ausgetuhrter in Bein und Braun-
kohle eingeritzter und geschnitzter Thierbilder. A1*

bezeichnend für die Zeitbestimmung sind zu nennen;
Mauunuth und Rhinocero» tichorliinus ; auch der Lowe
fehlt nicht, ferner da* l'ferd und Rennthier, welches

letztere die Hauptjagd heute der Höhlenbewohner ge-

bildet zu hatten scheint. Von Ursus spelaeus fand

sich keine Spur, wohl aber von gemeinen Bären (?).

Nicht unerwähnt darf ein geschnitzter Thierkopf
bleibeu , welcher zweifellos die Anwesenheit von BÖ*
moschatus in jener Gegend beweist.

A. B. Meyer. Ueber die Anthropoiden Affen des

Königl. zoologischen Museums zn Dresden. (Aoa-

zug aas einem Vortrag, gehalten am 27. April

1876. Sitzungsbericht der Gesellschaft für Natur-

und Heilkunde zu Dresden, XXVII, Sitzung 1876

und Sitzungsl>e rieht der „Isis“ zu Dresden,

Sitzung vom 4. Mai 1876.)
Der Verfasser vertheidigt »eine ursprüngliche An-

sicht, dass die im Frühjahr 1876 in Dresden gewor-

bene Mafuka ein ( himpansue sei und nicht, wie Prof.

Uartmann und Nisitle in Berlin behaupten ein

GonJlaweilxhen.

A. Milno Edwards. Observations aur les Oiseaux

dunt les oasement ont ete trouve* dans les ca-

vernes du Sud-Onest de la France. (Reliquiau

Aqnitanicae livr. de Mai 1875. Materiaux, 2**‘

Sürie. Tome VI, 1875, pag. 473.)
Obwohl die vorn Verfasser berücksichtigten R«**t*

von Vögeln steh nur auf ein eng begrenztes Gebiet

beziehen
, so ist die Zahl der bis jetzt festgestellten

Arten doch überraschend gross; sie übersteigt die

Zahl 50. Das Vorkommen von Vogelresten in Höhlen
führt der Verfasser auf drei Ursachen zurück : die

Vögel dienten den Höhlenbewohnern als Nahrung,
sie lebten in den Höhlen, oder ihm Reste wurden
durch Wasser hineiugeschwemmt. Wichtig i*t die

Zahl der einzelnen Individuen jeder Art, die am
häufigsten aoggroffUMB dienten offenbar deu Men-
schen als Nahrungsmittel. Der Verfasser hat nicht

unterlassen bei jeder Art auch die heutige geogra-
phische Verbreitung anzugeben. Nyctea uivea kommt
jetzt nur im nördlichen Europa und in Nordamerika
vor. — Fringilta nivalis in den Alpen und im Kau-
kasus. — Lagopus albus, da* Moorhahn, findet sich
jetzt im nördlichen Europa. — Zwei Arten wurden
al» neu tu>d der Quaternärzeit eigenthümlich erkannt:
Pyrrhocorax primigeniua , dem P. alpinu» ähnlich,
aber grosser und Grus primigenia, ein dar Gr. Anti-

gone L. ähnlicher Kranich, welcher ebenfalls grösser

ist als dieser. Gr. Antigone lebt heute an der Se-

lenga. in Daurien, in der grossen Steppe der Tatarei
und erscheint zuweilen bi* Astrachan. — Eine Enten-
art, weiche allenfalls grösser als die heutigen Arten
gewesen zu sein scheint, konnte wiegen unzureichen-
dem Material nicht liestimmt werden. — Wichtig
ist, dass eine zur Gattung Gallus gehörige wilde

HUhnerart zur Quatemärzeit mit Ursus spei., Rhino-
zeros und Felis spei, zusammen lebte, sie scheint
bald ausgestorben zu sein und erst in historischer
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Zeit erschien dünn bekanntlich in Europa das au*
Asien eingeflkhrte Haushuhn.
Am Bchlmw seiner Abhandlung stellt der Verfasser

die einzelnen Hohlen mit den in denselben gefunde-
nen Kesten besonders zusammen.

Ein Ueberblick über das ganze VeneichniM zeigt

uns. das» die Vogelfauna der Quatcroärzeit keine so

betleutende Veränderungen erlitten hat als die der

ßäugethiere
;

gewiss wohl deshalb, weil der Vogel
nicht *o leicht dem Menschen zur Beute wurde als

die Säugethiere. Auch für die Veränderungen des
(.'Limas liefert die bis jetzt bekannte Vogelfauna der
Quaternärzeit keine so entschiedenen Beweis« als di«

der entsprechenden banget hierfau na.

Aehnliche Zusammenstellungen der bis jetzt be-

kannten VogeUpwries ans der Quaternärzeit sind auch
fiir andere Länder sehr zu wünschen! Wird die

Wichtigkeit des Gegenstandes erst gehörig gewürdigt,
so wird man auch l*eim Erforschen der quaternären
Funde mit der nüthigen Sorgfalt verfahren uud die

Ausbeute wird daun eine entsprechend ergiebig« sein.

H. E. Naumann. Die Fauna der Pfahlbauten im
Starnberger See. (Archiv für Anthropologie, Bd.

VIII, 1875, S. 1. 4 Tafeln.)

Musterhafte mit grossem Flehe« ausgefürt« Unter-

suchung der im genannten Pfahlbau (siehe Corres-

pondenzblatt der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft 187.3, S. 10} gefundenen Knochenreste. Der
Verfasser berücksichtigt mit grosser Gewissenhaftig-

keit di« einschlägige Literatur und geht auch gele-

gentlich auf allgemeinere Fragen ein.

Die Roseninsel muss »ehr lange Zeit hindurch be-

wohnt worden sein uud zwar von der neoüthischen
Zeit an bis in die Bronzezeit und sogar bis gegen

die historische Zeit. Der bei weitem gröBst« Theil
der Knochraste gehört Hausthleren an, besonder»

dem Kind und Schwein; unter den .Jagdthieren finden

sich am häufigsten die vom Uir»ch. Es fandeu sich

Rest« von folgenden Thiereu: Hecht. GansV, Sing-
»chwan, Wasserhuhn, Storch, Birkhuhn, Haushuhn,
Pferd, Esel, Equus spec.

,
Wildschwein, Torfschwein.

Elen , Hirsch
,
Damhirsch f

,
Reh

,
Renn ! ! ,

Gemse,
Schaf, Ziege, Steinbock, Kind, Torfkuh, Wisent, Ur,
Alpenhase

,
Biber, Bär, Wolf, Fuchs, Wildkatze,

Haushund. — Das Plählbaupferd, wahrscheinlich im-
portirt, uud von dem quaternären Höhlenpferde ver-

schieden, steht zwischen dienern und unserem recen-

teu Pferde von arabischer Race. Unter den lebenden

Racet) steht ihm am nächsten der Typus der Pferde

in den Donaumoosen, der sogenannten Moospferde. —
Beim Torfschwein konnte Verfasser «ehr deutlich die

Knochen von zahmen und von wilden Thieren unter-

scheiden, da aber das gleichzeitige Vorkommen letz-

terer zur Pßihlbauzeit von vielen Seiten beatritten

wird, so lässt Verfasser es unentschieden, ob e» wilde
oder verwilderte Thiere waren, — Das Vorkommen
des Renntlm-rs zur Pfahlbauzeit ist durchaus zwei-

felhaft, uud durch ein »ehr unvollkommenes Geweih
stück nicht bewiesen. — ln Bezug auf die Torfkuh
schliesst »ich Verfasser an Owen an, der dieselbe

in Schichten der jüugern PÜoccnzeit gefunden Ua-

beu will, während man in neuerer Zeit annimmt,
sie »ei erst zur neoüthischen Zeit »1» Hausthier ein-

geflihrt worden. — Vom Haushunde fand er zwei
Typen, diu er nach Jeitteles als Torfhund und
Bronzehund unterscheidet.

A. Nehring. Beiträge zur Kenntnis der Diluvial-

fauna. (Zeitschrift für diu geflammten Naturwis-

senschaften, Bd. XLVII, 1876.
Musterhafte mit der grössten Gewissenhaftigkeit

und Borgfalt ausgeführte Arbeit. Der vorliegende
erste Abschnitt lUlldflt die geognostischen Verhält-
nisse de« Fundortes bei Weateregeln. Der dem Gyps
überlagernde Löss, ein BüsswasaergebUde, enthält un-
ter verschiedenen Diluvialtesten ein aus der Diluvial-

zeit bisher noch nicht bekanntes Thier, einen Band-
»priuger (Dipus). Eine mit anerkennenswerthem
Fleins« ausgeführte Vergleichung der vom Verfasser
bei Westeregelu gefundenen Reste diese» Thier» mit
denjenigen, welche kürzlich von Liebe bei Gera
gefunden waren und von Giebel als Dipus geranus
n. *p. augehörig bestimmt wurden, ergab eine voll-

ständige Identität beider. Verfasser suchte nun auf-
zuflnden, ob die diluviale Springmau« mit einer der
jetzt lebenden Arten iibereinstimme und mit welcher
derselben. Er konnte mit grösster Sicherheit nach-
weiseu

, dass das diluviale Thier mit der heute an
der unteren Wolga, am caspischen Meere bis zum Ob
und Baikalsee lebenden Art Alactaga jacultis Pall.

UUereinstimme, und dl« auch der bisher für eiue

besondere Art gehaltene Dipus decumauus Lichtenst.

mit dieser Art identisch »ei. Es ist dadurch wieder-

um constatirt, das» eine Säuget hierart aus der Dilu-

vialzeit unverändert in die Jetztzeit übergegaugen
ist. Mit Beeilt ist der Verfa»«er der Ansicht, dass
das Thier ehemals auch den Zwjxcheuranm zwischen
den bi* jetzt bekannten Fundorten und der Wolga
bewohnte, und dass demnach Reste desselben am
ehesten am Nordabhange der Karpathen zu Anden
sein möchten.

A. Nehring. Foaaile Lemminge und Arvicolen

aub dem Diluviallehm von Thiede bei Wolfen-

büttel. Mit einer Tafel. (Zeitschrift für gesummte

Naturwissenschaften
,
Bd. XLV, 1875.)

Der Verfasser hat «eit dem Jahre 1873 im Diluvial-

lehm bei Thiede, welcher in seiner Mächtigkeit von
20 bi« 30 Fuss einen Gypsfels überlagernd, schon in

früheren Jahren zahlreiche Knochenrest« von Dilu-

vialthieren geliefert hatte, neue Nachforschungen an-

gestellt. Beine Untersuchungen gaben folgende Re-
sultat«: Der Diluviallehm ist ein Süsswassargebilde,

da sich kleine 8üs*was»ersehnecken (Paludina) in

allen Schichten desselben Anden; er ist vom Buden
her (au» dem Ockertliale) eingeschwemmt

,
denn er

enthält Gesteinbrocken aus dem Harz; die Thiere
müssen an Ort und Stelle gelebt haben, da «ich zu-

sammengehörige Knochen einzelner Theil« beisammen,
ja sogar ganz« Skelete in ihrer natürlichen Lage
fandeu. Die Fauna ist. «ehr ähnlich derjenigen des

Dihtviallehm» von Quedlinburg, nur fehlt ihr Ursu«

und die dort liiluAge Hyaena spelaea. Der Verfaas«r

fand: Mammuth, Khin. tichorlno., Canis lagopus, Eq.

caballuH, Bos, Cervu» und Lepus. Ein besondere«

Verdienst hat sich der Verfasser dadurch erworben,
dass er das Vorhandensein von drei Nagern nachwies

und dies« durch Vergleichung mit verwandten Arten
geuau bestimmte; es sind Arvicola gregaüs, gegen-

wärtig jen»eits des Ob in Sibirien lebeud , Myodes
lemmus und M. torquatus, letzterer ein Bewohner
de« nördlichen Urals, also drei Thiere, welche einem
kalten Klima angeboren.

Nehring. L’eher Ausgrabungen diluvialer Thiere

zu Weateregeln bei Oschersleben. Briefliche Mit-

theilung an den Vorsitzenden. (Verhandlungen

der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

S. [206].)

C. Nisale. Beiträge zur Kenntnis» der sogenann-

ten anthropomorphen Affen. III. Die Dreedcncr
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Mafuka, mit einer Tafel. (Zeitschrift für Ethno-

logie. Berlin 1876, S. 46.)

Nachweis, dass die Mafuka ein üorülaweibcken sei.

Piötrement. Le cheval de Solutre. (Materiaux,

2m* St*rie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 371.)

Führt Gründe an gegen die von Toussaint auf-

gestellte Behauptung, dass da» Pferd von lkilutrf im
gezähmten Zustande gelebt habe.

E. Piette. La grotte de Gourdan pendant l’Agc

du renne (Haute Garonne). (Bulletin de la So-

ciete d’Anthropologie de Paris, 2*“* Serie, Tome 6,

pag. 247. Materiaux, Volume IX, 2m* Serie,

Tome V, 1874, pag. 53. Archiv für Anthropo-

logie, Bd. VII, S. 12.)

Die Knochen der Rennthierschicht wurden von

Gervais und Alph. Milne-Edward» bestimmt;

ausser den Knochen von Säugethieren fanden sich

auch solche von Vögeln. Am zahlreichsten war daB

Rennthier vertreten, zwei Arten vom Rind, eine von
riesiger Grösse B. pritnigeniu», die andere viel kleiner

(B. brachyceros T). Da» Pferd scheint, wie auch aus

den Zeichnungen hervorgeht, eine von unserem Pferde

sehr abweichende Art gebildet zu hatau und doch

lä»»t sich aus den Knochenresten kein durchgreifender

Artunterschied festatellen. — Unter den Vögeln fan-

den sich auch Reste vom Huhn (Gallus), wie sie auch
in andern Höhlen gefunden sein sollen

;
bekanntlich

ist aber unser Haushuhn erst iu historischer Zeit,

zur Zeit der Perserkriege ,
aus Asien nach Europa

eingeführt worden. — Die Conchylien gehörten theils

Arten an, die an der atlantischen Küste Frankreichs

leben, theils solchen, die man an der Küste des mit-

telländischen Meeres findet, ferner solchen, die an
beiden Küsten zugleich verkommen

;
auch fandeu

sich Schalen von Lnndmollusken und von einigen

fossilen Arten.

8. Aichhom und A. Plankensteiner. Da» wilde

Loch auf der Grebenzen-Alpe und die darin auf-

gefundenen thieriüchen Uebcrroste. (Festgabe

für die 48. Versammlung Deutscher Naturforscher

und Aerzte in Graz. Graz 1875.)

Die Ceberreste bestehen nun den Knocheu eines Elen,

eine» Bären und von zwei Hirschen, welche Thiere
in jenes Loch hinein stürzten und dort verendeten.

Nichts deutet auf ein höheres Alter, daher kein
urgeschiclillicher Fund.

Rehmann und A. Ecker. Zur Kenntnis* der

quaternären Fauna des Donauthaies. (Archiv

für Anthropologie , Bd. IX, S. 81.)

l>er zweite Theil dieser Arbeit, die Thierreste,

welchen Herr Ecker bearbeitet hat. zeigt uns, da»«

die schon »eit Jahren bekannte Fundstätte quater-

närer Knochenreste mich in dun letzten Jahren nicht

weniger ergiebig gewesen ist als früher. Der Ver-
fasser fand die Knochenreste von folgenden Thieren:
Elephas primigeniua, Rhin, tichorhinus, Bob priscu»,

Bos primigeuius, Bos taurus, Eq. cabalJus, Kq. asinus,

Urtus spelaeu«, Meies taxus, Mustela, Lutra, Canis
vulpes, Canis lupus, Hyaetia spelaaa, Felis lynx, Arc-

tomys marmotta, Lepu», Cricetus vulgaris und Reb-
huhn und Schwan.

Auffallend ist unter den quaternären Thieren das
Vorkommen einer Rinderart von der Grösse unseres
rahmen Bo« taurus. — Mit Recht hält der Verfasser
den Esel der Qaater&ftraeH und den später als Haus-
thier eingefTihrten als zwei durchaus nicht in un-

mittelbaren Zusammenhang stehende Thiere ausein-

ander. Seitdem man angefangen hat auf das noch
immer sehr seltene Vorkommen von Kesten einer

wilden Eselart in der Quaternärzeit zu achten, zeigen

sich allmälig immer mehr vereinzelt« Fälle auch in

solchen Gegenden, wo mau derartig« Funde bisher

gänzlich vermisst hatte — Der Zweifel Rü t imeyer's
an der richtigen ursprünglichen Bestimmung de«

Unterkiefers von Canis lagopus, den er darauf grün-

det, dass der in der Baseler Sammlung befindliche

Schädel eines ächten Canis lagopus grösser sei

uud je_ner Unterkiefer daher dem Canis vulpes an-

gehören solle, scheint auf einem unerklärlichen Irr*

thum zu beruhen, da der Polarfuchs bekanntlich in

allen seinen Körperdimensionen kleiner ist als der
gemeine Fuchs. — Nach Dupont erscheinen die

Reste des Hamsters erst am Ende der Diluvialseit.

Das Vorkommen diese« Nagers in quaternären Fun-
den kann daher unter Umständen für eine genauere
Zeitbestimmung von Werth sein.

E. Riviere. Faune quaternaire des cavernes des

Baoussi-Roussö, en Italie, dito* grotte» de Men-
ton. (Materiaux, 2 B,e Serie, Tome VI, 1875,

pag. 531.)

Rolleston. Note <>n the Animal Reraains found

at Cissbury, 1876.
Es fanden sich Knochenreste von Bos primigeuius

und von Bus »crofa fern»; an einer anderen Stell«

derselben Gegend : Bos longifrons, Sus »crofa dornest.,

Cervus elaphus, Gervua capreolua und Capra hirens;
an einer dritten Stelle fanden sich ausser den vori-

gen Thierresten auch noch die Knochen vom Dachs
und Fuchs; ausserdem fandeu sich einige Land-
schnecken.

Römer. Kurze Notiz über eine neu aufgefundene

Knochenhöhle bei Krakau, 2*/j Meilen südöstlioh

von Olkusz, im 52. Jahresbericht der schlesischen

Gesellschaft für vaterländische Cultur vom Jahre

1874. Brcslitu 1875. (Da» Ausland 1876, Nr. 6,

S. 118.)

Ur»u* speisen» in grosser Menge; die Knochen der
übrigeu Wirbelthiere waren noch nicht genauer un-
tersucht.

C. Rothe. Die Säugethiere Niederösterreicha ein-

schliesslich der fossilen Vorkommnisse. Wien
1875, 8°. 48 8.

Gute Zusammenstellung der leitenden und fossilen

Säugethiere Niederösterreichs
, bei der wir nur be-

dauern können, dass sie sich nicht über ein ausge-
dehntere* Terrain erstreckt. Eine ähnliche Arbeit,

welche »ich Uber ganz Deutschland ausdehute, würde
einem vielfach empfundenen Bedürfnisse ubhelfen.

L. Rütimeyer. Erwiderung auf die Mittlieilun-

gen von dun Herren Professoren Stccnstrup und

Dr. v. Krantzius (S. 77 und 105 diese» Bandes

des Archivs). (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 220.)

L. Rütimoyer. lieber Pliocen und Eispcriodo

auf beiden Beiten der Alpen. Ein Beitrag zur

Geschichte der Thierwalt in Italien seit der Ter-

ti&rzeit. Mit einer Karte, einer lithographirten

Ansicht und Holzschnitten im Text. Basel-Gcnf-

Lyon 1876, gr. 8®.
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Unveränderter Abdruck de* im vorigen Jahre er*

tchieneueu Programm«*, mit den angegebenen Illu-

strationen ausgest-Attet.

L. Bütimeycr. Weitere Beiträge zur Beurthei-

lung der Pferde der Quaternär-Epoche. (Abhand-

lungen der schweizerischen palüontologisehen

Gesellschaft, Vol. II, 1875. Mit 3 Tafeln, 4».

Zürich 1875.)
Schlieaat aich an die frühere Arbeit de» Verfasser»

vom Jahre 1863 über fossile Pferde an, in welcher

er versuchte »der etwas verwickelten Structur de»

Pferdezahne» ihre Stelle in dem Vorrath von Zahn-

formen bei Hufthieren anzuweisen“. Nachdem der

VorDuier den beiden wichtigen seitdem erschienenen

Arbeiten von Owen und Kowalewsky, die einen

ähnlichen Gegenstand behandeln, eine eingehende

Beurtheilung gewidmet, t heilt er die Ergebnisse sei-

ner neuesten Untersuchungen der Knochenreste aus

der Reuuthierstation von Veyrier und der Thayinger

Höhle mit. Es wird zuerst naebgewieeen, dassEquu»
fo»»ili» und die in Italien ganz besonders stark ver-

tretene, unter dem Namen Eq. Stenoni* bekannt«

Art au» den Jüngern Pliocenschichten identisch sind.

Alle in Ablagerungen späterer Zeit, im Torf, Klio-

chenbrecci« und IlöhJen vorkommenden Reste ans

Italien ,
Frankreich und der Schweiz

,
gehören Eq.

caballus an. Die Frage, ob letzter« Art eine Fort-

bildung von Eq. Btenoni» sei oder von anderswoher
als neue Art an di« Stell« der andern getreten sei,

ist trotz einer unter dem Namen Eq. Larteti oder

Eq. intermedius bekannten Zwiachenform wegen man-
gelhafteu Materials noch nicht zu entscheiden. So-

wohl Owen’s als des Verfassers Untersuchungen
haben gezeigt

,
dass die lebenden Pferdearten Eq.

Quagga, Burchelli und Zebra durch da* Gebiss allein

nicht zu unterscheiden sind. 80 lauge man für di«

Unterscheidung fossiler Pferdearten nicht noch andere
Anhaltepuukte hat, bleibt die Frage unentschieden,

ob die quaternären Pferderest« einer oder mehreren
Arten angeboren. Von grosser Wichtigkeit sind da-

her die Abbildungen der Pferde aus prähistorischer

Zeit, doch auch aus diesen lässt sich trotz aller Por-

trütähnlichkeit kein bestimmter Schluss ziehen.

Leider lässt der Verfasser die von Andern ange-

regte wichtige Frage ganz unberührt, ob die beiden

durch verschiedene Grösse ausgezeichneten Formen,
welche fast überall beobachtet werden, wo mau Re»te

des Pferdes aus quaternärer Zeit in grösserer Menge
antrifft, zwei verschiedenen Arten entsprechen oder

nur einer.

L. Rütimoyer. Ueberreate von Büffel (Babalus)

aus quaternären Ablagerungen von Europa, nebst

Bemerkungen über Formgrenzen in der Gruppe

der Rinder. (Verhandlungen der naturforschen-

den Gesellschaft in Basel. Theil VI, 2. Heft.

Basel 1875, S. 320.)
Nachweis . dass »«hon zur Zeit der quaternäreu

Alluvioneu eine Buffelart in Europa lebte. In Danzig J

)

t) In der Sammlung der uaturforschenden Gesell-

schaft zu Danzig befindet sich noch ein anderer jenem
ähnlicher Hornzapfen, welcher im Jahr« 1762 in der

Nähe von Danzig gefunden wurde. K. E. von Baer
machte »ehon im Jahre 1823 auf dieses merkwürdige
Stück aufmerksam. (De foasilibus tnummalium r«li-

quii» in Pru»*ia repertis Disaertatio. Regiomonti 1823,

pag. 27), und aebhig den Namen Boa Pallaaii für die

Art vor, der der ilornzapl'en angehört hat, weil Pallas
einen fossilen Schädel au* Sibirien beschrieben hatte.

fand man 1869 einen Hornzapfen und in Italien sind

bi* jetzt drei unzweifelhaft dem Genu» Bubalua an-

gehörige Hornstücke gefunden worden. Daa ein«,

in Turin, von der Insel Pianosa bei Elba, da» zweite

in Rom, vou Ponte Molle und daa dritte in Bologna
unbestimmten Fundorte». Der Verfasser macht bei

dieser Gelegenheit auf die auffallenden Formschwan

-

kuttgen der Hornbildung bei verschiedenen Rinder-

arten aufmerksam, namentlich bei Bo* priacus und B.

primigemu», von denen er eine groase Anzahl von

Schädeln in den Sainmluugen Italien» zu aehen Ge-

legenheit hatte. Einflüsse durch künstliche Zucht

von Seiten de» Menschen sind hier gänzlich ausge-

Mhloam.

L. Bütimeyer. Die Knochenhöhlo von Thayingen

bei Schaffhauaen. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VIII, 1875, S. 123.)

Beschränkt sich nur auf die Thierreate. Zusam-

menstellung der bei Thayingen nachweiabftreu Arte«.

L. Bütimeyer. Thierüberreste aus tschudischen

Opferstätten am Uralgebirge. (Archiv für An-

thropologie, Bd. VIII, S. 142, 1876.)

Grosse Knochenhäuten in Gestalt und Grosse gros-

ser Kohlenmeiler enthielten vergoldete Glasperlen,

reihgearbeitete Thongefässe und einige Pfeilspitzen

aus Knochen. Die dem Verfasser zugesendeten Kno-

chen gehörten dem Elen, Vielfras* und Bären an,

sowie dom Pferd, Rind (kleine Race), Ziege und dem
Schwein, letztere* der ungarischen Race am nächsten.

Eineu wohlerhaltenen Bchädel „aus dieser tschudi-

achen Ansiedelung* glaubt Verfasser »nach dem Ge-

a&nimthau mit dem K»kimo*chädel in «ine und die-

selbe Gestaltfamilie vereinigen zu müssen“.

L. Bütimeyer. Schädel von Esel und von Rind

aus den Pfahlbauten von Auvemier und Sutz.

(Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich 1876.
„Da» Skelet au* Auvernier ist mithin in der Schweiz

der erste l'eberrest, der mit voller Bestimmtheit be-

rechtigt, neben dem Pferd von einer vor allem durch

bedeutend geringere Grösse verschiedenen «weiten

Art desselben Geschlecht* in mindesten» nltUistoriscber

Zeit zu sprechen.“

»AVier wieder , wie fast überall auf der 8ee*tras*e

der Westschweiz , neben diesem offenbar allgemein

eingebürgerten Viebatand, der »ich je länger je pa» 1

sender mit dem Titel Torf- Rind, Torf-Schwein, Torf-

Schaf, Torf-Hund etc. benennen lässt, einzelne seltene

Thier« von fremdartigem Schlag, so ein grosse» Schaf

mit »ehr starken und eeitwärtsgerichteten Hörnern,

«in Individuum eine* grossen, ungewöhnlich stark

behdmten Schlag«* von Ziege, und — auch hier —

-

einige Knochen eines offenbar »ehr starken Esel», —
allem Anschein« nach Fremdlinge, welche an einem

Handels- oder sonstigen Verkehrsweg zufällig zurück*

bliebeu, und nun neben dem aus älterer Zeit ange-

»iedelten Viehstand so neu erscheinen, als in unseren

Tagen uns afrikanische oder asiatische Hausthier-

racen neben den unseren erscheinen würden, ob wir

gleich sie nur als ander« Schläge derselben Specien

anerkennen müssten.“

Die Möglichkeit ist ja aber nicht ausgeschlossen.

mit dessen Hornzapfen da* D&nziger Stück Aelinlich-

keit zeigte. — Zu berücksichtigen ist indessen, da*s die

Umgegend von Danzig in der Quaternärzeit vom Dilu-

vialmeer bedeckt war, und dass jene Reste sich daher

wohl auf »ecundärer Lagerstatt«* befanden.
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dass der Schädel vom Bind einem wilden Exemplar
de* Bo* primigenin* angehörte , der ul* Jagdbeute
heimgebracht worden war’ I>aw Ron primigeniu»

zur Pfahlbanzeit in der Schweiz völlig ausgestorben

war, lässt »ich gewiss nicht beweisen.

Andre Sanson. Le cheval de Solntre. (Mnteriatuc,

2me Serie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 332.

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, 8. 13.)

Wei*t die Unrichtigkeit der To u* saint ’*chen

Behauptung nach , da« da* Pferd in Solutrf als

iiausthier gezüchtet worden nein solle. Die Alters-

bestimmung nach den Zähnen , wie *ie bei unserem
gezähmten Pferde möglich iat, lässt sich nicht auf
da* wilde Pferd anweuden, wo die Erscheinungen
der künstlichen Frühreife nicht Vorkommen.

H. B. Sauvage. Essai enr la peche pendent l*e-

poque du renne. (Reliquie« Aquitanicae, part

XIV, XV et XVI. Materiaux, 2“e Serie, Tome
VI, 1875, pag. 308.)

Verfasser macht darauf aufmerksam, dass unter
den Resten au* palnotitliischer Zeit diejenigen vom
Lach* in Büdfrankreich besonder* häufig seien

; und
weist auf die gross« Leichtigkeit seine* Fanges an
solchen Flüssen hin

,
wo dieser Fisch in unglaublich

grossen Mengen vorkommt, wie dies heutzutage noch
int nordwestlichen Amerika am Frazer River der Fall

ist. Die Eingeborenen pflegen sich zu gewissen Jah-
reszeiten ans der Umgegend zu versammeln und dem
Lachsfang gemeinschaftlich zu betreiben

,
besonders

in Brhtiach Columbien und Yanconver. Der Hecht
findet sich unter den quaternären Resten in Frank-
reich weniger vertreten als der Lach*, dagegen
scheint er in Deutschland und im nordöstlichen Eu-
ropa häufiger als Nahrungsmittel gedient zu haben.

^

v. Soobach. Ueber die bisher gefundenen fossilen

Affen und ihre Beziehung zum Menschen. (Cor-

respondenzhlatt, März 1876.)

VerfMser ist zu dem Resultat gekommen, dam das
bisher gefundene Material zu dürftig ist, um irgend
bestimmte Fingerzeige über die Abstammung des
Menschen zu geben

-

Jap. Steenstrup. Hat man in deu interglaciüren

Ablagerungen in der Schweiz wirklich Spuren
von Menschen gefunden oder nur Spuren von

Bibern? (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 77.)

Jap. Steenstrup. Sur lea marquea que portent

lea os contenua dans les pelotoa rejeteea par lea

oiscaux de proie et aur l'importunce de ces m&r-

quea pour la geologie et l’archeologie. („Viden-

skabelige Meddelelaer fra den Natorh. Foren ing
i Kjebenhavn“ 1872.)
Die mitunter erstaunlich grossen Anhäufungen von

Knochen kleiner Wirbelthiere in manchen Höhlen
hat man auf verschieden« Weis« zu erklären ver-

sucht; unter Anderem nahm man an sie »eien von
Raubvögeln, welche derartige Höhlen zu bew'ohnen
pflegen, dorthin gebracht. Professor Btosostrup
sagt mit Recht ,

wenn eine solche Annahme nicht*
mehr als Vertnuthung bleiben soll, so müsse man
nach Merkmalen suchen, welche denjenigen Knochen
eigen sind, die als Ueberrest« der Beute und der
Nahrung von Raubvögeln anzusehen sind. Derartige
Merkmale sind an den Knochen, die «ich einige Zeit
in den VerdauungBorganen der Raubvögel befanden.

allerdings vorhanden und bestehen in besonderen
Corroetionserscheinungen. Der Verfasser hat eine An-
zahl meisterhaft aasgeführter Abbildungen derartiger

Knochen , die sich in dem Gewölle der Schleiereule

(8t rix flatninea) und des Kauz (Strix aluco) befanden,
seiner Abhandlung beigeiligt. An einzelnen Stellen

solcher Knoche» ist da* au«*ere Knochengewebe an-
gegriffen

,
aufgelöst und corrodirt und zwar zeigen

alle diejenigen Theile der Knochen, die in unmittel-

barer Berührung mit der Wand der Verdauungshöhle
kamen

,
solche Merkmale , die im Innern des ausge-

worfenen Gewölle» befindlichen Knochen zeigen da-
her keine sichtbare Spuren von Corrwion. Selbst

die Zähne der Thiere widerstehen nicht dem Einflüsse

des Magensaftes und man findet sogar Schneidezähn«
von Nagern, bei denen die gefärbte Schmelzsubstanz
corrodirt ist. Die Beachtung dieser Merkmale ist für

die Beantwortung von Fragen, die sich an prähisto-

rische Erscheinungen knüpfen, zuweilen »ehr wuchtig.

Lund fand z. B. in einigen Höhlen Brasiliens un-

geheure Mengen kleiner Knochen und sah »je als

Beutereste einer Eulenart (Strix perlata) an, die jetzt

noch in jenen Höhlen lebt. Da niemalx mehr als

ein Pärchen diese Höhle bewohnt, so schien eine

Berechnung der Anzahl von Jahren möglich, die zur
Anhäufung der Knochen nothig war, wenn man die

Anzahl von Thieren, welche eine Eule täglich zu
ihrer Nahrung bedarf und die Zahl der Individuen

in Rechnung zieht, die annähernd in der Knochen-
inasse enthalten sind. Professor Steenstrup, wel-

cher eine Sendung dieser Knochen zu untersuchen
Gelegenheit hatte, fand zwar an einigen derselben

die Merkmale der Cormsion
,
doch wrar dies nur bei

dem kleineren Theile derselben der Fall, die übrigen
Knochen zeigten andere mechanische Verletzungen.
Lund ’s Berechnung beruht demnach auf unrichtigen
Voraussetzungen.

Dr. H. Wankel. Skizzen aus Kiew. (Mittheilun-

gen der anthropologischen Gesellschaft in Wien,
Kd. V, Nr. 1, 1875, S. 8.)

Mammuthknorhen mit Fen*<r»t*inwerkzougen ver-

mengt aus dem Diluvium bei Lubnv und Wjazowsk
nahe dem Ufer der Sul» und bei Hontxy am ITdaj-

flösse im Polt»wer Gouvernement. Die Knochen so-

wohl als die Feuersteinsplitler scheinen ans primi-

tiver Lagerstätte zu stammen.

M. Wilkens. Die Biuderrnceti Mitteleuropa*. Grund-
ziige einer Naturgeschichte des Hau.-rindes. Wien
1876, S. X und 200, 8°., mit 12 Holzschnitten

and 70 Tafeln in Farben holzschnitt.

Dieses elegant ausgestattete, mit guten Abbildungen
versehene für praktische Landwirthe bestimmte Buch
enthält die Vorstudien zu einem grösseren Werke
über die Naturgeschichte de» Hausrindes, mit dessen

Bearbeitung der Verfasser noch beschäftigt ist. Der
kurzgefasste Abschnitt über Abstammung und Her-
kunft der Raren enthält nichts Neue* ;

Verfasser hat
»ich hierbei ganz an die Resultate der Arbeiten von
Rtttimeyer augeschlossen. Zu den drei Hauptracen,
der Primigeniusrace, die der Verfasser Urrace neunt,

der Frontosns- und der Brachycerosrace fügt Ver-

fasser noch «ine vierte hinzu, die kurzköpfigv Race
(Bos taurns Brachycephalus), von der wir jedoch noch
kein« urgeschichtlichen Rest« kennen; sie findet sich

im Duxer-, Ziller- und Pnsterthale Tirols, im Walliser-

Eringerthale . im sächsischen und Itayerischen Voigt-

lande, im böhmischen Egerlande und in der englischen

Grafschaft Devon.
Sehr werthvoll i«t «in auf 8, 38 befindlicher wohl-

gelungener Holzschnitt «ine« vortrefflich erhaltenen.
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faxt ganz volUtfimligeu Schädels von llos primigenius
aufl fi<em Diluviallehm in Galizien; eine ProAlanaicht
de«selben Bch&dtli vermissen wir ungern. Die Ab-
bildungen der übrigen RaceuHcbädel im Halbprofil
sind leider Air wi«aen»chafüiche Zwecke nicht brauch*
l>ar und derartige Aufnahmen sollten, wenn auch
noch so »cböu ausgeführt. in wiwenschaAlichen Wer-
ken gänzlich vermieden werden.

Job. Woldrich. Urgeechichtliche Notixen aus

Dalmatien. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, Bd. VI, 1870, S. 48.)

Bei Salona Reste von ächten Cyclopenmauem, au»
grossen ohne Oement zunammengefügten Kalkstein-

i|uadern bestehend wie alte griechiHche Stadtmauern
pelasgischen Ursprungs. In der Centinahöhle unter

einer Rinterkruste Herdatelle mit Asche, Kohlen und
Topfuclierben ziemlich modernen Charaktere. In einer

tieferen durch eine Sinterschieht getrennten rothen

Lehmachicht Behädel von Bären und vom Höhlen-
lowen, Fragmente von Rindsknochen u. a. w\

j
nur

ein einziger Feuerateinaplitter.

Zitte). lieber GletschererBcheinungen in der baye-
rischen Hochebene. (Sitzungsberichte der mathe-
matisch - physikalischen ('lasse der königl. bayer.
Akademie der Wissenschaften zu München, lieft

III, 1874, $. 273.)
Am Kronberger Hof fand man im Jahre 1868 und

1868 in einer Torfkcbicht , die der dort anstehenden
Loftsmaaxe eingelagert ist, ein nahezu vollständige»
wundervoll erhaltenes Skelet, von Rhinoceroa ticho
rhinus, welches jetzt eine Zierde de» Münchener pa-
läontologiechen Museum» bildet. Zugleich fanden
sich Knoc-heureato von Mammuth, Pferd, Ih»« priacu»,

Cervu» elaphn« und C. tarandus.

V.

Allgemeine Anthropologie ).
Von J. W. Spongcl.

Baer, Dr. K. E. v. Studien aus dem Gebiete der
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Berliner, Th. Beitrüge zur Frage von der Fort-

pflanzung und Entwickelung der Organismen.

Inaug.-IIisR. Breslau 1876.

Cospari, O. Der Begriff der „Zielstrebigkeit
1*

unter dem Gesichtspunkte der Darwinschen Lehre.

(Ausland 1876, Nr. 27, 28.)

Claus, C. Untersuchungen zur Erforschung der

genealogischen Grundlage des Crustaceen-SyKtein«.

Ein Beitrag zur Descendeuzlehre. Mit 19 Tafeln

und 25 Holzschnitten, 4®, Wien 1876.

Coppola, F. II Darwinismo e 1a scienzo. Ia?cce

1875.
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